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HEIL  KUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 
Mitredaction :    Dr.  Homberg,  Dr.  v.  Stosch. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1  ,  bisweilen  1^  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  no- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postamter  sie  zu  liefern  im  Stande  .sind. 

-•/.  HirscUwald. 

Jjg   1.        Berlin,  den  W*  Januar  1838. 

Die  Ueberfüllung  im  ärztlichen  Stande.  Von  Casper.  —  Die  Wir- 
kung des  Kreosots  in  Nervenfiebern.  Vom  Coli.  Rath  Dr.  B Iu- 
ra enthal.  —  Krit.  Anzeiger. 

— —  .  —      —  — 

Bei  Gelegenheit  einer  Sommerreise  1837. 

Vom 
Dr.  Casper. 


■  ■ 


1.    I^te  Ueberfüllung  im  ärztlichen  Stande. 

—  —  Schon  im  Erzgebirge,  dann  weiter  durch  ganz  Sach- 
sen, Baiern,  Salzburg,  Tirol,  das  Lombardisch  -  veoetianisebe 
Königreich,  Kram,  Steiermark,  Nieder«  ist  er  reich  und  Böhmen 
sah  ich  in  den  Städten  und  Dörfern  die  Wohnungen  der  Wund- 
ärzte mit  ganz  grofsen,  nicht  selten  die  ganze  Länge  des  Hauses 
einnehmenden  Hausscbildern  mit  der  Inschrift  in  grofsen  Let- 
tern: TV7.  TV.,  Wundarzt  und  Geburtshelfer,  oder  auch  Magister 
der  u.  s.  w.  bezeichnet.  So  weit  sind  wir  denn  in  Berlin  und 
im  ganzen  nördlichen  Deutschland  doch  noch  nicht  gekommen, 
wo  nur  die  Zahnärzte  sich  so  herauswagen,  wenn  gleich  un- 
sre  südlichen  Nachbarn  noch  einen  Schritt  zu  der  Tiefe  herab 
zu  machen  haben,  die  sich  in  ganz  Frankreich  zeigt,  wo  selbst 
die  „Docteurs"  an  ihren  Häusern  Fufs  lange  Inschriften  und 
Jahrgang  1838.  1 
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Placate  aushängen,  auf  denen  Ihre  Mittel,  ihre  Schriften  em- 
pfohlen werden,  einen  Schritt  mehr  noch  zu  der  Sitte  in  Lon- 
don und  Paris,  wo  der  Fremde  in  den  beliebten  Stadttheilen 
keinen  Spaziergang  mehr  machen  kann,  ohne  von  einem  Abge- 
sandten dieser  säubern  Collegen  eine  Adresse  mit  warmer  Em- 
pfehlung seiner  Kunst  in  die  Hand  gedruckt  zu  bekommen. 
Aber  der  aufmerksame  Beobachter  kann  nicht  verkennen,  dafs 
wir  auf  dem  besten  Wege  zu  diesem  Abgrunde  sind,  der  die 
Wissenschaft  in  ihrer  nothwendigen  Fortbildung,  und  den  letz- 
ten Rest  der  Würde  unsers  Standes  nothwendig  verschlingen 
wird,  wenn  es  nur  erst  dahin  gekommen  sein  wird,  dafs  der 
Pöbel  in  der  Masse  die  Guten  und  Edlen  überwiegt.  Dann 
wird  die  Notwendigkeit  die  eigne,  und  die  Existenz  der  Fa^ 
milie  zu  sichern,  zuerst  die  Bessern  verführen,  einen  Schritt, 
und  dann  noch  Einen  und  wieder  Einen,  nachzugeben,  wie  Ith 
z.  B.  einen  tüchtigen  und  würdigen  Mann  nennen  könnte,  den 
ich  auf  dieser  Reise  sah,  und  der  durch  die  Verhältnisse  not- 
gedrungen zu  homöopathisiren  anfing  — -  weiter  werden  dann 
jene  Bessern,  wo  es  nur  irgend  thunlich,  sich  zurückzuziehen 
suchen,  und  endlich,  wenn  die  Pöbelherrschaft  den  Platz  be- 
haupten wird,  wird  kein  besserer  Jüngling  sich  einem  Stande 
mehr  zugesellen  wollen,  in  dem  er  seine  Erziehung  und  Schul- 
bildung, sein  Herz  und  seinen  Character  daran  setzen  müssen 
wird,  um  ein  gemeiner  handwerksmäfsiger  Gewerbsmensch  zu 
werden.  Ich  mahie  hier  nicht  zu  schwarz,  und  wie  man  von 
mir  nicht  verlangen  wird,  dafs  ich  hier  als  Beläge  Beiträge  zur 
chronique  scandalcuse  und  tres  scondalewe  liefere,  die  ich 
wahrhaftig  nicht  weit  und  nicht  mit  der  Laterne  zu  suchen 
hätte,  so  fürchte  ich  nur  zu  sehr,  dafs  Hunderte  meiner  wirk- 
lieb sachkundigen  und  erfahrnen  Leser,  besonders  die  in  grofsen 
Städten,  mir  vollkommen  beistimmen  werden»  Das  ist  das 
Krebsübel,  zu  welchem  die  Ueberfüllung  im  ärztlichen  Stande 
die  Veranlassung  gegeben  bat,  die  eben  nicht  etwa  blofs  in 
Preufsen,  die  überall  existirt,  und  woran  natürlich  vorzugsweise 
die  reichern  Länder,  Provinzen  und  Städte  leiden.   Ist  es  denn 


Digitized  by 


—  3  — 

aber  nicht  erfreulich  und  ganz  im  Interesse  der  Verwaltung, 
hör'  ich  fragen,  wenn  jetzt  in  kleinen  Städten,  wo  sonst  Ein 
beschäftigter  Arzt  lebte,  sechs  die  Praxis  üben,  wenn  selbst  hier 
und  da  auf  (reichern)  Dörfern  gegenwärtig  Aerzte  wohnen,  wohin 
man  noch  vor  zehn  Jahren  kaum  mit  einer  kleinen  Besoldung 
einen  Arzt  gelockt  haben  würde?  Ist  denn  das  Publikum  für  die 
Aerzte,  oder  nicht  vieiraehr  der  Retter  in  Gefahr  für  das  Pu- 
blikum  da?  Allerdings.  Aher  der  Arzt  ist  kefci  todtes,  male« 
rielles  Bedürfnifs,  wie  Brod,  Holz,  Ackerland,  er  ist  ein  Mensch, 
mit  Bedürfnissen,  Bestrebungen,  Leidenschaften,  und  wie  einer- 
seits schon  die  todte  Waare  durch  Ueberfüllung  des  Markts 
pecuniär  und  moralisch  im  Werth  sinkt,  und  dasselbe  sich  auch 
bei  jedem  Gewerbe  vom  Schuster  bis  zum  Künstler,  zum  Arzte 
zeigt,  so  wird  dieser,  der  Mensch  mit  seinen  Bestrebungen  sich 
um  so  mehr  Bahn  zu  machen  suchen,  je  mehr  er  eben  sich  im 
Preise  sinken  sieht,  und  wenn  er  nicht  mehr  durch  freundliche 
Einsprache  durchs  Gedränge  kommt,  so  wird  er  Elleubogen 
und  Füfse,  so  wird  er  die  gefährlichere  List  zu  Hülfe  nehmen, 
um  vorwärts  zu  kommen.  Ohne  Gleichnifs!  Kein  Sachkenner, 
keine  Verwaltung  kann  darüber  zweifelhaft  sein,  dafs  die  Ueber- 
füllung mit  Aerzten  ein  wahrer  Nachtheil  für  das  Publikum  ist 
Der  Arzt  ist  —  und  ich  scheue  mich  nicht,  es  selbst  vor  Laien 
auszusprechen,  die  diese  Zeilen  vielleicht  lesen,  und  die  es  bes- 
ser wissen,  als  wir  Alle  —  der  Arzt  ist  zum  grofsen  Theil,  zu- 
mal in  Städten,  Luxusartikel,  und  er  wird  es  um  so  mehr,  je 
mehr  er  selbst  es  sein  will.  Dann  aber  giebt  es  keinen  ge- 
fährlichem Luxus,  keinen,  den  die  Verwaltung  so  ruhig  um 
sich  greifen  sehen  darf,  als  diesen,  weil  er  sehr  bald  unent- 
behrlicher wird,  als  alle  andern.  Ich  wünsche  von  Regierungs- 
Collegien  und  Staatsärzten,  die  in  der  Revision  und  Festsetzung 
von  ärztlichen  Liquidationen  Erfahrungen  gesammelt  haben, 
widerlegt  zu  werden,  aber  ich  furchte,  die  Widerlegung  wird 
ausbleiben.  Nun  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  diese  Tendenz  mit 
der  zu  grofsen  Zahl  der  Aerzte  steigen  mufs,  weil  bei  dem 
richtigen  Verbältnifs  das  wirkliche  Bedürfnifs  die  Medicinalper- 
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soncn  zu  sehr  beschäftigt,  um  sie  an  unnütze  Luxusbesuche, 
Luxusrecepte,  und  daraus  hervorgehende  Luxus  -  Liquidationen 
denken  zu  lassen.  Eben  also,  weil  der  Arzt  für  das  Publikum 
da  ist,  und  damit  dies  sich  besser  stehe,  sollen  nicht  zu  viele 
Aerzte  da  sein.  Berlin  zahlte  Ende  der  neunziger  Jahre,  nach 
Formey^s  Topographie,  40—50  practische  Aerzte*).  Die  Be- 
völkerung Berlins  betrug  aber  damals  in  runder  Summe  140,000, 
und  die  höchste  obige  Zahl  von  50  angenommen,  so  kam  da* 
mals  auf  2800  Berliner  Einwohner  Ein  Arzt.  Wie  unverhält- 
nifsmäfsig  die  medicinische  Bevölkerung  aber  seitdem  bei  uns 
gestiegen  ist,  mag  folgende,  aus  den  amtlichen  Listen  zusam- 
mengestellte üebersicht  zeigen,  worin  ich  hier  nur,  mit  Ueber- 
gehung  der  Bevölkerungszahlen,  die  ich  weiter  unten  liefere, 
das  Verhältnifs  der  Aerzte  zu  den  Einwohnern  nach  meinen 
Collectaneen  mittheilen  will.  Es  verhielt  sich  hiernach  in  Ber- 
lin die  Zahl  (nur  allein)  der  practischen  Aerzte,  mit  Ueberge- 
hung  der  Wundärzte,  zur  Zahl  der  Einwohner: 

im  J.  1S26  wie  1  :  1518 

»  •  1827   »    1  :  1470 

-  .  1828    »    1  :  1376 

»  •  1829   »    1  :  1331 

»  »  1830    »    1  :  1252 

>  >  1831    •   1  :  1323 

»  »  1832  »    1  :  1311 

»»  »  1833   »»    1  :  1271 

»  -  1834    »   1  :  1274 

»  »  1835    »   1  :  1167 

•  »  1836   »   1  :  940 
woraus  nicht  allein  ein  fast  alljährlich  steigendes  Verhältnifs  der 
Aerzte,  sondern  auch  die  merkwürdige  Thatsache  ersichtlich  ist, 
dafs  die  Zahl  der  Aerzte  sich  bei  uns,  im  Vergleich 

*)  Ich  berücksichtige  hier  und  im  Folgenden  nur  allein  die  Civil- 
auch  gleichseitig  die  Mi litair- Aerzte,  weil  letztre  nicht  ausschließ- 
lich von  der  Civil -Verwaltung  abhangig  sind,  und  nicht  durchgängig 
Praais  üben. 
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mit  der  Zeit  vor  vierzig  Jahren,  grade  verdreifacht 
hat!  Fast  alle  unsre  Provinzen,  besonders  Pommern,  West- 
phalen  und  vorzugsweise  die  reiche  Rbeinprovinz  liefern  ein 
gleiches  Ergebnits  vom  fortwährenden  Steigen  der  Verbältnifs- 
zahl  der  Aerzte.  Gieht  es  denn  in  Berlin  jelzt  dreimal  mehr 
Krankheiten  als  vordem?  Oder  hat  sich  der  allerdings  gestie- 
gene Wohlstand  der  Hauptstadt  verdreifacht?  Keines  von 
Beiden.  —  Was  nun  aber,  aofser  obigem  Nachtheil,  noch  für 
fernere  Uebelslände  aus  einer  solchen  medicinischen  Superfota- 
tion  noth wendig  entspringen  müssen,  für  Praxis  wie  für  Wis- 
senschaft, ist  zu  sehr  in  die  Augen  springend,  um  abgewiesen 
werden  zu  können.  Das  heilbringende  arztliche  Wirken  beruht 
auf  Erfahrung  und  Uebung,  wurzelt  fortwährend  in  ihr,  und 
existirt  nicht  mehr  ohne  sie.  Zu  allen  Zeiten  hat  der  gesunde 
Sinn  des  Publikums  mit  Recht  eine  Sehen  vor  blofs  gelehrten, 
papiernen  Aerzten  gehabt.  Aber  das  beste  Wissen  und  Kön- 
nen  mufs  gleichsam  verrosten,  wenn  der  Einzelne,  vor  über« 
grofser  Concurrenz,  gar  nicht  zu  einer  Uebung  gelangen  kann, 
oder  die  bereits  erlangte  wieder  verliert*  Und  der  Nachtheil 
für  die  Wissenschaft!  Welche  Zeit  bat  einen  solchen  erbärm- 
lichen Wust  medicinischer  Schriften  hervorgebracht,  als  die 
unsrige?  Und  welcher  andern  Ursache  ist  es  hauptsächlich  zu- 
zuschreiben, da(s  die  medicinische  Scbriftstellerei  zu  einem  wirk- 
lichen Gewerbe  herabgesunken  ist,  als  der  Unmöglichkeit  Cur 
so  viele  Unglückliche,  ihr  erworbenes  Pfund  anders  zinsbar  zu 
machen,  als  durch  die  Feder.  Daher  denn  aber  auch  die  Mas- 
sen unreifer  Ansichten,  falscher  Beobachtungen,  ja  wahrhaft  lü- 
genhafter Berichte  und  Erzählungen,  die  überall  auf  den  wissen- 
schaftlichen Markt  gebracht  werden,  und  bei  denen  es  vollends 
nur  des  Klanges  eines  englischen  oder  französischen  Autorna- 
mens bedarf,  die  dem  Bewanderten  noch  verdächtiger  sind,  als 
die  deutschen,  weil  alle  diese  Verhältnisse  drüben  noch  weit 
mehr  gelten,  als  bei  uns,  um  in  der  deutschen  medic.  Literatur 
sogleich  ihren  Platz  zu  erhalten.  So  wird  die  Erfahrungswis- 
senschaft wahrhaft  verfälscht,  und  man  kann  es  am  Ende  wohl- 
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meinenden  Männern,  die  sieb  ihrerseits  mühsam  eine  Zeitlang 
durch  diesen  Trug  hindurchgearbeitet  haben,  kaum  verdenken, 
wenn  sie  am  Ende,  das  Kind  mit  dem  Bade  verschüttend,  sieb 
um  gar  nichts  mehr  kümmern,  als  was  sie  das  Krankenbette 
und  der  Sectionstisch  lehren.  Dafs  endlich  ein  Uebel,  das 
schlimmer  ist,  als  der  gänzliche  Mangel  an  Aerzten  in  einer 
Bevölkerung,  die  doch  immer  noch  den  vortrefflichen  Arzt  in 
sieb,  die  Naturheilkraft,  bat,  die  medicinische  Pfuscherei  von 
Seiten  der  niedriger  qualificirten  Medicinalpersonen,  bei  einer 
zu  grofsen  Ueberfüllung  mit  Practikern,  mehr  und  mehr  über- 
hand nehmen  mufs,  braucht  nur  angedeutet  zu  werden.  —  Ge- 
gen alle  diese  Nachtheile  aber  gtebt  es  Ein  wirksames  Heilmit- 
tel, für  welches  sich  neuerlich  schon  mehrere  Stimmen  erho- 
ben haben,  das  sogar  in  dem  Nachbarlande  Hannover,  und  nach 
der  Versicherung  des  hochgestellten,  ehrwürdigen  Stieglitz,  zur 
grüfsten  allseitigen  Befriedigung,  bereits  durch  die  Verwaltung 
eingeführt  ist  —  und  dies  ist  die  von  der  Zeit  so  dringend 
gebotene  Beschränkung  der  unbedingten  Gewerbefrei- 
heit unter  den  Aerzten,  eine  Einschränkung  des  bestehen- 
den Rechts,  dafs  Alle,  nach  bestandenen  Prüfungen,  die  Median 
üben  können,  so  viel  ihrer  und  wo  sie  immer  wollen.  Tyran- 
nei, hör'  ich  rufen,  eiserne  Zucbtruthe  der  Verwaltung,  Unter- 
drückung der  individuellen  Freiheit!  Allerdings,  allerdings  zum 
Wohle  des  Ganzen,  und  also  auch  jedes  einzelnen  Gliedes  die- 
ses Ganzen,  und  darin  besteht  ja  eben  die  einzig  zu  gestattende, 
die  beglückende,  die  gesetzmäfsige  Freiheit.  Ist  es  Despotie, 
wenn  es  verhindert  wird,  dafs  nicht  Jeder  aus  sich  machen 
kann,  was  ihm  grade  beliebt,  also  auch  nicht  einen  practischen 
Arzt,  so  ist  es  doch  nicht  weniger  Beschränkung,  als  jene,  die 
überhaupt  und  respectiv  dem  Einzelnen  eine  Menge  von  Car- 
rieren  verschliefst,  ihm  viele  Andre  offen  lassend.  Und  eben 
weil  der  practische  Arzt  des  Publikums  wegen  da  ist,  mufs, 
meine  ich,  die  erste  Frage  sein,  ob  denn  auch  das  Publikum 
seiner  bedarf?  Dafs  aber  z.  B.  in  Berlin  nicht  je  900  Men- 
schen, incl.  Kinder,  Domestiken,  Arme  u.  s.  w.  Eines  Arztes 
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bedürfen,  wie  sie  ihn  auch  nicht  ernähren  können ,  ist  wohl 
nicht  zweifelhaft.  Jeder  Sachkenner  hat  —  abgesehen  von  der 
Beschränkung  bei  den  Apothekern  und  in  einigen  andern  Ge- 
werben, für  die  allerdings  noch  manche  andre  Rücksichten  zur 
Sprache  kommen  —  die  uralte,  auch  durch  die  Gewerbefreiheit 
bei  Uns  nicht  aufgehobene  Beschränkung  in  der  Stellung  der 
Hebammen  gebilligt,  wofür  als  Hauptgründe  immer  aufgestellt 
worden,  dafs,  bei  einer  maafslosen  Besetzung  mit  Hebammen 
in  einer  Bevölkerung  sie  ihre  gelernte  Kunst  aus  Mangel  an 
Uebung  vergessen,  dann  tbeils  zu  rohen  Arbeiten  übergeben 
müssen,  wodurch  sie  endlich  untüchtig  für  ihr  Geschäft  wer- 
den, theils  durch  Noth  zur  Medicinal-Pfuscherei  verlockt  wer- 
den, und  endlich  doch  als  Verarmte  der  Commune  zur  Last 
fallen.  Gilt  aber  die  Mehrzahl  dieser  ganz  richtigen  Gründe 
nicht,  wie  bereits  oben  ausgeführt  worden,  für  alle  Klassen 
von  Medicinalpersonen?  Und  was  das  noch  nicht  berührte: 
„der  Commune  zur  Last  fallen",  betrifft,  so  sehen  wir  leider! 
in  den  überall  sich  mehr  und  mehr  hervor thu enden  Unterstützungs- 
Kassen  für  practiscbe  Aerzte  und  Wundärzte,  die  man  nicht 
ausscblielslich  den  geselligen  Fortscbritten  des  Zeitalters  beimes- 
sen kann,  wie  es  immer  mehr  anerkannt  wird,  dafs  die  grofse 
Mehrzahl  der  medicinischen  Practiker  keinesweges  sich  Galen- 
scher  Reicbthümer  erfreut,  vielmehr  eine  wirkliche  Verarmung 
unter  den  Medicinalpersonen  um  sich  greift 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  die  Wirksamkeit  des  Kreosots  in 
torpiden  Nervenfiebern. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  U.  Blumenthal, 

Kaiserl.  Russ.  Collegien-Rathc  und  Bitter,  Inspector  und  Oberarzt  de« 

Golitiinschen  llospitals  tu  Moskau. 


Durch  die  vielfachen  Anpreisungen  der  heilsamen  Wirkung 
des  Kreosots  in  Schwindsüchten,  fühlte  ich  mich  bewogen,  das- 
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selbe  in  der  Cbarkowscben  medizinischen  Klinik  bei  einigen 
Schwindsüchtigen  in  Anwendung  zu  bringen,  da  die  Schwind- 
sucht ein  in  jenen  Gegenden  leider  so  häufig  vorkommendes 
Uebel  ist,  (las  jährlich  — -  trotz  der  sorgfältigsten  Behandlung  — 
zahlreiche  Opfer  hinrafft.  —  Der  erste  Kranke  dieser  Art,  bei 
dem  ich  das  Mittel  versuchte,  war  ein  Mann  von  nahe  an  40 
Jahren,  im  letzten  Stadium  der  eitrigen  Lungenschwindsucht, 
mit  einem  duplicirten  hectischen  Fieber,  Nacbtscbweifsen,  jener 
eigenihümlichen  Heiserkeit,  einem  quälenden  Husten,  seit  ein 
paar  Tagen  vollkommen  stockendem  Auswurfe  und  daher  be- 
deutender Oppression  der  BrUst.  Er  erhielt  drei  Tropfen  Kreo- 
sot auf  sechs  Unzen  Fericbelwasser,  wovon  alle  2  —  3  Stunden 
einen  Efslöffel  zu  nehmen.  Nach  24stündigem  Gebrauche  des 
Mittels  fand  ich  den  Auswurf  des  Patienten  so  bedeutend,  wie 
er  in  langer  Zeit  nicht  gewesen  war,  die  Oppression  der  Brust 
war  ganz  verschwunden,  der  Athem  frei,  der  Puls  aber  bedeu- 
tend aufgeregt,  das  Fieber  verstärkt;  nach  fortgesetztem  Ge- 
brauch des  Mittels  wurde  der  Auswurf  blutig  und  stechende 
Schmerzen  traten  in  der  Brust  auf,  so  dafs  ich  dasselbe  wieder 
aussetzen  mufste.  Bei  allen  Schwindsüchtigen,  bei  denen  ich 
das  Kreosot  noch  ferner  in  Gebrauch  zog,  erhielt  ich  fast  die- 
selben Resultate:  erleichterte,  oft  selbst  unglaublich 
vermehrte  Expectoration,  verbunden  mit  bedeutender 
Aufregung  des  Gefäfssystems,  die  mich  das  Mittel,  nach 
kurzem  Gebrauch,  wieder  auszusetzen  nöthigte.  Ich  kann  so- 
mit dem  Kreosot,  als  Mittel  gegen  die  Schwindsucht,  durchaus 
kein  Loblied  singen,  glaube  nicht  einmal,  dafs  es  in  der  Blen- 
norrfwea  pulmonum »  der  sogenannten  Schleimschwindsucht,  we- 
sentliche Dienste  zu  leisten  im  Stande  sei,  indem  es  hier  weni- 
ger darauf  ankommt,  die  Expectoration  durch  ein  kräftig  exci- 
tirendes  Mittel  zu  bethatigen,  als  vielmehr  den,  auf  Erschlaffung 
der  Lungenschleimhaut  beruhenden,  profusen  Secretionsprocefs 
durch  tonisirende  Mittel  allmäblig  zu  beschränken.  Wo  aber 
in  Schwindsüchten  irgend  ein  erethischer  Zustand  obwaltet,  halte 
ich  das  Kreosot  durchaus  Tür  schädlich,  und  nur  bei  torpidem 
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Schwindsüchtigen ,  wenn  der  Auswurf  hartnackig  stockt  und 
bedeutende  Oppression  der  Brust  sieb  einstellt,  dürfte  es,  vor- 
sichtig  gebraucht,  ein  schätzbares  Palliativmitte!  abgeben. 

Bald  nach  diesen  angestellten  Versuchen  boten  sich  mir  ein 
paar  Subjecte  mit  einer  Aphonia  cat  arrha  Iis  zur  Behandlung 
dar.  Dies  Uebel  ist  mir  in  Charkow  überhaupt  häu6g  vorge- 
kommen und  bat  mir  gewöhnlich  viel  zu  schaffen  gemacht.  — 
Nach  einer  —  bei  den  kühlen  Abenden  und  N'äcbten,  die  in 
jenen  Gegenden  gewöhnlich  auf  ausnehmend  beifse  Sommertage 
folgen  —  so  leicht  stattfindenden  Erkaltung,  tritt  plötzlich  voll- 
kommcne  Aphonie  ein,  doch  ohne  den  leisesten  Schmerz  im 
Kehlkopf  und  der  Trachea,  ohne  Husten  und  ohne  eine  Spur 
von  Fieber.  —  Starke  Ableitungen,  bei  robustem  Subjecten 
selbst  örtliche  Blutausleerungen,  Einreibungen  von  Quecksilber- 
salbe, der  innerliche  Gebrauch  von  Salmiak,  Tart.  siibiatus, 
Aethiop.  antimon.,  Sulp  hur.  aurat.  Antim.  u.-dgl.  blieben  meist 
fruchtlos.  —  Das  Uebel  dauert  Wochen,  ja  Monate  lang  und 
geht  zuletzt,  unter  ungünstigen  Verhältnissen,  —  bei  wieder- 
holten Erkältungen,  dem  Habitus  phthisicus  u.  s.  w.  —  selbst 
in  Pkthisis  laryngea  und  trackealis  ober.  —  Unter  günstigem 
Umstanden  erfolgt  zwar  die  Heilung,  aber  immer  nur  erst  spät 
und  schreitet  langsam  vor,  ja  in  einem  Falle  konnte  sie  nur 
durch  Reisen  und  dadurch  bedingte  Veränderung  des  Klimas 
und  der  gewohnten  Lebensweise  zu  Wege  gebracht  werden. 
Da  ich,  durch  die  oben  angeführten  Versuche  bei  Schwindsüch- 
tigen, überzeugt  worden  war,  dafs  es  wohl  kaum  ein  kräftiger 
erregendes  Mittel  für  die  Schleimbaut  der  Luftwege  geben 
könne,  als  das  Kreosot,  so  stand  ich  nicht  ferner  an,  dasselbe 
in  diesem  hartnäckigen  Uebel  anzuwenden.  Meine  Erwartun- 
gen wurden  auch  vollkommen  gerechtfertigt,  indem  schon  nach 
wenigen  Tagen  des  Gebrauchs  die  gänzlich  erloschene  Stimme, 
unter  —  mit  leichtem  Hüsteln  erfolgendem  —  Auswurfe,  erst 
heiser  zu  werden  begann  und  darauf  allm'ahlig  zur  vollen,  nor- 
malen Reinheit  zurückkehrte.  Aber  auch  hier,  in  diesem  ganz 
fieberlosen  Uebel,  blieb  die  Erregung  des  Blutgefäfssystems  nicht 
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aus,  sondern  in  dem  Maa£g,  als  sich  das  Kreosot  wirksam  zu 
erweisen  begann,  stellte  sich  auch  ein  bedeutender  Orgasmus 
sanguinis  ein,  der  in  einen  wahrhaft  fieberhaften  Zustand  über- 
zugeben drohte  und  mir  das  Mittel  nur  mit  häufigem  Pausen 
fortzusetzen  erlaubte. 

Ein  so  entschieden  erregendes  Mittel,  das  so  schnell  und 
sicher  die  Thätigkeit  des  Gefäßsystems  erhöbt,  mufste  von  aus- 
gezeichneter Heilkraft  sein,  in  Fällen,  wo  bei  geschwächter  Re- 
action  die  Lebenskräfte  sinken  und  der  seiner  Auflösung  ent- 
gegeneilende Organismus  eines  kräftigen  Reizes  bedarf,  um  von 
dieser  Bahn  des  Verderbens  zurückgeführt  zu  werden,  also  — 
in  torpiden  Nervenfiebern.  —  Diese  meine  Voraussetzung 
ist  am  Krankenbette  auf  eine  so  eclatante  Weise  bestätigt  wor- 
den, dafs  ich  nicht  umhin  kann,  dem  ärztlichen  Publikum  hier- 
über eine  Mittheilung  zu  machen  und  ein  Mittel  zu  empfehlen, 
das,  nach  meiner  —  auf  Erfahrung  gegründeten  —  Meinung, 
in  torpiden  Nervenfiebern  (mit  oder  ohne  sepsis  humorum') 
von  den  ausgezeichnetsten  Heilkräften  ist  und. den  Campher  und 
Moschus  weit  hinter  sich  läfst  Um  nicht  durch  viele  Krank- 
beitsgeschichten  die  Leser  zu  ermüden,  will  ich  deren  nur  drei 
hier  mittheilen,  die  hinreichen  werden,  um  die  woblthätige 
Wirkung  des  Kreosots  in  der  genannten  Krankheit  in  das  ge- 
hörige Licht  zu  stellen. 

1)  />.,  ein  Bauer,  ward  im  Frühjahre  1836  in  die  Klinik 
zo  Charkow  gebracht,  angeblich  von  einem  catarrhalisch- rheu- 
matischen Fieber  befallen.  Patient  war  schwächlicher  Körper- 
constitution ,  der  Puls  frequent  und  schwach,  die  Hinfälligkeit 
der  Kräfte  schon  ziemlich  bemerkbar,  die  Zunge  ohne  belegt 
zu  sein  etwas  trocken  und  im  ganzen  Wesen  des  Kranken  be- 
reits jene  stumpfe  Gleichgültigkeit  wahrzunehmen,  die  dem  ge- 
übten Arzte  schon  ein  sicheres  Anzeichen  des  bevorstehenden 
torpiden  Nervenfiebers  abgiebt,  wenn  gleich  noch  kein  einziges 
eigentlich  nervöses  Symptom  vorbanden  ist.  Ich  begann  die 
Kur  mit  dem  Gebrauch  der  Mineralsäuren,  namentlich  der  Salz- 
säure, jedoch  schritt  die  Krankheit  langsamen,  aber  sichern 
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Schrittes  vor;  es  zeigten  sich  DeJirio  blanda,  die  trockne  Zunge 
überzog  sich  allmählig  mit  einer  braunen  Kruste,  ward  rissig, 
der  Puls  kleiner  und  leerer,  ein  vollkommener  Sopor  stellte  sieb 
ein  und  somit  ward  denn  auch  die  Indication  immer  deutlicher 
gegeben,  die  sinkenden  Lebenskräfte  durch  excitirende  Mittel 
aufzurichten  —  der  einzige  Weg,  auf  dem  das  entweichende 
Leben  noch  zurückgehalten  werden  konnte.  —  Valeriana^  Ser- 
pertforio,  versüfste  Säuren,  Moschus  und  Campher  wurden  nun, 
aber  vergebens,  in  Anwendung  gebracht.  Petechien  und  kle- 
brige Schweifse  traten  hinzu,  und  es  schien  als  falle  schon  der 
Vorhang  vor  der  letzten  Scene  des  Lebeos  nieder.  Jetzt  schritt 
ich  zur  Anwendung  des  Kreosots«  Rcpt.  Kreosot i  gutt.  f//\ 
Aq.  Foenicul  Jvß,  Syrup.  Allh.  3ß.  Jf.  S.  Omni  hora  cochUar. 
Schon  nach  24  Stunden  fing  die  Zunge  von  den  Rändern  an 
feucht  zu  werden,  der  Puls  hob  sich  und  Pat.  kam  auf  Augen- 
blicke aus  seinem  Sopor  zu  sich.  Nach  dreitägigem  Gebrauch 
des  Mittels  war  die  Heftigkeit  der  Krankheit  gebrochen,  die 
Zunge  feucht  und  rein,  der  Kranke  bei  vollem  Bewufstseio,  der 
Puls  minder  frequent,  weich  und  voller,  Appetit  stellte  sich  ein, 
so  wie  gesunder,  ruhiger  Schlaf,  mit  einem  Wort;  es  war  das 
Stadium  der  Recouvalescenz  eingetreten,  und  es  konnten  nun 
permanentere  Reizmittel  an  die  Stelle  der  flüchtigen  verordnet 
werden,  um  den  geschwächten  Organismus  gehörig  zu  restau- 
riren.  Leider  ward  Patient,  dem  Nervenfieber  glücklich  ent- 
ronnen, einer  andern  verderblichem  Krankheit  zur  Beute,  und 
erlag  einige  Wochen  später  der  vollkommen  ausgebildeten 
LungensucbL 

2)  Im  Herbst  desselben  Jahres  stellte  sich  in  der  genann- 
ten Klinik,  eine  Febris  putrida  nervosa  zur  Behandlung  dar, 
die  einen  Knaben  von  circa  15  Jahren  befallen  hatte.  Patient 
wurde  in  einem  Zustande  in  die  Klinik  gebracht,  der  an  der 
Möglichkeit  einer  Heilung  verzweifeln  liefs.  Der  ganze  Körper 
war  mit  lividen  Petechien  wie  besät,  der  Puls  frequent  und  leer, 
die  Zunge  trocken  und  braun,  die  Zähne  und  Lippen  mit  einer 
schwärzlichen  Schleimkruste  überzogen,  die  Augen  erschienen 
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glanzlos  und  triefend,  Patient  delirirte  still  vor  sich  hin  und  die 
Extremitäten  fühlten  sich  kühl  an,  während  am  Kampf  des  Kör- 
pers ein  Calor  mordax  wahrzunehmen  war.  Mineralsäuren, 
Moschus,  Campher,  Serpentaria  u.  dergl.  wurden  ohne  Erfolg 
angewandt,  es  traten  passive  Blutungen  aus  der  Nase  ein,  die 
das  Leben  des  Kranken  in  die  dringendste  Gefahr  brachten. 
Jetzt  ging  ich  zum  Gebrauch  des  Kreosots  über:  Rcpt.  Kreo- 
soti  gutt.  iv,  Aq.  Foenicul.  Jv,  Syrup.  Alth,  Jj.  M.  S.  Omni 
sesquihorio  cochhor.  Die  erste  wohltbätige  Wirkung  dessel- 
ben war  das  Aufhören  des  Gefahr  drohenden  Nasenblutens;  der 
Puls  hob  sich  und  es  trat  von  Zeit  zu .  Zeit  ruhiger  Schlaf  ein. 
Am  zweiten  Tage  fing  die  trockne  und  rissige  Zunge  an  feucht 
zu  werden,  die  Delirien  nahmen  ab  und  am  dritten  Tage  gab 
Patient  selbst  auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  zusammenhän- 
gende Antworten,  wenn  gleich  nach  längerm  Besinnen  und  mit 
noch  ziemlich  unverständlicher  Stimme;  dabei  trat  öfter  Hüsteln 
mit  Schleimauswurf  ein.  Ich  fürchtete  eine  zu  starke  Reizung 
der  Schleimhaut  der  Luftwege  und  vertauschte  daher  das  Kreo- 
sot mit  andern  Reizmitteln,  und  zwar:  Rcpt,  Rad.  Valerianae* 
Rad.  Serpentar.  71  3jj,  inf.  Aq.  ferv.  q,  s.  Colatur.  Jvj  adde 
Moschi  Orientale  (cum  s.  q.  Mucilag.  gumm.  arab.  diligent. 
conterendi)  gr.  xff,  Spirit.  Sol.  dule.  3j,  Syrup.  AHh. 
M.  S.  Omni  sesquikorio  cochJear  eibarium.  Wie  grofs  war 
mein  Erstaunen,  als  ich  Tags  darauf  Pat.  wieder  in  einem  viel 
schlimmem  Zustande  fand;  den  Puls  kleiner  und  frequenter,  die 
Zunge  wieder  trocken  und  rissig,  Unbesinnlichkeit  und  blande 
Delirien  wie  früher.  Ich  ging  sogleich  wieder  zum  Gebrauch 
des  Kreosots  in  früherer  Form  über  und  machte  mir  um  so 
gröfsere  Vorwürfe,  dies  erprobte  Mittel  so  bald  ausgesetzt  zu 
haben,  als  ich  befürchten  mufste,  Patient  werde  dieser  neuen 
Verschlimmerung  seines  Uebels  unterliegen.  Aber  das  Kreosot 
Itefs  mich  auch  diesmal  nicht  in  Stich.  Bald  hob  sich  der  Puls 
wieder,  die  Zunge  ward  feucht,  die  Delirien  nahmen  immer 
mehr  ab  und  unter  dem  fortgesetzten  —  wiewohl  nach  Maafs- 
gabe  der  Besserung  in  gröfsern  Zwischenräumen  angeordneten  — 
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(»«•brauche  des  Kreosots  Iral  nach  sechs  Tagen  das  Stadium 
reconvolescentioe  ein,  in  welchem  der  stärkende  lletlap  parat  die 
Rur  vollendete,  so  dafe  Patient  vollkommen  geheilt  aas  unsrer 
Anstalt  entlassen  werden  konnte.  (Schlafs  folgt.) 
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neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Beitrag  zu  der  Würdigung  der  Lehre  von  den  Kopfver- 
letzungen, veranlagt  durch  die  Ermordung  der  Anna 
Caiharine  Flöge ,  nach  aktenmSfsigen  Berichten,  nebst  einem 
Anhange,  mitgetheilt  von  P.  Schmidt ,  Dr.,  pract.  Ante  in 
Hamburg.   Hamburg,  1838.   212  S.  8. 

( Ein  gewisser  Tomatchemsky  hatte  der  Hökerin  Flöge  mit 
einem  schweren  Hammer  tö  dt  liebe  K  opf Verletzungen  beige- 
bracht. Die  noch  lebende  Verletzte  war  im  Hamburger  Kran- 
ken hause  von  Herrn  Dr.  Friek*  trepanirt  worden  und  später- 
hin gestorben.  Das  Gericht  erster  Instanz  verurtheiltc  den 
Mörder  zum  Tode.  Der  Defensor  —  oder  vielmehr  durch  ihn 
der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  —  bestritt  die  absolute  Le- 
tbalitat  der  Verletzungen,  und  nachdem  seinem  Antrage  auf 
Lossprechung  von  der  Todesstrafe  nicht  deferirt  worden  war, 
wurden  die  Akten  an  die  Berliner  medicinische  Facoltat  gesandt, 
die  in  einem  ausführlichen  Gutachten  —  von  dessen  Tenor  nur 
das  Mitglied  t?.  Gräfe  dissentirte  —  annahm,  daft  wenn  auch 
die  Kopfverletzungen  nicht  als  allgemein  absolut  tödtlicbe,  sie 
doch  als  solche  zu  betrachten  seien,  die  im  vorliegenden  Falle 
allein  den  Tod  veraolafst  hätten.  Der  Inquisit  wurde  hier* 
nach  in  zweiter  Instanz  mit  der  Todesstrafe  verschont  und  zu 
25jähriger  Zuchthausstrafe  verurtheiit  Dies  ist  das  rein  und 
wesentlich  Geschichtliche  dieser  wichtigen  Schrift.  Wir  nennen 
sie  wichtig,  weil  sie  eine  Tür  die  gerichtliche  Medicin  wichtige, 
zwar  nicht  neue,  aber  scharfsinnig  nach  allen  Seiten  hin  grei- 
fende Beleuchtung  der  Debatten  über  Kopfverletzungen,  theils 
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in  den  Gutachten  des  Physicus  Dr.  Buek,  des  Dr.  Boeneck,  der 
roedicinischen  Facultat  zu  Berlin,  tbeils  in  den  Defensionsscbrif- 
ten  des  Verf.  liefert,  und  sie  ist  uns,  diese  Schrift,  noch  in  ei- 
ner andern  Beziehung  als  bemerk enswerth  erschienen,  worauf 
wir  sogleich  zurückkommen  werden.    Die  Tendenz  des  Verfs. 
geht  nämlich  dahin,  zu  beweisen,  dafs  die  Trepanation  im  Kran- 
kenhause gänzlich  contraindicirt  gewesen  sei,  und  dafs  sonach 
die  Flöge ,  die  durch  ein,  nach  seiner  Ansicht,  zweckmäßigeres 
(antiphlogistisches)  Verfahren  hätte  gerettet  werden  können, 
höchstens  an   einer  sogen,  zufällig  tödtiieben  Kopfverletzung 
gestorben  sei.    Dies  stellt  er  in  einer  Sprache  heraus,  die,  wie 
er  in  der  Einleitung  meint,  sich  für  den  Defensor  wohl  ziemt, 
die  ihn  aber  mehr  als  leidenschaftlichen  Ankläger  des  Herrn  Dr. 
Fricke,  denn  als  Defensor  des  Mörders  characterisirt.  So  recht, 
meine  Herrn  Ultrahumanisten!    Erklärt  nur  jeden  Verbrecher, 
wo  irgend  möglich,  für  unzurechnungsfähig,  oder  jede  Wunde  — 
so  lange  das  Bestehen  der  unsinnigen  Lethalitätsgrade  in  den 
Gesetzbüchern  es  Euch  noch  gestattet  —  für  nur  zufällig  tödt- 
licb,  und  Ihr  werdet  Eure  Freude  daran  haben,  zu  sehen,  wel- 
che Pestbeule  Ihr  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eingeimpft  ha- 
ben werdet!   Der  (wie  wir  hören  noch  sehr  jugendliche)  Vf., 
der  wohl  nicht  auf  den  Grund  eigner,  reifer  Erfahrungen  hier 
sein  scharfes  Urtheil  vernehmen  läfst,  entwickelt  in  der  Schrift 
einen  Scharfsinn  und  eine  Belesenheit,  die  wir  vollkommen  an- 
erkennen, die  aber  einer  bessern  Sache  werth  gewesen  wäre. 
Auch  wir  erkennen  mit  dem  Gutachten  der  Berliner  Facultat, 
dem  wir  ganz  fremd  sind,  an,  und  geben  dem  Vf.  gern  zu, 
dafs  die  Trepanation  nach  der  Krankheitsgeschichte  nicht  ganz 
angezeigt  war,  aber  nichtsdestoweniger  würden  wir  keinen  An- 
stand genommen  haben,  das  Berliner  Gutachten,  seiner  Schlufs- 
fassung  nach,  mit  zu  unterzeichnen,  da  auch  wir  überzeugt  sind, 
dafs  die  Verletzungen  in  sich  allein  die  genügende  Ursache  des 
Todes  der  p.  Flöge  hatten,  dafs  folglich  der  Urheber  derselben 
auch  der  Urheber  des  Todes  der  Verletzten  gewesen  war.  Hr. 
S.  erzählt  in  der  Vorrede,  dafs  1521  zu  Hamburg  ein  Doctor 
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F'mi  lebendig  verbrannt  worden  sei,  weil  —  er  einer  Frau  bei 
der  Entbindung  Hülfe  geleistet  halte,  ein  Beweis  der  Barbarei 
der  Criminal- Justiz  jener  Zeit,  der  das  Blut  in  den  Adern  er- 
starren maebt.  Und  doeb  wahrhaftig,  wenn  man  die  stachtieb- 
ten  Anklagen  des  Vfs.  gegen  den  Wundarzt,  der  die  Flöge 
trepanirte,  liest,  worin  fast  mit  dürren  Worten  gesagt  ist,  dal* 
Er,  nicht  Tomoeehewsky ,  der  Mörder  der  Denata  geworden 
sei,  möchte  man  zu  der  Logik  hingerissen  werden,  dafs  eben 
dieser  Wundarzt  als  der  Mörder  zu  bestrafen  wäre,  „weil  er 
der  Verletzten  Hülfe  geleistet*!!  Des  Vfs.  chirurgischer  Ab- 
gott ist  (mit  Recht)  Dupuytren,  Gut  denn!  Dupuytren  wurde 
in  diesem  Falle  vielleicht,  ja  wahrscheinlich,  nicht  trepanirt, 
und  dadurch  vielleicht,  aber  nicht  wahrscheinlich,  die  schwer 
Verletzte  erhalten  haben.  Und  Torna  echewsky  soll  kein  Mör- 
der sein,  weil  ein  Nicht- Dupuytren  %  wenn  auch  sonst  ein  ge- 
achteter und  vielerfahrner  Wundarzt  sein  Opfer  behandelte? ? 
Welche  Gesellschaft  erkennt  dem  Verbrecher  das  Recht  zu, 
dafs  die  bestmöglichste  Kunsthülfe  gleich  nach  seiner  That  als 
Correctiv-  und  Ausgleichuogsmittel  wirksam  werden  müsse,  und 
wohin  sollte  solche  Ansicht  die  Gesellschaft  führen?  Aber 

-  giebt  es  denn  für  jene  ultrapliilanthropische  Ansicht,  zu  der 
sich  auch  dieser  Schriftsteller  hier  bekennt,  noch  Verbrecher? 
Man  lese  nur,  wie  derselbe  seinen  dienten  in  der  Einleitung 
beurtheilt,  wie  er  ihn  schildert  als  einen  leutseligen,  nüchternen, 
friedfertigen,  die  Scinfgen  schwärmerisch  liebenden  Mann,  der, 
um  ein  todtkrankes  Kind  anständig  zu  begraben,  hingeht,  und 

-  eben  weiter  Nichts  thut,  als  vorbedacht  einer  alten  Frau,  die 
er  im  Besitz  von  Gelde  weifs,  das  er  ihr  rauhen  will,  den  Kopf 
mit  einem  mitgebrachten  Hammer  einschlägt!  Und  dieser  gute, 
liehe  Mensch  wird  in  dem  Physicatsgutachten  geschildert  als  ein 
Habsüchtiger,  ein  leidenschaftlicher  Spieler,  ein  Dieb,  als  ein 
Mensch,  der  oft  Disciplinarstrafen  erlitten  hatte,  wobei  wir  al- 
lerdings zugeben  wollen,  daTs  er  kein  Mensch  war,  dem  man 
vor  der  Tbat  grade  einen  Mord  hätte  zutrauen  mögen.  Wir 
brechen  ungern  ab,  denn  wir  haben  noch  viel  auf  dem  Herzen. 
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Nicht  grade  über  Kopfverletzungen  allein,  ein  Thema,  das,  wir 
wiederholen  es,  in  der  Schrift  mit  grofser  und  ausreichender 
Gründlichkeit  abgehandelt  ist  —  aber  über  eben  diese,  in  den 
Köpfen  so  vieler  Aerzte  umgehende  honigsiifse  Milde,  die  da« 
Verruchte  nicht  bei  seinem  Namen  nennen  kann,  und  in  den 
dehnbaren,  elastischen  Principien  ihrer  Kunst  immer  Stoff  ge- 
nug finden,  um  daraus,  mit  dem  Vf.  zu  reden,  „ein  feines  Deck« 
m'äntelcben"  für  den  Krebs  der  Gesellschaft,  das  Verbrechen, 
zu  bereiten.    Und  in  dieser  letztern  Beziehung  ist  uns  nament- 
lich diese  Schrift  beachtenswert h  erschienen,  denn  sie  giebt  ei- 
nen neuen  Belag  dazu  ab,  wie  dringend  es  an  der  Zeit  ist,  um 
bei  dem  Thema  derselben  stehen  zu  bleiben,  von  der  Würdi- 
gung der  Letbalitätsgrade  der  Verletzungen  ganz  zu  abstrahi- 
ren,  ein  Bedürfnifs,  über  welches  sich  der  Verf.  dieser  kurzen 
Anzeige  zuerst  ausgesprochen  zu  haben  glaubt,  das  jetzt  immer 
allgemeiner  gefühlt  zu  werden  beginnt,  und  dessen  Befriedigung 
durch  die  deutschen  Gesetzbücher  zu  erleben  uns  zur  innigsten 
Beruhigung  gereichen  würde.) 

Handwörterbuch  der  gesammten  Chirurgie  und  Augen- 
heilkunde, herausg.  von  den  Prof.  fV.  Wallher,  M.  Jager 
und  /.  Radius.    III.  Bd.  3le  Liefr.   Leipzig,  1&37. 

(Diese  Lieferung  umfafst  die  Artikel  ^Fraciurae"  bis  „Ha- 
ken". Besonders  angesprochen  haben  uns  die  Artikel  Fungus 
und  Haemorrhogia,  und  lobenswerth  ist  das  Bestreben  der  Hrn. 
Herausgeber,  die  Abhandlungen  immer  gedrungener  zu  halten, 
worauf  wir  vom  Anfang  des  Werkes  Werth  gelegt  haben,  und 
was  auch  gewifs,  wie  der  Erfolg  der  spätem  Lieferungen  zeigt, 
demselben  nur  vorlheilbaft  sein  wird.) 

(£Sh  Für  diese  Wochenschrift  passende  BeiirSge  werden  nach  dem 
Abschlüsse  Jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  narh  dem 
•  Abdruck,  anständig  honoiirt,  und  eingesandte  Bucher,  wie  bisher, 
entweder  in  kurzern  Anzeigen  oder  in  ausfuhrlichen  Becensionen, 
sogleich  zur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  «ich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 

durch  den  Weg  dea  Buchhandel«.   

Gedruckt  bei  Petsch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 
Mitredacdon:   Dr.  Homberg ,  Dr.  v.  Stosch. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1^  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
tbigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt ,  wofür  säromtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  au  liefern  im  Stande  sind, 

_         .  A.  Hirschwald. 

Jtf  2.      Berlin,  den  13««»  Januar  1838. 

Die  Ueberfüllung  ira  arztlichen  Stande.  Von  Casper.  (Schlufs.)  — 
Klinische  Beobachtungen.  Vom  Prof.  Dr.  Lippich.  —  Die 
Wirkung  des  Kreosots  in  Nervcnfiebern.  Vom  Coli.  Rath  Dr. 
Bluraenthal.  (Schlufs.) 

t 

Bei  Gelegenheit  einer  Sommerreise  1837. 

Vom 
Dr.  Casper. 

(Fortsetzung.) 
1.    Die  Ueberfüllung  im  arztlichen  Stande. 

(Schlufs.) 

Freilich  will  man  sich  in  unsrer  Zeit  nicht  gern  mit  dem 
Worte  „Monopol"  befreunden,  und  ein  Monopol,  könnte  man 
sagen,  würde  doch  den  Aerzten  in  jedem  Orte  ertheilt  werden, 
wenn  man  später  Eintretenden  die  Concurrenz  verweigerte. 
Kann  denn  aber  von  einem  Monopol  die  Rede  sein,  wenn  je» 
der  Tag  in  diese  Verhältnisse  eine  Aenderung  bringen  kann 
und  mufs?  Sobald  durch  Vermehrung  der  Bevölkerung  oder 
des  Wohlstandes  in  einem  Orte  oder  Bezirk  sich  das  Bedürfnis 
nach  einer  Vermehrung  des  ärztlichen  Personals  herausstellt, 
wird  und  soll  es  seine  Befriedigung  finden,  und  jenes  „Monopol" 
Jahrgang  1838.  2 

Digitized  by  Google 


der  früher  Angesessenen  bat  dann  ein  Ende.  Eben  so  soll  und 
mufs  es  der  Verwaltung  unbenommen  bleiben,  auch  ohne  jene 
Gründe  neue  Concessionen  zu  bewilligen,  wenn  die  vorhande- 
nen Aerzte  aus  irgend  einem  Grunde  der  Bevölkerung  nicht 
genügen,  und  so  kann  wohl  der  Schutz  kein  Monopol  genannt 
werden,  der  in  jedem  Augenblick  aufhören,  und  daher  nie  von 
dauernd-nachtheiligen  Wirkungen  werden  kann.  Eben  so  leicht 
scheint  mir  auch  der  mögliche  Einwurf  zu  beseitigen:  dafs  es 
hart  wäre,  das  Vertrauen  des  Publikums  zum  Arzte  zu  beschrän- 
ken, indem  man  es  an  vielen  Orten  an  nur  Einen,  zwei,  drei 
Aerzte  verweisen  würde.  Denn  —  abgesehen  davon,  dafs  bei 
der  Dichtheit  der  Bevölkerung  sich  fast  überall  in  der  Nähe 
noch  andre  Aerzte  finden  werden,  an  die  man  sich  wenden  kann, 
und  was  auch  nirgends  verboten  werden  soll  —  so  ist  es  ent- 
weder die  Mehrzahl  eines  Publikums,  die  zu  den  vorhandenen 
Aerzten  kein  Vertrauen  hat,  und  dann  wird  die  Verwaltung 
mit  der  Bewilligung  neuer  Concessionen  ins  Mittel  treten,  oder 
es  sind  nur  Wenige,  die  eine  Aenderung,  die  einen  neuen  Arzt 
wünschen,  und  auf  diese  Wenigen  kann  die  leitende  Behörde 
keine  Rücksicht  nehmen,  weil  dieselben  ja  doch  einen  Arzt  nicht 
ernähren  können.  In  irgend  gröfsern  Städten  wird  es  übrigens 
nie  an  einer  Concurrenz  fehlen,  die  jenen  Einwand  vollends 
beseitigt,  und  in  kleinen  Städten ,  wie  auf  dem  platten  Lande, 
wie  bei  den  geringem  Volksklassen  überhaupt,  wird  ohnedies 
im  Allgemeinen  das  Vertrauen  zum  ärztlichen  Individuum  we- 
niger in  Anschlag  gebracht,  als  das  Vertrauen  zur  ärztlichen, 
heilenden  Kunst  überhaupt.  Die  Mehrzahl  dieser  Leute  will 
nur  „einen  Doctor",  der  ihnen  helfe!  Soll  ich  aber  von  Aerz- 
ten selbst  endlich  vielleicht  hören,  dafs  mein  Vorschlag  zu  bart 
sei,  so  könnten  dies  doch  nur  die  neu  Eintretenden  sein,  denen 
dadurch  eventuell  die  bisherige  Willkühr  beschränkt  würde. 
Diese  würden  aber  ihren  eigenen  Vortheil  ganz  und  gar  ver- 
kennen, der  ja  eben,  gleichzeitig  mit  dem  des  Publikums  und 
der  Wissenschaft,  lediglich  durch  denselben  bezweckt  wird,  in- 
dem sie  früher  oder  später  nothwendig  aller  wirklichen  Vor- 
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züge  der  neuen  Einrichtung  theiihaftig  werden,  und  dann  die 
meisten  derselben  gewifs  in  eine  ganz  andre  Lage  kommen 
würden,  als  die  ihnen,  weon  es  bei  dem  gegenwärtigen  Gange 
verbleibt,  jetzt  zu  hoffen  steht. 

Im  Uebrigen  wünsche  ich  aber  gar  nicht,  das  Studiren  der 
Arznei  Wissenschaft  direct  zu  beschranken,  was  auch  eben  so 
unnöthig  als  unthunlich  und  illiberal  sein  würde;  unnötbig,  weil , 
durch  eine  Beschränkung  der  Gewerbefreiheit  unter  den  Aerz- 
ten  sich  sehr  bald  die  Zahl  der  Medicia  Studirenden  von  selbst 
in  das  richtige  Verbal tnifs  setzen  würde;  unthunlich,  weil  der 
Beruf  des  Menschen  zu  irgend  einer  Stellung  von  vorn  herein 
nicht  zu  erforschen  ist,  und  der  Staat  sich  durch  seine  spätem 
Prüfungen  eine  Auswahl  unter  den  Studirten  vorbehalten  mufs; 
illiberal  endlich,  weil  aus  der  Inscription  bei  der  medicinischeo 
Facultät  nicht  nolhwendig  folgt,  dafs  der  junge  Mann  einst 
practischer  Arzt  werden  wolle. 

Die  grofse  Schwierigkeit  in  unsrer  Frage  von  der  Be- 
schränkung der  Gewerbefreiheit  unter  den  Aerzten  bleibt  nur 
freilich  die,  wie  das  Bedürfoifs  der  Bevölkerung  nach  Aerzten 
festzustellen  sei?  Aber  diese  Schwierigkeit  ist  nicht  unlöslich, 
wie  ja  z.  B.  Hannover  schon  bewiesen  hat.  Man  wird  hierbei 
das  bestehende  Verhältnifs  und  die  Begutachtungen  desselben 
durch  die  Königl.  Regierungen  und  ihre  Unterbehörden  zu  be- 
rücksichtigen haben,  und  die  fortlaufende  Erfahrung  wird  dann 
bald  zum  Ziele  führen. 

Theils  als  Anhaltspunkt  hierzu,  theils  als  Beweis,  zu  wel- 
cher höchst  ungleichen  Verlheilung  der  ärztlichen  Hülfe  die  be- 
stehende Concurrenz  und  Willkübr  führen,  wie  die  UeberfdU 
lung  mit  Aerzten  auf  manchen  Gegenden  lastet,  während  andre 
deren  zehnmal  weniger  besitzen,  lasse  ich  hier  eine,  zehn  Jahre 
umfassende,  nach  amtlich  ermittelten  Zahlen  von  mir  zusammen- 
gestellte Uebersicht  des  Verhältnisses  (nur  allein)  der  promo- 
virten  praclischen  Civil-Aerzte  zu  der  Bevölkerung  in  den  Pro- 
vinzen der  Preufsiscben  Monarchie  und  in  der  Stadt  Berlin  fol- 
gen, die  man  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  durchgehen  wird. 

2* 
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Beim  genauem  Eingehen  in  diese  Tabelle  wird  man  zu- 
nächst finden,  dafs  die  Zahl  der  Aerzte  nicht  gleicbmäfsig  all- 
jährlich im  Zunehmen  war,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Rhein- 
provinz. Namentlich  zeigt  sich  in  den  übrigen  Provinzen,  wie 
in  Berlin,  ein  Schwanken  in  den  Jahren  1828,  1831  und  1834. 
Dieses  Schwanken  ist  indefs  durchaus  nur  scheinbar,  und  es  ist 

■ 

bestimmt  das  Verhältnifs  der  Aerzte  zu  der  Bevölkerung  all- 
jährlich gestiegen;  in  den  genannten  Jahren  aber  hat  die  directe, 
alle  drei  Jahre  vor  sich  gehende  Volkszählung  Statt  gefunden, 
während  die  Zahlen  in  den  amilichen  Bevölkerungstabellen  für 
alle  übrigen  Jahre  nur  auf  Berechnung  beruhen.  Bei  der  Zä'b- 
lung  ergeben  sich  aber  oft  viel  gröfsere  Populationsmassen,  als 
die  Schätzung  erwarten  liefs,  und  so  mufs  dann  das  Verhältnifs 
der  Aerzte  zu  denselben  natürlich  auch  alterirt  werden. 

Abgesehen  indefs  von  diesen,  immerhin  nur  gelinden  Schwan- 
kungen, welcher  Unterschied  in  diesem  Verhältnifs!  Die  Stadt 
Berlin  mit  zehnmal  mehr  Aerzten  als  die  östlichen  Provin- 
zen des  Reichs!  Sachsen  mit  einer  nur  wenig  gröfsern  Bevöl- 
kerung als  Brandenburg  (excl.  Berlin),  und  einem  Unterschied  im 
Verhältnifs  der  Aerzte  etwa  wie  1:4  und  1:7!  Schlesien  und  die 
Rheinprovinz  mit  einer  nicht  gar  wesentlich  verschiedenen  Be- 
völkerung, jenes  mit  1  Arzt  auf  7400,  diese  auf  4900  Einwoh- 
ner! Dafs  der  Drang  und  die  Notwendigkeit  von  Seiten  der 
Aerzte,  sich  einen  Heerd  zu  schaffen,  nicht  allein  ausreiche, 
diese  Mifsverhältnisse  zu  beseitigen,  lehrt  Ein  Blick  auf  diese 
Tabelle,  d.  h.  auf  die  Erfahrung.  Die  überfüllte  Provinz  Sach- 
sen hat  einen  solchen  Andrang  gehabt,  dafs  dort  das  Verhält- 
nifs der  Aerzte  schon  im  Sinken  begriffen  ist;  reifsend  schnell 
war  in  diesen  zehn  Jahren  der  Zuwachs  in  der  allerdings  rei- 
chen und  eng  bevölkerten  Rheinprovinz,  die  noch  alljährlich 
neue  Zugänger  anlockt,  hoffend  sich  im  Gedränge  noch  Bahn 
zu  machen,  und  die  doch  in  derselben  Zeit  verschmäht  haben, 
die  Provinzen  Posen  und  Preufsen  zu  beziehen,  wo  noch  im- 
mer mehr  als  elftausend  Menschen  auf  Einen  Arzt  angewie- 
sen sind.    Allerdings  sind  mir  die  Schwierigkeiten  nicht  unbe- 
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kannt,  die  sich  in  diesen  Gegenden  der  Niederlassung  eines 
Arztes  entgegenstellen,  und  die  namentlich  in  der  Sprache,  der 
weit  ausgedehnten  Bevölkerung  und  ihrem  geringem  Wohl- 
stande begründet  sind.  Aber  eben  deshalb  müfste,  meine  icb, 
die  Verwaltung  hier  in's  Mittel  treten,  denn  entweder  es  ist 
zu  viel,  überflüssig,  und  sonach  schädlich  (s.  oben),  dafs  je  Ein 
Arzt  für  4  —  5000  Einwohner  vorhanden  sei,  wie  in  Sachsen, 
Westphalen  und  am  Rhein,  oder  es  ist  zu  wenig,  dafs  11000 
Menschen,  und  mehr,  mit  einem  einzigen  Arzt  sich  begnügen 
müssen,  wie  in  Preufsen  und  Posen.  Letzteres  wird  jedenfalls 
weniger  zweifelhaft  sein,  als  das  Erstere,  daher  auch  dringen- 
der Abhülfe  fordern,  die,  wie  man  sieht,  die  freie  Willkübr 
nicht  geschafft  hat. 

Bei  der  von  uns  gewünschten  Beschränkung  der  unbeding- 
ten Gewerbefreiheit  unter  den  Aerzten  liegt  aber  diese  Abhülfe 
durch  eine  Maafsregel  sehr  nahe,  die  eben  mit  jener  Beschrän- 
kung durchaus  zusammenhängt,  mit  dieser  längst  im  Königreich 
Hannover  eingeführt  ist,  und  für  welche  sich  schon  neuerlich 
bei  uns  die  Stimme  des  Herrn  w.  G,  O.  M.  R.  Dr.  Rust  aus- 
gesprochen hat,  ich  meine  die  Besetzung  der  Provinzen  mit 
Aerzten  von  Seiten  der  Behörden.  Wenn  auch  die  Analogie 
mit  den  Rechtspractikern,  die  man  zur  Unterstützung  angeführt 
hat,  nicht  durchweg  passend  erscheint,  so  bedarf  es  auch  gar 
keines  Vergleiches,  um,  diese  Maafsregel,  nach  allem  Obigen, 
eben  so  noth wendig  zu  finden,  als  sie  gewifs  leicht  ausführbar 
ist.  Ich  wünschte  demnach,  dafs  den  jungen  Aerzten,  nach  er- 
haltener Licenz,  wenn  nicht  wichtige  Gründe  entgegenstehen, 
wie  z.  B.  die  Unterstützung  eines  bejahrten  oder  kränklichen 
Vaters  oder  Verwandten  in  der  Praxis  u.  dgl.,  ein  Etablissements- 
Ort  in  den  am  meisten  von  Aerzten  entblöfsten  Landestheilen, 
nach  den  Anträgen  der  Localbehörden  von  der  obersten  Ver- 
waltungsbehörde —  wodurch  jede  Besorgnifs  eines  möglichen 
allgemeinen  Vetterschafts-Systems  gehoben  sein  würde  —  ange- 
wiesen werden  möge.  Die  Beschäftigung,  die  sie  dann  gleich 
im  Anfange  ihrer  Praxis  finden  werden  und  müssen,  und  die 
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sie  jetzt  oft  Jahrelang  vergeblich  erhoffen,  wird  ihnen  für  ihre 
Ausbildung  und  Vervollkommnung  von  eben  so  entschiedenem 
Nutzen  sein,  als  sie  es  dieser  Einrichtung,  in  Beziehung  auf 
ihre  bürgerliche  Existenz,  Dank  wissen  werden,  wenn  sie,  im 
Falle  sie  es  wünschen,  nach  einer  gewissen  Zeit  und  eingetre- 
tenen Vacanzen,  in  bessere  Gegenden  versetzt  werden.  Bei 
der  Gröfse  der  Monarchie  würden  Gesuche  um  Berücksichti- 
gung des  Vaterlandes,  der  verwandtschaftlichen  und  andern  Ver- 
bältnisse bei  diesen  Versetzungen  Seitens  der  Bittsteller,  gewifs 
keine  Schwierigkeit  machen.  Immer  aber  dürfte  zunächst  die 
Vacauz,  das  Bedürfnifs  festzustellen  und  der  Satz  aufrecht  zu 
erhalten  sein:  dafs  der  Arzt  nur  für  das  Publikum  da  ist. 
Hält  man  denselben  nur  strenge  im  Auge,  so  wird  auch  die  Frage 
sich  beantworten  lassen,  wie  es  deun  gehalteu  werden  solle, 
wenn,  da  das  Studiren  nicht  füglich  zu  beschränken  ist,  der 
Zugang  an  jungen  Aerzten  den  Abgang  überwiegt?  Hierauf 
ist  nämlich  zu  erwiedern,  dafs,  wenn,  was  kaum  ausbleiben  kann, 
sich  mit  der  Zeit  nicht  von  selber  ein  richtiges  Verhältnifs  her- 
stellen sollte,  überall  den  Ausstudirten  bis  zur  eingetretenen  Va- 
cauz gar  keine  Ljcenz,  vielmehr  nur  ein  Fahigkeitszeugnifs  nach 
glücklich  bestandener.  Staatsprüfung,  analog  den  Zeugnissen  für 
die  Erlangung  von  mediciniscben  Aemtern,  ertheilt  werden  soll. 
Um  diese  qualificirten,  aber  noch  nicht  iicenziirten  jungen  Aerzte, 
deren  es  mit  der  Zeit  gewifs  immer  weniger  und  weniger  ge- 
ben wird,  mag  sich  die  Verwaltung  vorlauög  nicht  kümmern. 
Ein  unbefugtes  ärztliches  Wirken  dieser  jungen  Leute  wird 
leicht  zu  controlliren  sein.  Die  Rücksicht  aber,  dafs  sie  bis  zur 
Erlangung  einer  Licenz,  die  bei  gutem  Willen  ihrerseits,  und 
bei  richtig  hergestelltem  Verhältnifs  zwischen  Zu-  und  Abgang 
nicht  allzulange  auf  sich  warten  lassen  wird,  keinen  Erwerb 
haben  werden,  ist  weniger  wichtig,  als  sie  scheint.  Denn  wir 
fragen,  wie  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge  aller 
Orten  der  Erwerb  eines  jungen  Arztes  in  den  ersten  Jahren 
seiner  Wirksamkeit  gestaltet?!  Möchten  diese  Vorschläge  sich 
höherer  Erwägung  empfehlen,  mindestens  aber  veranlassen,  dafs 
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das  Ut'bel  der  Ueberfiillung  im  ärztlichen  Stande  einmal  scharf 
in's  Auge  gefafst  würde!  (Fortsetzungen  folgen.) 

Klinische  Beobachtungen. 

Mitgetheilt 

vom  Professor  Dr.  Lippich, 
Director  der  rnedir.  Klioik  an  der  K.  K.  Universität  zu  Padua. 


1.    Mehrere  Fälle  von  Pellagra. 

o)  N«*u  entstandenes  Pellagra  mit  gastrischen  Symptomen* 
Aloysius  Romanato ,  22  Jahre  alt,  Landmann,  von  einer 
gesunden  Mutter,  aber  einem  am  Pellagra  leidenden  Vater, 
hatte  sich  nach  seiner  Aussage,  der  man  aber  wegen  seines 
Stumpfsinns  nicht  gar  zu  viel  trauen  konnte,  stets  der  besten 
Gesundheit  erfreut,  und  erst  im  Frühling  des  Jahres  1835,  also 
ungefähr  zwei  Monate  ehe  er  in  die  Behandlung  kam,  fing  er 
an  über  Abschuppung  der  Haut  auf  beiden  Handrücken  zu  kla- 
gen. Er  war  von  lymphatischem  Temperament,  aber  mürrisch 
und  leicht  zu  reizen;  der  Körper  war  wenig  entwickelt,  mit 
Ausnahme  des  grofcen  Kopfes;  der  Gesichtsausdruck  finster,  stu- 
pide, der  Blick  matt,  Stirn  und  Wangen  vom  Sonnenbrand 
gelblich  geröthet,  die  Lippen  mit  Schorf  besetzt  und  rissig;  er 
klagte  über  Mangel  an  Efslust,  die  Zunge  war  schmutzig  be- 
legt, trocken,  an  der  Spitze  geröthet;  der  Leib  gespannt,  bei 
der  Berührung  schmerzhaft,  Stuhlgang  träge,  aber  breiigt;  Urin 
häufig;  die  Erschöpfung  grofs;  der  Puls  häufig  und  zusammen- 
gezogen. An  denjenigen  Theilen  der  Brustbedeckungen,  wel- 
che den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  waren,  namentlich  aber  auf 
den  beiden  Handrücken,  sab  man  die  Epidermis  sich  abschup- 
pen, und  von  Spalten  durchzogen,  die  sich  in  geringerm  Maafse 
bis  zum  Ellenbogen  erstreckten,  verbunden  mit  verhältuifsmäfsi- 
ger  Röthuog  der  darunterliegenden  Haut.  Bei  Tage  phanta- 
sirte  der  Kranke  oft  und  wollte  davonlaufen. 


v 


Digitized  by  Google 


Aufser  einer  hinlänglich  nährenden  Kost,  allmählig  erst 
animalischer,  besonders  aber  wie  der  berühmte  Fronzago*)  sie 
empfahl,  einer  Milchdiät,  mufste  man  vorzüglich  die  gastrischen 
Reize,  die  jetzt  consensuell  das  Gehirn  ergriffen  hatten,  durch 
Blutegel  beschränken,  und  dann  gaben  wir  am  dritten  Tage  ein 
Brechmittel,  das  durch  die  Ausleerungen  alle  Spannung  des 
Leibes  und  den  übrigen  Schmerz  bub,  auch  den  Kranken  sehr 
erleichterte  und  besänftigte.  Am  folgenden  Tage  verordneten 
wir  (nach  v,  Hildenbrand" s  Vorschlag**))  ein  Infusum  aus 
Radix  Rhei  3jj  mit  Magnesia  sulphurico  5j,  und  setzten  es 
auch  die  folgenden  Tage  fort;  die  Abschuppung  der  Haut  und 
Reinigung  der  Zunge  ging  indessen  gut  von  Statten.  Später 
gingen  wir  zum  Sulfas  ferri  über,  täglich  9ß,  abwechselnd 
mit  dem  oben  erwähnten  Infusum.  Unter  günstigen  Zeichen 
brach  am  neunten  Tage  ein  Erythem  aus;  der  Kranke  bekam 
Kräfte  zum  Gehen  und  der  Appetit  wurde  täglich  besser.  Als 
endlich  alle  Functionen  zu  ihrer  normalen  Tbätigkeit  zurück- 
gebracht  waren,  verliefs  der  junge  Mann  am  zwanzigsten  Tage 
nach  seiner  Aufnahme  das  Klinikum. 

t  m 

6)  Schon  vorgeschrittenes  Pellagra. 

Joseph  Marzaro,  35  Jahre  alt,  Landmaon,  dessen  Ehern 
schon  am  Pellagra  litten,  wurde  seit  vier  Jahren  in  jedem 
Frühling  von  einer  Abschuppung  der  Haut  der  Handrücken  und 
Füfse,  und  einem  bedeutenden  Unwohlsein  heimgesucht  In 
diesem  Jahre  aber  gesellte  sich  dieser  Abschuppung  Melancholie, 
Stupor,  Schwindel,  Ohrenklingen  und  Mattigkeit  hinzu.  Am 
29.  April  nahm  er  unsre  Hülfe  in  Anspruch.  Es  zeigte  sich 
an  den  genannten  Orten  und  auch  am  vordem  Tbeil  jeder 
TibiO)  so  wie  dem  obern  Brustbein,  ein  röthliches  glänzendes 
Erythem  mit  beginnender  Abschuppung.  Aufserdem  waren 
vorhanden:  anhaltende  Kopfschmerzen,  Verdunkelung  der  gelb- 


*)  Sulla  pellagra.    P.  II     Padova  1815.  p.  99. 
**)  Annale»  scholae  clinicae  med.  Ticinensis.    Ticin i  1830.    P.  Ii. 
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lieben,  uost'ät  beweglichen  Augen,  Ohrenklingen,  reichliche 
Speichelabsonderung,  schmutzig  belegte  Zunge;  aufgelockertes, 
schmerzhaftes,  blutendes  Zahnfleisch;  übelriechender  Athem;  der 
Appetit  fehlte  nicht;  Urin  wurde  reichlich  gelassen;  zuweilen 
delirirte  der  Kranke,  behauptete  fest,  er  müsse  sterben,  und  be- 
dauerte das  Schicksal  seiner  Frau.  Uebrigens  schien  er  von 
reizbarem  Temperament  zu  sein,  der  Körper  war  muskulös,  der 
Kopf  stark  ausgebildet. 

Wegen  des  tragen  Stuhlgangs  gaben  wir  ein  Infus.  Fol, 
Sennae  und  Rad.  Rhei.  Da  aber  das  Delirium,  die  Coogestio- 
nen  zum  Kopfe  und  Aufregung  des  Pulses  zunahmen,  so  ver- 
ordneten wir  Blutegel  an  den  After,  Senfteige  an  die  Fufssoh- 
len  und  ein  Brechmittel.  Als  nach  demselben  die  Delirien  nach- 
liefsen  und  der  Puls  ruhiger  wurde,  gingen  wir  am  folgenden 
Tage  zu  einem  Deco  ct.  Cort.  Chinae  über,  und  bald  zum  Sul- 
fat ferri  und  einer  Diät  wie  beim  vorigen  Kranken.  Nach 
dem  Verschwinden  des  Erythems  und  vollendeter  Abschuppung 
waren  die  Kräfte  des  Kranken  wieder  hergestellt,  sein  Muth  um 
vieles  gehoben,  und  da  er  zu  seiner  Beschäftigung  zurückzu- 
kehren wünschte,  wurde  er  am  31sten  Tage  der  Kur  geheilt 
entlassen. 

c)  Veraltetes  Pellagra. 

Dommicus  Nigrisoh,  Landmann,  62  Jahre  alt,  lymphati- 
schen Temperaments,  der  sieb,  mit  Ausnahme  eines  kalten  Fie- 
bers, nicht  erinnerte,  an  irgend  einer  Krankheit  gelitten  zQ  ha- 
ben, konnte  über  den  Anfang  seines  gegenwärtigen  Uebels,  aus 
Geistesschwäche  und  Trägheit,  wenig  oder  nichts  berichten. 
Wir  erfuhren  nur,  dafs  der  Kranke  wegen  außerordentlicher 
Mattigkeit  am  9.  Februar  1835  sich  genöthigt  sah,  ins  Kranken- 
haus zu  gehen,  wo  ihm,  da  er  über  Schmerz  in  der  Regio 
lumbaris  klagte,  Blutegel  an  dieser  Stelle  gesetzt  wurden.  Am 
11.  Februar  wurde  er  in  unser  Lazareth  gebracht  und  bot  fol- 
gende Erscheinungen  dar.  Rothes,  abgemagertes,  runzliges,  wie 
gedörrtes  Gesiebt,  Schwindel  bei  grader  Stellung;  Schmerzen 
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in  der  Stirn;  tiefliegende,  lichtscheue  Augen,  mit  ein  wenig 
erweiterter  Pupille;  der  Geschmack  war  hitter,  der  Appetit  gut, 
aber  die  Verdauung  träge,  die  Haut  etwas  gerölhet;  es  zeigte 
sieb  Trockenheit  und  Abschuppung  derselben,  selbst  auf  den 
Rücken  der  Hände,  Füfse,  und  auch  in  der  Gegend  des  Brust- 
beins. Bei  der  Bewegung  zum  Ausstrecken  der  untern  Glied- 
maafsen  zeigte  sich  Schmerz  in  der  Lendengegend  (unter  der 
Form  eines  Rheuma  spurium^  das,  wie  es  im  Scorbut  häufig  vor- 
kommt, auch  beim  Pellagra  nicht  selten  ist).  Aufserdem  quälte 
den  Kranken,  besonders  beim  stärkern  Einathmen,  ein  schmerz- 
hafter Husten,  der  wenige,  sebäumige,  zähe  Sputa  ergab.  Mit 
dem  Stetboscop  hörten  wir  auf  der  rechten  Seite  Khonchus  so- 
norus  siecus,  auf  der  linken  Rhonchus  slbilans.  Der  Urin  war 
reichlich,  blafs;  der  Stuhlgang  stockte. 

Wir  verordneten  nächst  dem  Gebrauch  von  Milch  eine 
bessere  Diät  (die  fünfte  im  Krankenhause);  als  Arznei  gaben 
wir  Exir.  Taraxaci  mit  Tinct.  Rhei;  bald  darauf  Pillen  von 
Sulfas  Ferri  mit  Exlr.  Trifolii  ßbrini.   Beim  Gebrauch  dieser 
Mittel  liefsen,  schon  nach  der  ersten  Woche,  die  Schmerzen 
im  Kopfe  und  den  Lenden  nach,  die  Kräfte  mehrten  sich,  der 
Urin  wurde  an  Quantität  und  Färbung  normal,  und  die  Schup- 
pen fingen  an  abzufallen.    Am  20sten  desselben  Monats  gesellte 
sich  Abends  ein  Fieber  mit  Frost  und  Hitze  dazu.   Am  andern 
Morgen  war  der  Kranke  davon  frei.   Am  23sten  trat  das  Fie- 
ber zwei  Stunden  später  auf,  und  endigte  mit  Schweifs  und 
krampfhaftem  Urin;  eben  so  der  dritte  Anfall  am  24sten;  mit 
dem  Stuhl  gingen  Spulwürmer  ab;  am  25sten  war  der  letzte 
Anfall.    Nach  Beendigung  dieses  intercurrirenden  Fiebers,  das 
bei  Pellagrak ranken,  so  wie  überhaupt  wo  eine  venöse  Beschaf- 
fenheit des  Blutes  vorherrschend  ist,  nicht  lange  und  heftig  zu 
bestehen  pflegt,  gaben  wir  die  indefs  ausgesetzten  Pillen  wieder, 
und  fügten  ihnen  Exlr.  Alois  hinzu.  Am  11.  März,  dem  31sten 
Tage  der  Kur,  entliefsen  wir  den  Kranken,  wenn  auch  zwar 
nicht  völlig  vom  Pellagra  geheilt,  da  dieses  periodische  Rück- 
falle im  Frühjahr  liebt,  und  im  Winter  besonders  nicht  auftritt, 
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wenigstens  bis  zum  nächsten  Jahre  gesichert,  und  vom  Catarrh 
gänzlich  befreit. 

Schon  aus  diesem  Wenigen,  noch  mehr  aber  aus  den  aus- 
gezeichneten Schriften  der  berühmten  Italiener  über  diese  Krank- 
heit, ersieht  man,  dafs  die  Kur  der  einzelnen  Krankheitsan  falle 
nicht  sehr  schwer  istr  dafs  aber  die  Heilung  der  Gesammtsumme 
aller  Leiden,  welche  jene  Krankheit  bilden,  und  in  den  Zwi- 
schenräumen nur  eine  relative  Gesundheit  gestatten,  sehr  schwer 
und  kaum  einmal  ausgeführt  ist.  Aehnliches  gilt  von  der  Kur 
des  bekannten  Gelenkleidens  (Arthroga);  und  in  der  Tbat,  so 
wie  für  die  reichere  Klasse  die  Arthritis  nodosa,  so  ist  für  die 
ärmere  das  geringere  Pellagra  eine  Kette  fortlaufender  Uebel, 
Krankheiten,  die  beide  zwar  aus  derselben  Quelle,  dem  vorwal- 
tenden venösen  System  entspringen,  und  ihre  Grundursache  in 
dem  Digestions-  und  Assimilations  -  Apparat  suchen,  indessen 
in  ihrem  speeifiseben  Character  sehr  von  einander  abweichen. 
Denn  leicht  überzeugt  man  sich,  dafs  es  den  Gichtkranken  zur 
Befreiung  von  ihrem  Uebel  eben  so  viel  nützen  würde,  die 
Lebensart  derer,  die  am  Pellagra  leiden,  zu  theilen,  als  es  die- 
sen wiederum  zuträglich  wäre,  wenn  sie  von  dem  Ueberflufs 
an  Speisen  und  Weinen,  welcher  die  Tafeln  so  vieler  Gicht- 
kranken überfüllt,  auch  nur  einen  kleinen  Tbeil  erhielten.  Doch 
das  sind  fromme  Wünsche;  ihnen  füge  ich  nur  den  hinzu:  dafs 
Anstalten  errichtet  werden  möchten  für  jene  schmutzigen  Bauern, 
die  in  ihrer  Dürftigkeit  nie  der  schleichenden  Gewalt  des  Ue- 
bel* werden  Herr  werden,  Anstalten,  die  nur  die  Reconvales- 
centen  aufnähmen,  und  ihnen  eine  passende  Lebensweise,  Be- 
schäftigung, Bewegung  und  Kur  Tür  mehrere  Jahre  gewähren 
könnten,  damit  nicht  der  durch  kurze  Behandlung  der  Anfälle 
in  unsern  Krankenhäusern  jetzt  errungene  Sieg  auf  dem  Lande, 
den  zu  derselben  verderblichen  Lebensweise  Zurückkehrenden, 
ohne  Erfolg  entrissen  werde;  und  dafs  so  endlich,  wenn  nicht 
auf  bessere  Weise,  die  abscheuliche  Krankheit,  die  durch  das 
gröfste  Elend  erzeugt  wird,  auf  immer  von  unserm  fruchtbaren, 
herrlichen  Lande  entfernt  werde!  (Forts,  folgt.) 


Digitized  by  Google 


—   29  - 

Ueber  die  Wirksamkeit  des  Kreosots  in 
torpiden  Nervenfiebern. 

MitgelheiU 

vom  Dr.  H.  Blumenthal, 

Kaiserl.  Russ.  Collegien-Rathe  und  Ritter,  Inspector  und  Oberarzt  des 

Golittinschen  Hospitals  zu  Moskau. 


(Schlafs.) 

3)  Im  December  1836  wurde  ich  von  einem  meiner  Colle- 
gen  zu  einer  ConsulUtion  im  Hause  des  Herrn  t>.  B.  in  Char- 
kow eingeladen,  woselbst  der  Neffe  desselben,  2V.  7  ,  ein  Knabe 
von  10  Jahren,  schwer  darniederlag.  Das  Uebel  hatte  mit  den 
Symptomen  eines  gastrischen  Fiebers  begonnen,  zu  dem  sich 
allmählig  die  Zeichen  des  Nervenfiebers  biozugesellt  hatten. 
Patient  lag  in  einem  soporösen  Zustande  da,  aus  dem  er  nur 
schwer  auf  wenige  Augenblicke,  und  nur  in  so  weit  zu  sich 
gebracht  werden  konnte,  dafs  er  dem  befragenden  Arzte  die 
Zunge  zeigte  und  ein  Paar  unzusammenhängende  und  schwer 
verständliche  Antworten  herausbrachte.  Sein  Puls  war  klein 
und  frequent,  hielt  zwischen  120— 130  Schlägen  in  der  Minute, 
die  Zunge  war  mit  einem  dunkeln,  dicken,  trocknen  Schleim 
belegt;  bei  einem  stärkern  Drucke  auf  den  Unterleib  verzogen 
sich  die  Gesichtsmuskeln  zum  Ausdruck  des  Schmerzes,  auch 
war  Diarrhöe  zugegen,  indem  4 — 5mal  des  Tages  flüssige  Stuhl- 
gänge erfolgten.  Ich  rieth  zum  innern  Gebrauch  der  Aqua 
oxymuriotica  in  Verbindung  mit  warmen  Breiumschlägen  auf 
den  schmerzhaften  Unterleib  und  zu  Eisumschlägen  auf  den  Kopf, 
welche  letztere  ich  jedoch  nicht  unausgesetzt  in  Anwendung  zu 
bringen  rieth,  sondern  mit  längern  oder  kürzern  Intervallen, 
indem  die  Kälte  hier  nicht  als  Schwächungsmittel,  sondern  viel- 
mehr als  Stimulus  für  das  torpide  Gehirn  wirken  sollte.  — 
Ein  Paar  Tage  darauf  abermals  zu  Ralhe  gezogen,  fand  ich  Pat. 
in  einem  noch  entschiedener  torpiden  Zustande,  die  Diarrhöe 
hatte  aufgehört,  auch  war  die  Berührung  des  Unterleibes  nicht 
mehr  schmerzhaft,  aber  aus  dem  Sopor  war  Pat.  auch  nicht  (ur 
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Augenblicke  mehr  zu  erwecken.    Nun  drang  ich  auf  die  An- 
wendung kalter  Begiefsungeo ,  die  mir  nach  einigem  Zaudern 
zwar  zugestanden  wurden,  die  ich  aber  doch  nicht  öfters  als 
einmal  täglich  anstellen  konnte,  wie  ich  denn  in  diesem  Falle 
abermals  davon  überzeugt  wurde,  dafs  die  Privatpraxis  wenig 
dazu  geeignet  ist,  dieses  so  ausgezeichnete  Mittel  in  Gebrauch 
zu  ziehen,  das  in  der  Hospitalpraxis  durch  kein  anderes  ersetzt 
werden  kann.  —  Innerlich  wurden  gleichzeitig  flüchtige  Reiz- 
mittel, als:  Valeriana,  Serpentario,  Moschus,  Aether,  in  einem 
schleimigen  Vehikel  gereicht.   Pat.  kam  nach  der  Uebergiefsung 
sogleich  zu  sich  und  gab  auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  ge- 
nügende Antworten,  verfiel  aber  wenige  Minuten  darauf  wieder 
in  soporösen  Zustand,  aus  dem  er  nur  durch  die  nächste  Ueber- 
giefsung wieder  auf  einige  Augenblicke  erweckt  werden  konnte. 
Als  man  den  Knaben  nach  dieser  zweiten  Uebergiefsung  aus 
der  Wanne  hob,  bemerkte  ich  voll  Entsetzen,  dafs  sein  ganzer 
Unterleib  schwarz  geworden  war.    Bei  näherer  Untersuchung 
zeigte  sich  der  ganze  Bauch  sugillirt,  ab  Folge  wohl  der  ange- 
wandten warmen  Breiumschläge,  indem  das  schon  ziemlich  zur 
Resolution  neigende  Blut  durch  die  von  der  Wärme  ausge- 
dehnten Hautgefafse  hervorgedrungen  war;  eben  solche  livide 
Flecke  zeigten  sich  im  Nacken  und  an  den  Waden,  wo  Vesica- 
torien  und  Senfteige  gelegen  hatten.  Dieser  Umstand,  ein  siche- 
res Anzeichen  der  beginnenden  Sepsis  humorum,  machte  die 
Prognose  natürlich  noch  zweifelhafter.    Trotz  der  sogleich  an- 
gestellten Waschungen  mit  Campheressig  bildeten  sich  schon 
Abends  überall  auf  den  Flecken  Blasen,  und  am  andern  Morgen 
hatte  bereits  die  brandige  Verschwärung  ihren  Anfang  genom- 
men.   Mit  der  äufsern  Anwendung  der  Chlorkalkauflösung  ward 
nun  der  innere  Gebrauch  des  Kreosots  verbunden.  Rcpt.  Kreo~ 
soti  guit.  iv,  Infus.  Falerian.  (ex  3jj  parand.)  3vj,  Syrup.  C. 
Aurantiorum  Jß.    M.  S.   Omni  sesquihorio  cochlear  eibarium. 
Schon  nach  36stündiger  Anwendung  dieser  Mittel  setzte  sich 
die  brandige  Verschwärung  Grenzen,  so  wie  die  Geschwürs- 
flächen sich  zu  reinigen  begannen;  auch  der  Puls  hob  sieb,  so 
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wie  Pat.  besinnlicher  zu  werden  schien,  indem  er  auf  Geheifs 
die  Zunge  zeigte  und  durch  wiederholte  Fragen  zu  kurz  abge- 
brochenen Antworten  vermocht  werden  konnte.  So  bewies 
denn  das  Kreosot  auch  in  diesem  verzweifelten  Falle  seine  heil- 
same Kraft,  und  mit  um  so  gröfserm  Bedauern  sahen  wir  uns 
am  vierten  Tage  genöthigt  dies  treffliche  Mittel  auszusetzen,  weil 
es  Pat.  so  zuwider  geworden  war,  dafs  er,  sobald  nur  der  Löffel 
mit  Arznei  ihm  an  die  Lippen  gebracht  wurde,  heftig  den  Kopf 
hin-  und  herzuwerfen  begann  und  die  dargebotene  Medicin  jedes- 
mal verschüttete.  Deshalb  gingen  wir  nun  zum  Phosphor  über, 
(Rcpt,  PJwsphori  gr,  ff,  Liq.  anod.  min,  Iloffm.  3iv.  M,  S. 
Omni  bi-vel  trihorio  guttos  15[)  und  dieses  kräftige  Reizmittel 
vollendete  die  durch  das  Kreosot  eingeleitete  Besserung,  so  dafs 
nach  3— 4t'agigem  Gebrauch  desselben  die  Heftigkeit  der  Krank- 
heit gebrochen  war,  die  Zunge  feucht,  die  Haut  gelinde  transpi- 
rirend,  Pat.  besinnlich  wurde  und  nun  durch  permanente  Beize, 
als:  Calmus,  Cascarille,  China  die  endliche,  vollkommene  Gene- 
sung bewerkstelligt  werden  konnte.  —  Hierbei  mufs  ich  eines 
Umstandes  erwähnen,  der  in  therapeutischer  Hinsicht  nicht  ohne 
Interesse  ist  Als  der  Knabe,  im  Stad.  reconvalescentiaes zum 
vollen  Bewufstseio  wiedererwacht,  befragt  wurde,  ob  er  sich 
aus  seiner  Krankheit  etwas  erinnere,  fand  sieb,  dafs  von  dem 
Tage  an,  wo  sich  die  ersten  Delirien  gezeigt  hatten,  bis  zum 
Stadium  der  Reconvalescenz  (ein  Zeitraum  von  über  drei  Wochen), 
in  seinem  Gedächtnisse  nichts  haften  geblieben  war,  als  nur 
die  zweimal  unternommenen  kalten  Begiefsungen, 
da  doch  der  Knabe,  besonders  in  der  erstem  Zeit,  zwischen 
seinen  Phantasien  auch  manche  lichte  Augenblicke  gehabt  zu  ha- 
ben schien,  da  er  mit  auf  die  Nachricht  von  seiner  Krankheit 
angekommenen  lieben  Verwandten  aus  der  Ferne  gesprochen 
und  sich  ihrer  Ankunft  herzlich  gefreut  hatte.  Wie  stellt  die- 
ser Umstand  die  tiefeingreifende  und  kräftige  Wirkung  der  kalten 
Uebergiefsungen  ins  Licht,  und  beweist  recht  deutlich,  wie  viel 
bei  Torpor  des  Gehirns  noch  von  diesem  Mittel  zu  erwarten  steht, 
wenngleich  der  Zustand  schon  sehr  hoffnungslos  zu  sein  scheint! 
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Schliefslich  glaube  ich  für  die  Anwendung  des  Kreosots 
folgende  Heilanzeigen  festsetzen  zu  müssen: 

1)  Torpider  Zustand  des  Nerven-  und  Blutgefäfssystems ;  es 
scheint  hier  kräftiger  zu  wirken  als  Moschus  und  Campher. 

2)  Beginneode  oder  schon  ausgebildete  Sepsis  humorum, 
sie  mag  nun  mit  oder  ohne  Fieber  auftreten,  doch  scheint  das 
Kreosot  in  ersten»  Falle  wirksamer  zu  sein. 

3)  Chronisch  -  catarrhaliscbes  Leiden  der  Schleimhaut  der 
Luftwege  mit  erschwertem  oder  ganz  fehlendem  Auswurfe,  wo 
die  mangelnde  Secretion  nicht  auf  einem  entzündlichen  Zustan« 
de,  sondern  auf  Torpidität  der  Schleimhaut  beruht.  Hier  scheint 
das  Mittel  fast  specifisch  zu  wirken.  Aber  dies  Mittel  hat  auch 
wieder  sehr  triftige  Gegenanzeigen,  deren  Nichtachtung  viel 
Unheil  schaffen  kann.  Wo  noch  irgend  eine  Spur  von  Ere» 
thismus  wahrzunehmen  ist,  wo  irgeod  ein  Organ  sich  in  einem 
entzündlichen  oder  auch  nur  activ-congestiven  Zustande  befindet, 
da  mufs  das  Kreosot  notwendigerweise  schaden,  und  auf  diesen 
Umstand  ist  sehr  zu  achten,  da  selbst  torpide  Nerven-,  ja  sogar 
Faulfieber  nicht  selten  von  einem  örtlichen,  entzündlichen  Lei- 
den begleitet  werden*  —  Eine  ganz  besondere  Beziehung  scheint 
das  Kreosot  zur  Schleimhaut  der  Luftwege  zu  haben,  indem  es 
bei  torpidem  Zustande  derselben  die  Expectoration  so  ausge- 
zeichnet bethätigt.  Dies  könnte  jedoch  nicht  der  Fall  sein,  wenn 
es  nicht  einen  lebhaftem  Andrang  der  Säfte  nach  der  Lungen- 
schleimhaut bewirkte  und  somit  einen  raschern  Stoffwechsel  der 
Respirationsorgane  überhaupt  verursachte.  Hieraus  leitet  sich 
denn  aber  wieder  sehr  natürlich  eine  Gegenanzeige  dieses  Mit- 
tels bei  phtbisischeni  Habitus  ab,  wo  im  Gegen theil  alles  dar- 
auf ankommt,  den  Säfteandrang  gegen  die  Lungen  nach  Mög- 
lichkeit zu  beschränken,  und  somit  eben  die  Entwicklung  des 
schlummernden  Krankheitskeimes  zu  verzögern.  Ich  bin  sehr 
geneigt  zu  glauben,  dafs  der  Kranke,  dessen  Krankheitsgeschichte 
unter  den  hier  aufgeführten  den  ersten  Platz  einnimmt,  nur  des- 
halb der  Lungenschwindsucht  so  bald  unterlag,  weil  das  Kreo- 
sot zur  Bekämpfung  des  Nervenfiebers  angewandt  worden  war. 
Indessen  war  hier  eine  Indicalio  Vitalis  zu  erfüllen,  und  in  ei- 
nem solchen  Falle  ist  natürlich  immer  schon  viel  gewonnen, 
wenn  das  Leben  —  sei  es  auch  ein  sieches  —  noch  um  etliche 
Wochen  verlängert  werden  kann. 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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A.  Hir$c hwald. 

Jl?   3.       Berlin,  den  20'™  Januar  J838. 

Die  Cholera  in  Berlin  im  J.  1837.  Vom  Dr  Romberg.  —  Witte- 
rungs-  und  Krankheits-Constitution  von  Berlin.  Von  der  Rcdac- 
tion  —  Klinische  Beobachtungen.  Vom  Prof.  Dr.  Lippich. 
(Fortsetzung.)  —  Krit.  Anzeiger. 


Bericht  über  die  Cholera-Epidemie  des 

J.  1837. 

■ 

Vom  Dr.  Romberg^ 
dirigirendero  Arzte  des  Cholera- Hospitals  No.  II. 


Es  lag  nicht  in  meiner  Absicht  zu  wiederholen,  was  ich 
bereits  in  meinem  Berichte  vom  J.  1831  *)  ausführlich  mitge- 
teilt habe,  die  Schilderung  des  Bildes  der  Krankheit,  und  die 
allgemeinen  Ergebnisse  der  Leichenöffnungen:  ich  bemühte  mich 
vielmehr  hervorzuheben,  was  diese  Epidemie  Eigentümliches 
darbot,  Unbeachtetes  näher  festzusetzen,  wozu  eine  reichhaltige 
Erfahrung,  die  ich  durch  Beobachtung  und  Behandlung  von 
nahe  an  900  Kranken  in  den  drei  bisherigen  Epidemieen  ge- 
sammelt habe,  den  Stoff  gab,  endlich  die  Resultate  der  micro- 


*)  Abgedruckt  in  HufelatuTs  Journal  der  praktischen  Heilkunde. 
Februarheu  1832. 

Jahrgang  1838.  5 
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scopischen  Untersuchung  anzudeuten,  welche  vom  Herrn  Dr. 
Böhm,  Assistenzarzte  im  Hospitale,  mit  eben  so  bewahrter 
Tüchtigkeit  als  erfolgreichem  Eifer  angestellt  wurde.  Das  Ger 
biet  des  Unbekannten  mit  Unerwiesenem  zu  vergröfscrn,  war 
mir  zuwider:  auch  hier  zog  ich  es  vor,  die  Gränzen  nicht  zu 
i,  wo  das  für  uns  Zugängliche  aufhört 


I.  Statistisches. 

Die  Zahl  der  vom  20.  August  bis  25.  November  1837  in 
das  Hospital  No.  IL  aufgenommenen  Cholera  -  Kranken  be- 
tragt 247  •). 

Von  diesen  sind: 

männlichen  Geschlechts  137. 

weiblichen  Geschlechts  110.  , 

Genesen  sind:  Gestorben  sind: 

männl.  Gesch.    weibl.  Gesch.              männl.  Gesch.    weibl.  Gesch. 
58  45  79   65 

103  144 
Von  den  Verstorbenen  wurden: 

todt  gebracht    6 

sterbend   6 

starben  in  den  ersten  6  Stunden   18 

»     »     »      »12      »    18 

»     »      »   24      »   29 

»     »     »      »48      ■   28 

m     »     »       »72      »>    13 

v     »     »      »96      »    8 

.      „      n        „120        »    8 

»     »     n      ,144      »    2 

»      »     »       »7  Tagen    5 

j»     »     »      »11      »    3 

144 

*)  Sechs  von  andern  Krankheiten  befallene  Individuen  wurden 
sofort  nach  dem  Charit^- Krankenhanse  transportirt  nnd  sind  in  dieser 
Zahl  nicht  einbegriffen. 
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Alter  der  Erkrankten: 

Von  1  —  10  Jahren   23 

-  11  —  20  -   20 

»  21—30  »    68 

•  31—40  -    68 

»  41  —  50  »  41 

»  51  —  60  »   21 

»  61  —  70  -    13 

*  71    80  •  ••■•••••<•..••••.<•.  3 

247 

Beziehung  des  Alters  zum  Geschlecht  der  Kranken. 

Jahre.  Maoni.  Weibl. 

1—10  11   12 

11-20   9  11 

21-30    34    34 

31—40    40    18 

41-50    23    18 

51—60   14   7 

61-70   5   8 

71—80    1   2 

137  110 

II.  Nosograpbisches, 
Zwei  Choleraformen  lieben  sich  in  diesem  Jahre  wie  in 
den  Jahren  1831  und  1832  unterscheiden;  die  eine,  welche  ich 
enlerica  nenne,  cbaracterisirt  durch  Häufigkeit  eigen thümlicher 
Darmausleerungen  bei  sinkender  Kraft  der  Circulation,  die  an- 
dre asphyctico,  sich  kundgebend  durch  Aufhören  der  atmosphä- 
rischen Veränderung  des  Blutes  in  den  Lungen,  und  durch  er- 
löschende Energie  des  Blutumlaufes.  Pulslosigkeit,  blaugraues 
Colorit,  nafskalte  Temperatur,  Knetbarkeit  und  Faltenbildung 
der  Haut,  Verlust  der  Elasticität  und  Gonsistenz  im  Knorpel- 
gewebe der  Nase  und  Ohren,  Angstgefühl  und  Beklemmung 
sind  ihre  wesentlichen  Merkmale. 

Beiden  Formen  ging  meistens  Durchfall  als  Prodrom  vor- 
an ;  selten  kamen  die  Falle  vor,  wo  die  Krankheit  mit  Erbrechen 
debiitirle. 

3* 
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Unter  den  verschiedenen  Beschaffenheilen  der  Darmauslee- 
rungen zog  besonders  die  blutige  meine  Aufmerksamkeit  auf 
sich.    Ich  hatte  bereits  1831  die  letbale  Bedeutung  der  bluti- 
gen Stühle  in  der  Cholera  erkannt  und  die  diesjährige  Epide- 
mie bestätigte  mir  durchweg  die  Wahrheit  jenes  semiotischen 
Criteriums.   Diese  blutige  Beschaffenheit  zeigte  sich  sowohl  in 
den  weifsen,  hafergrütz-  oder  reisbrühähnlicben  Ausleerungen, 
als  auch  in  den  gelblich-gefärbten.   Dort  giebt  sie  das  Ansehen 
von  Fleischwasser,  hier  erscheint  sie  zuerst  als  chocoladenfarbne, 
dann  orangefarbne  und  zuletzt  rothe  Masse.   Fast  immer  ist  ein 
widriger  fauliger  Geruch  vorhanden.    Niemals  fand  ich  das 
Blut  von  dunkler  Farbe  und  coagulirt,  und  hierdurch  unter- 
scheiden sich  die  blutigen  Stühle  in  der  Cholera  von  den  in 
prognostischer  Hinsicht  unschuldigen  Abgängen  von  Hämor- 
rhoidal-  oder  Menstrualblut,  wie  ich  sie  in  diesem  Jahre  bei 
mebrern   Cbolerakraoken   gesehen  habe.    Aus  einer  solchen 
Verwechslung  erkläre  ich  mir  die  Behauptung  einiger  Practiker, 
Cholerakranke  mit  blutigen  Stühlen  geheilt  zu  haben.   Die  blu- 
tigen Ausleerungen  gesellen  sich  sowohl  zur  Cholera  enteriea 
als  zur  asphyetiea.    Meistens  zeigt  sich  gleichzeitig  ein  unge- 
wöhnlicher lebhafter  Augenglanz:  Kreuzschmerzen  gehen 
vorher  und  begleiten  den  Stuhlgang,  zuweilen  auch  Tenesmus. 

Wo  die  blutigen  Sedes  erscheinen,  mag  auch  der  übrige 
Zustand  des  Kranken  noch  so  hoffnungsvoll  sein,  mag  Warme, 
Puls,  Euphorie  zurückkehren,  ist  der  Tod  unvermeidlich.  Ja 
die  blutige  Beschaffenheit  kann  sich  wieder  verlieren,  die  Stühle 
können  gallicbt,  braun  gefärbt  werden,  und  dennoch  erfolgt 
der  Tod.    Statt  mehrerer  diene  folgender  Fall  zum  Beleg: 

Am  10.  September  wurde  der  47jährige  Kutscher  Joseph 
Moterne  ins  Hospital  aufgenommen  (No.175  des  Krankenjournals). 
Er  litt  seit  vier  Tagen  an  Durchfall,  bekam  am  9.  September 
Abends  Erbrechen,  in  der  Nacht  Wadenkrämpfe  und  Heiser- 
keit.  Nase,  Backen  und  Kinn  waren  kalt,  die  Stirn  heifs,  die 
Augen  halb  geschlossen  und  nach  oben  gerollt,  die  Zunge  breit, 
weifs  und  kühl,  der  Puls  klein,  wurmförmig  von  120  Schlägen« 
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der  Athem  kurz,  40  Züge  in  der  Minute,  mit  kaltem  Hauche, 
die  Stimme  erloschen,  Schlaf  nicht  vorhanden,  die  Ausleerungen 
wie  Reisbrühe,  Klagen  über  starke  Kreuzscbmerzen  und  Be- 
klemmung. (Verordnet  wurde  ein  warmes  Bad  mit  kalten  Be- 
giefsungen,  dreistündlich,  und  kalte  Fomentationen  des  Kopfes 
io  der  Zwischenzeit.) 

IL  September.  Morgens.  Schlaf  in  der  Nacht,  bes- 
seres Aussehen,  die  Augen  in  natürlicher  Richtung,  Kalte  ge- 
ringer, Puls  von  96  Schlagen,  gehoben,  Athemzüge  leichter  und 
29  an  der  Zahl,  Beklemmung  verschwunden,  Euphorie.  Kreuz- 
schmerzen in  der  Nacht  heftiger,  jetzt  gelinder.  Die  gestrige 
reiswasserähnliche  Ausleerung  hat  eine  Chocoladen- 
farbe  angenommen.    (Die  Behandlung  wird  fortgesetzt.) 

Abends.  Der  Stuhlgang  noch  mehr  gerülhet  und  widrig 
riechend.  Anhaltender  und  leerer  Drang  zum  Urinlassen.  Die 
Stimme  sonor.  Puls  von  110  Schlägen,  Athemzüge  32  in  der 
Mioute.  Die  Temperatur  mit  Ausnahme  der  Nase  wärmer. 
Kreuzschmerz  hat  aufgehört. 

12.  September.  Nach  einem  ruhigen  Schlafe  besseres 
Aussehen,  Euphorie,  gehobener  Puls  von  92  Schlagen,  Athem- 
züge 30  an  der  Zahl,  die  Temperatur  günstig,  nur  Nase  und 
Zunge  noch  kühl,  die  Stimme  nell,  der  Stuhlgang  von  bräun- 
licher Farbe,  schwach  geröthet.  Ischurie  bei  häufigem  Drange. 
Gegen  Abend  war  jede  Spur  von  Blut  in  den  Aus- 
leerungen verschwunden. 

13.  September.   Unruhe  und  Phontasmoto  in  der  Nacht. 
-Träger  torpider  Ausdruck  des  Gesichts  beginnt.    Der  Pub 
langsamer,  von  84  Schlägen.  Die  Temperatur  gleichmäßig;  nur 
.Nase  und  Zunge  noch  kühl.    Der  Stuhlgang  von  gelbbrauner 
Farbe.   In  der  Nacht  war  Urin  in  geringer  Quantität  gelasseo. 
Euphorie  des  Kranken,  doch  steht  er  öfters  plötzlich  auf.  Er 
selbst  äußert  dringendes  Verlangen  nach  Bad  und  Uebergiefsung. 
Gegen  Abend  wird  die  Respiration  laut,  mit  starker  Anstren- 
gung der  Muskeln.    Urin  nicht  gelassen,  die  Stühle  von  brau- 
ner Farbe. 
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In  der  Nacht  zum  14.  September  stieg  die  Unruhe  des 
Kranken.  Er  will  fortwährend  aus  dem  Bette  aufstehen  und 
mufs  deshalb  befestigt  werden.  Auf  die  an  ihn  gerichteten 
Fragen  antwortet  er  besonnen.  Die  Exspiration  wird  immer 
lauter  und  am  folgenden  Morgen  8  Uhr  erfolgt  der  Tod.  . 
,  Aufser  den  blutigen  Stühlen  habe  ich  eine  lautdröbnende  Ex* 
spiration  und  öftere  Veränderung  der  Lage,  besonders  der 
Rückenlage  in  die  Seitenlage,  von  der  schlimmsten  Vorbedeu- 
tung gefunden. 

Die  psychischen  Zustände  in  der  Cholera  zogen  in 
dieser  Epidemie  meine  Aufmerksamkeit  wieder  auf  sich.  Gleich- 
gültigkeit gegen  eigne  und  der  Nächsten  Gefahr  macht  sich  als 
Hauptzog  geltend.  Ich  sah  die  Mutter  ohne  alles  Verlangen 
nach  dem  Säugling  liegen,  ich  sah  das  kranke  Kind  im  Neben- 
bette unbeachtet  von  der  Mutter  bleiben.  Und  dieselbe  Mutter 
antwortete  vernünftig  auf  meine  Fragen,  wimmerte  beim  Krampf 
der  Wadenmuskeln,  war  empfindlich  bei  unsanfter  Berührung 
der  Haut.  Der  Nacblafs  dieser  Indolenz  bezeichnet  den  An- 
fang der  Genesung.  Mangel  an  Schlaf  bei  grofser  Müdigkeit 
und  Hang  zum  Schlummern  ist  während  des  Bestehens  der  Cho- 
lera gewöhnlich.  Ueber  Sausen  vor  den  Ohren  habe  ich  viele 
Cholerakranke  klagen  hören,  mit  der  Eigentümlichkeit,  dafs  sie 
es  nur  dann  empfanden,  wenn  sie  selbst  sprachen,  dagegen  nicht, 
wenn  ein  anderer  mit  ihnen  sprach.  Einer  äufserte,  dal*  er 
auch  beim  Athmen  ein  solches  Geräusch  gewahre,  als  ob  er 
und  das  Ohr  zugleich  athmeten. 

Consecutive  psychische  Affectionen  kamen  oft  vor,  am  häufig- 
sten die  soporose,  das  Cholera-Typhoi'd.  Angekündigt  und  be- 
gleitet wurde  dieses  von  reichlichem  Abgange  eines  hellen  stroh- 
farbnen Urins  bei  Stockung  des  Stuhlganges  und  von  Injection  der 
Conjunctivae  Ein  mit  den  übrigen  Erscheinungen  nicht  überein- 
stimmendes Gefühl  von  Euphorie  war  gewöhnlich  zugegen.  Die 
Zunge  wurde  trocken  und  verlor  ihre  cbaracteristische  Breite.  Der 
Eintritt  der  soporösen  Affection  war  verschieden.  Am  häufig- 
sten bildet  sie  sich  aus  dem  Reactionszustande  heraus,  doch 
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uicht  selten  sah  ich  den  Choleraanfall  unmittelbar  darin  Uber- 
gehen uod  zu  den  Symptomen  der  gesunkenen  Temperatur  und 
Gircuiation  den  tödtlichen  Sopor.  sich  gesellen. 

Aufser  der  soporösen  beobachtete  ich  öfters  eine  delirirende 
Ilirnaffection,  bei  Säufern  mit  den  Erscheinungen  des  Delirium 
tremens,  welches  sich  hier  ex  defectu  spirituosorum  entwik- 
kelte.  Zuweilen  gestaltete  sich  das  Irresem  zur  Tobsucht,  so 
dafs  Zwangsmittel  erforderlich  waren.  In  einem  Falle  sah  ich 
bei  einer  33jährigen  Kranken  in  der  Privatpraxis  die  Cholera 
in  MelonchoUa  suicida  übergeben. 

In  diese  psychischen  Folgezustände  zogen  sich  einige  Phä- 
nomene der  Cholera  hinüber,  am  beständigsten  Kälte  der  Nase 
und  Heraufrollen  der  Augäpfel. 

Beträchtlich  war  die  Gefahr;  das  Typhoid  tödtete  grob- 
tentheils;  das  Delirium  tremens  immer. 

(Fortsetzung  folgt) 


Witterungs-  u.  Krankheits-Constitution 
von  Berlin  in  den  Monaten  October, 
November  und  December  1837. 

Mitgetheilt  von  der  Redaction. 


Die  Witterung  im  Monat  October  wich  in  diesem  Jahre 
von  der,  welche  gewöhnlich  diesem  Monat  eigentümlich  ist, 
ab:  das  Wetter  war  wechselnd,  heitre  Tage  fehlten  zwar  nicht 
ganz,  wechselten  aber  mit  häufigem  trüben  und  Regentagen: 
dagegen  fehlten  die  heitern  Herbstlage  und  die  Herbstnebel  am 
Morgen  gänzlich.  —  Die  Temperatur  war  im  Allgemeinen  nie- 
drig: sie  schwankte  am  Morgen  zwischen  -H  10°  und  +0,8°  Ä, 
am  Mittag  zwischen  •+•  15°  und  -f-  7,8°  Ä.,  am  Abend  zwischen 
-r- 10,2°  und  -+-  2,7°  Ä.  Die  mittlere  Temperatur  war  +  7,9°  Ä.  — 
Stetiger  war  der  Barometerstand,  welcher  im  Allgemeinen  hoch 
war  und  weder  sehr  bedeutende,  noch  plötzliche  Wechsel  zeigte: 
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der  höchste  Stand  war  342,49"',  der  niedrigste  330,90"',  der 
mittlere  337,73"'.  —  Eine  ganz  besondere  Stetigkeit  war  in 
dem  Strich  der  Winde,  welche  fast  beständig  aus  Westen,  öf- 
ter mit  einer  Abweichung  nach  Süden,  als  nach  Norden,  weh- 
ten. Aus  der  nördlichen  und  östlichen  Region  wehte  der  Wind 
nur  ein  Paar  Mal  und  nur  auf  Stunden;  heftigere  Luftströmun- 
gen kamen  nicht  vor. 

Die  Witterung  im  Monat  November  war  trübe  und  feucht: 
nur  ein  Tag,  der  6te,  war  ein  heiterer,  sonst  war  der  Himmel 
stets  trübe  und  wenige  Tage  an  denen  nicht  Regen,  in  der 
letzten  Hälfte  des  Monats  öfter  mit  Schnee  abwechselnd  fiel: 
Nebel  ward  nur  einmal  beobachtet.  —  Die  Temperatur  war  der 
Jahreszeit  angemessen  und  zeigte  wenig  Abwechselungen:  auch 
nicht  einmal  fiel  das  Thermometer  auf  0*,  stieg  aber  auch  nicht 
über  -f-  7,7°  R.  Morgens  schwankte  das  Quecksilber  zwischen 
-h  6,4°  und  -+-  0,5°  R. ,  Mittags  zwischen  ■+-  7,7°  und  -f-  2,i* 
Ä.,  Abends  zwischen  -f-  6,3°  und  -f-  1,1°  Ä.,  der  mittlere  Stand 
war  -f-  3,7°  R.  —  Der  Stand  des  Barometers  war  wechselnder 
als  im  vorigen  Mouat,  und  zeigte,  besonders  zu  Anfang  dessel- 
ben, bedeutende  und  ziemlich  rasche  Schwankungen:  der  höch- 
ste Stand  war  342,37"',  der  niedrigste  326,87"',  der  mittlere 
335,46"',  woraus  sich  eine  Abweichung  von  beinahe  18  Linien 
ergiebt.  —  Wie  wechselnd  auch  der  Barometerstand  war,  so 
stetig  war  der  Strich  des  Windes,  der,  ganz  wie  im  October, 
fast  bestandig  aus  Westen,  oft  mit  südlicher,  seltner  nördlicher 
Abweichung,  wehte.  Nur  auf  Stunden  drehte  er  sich  nach 
Norden  oder  Ost.  Bei  dieser  Witterungs- Beschaffenheit  erhielt 
sich  die  Vegetation  lebendiger,  als  es  sonst  in  diesem  Monat 
der  Fall  zu  sein  pflegt:  das  Gras  behielt  seine  grüne  Farbe  und 
manche  Blume  blühte  noch  im  Freien.  —  Zu  bemerken  ist 
noch  ein  schönes  Nordlicht  am  24sten  Abends. 

Die  Witterung  im  Monat  December  war  wechselnder,  als 
in  den  vorigen  Monaten:  mehrere  heitre  Tage  wechselten  mit 
trüben,  nebligen  Tagen  ab,  und  dazwischen  fiel  Regen  und 
Schnee.  —  Die  Temperatur  war  wechselnd:  zu  Ende  der  zwei- 
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ten  Wocbe  fror  es  zum  erstenmale,  und  von  da  ab  wechselte 
Frost  und  Tbauwetler  mehrere  Male:  der  höchste  Grad  von 
Temperatur  war  -h  5,4°,  der  niedrigste  —  6,7%  in  der  Nacht 
—  8°  Ä.,  Morgens  schwankte  der  Thermometer  zwischen  -f-  4,8* 
und  —  6,7°  Ä.,  Mittags  zwischen  +  5,4°  und  -  4,5°  Ä.,  Abends 
zwischen  +  6,8°  nDa>  —  5,7°;  der  mittlere  Stand  betrug  -f-  0,9° 
R.  —  Der  Stand  des  Barometers  war  im  Allgemeinen  hoch: 
die  Schwankungen  desselben  waren  mebrentbeils,  wenn  auch 
bedeutend,  doch  nicht  sehr  jähe,  nur  einmal  war  innerhalb  24 
Stunden,  und  zwar  am  21sten,  eiii  Steigen  von  10"'  bemerkt. 
Der  höchste  Stand  war  343,43"',  der  niedrigste  331,42///,  der 
mittlere  338,34'".  —  Der  Strich  der  Winde  war  in  diesem  Mo- 
nat viel  wechselnder,  als  in  den  vorigen  Monaten:  wenngleich 
der  Westwind,  besonders  mit  südlicher  Abweichung,  immer 
noch  der  herrschende  war,  so  gab  ihm  doch  der  Ostwind,  mit 
seinen  Abweichungen  nach  Norden,  besonders  aber  nach  Süd, 
wenig  nach:  seltner  wehte  der  Wind  aus  Süden  und  Norden. 
Stärkere  Strömungen  des  Windes  kamen  nur  selten  vor. 

Im  Monat  October  liefs  die  Epidemie  der  Cholera  an  Ex- 
tensität bedeutend  nach  und  erlosch  im  Monat  November,  wo 
die  Zahl  der  Erkrankungen  sich  nur  noch  auf  einige  wenige 
Fälle  beschränkte,  völlig,  wenngleich  in  der  Intensität  der  Krank- 
heit keine  Abnahme  zu  bemerken  war.  Mit  dem  allmähligen 
Nachlafs  der  Epidemie  hatten  wir  uns,  wie  dies  nach  grofsen 
Epideroieen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  einer  grofsen  Salubrität  zu 
erfreuen  und  die  Sterblichkeit  nahm  auf  eine  bemerkbare 
Weise  ab. 

Der  Charakter  der  Krankheiten  war,  der  Jahreszeit  gern äfs, 
der  catarrhalisch-rbeumatische.  Näcbstdem  aber  trat  das  Gastri- 
sche immer  noch  hervor,  theils  als  primäres  Leiden,  tbeils  als 
Complication  mit  den  genannten  Uebeki. 

Die  catarrhalischen  Affectionen,  tbeils  mit,  tbeils  ohne  Fie- 
ber, zeigten  sich  besonders  häufig  im  Monat  October  und  De- 
cember:  sie  erschienen  vorzüglich  unter  der  Form  von  Schnup- 
fen, Husten,  Angina,  Ophthalmie,  auch  wohl  unter  der  Form 
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von  Magenbeschwerde  mit  grober  Neigung  zu  Schleimerzeu- 
gung, welche  mit  mehr  Recht  zu  den  catarrhalischen  als  zu  den 
gastrischen  Uebeln  gezählt  werden  dürfte.  Besonders  häufig 
und  von  grofser  Hartnäckigkeit  waren  die  Husten:  selten  war 
der  Charakter  derselben  entzündlich,  oft  krampfhaft  und  bei 
Kindern  gestalteten  sich  dieselben  mit  jenem  Charakter  seltner 
als  Bronchitis,  mit  diesem  öfter  als  Tutsis  convulsiva:  doch 
nicht  in  epidemischer  Verbreitung.  Die  Anginen  waren  meh- 
rentheils  catarrhaliscb,  oft  mit  gallichter  Complication.  Die 
Ophthalmieen  desgleichen,  öfters  mit  scrophulöser  Complication. 

Die  rheumatischen  Affectionen,  ebenfalls  häufig,  erschienen 
öfter  ohne  ab  mit  Fieber,  und  ächte  intensive  rheumatische 
Fieber  waren  etwas  Seltenes,  noch  seltner  dergleichen  mit  be- 
stimmt ausgesprochenem  entzündlichem  Charakter,  nur  im  Oc- 
tober,  häufiger  aber  im  December,  kamen  einzelne  Entzündun- 
gen der  Athmungswerkzeuge  vor,  welche  mehr  von  der  Pleura, 
als  von  den  Bronchien  auszugehen  schienen,  besonders  bei  Kin- 
dern. —  Es  erschienen  die  rheumatischen  Affectionen  beson- 
ders unter  der  Form  von  Kopf-,  Gesichts-,  Zahn-  und  Ohren- 
schmerz, überhaupt  häufiger  am  Kopfe,  als  an  andern  Theilen 
des  Körpers,  und  zeigten  durch  ihre  Localität,  indem  sie  das 
Neurilem  einzelner  Geflechte  befielen,  wie  auch  durch  das  zu- 
weilen intermittirende  der  Schmerzen  nicht  selten  den  nervösen 
Charakter.  —  Die  erwähnten  Schmerzen,  wenn  sie  Zahn  oder 
Kiefer  befielen,  hatten  mehren theils  eine  bedeutende  Geschwulst 
zur  Folge,  wo  denn  in  der  Regel  Abscekbildung  in  der  Mund- 
höhle das  Leiden  endete. 

Wenn,  wie  schon  erwähnt,  eine  bedeutende  Zahl  der  ge- 
nannten Affectionen  eine  gastrische,  besonders  gallichte  Com- 
plication zeigte,  so  waren  primäre  gastrische  Affectionen  nichts 
Seltenes.  Es  erschienen  aber  diese  Ucbel  selten  ab  wahre  ga- 
strische oder  gastrisch  -  nervöse  Fieber,  noch  weniger  häufig 
unter  der  Form  der  Intermittens ,  sondern  sie  erschienen 
als  einfache  Gastricismen  mit  Turgescenz  nach  oben,  oder 
aber  ab  Durchfälle  oder  auch  als  Brechdurchfälle  und  waren 
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wahre  Molimina  naturae  eritica.  Sehr  häufig  kamen  Erysi~ 
pelaceen  verschiedener  Form  ab  Reflexe  gastrischer  Zustände 
vor»  —  Gastrodynie,  besonders  als  Symptom  eioer  Affectson 
des  Lebersystems,  geborte  zu  den  häufigen  Erscheinungen. 

Unter  den  chronischen  Krankheiten  nahmen  die  Krankhei- 
ten der  Sphäre  des  Blutgefdfssystems  wieder  die  erste  Stelle 
ein:  bedeutende  Blutbildung  mit  ihren  Folgen,  den  congestiveo 
Zuständen,  den  Hämorrhoiden,  den  Hämorrbagieen  machten  sich 
überall  bemerkbar:  besonders  bei  Weibern  durch  Menstrua  nt> 
tnia  et  nimis  frequentia,  und  durch  Neigung  zu  Abortus. 
Daher  auch  die  häufigen  plötzlichen  Todesfälle,  theils  vom  Ge- 
hirn, theils  vom  Herzen  ausgehend. 

Nächstdem  schienen  sich  alle  dyscrasische  Krankheiten  in 
dem  Zustande  der  Evolution  zu  befinden,  und  in  dem  Verhält- 
nisse zu  stehen,  das  ihnen  sonst  im  frühen  Frühjahr  eigentüm- 
lich ist.  Dahin  ist  besonders  die  Scrophulosis  vzu  rechnen. 
Auch  gehört  hieher  das  fast  epidemische  Vorkommen  von  Ab» 
scessen,  besonders  an  den  Fingern,  welches  sich  besonders  häu-" 
fig  zwar  bei  Kindern,  aber  auch  bei  Erwachsenen  bemerkbar 
machte. 

Von  den  acuten  exanthematischen  Krankheiten  machte  sieb 
nichts  bemerkbar,  und  weder  von  Pocken,  Masern,  noch  von 
Scharlach  war  die  Rede,  dagegen  wurden  Varicellen  häufig  be- 
obachtet.   


Klinische  Beobachtungen. 

Mitgetheilt 

vom  Professor  Dr.  Lippich, 
Direclor  der  inedic.  Klinik  an  der  K.  K.  Univer*il5t  zu  Padua. 

(Fortsetzung.) 

%   Nymphomanie,  bedingt  durch  Hysterie  und  durch 

Würmer. 

Die  Frau  eines  Briefträgers,  schon  über  die  climacteriseben 
Jahre  hinaus,  litt  früher  an  Ascariden,  die  sie  zur  Onanie  reiz- 
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len,  und  wurde  seit  vier  Jahren  von  einem  außerordentlichen 
Jucken  in  der  Scheide,  spater  im  ganzen  Körper,  ergriffen, 
das  in  eine  nymphomanieähnliche  Begierde  überging.  Diese 
war  zwar  durch  das  Schaamgefühl  noch  zu  überwinden,  verlief 
aber  mit  aller  Aufregung  eines  wirklichen  Beischlafs.  Solche 
Anfalle,  gegen  die  schon  an  andern  Orten  hinlänglich  medici- 
nisch  verfahren  war,  wurden  von  mir  im  Monat  Mai  und  Juni 
IS—  beobachtet  und  behandelt.  Von  den  angewendeten  Mit- 
teln vermehrte  der  örtliche  Gebrauch  des  Camphers  das  Uebel, 
Kälte  schaffte  Erleichterung.  Ueberdies  wurde  die  Kranke 
auch  vom  weifsen  Flufs  und  Schleimfieber  befallen«  In  den 
Intervallen  der  einzelnen  Anfalle  bemächtigte  sich  derselben 
eine  aufserordentlicbe  Hinfälligkeit  und  Gefühllosigkeit.  Des 
Nachts  besonders  steigerte  sich  ihre  Wuth  und  nahm  die 
Kranke  sehr  mit. 

Ich  untersuchte  den  Stuhlgang,  den  ich  durch  Calomel  er- 
zwungen hatte  und  den  Urin,  fand  in  jenem  ziemlich  viele,  in 
diesem  nur  seltner  Eingeweidewürmer,  von  der  Gattung  Tri» 
choeephalus  dispar  nach  Bremser,  welche  ich  mebrern  meiner 
Collegen  zeigte.  Man  mufste  jedoch  die  Untersuchung  sehr 
genau  vornehmen,  denn  die  äufserst  dünnen  Würmer  entgehen 
leicht  dem  Auge.  —  Ich  verordnete  nun  abwechselnd  innerlich 
ein  Infusum  aus  Valeriana  mit  Semina  Santonici,  und  Calo- 
mel mit  Gimpher  und  Jolappa,  beiden  fügte  ich  bald  Aqua 
Lourocerosi,  bald  Opium  hinzu,  und  liefs,  nachdem  ich  durch 
Blutegel  an  die  Schenkel  die  Rothe  gemindert  hatte,  Ein- 
spritzungen von  Mercurius  gummosus  mit  Extr,  Jly  oseyami 
oder  Aqua  Lauroceraei  in  verdünnter  Form  machen.  Durch 
diese  Mittel  wurde  schon  in  wenigen  Tagen  das  Jucken  sowohl 
im  ganzen  Körper  als  auch  an  den  Geschlechtsteilen  gemin- 
dert; die  wollüstigen  Aufregungen  schwanden  und  es  blieb  nur 
eine  vorübergebende  Erstarrung,  Kälte  der  Extremitäten  und 
ein  flüchtiger  Wunsch  zum  Beischlaf  zurück.  Da  nun  die  Mit* 
tel  hinlängliche  Zeit  fortgesetzt  wurden,  ging  eine  grofse  Menge 
Schleim  und  Würmer  durch  den  After  und  mit  dem  Urin  ab; 
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die  Nächte  jedoch  brachte  die  Kranke,  aus  Furcht  vor  wollü- 
stigen Träumen,  schlaflos  zu.  Deshalb  steigerte  ich,  Tür  24 
Stunden,  den  Campher  auf  gßt  Opium  auf  Gr.  jjj,  verschrieb 
Pillen  aus  Asa  foetida  mit  Extr.  Gentianae  und  DippeV  schein 
Oel,  durch  die  im  Anfang  Krampf  des  Uterus  bewirkt  wurde, 
dann  aber  blieb  die  Reizung  immer  längere  Zeit  aus.  Viel- 
leicht wäre  nun  diese  Kranke,  da  die  Würmer  entfernt  waren, 
gänzlich  geheilt  worden,  wenu  nicht  die  bestehende  Hysterie, 
die  Unbeständigkeit  in  ihren  Entschlüssen,  die  ihr  nicht  ganz 
unangenehme  Gewohnheit,  jedes  für  seinen  Tbeil  geschadet, 
and  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  neue  Anfälle  hervorgeru- 
fen hatten.   

3.  Entzündung  des  serösen  Ueberzuges  der  Leber, 
verbunden  mit  einer  Entzündung  des  Zwerchfells, 
Brustfells  und  einer  Lebergescbwulst. 

Anna  Cromer%  Magd,  29  Jahre  alt,  von  sanguinisch  «-lym- 
phatischem Temperament,  dem  Trunk  ergeben,  bis  jetzt  un- 
fruchtbar geblieben,  pflegte  ziemlich  träge  zu  menstruiren,  und 
wurde,  wie  sie  sagt,  vor  fünf  Jahren  von  einer  Leberentzün- 
dung befallen,  nach  welcher  sie,  obgleich  die  Krankheit  durch 
hinlängliche  Blutentziehungen  gehoben  war,  nie  völlig  gesund 
ward,  obne  dafs  sie  den  Grund  ihrer  Krankheit  genau  anzuge- 
ben wofste.  Der  beschwerlichen  Empfindung  im  rechten  Hy- 
pochondrium  gedachte  sie  am  meisten  *).  —  Vor  fünf  Tagen 
befiel  plötzlich  die  linke  Brustseite  ein  Schmerz,  der  sieb  nach 
einem  Aderlafs  in  das  Hypochondrium  und  die  rechte  Schulter 
vertbeilte.  Darauf  trat  ein  Fieber  mit  Frost  ein,  dem  trockne 
Hitze  folgte,  die  nicht  sehr  nachzulassen  schien.  Ins  Kranken- 
haus gebracht,  wurden  ihr  noch  drei  Aderlässe  gemacht.  Am 
folgenden  Tage,  22.  März  1835,  kam  sie  nach  dem  Klinikum. 


*)  Später  erfuhr  ich  von  den  Verwandten,  dafs  sie  nach  der  Le- 
berentzundong  einen  Gort  getragen  habe,  uro  die  Gwchwolst  im 
Hypochondrium  zurückzudrängen*  d.  Vf. 
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Der  Kopf  war  frei,  das  Gesicht  gerötbet,  die  Zunge  feucht, 
weiblich  belogt,  der  Geschmack  bitter,  der  Athem  übelriechend, 
der  Appetit  fehlte,  der  Durst  war  grofs,  sie  hatte  beständig 
Vomituritionen,  starken  Husten,  das  Athmen  geschab  oberfläch- 
lich, beschwerlich,  war  auf  der  linken  Seite  freier.  Durcb  das 
Stethoscop  erfuhr  man,  dafs  die  Respiration  fast  aHein  mit  der 
linken  Lunge  geschehe,  denn  an  der  rechten  wurde  sie  kaum 
an  der  Spitze  gehört,  und  doch  bemerkte  man  in  der  Gegend 
des  Schulterblattes  Aegophonie.  Bei  jedem  stärkern  Einatbmen, 
bei  Druck,  Bewegung,  wurde  der  Schmerz  in  dem  sehr  aufge- 
triebenen rechten  Hypochondrium  vermehrt,  und  dehnte  sich 
unbestimmt  über  den  ganzen  übrigen  Theil  des  Leibes  aus» 
Der  Pub  war  häufig,  zusammengezogen;  die  Hitze  vermehrt, 
auf  der  Brust  und  dem  Hypochondrium  der  leidenden  Seite 
brennend;  seit  Beginn  der  Krankheit  fehlte  der  Stuhlgang,  der 
Urin  war  flammend;  das  Blut,  durch  eine  in  uosrer  Gegenwart 
gemachte  Venäsection  und  durch  Blutegel  erhalten,  gerann  bald. 
Es  wurden  überdies  Ol,  Ricini,  auflösende  Tränkchen,  besänf- 
tigende Umschläge  auf  den  Theil,  verordnet.  Am  folgenden 
Tage  mufsten,  nebst  diesen,  Aderlafs  und  Blutegel  wiederholt 
werden.  Das  Erbrechen,  das  auf  eine  mäfsige  Dosis  von  Tart. 
emeticus  erfolgte,  war  hinreichend  genug,  den  Fortgebrauch 
des  Mittels  zu  unterlassen. 

Die  sechste  Remission  war  geringe;  die  Aegophonie  deut- 
lich, der  Husten  seltner,  aber  Erstickung  drohend.  —  Die  sie-  . 
bente  Exacerbation  trat  mit  heftigem  Herzklopfen,  kleinem  zu- 
sammengezogenen, sehr  häufigen  Puls,  grofser  Athembescb werde, 
Schmerz,  der  sich  bis  auf  die  linke  Schulter  erstreckte,  und 
wiederkehrendem,  anhaltendem,  keinesweges  aber  gallichtem  Er- 
brechen auf.  Das  Stethoscop  ergab  an  der  Spitze  der  rechten 
Lunge  kindliches  Respirationsgeräusch ,  die  Aegophonie  blieb.  . 
Es  erfolgte  Stuhlgang  mit  einiger  Erleichterung.  —  Venäsection 
und  die  übrigen  indicirten  Mittel  wurden  angewendet. 

(Schlufs  folgt) 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Gutachtliche  Aeufserung  über  einige  Gegenstände 
der  preufsischen  Medicinalverfassung;  von  Dr.  Was- 
ser fuhr,  Generalarzte  vom  Armee- Corps  S.  K.  H.  des  Kron- 
prinzen.  Stettin,  1837.   134  S.  8. 

(Diese  Schrift  macht  mit  Recht  grofses  Aufsehen,  denn  sie 
ist  die  erste  laute  Stimme»  die  die  Schwachen  und  Mängel 
unsr^r  neuen,  vom  J.  1825  datirenden  Medicinaleinrichtungen 
scharf  und  schonungslos  aufdeckt.  In  der  Sache  selbst  ist  längst 
jeder  Kenner  dahin  mit  dem  Vf.  einverstanden,  dafs  weder  das 
Prüfungsreglement,  noch  die  Classification  der  Medicinalperso- 
nen  ausreiche  und  überall  zweckentsprechend  seien,  wie  eifrige 
Lobredner  beide  gesetzliche  Bestimmungen  auch  in  Rede  und 
Schrift  in  Männern  gefunden  haben  mögen,  denen  es  offenbar 
mehr  um  die  Personen,  die  hier  in  Frage  kommen,  als  um  die 
Sache,  die  hohe,  edle  und  wichtige,  zu  thun  war.  Denn  selbst 
die  oberste  Behörde,  geleitet  von  einem  Chef,  dem  das  Wohl 
seiner  Untergebenen  zehnfach  mehr  am  Herzen  liegt,  als  sein 
eignes,  persönliches  Interesse,  und  der  in  seiner  langen  Ver- 
waltung Lorbeern  genug  gesammelt  hat,  um  die  egoistischen 
Beweggründe  gewöhnlicher  Menschen  von  sich  abwehren  zu 
können,  selbst  die  oberste  Behörde  hat,  mit  dankbar  zu  vereh- 
render Unparteilichkeit,  durch  ihre  neusten  abändernden  Be- 
stimmungen, durch  die  ja  ein  grober  und  wesentlicher  Theil 
jener  neuern  Reformen  abermals  reformirt  worden,  bewiesen, 
dafs  sie  jene  Verfügungen  nicht  überall  als  baltbar  und  zeitge- 
mäfs  anerkennen  könne,  und  wir  sind  überzeugt,  dafs  dieselbe 
in  ihrer  Weisheit  hierbei  noch  nicht  stehen  bleiben  und  nach 
und  nach,  je  mehr  Zeit  und  Erfahrung  hier  veranlassend  ein- 
wirken werden,  den  andrängenden  Forderungen  des  Verwal- 
tungs-  und  practischen  Lebens  mehr  und  mehr  nachgeben  wird, 
sollte  auch  das  ganze  Gebäude  von  1825  darüber  zu  Grunde 
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gehen.    Hr.  JV,  greift  dasselbe  von  allen  Seiten  an,  begeht 
aber  den  Fehler,  ihm  bald  hier,  bald  dort,  bald  unten,  bald 
oben  einen  Stöfs  zu  versetzen,  wodurch  seine  Rede  etwas  Ab- 
springendes bekommt,  das  die  Leetüre  seiner  Schrift  nicht  we- 
nig erschwert,  indem  es  den  Leser  alle  Augenblicke  den  Faden 
verlieren  lafst.    Einen  andern  Tadel,  in  Beziehung  auf  die  Form, 
können  wir  dem  Vf.  nicht  ersparen,  den  nämlich,  dafs  seine 
Schrift  zu  entschieden  den  Cbaracter  der  Persönlichkeit  zeigt. 
Stellen  wie:  „wenn  einige  Civilärzte  den  letzten  Krieg  und 
zwar  ausserhalb  der  Schlachten  mitgemacht  haben,  und  ihnen 
selbst  der  Titel  eines  Generalstabsarztes  und  damit  Sinecuräm- 
ter  ertheilt  wurden,  so  kann  dies  nichts  beweisen"  —  oder: 
von  der  Errichtung  eines  eignen  Curatoriums  für  die  Charit? 
in  Berlin  sprechend,  „nie  bat  dort  der  verderbliche  Hospital- 
brand geherrscht,  wie  er  jetzt  leider  seit  dem  November  1826 
in  der  Charite  grassirt"  u.  s.  w.  —  solche  Stellen,  und  viele 
ähnliche,  sagen  wir,  müfsten  in  einer  Schrift  nicht  zu  finden 
sein,  wie  diese,  die  auch  den  Schein  vermeiden  mufste,  als  sei 
ihr  der  Angriff  auf  einen  gebafslen  Gegner  die  Hauptsache, 
der  Angriff  auf  die  Sache,  in  welcher  er  betheiligt  ist,  nur  die 
Nebensache  gewesen.    Bei  dem  Staube,  den  diese  Schrift  nun 
einmal  aufgerührt  hat,  ist  eine  Gegenrede  wohl  nicht  mehr  zu 
vermeiden,  und  wir  dürfen  mit  allen  übrigen  Freunden  des  hier 
so  schonungslos  Angegriffenen,  Hrn.  Pr.  Dr.  Rusl,  nur  wün- 
schen, dafs  dieser  selbst  recht  bald  mit  der  Gegenrede  hervor- 
trete, da  wohl  Niemand  die  Feder  in  dieser  Sache  zu  rühren 
wissen  wird,  wie  eben  Hr.  Pr.  Ä.,  und  aus  den  von  ihm  zu 
liefernden  Erörterungen,  Gesetzesmotiven,  amtlichen  Erfahrun- 
gen u.  s.  w.  für  Alle,  die  ein  lebhaftes  Interesse  an  der  Stel- 
lung ihres  Standes  und  an  der  Verwaltung  überhaupt  nehmen, 
nur  Belehrung  erwartet  werden  kann.) 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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han «Hungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind« 

A.  Hirschwald. 

JS2    4.      Berlin,  den  27te»  Januar  183*. 

t)ie  Cholera  in  Berlin  im  J.  1837.  Tom  Dr.  Bomb  erg.  (Forts.)  — 
Klinische  Beobachtungen.  Vom  Prof.  Dr.  Lippich.  (Schlufs.)  — 
Vermischtes.    Von  den  DDrn.  Delavigne  und  Eichelberg, 

------  

Bericht  über  die  Cholera-Epidemie  des 

.  J.  1837. 

Vom  Dr.  Romberg, 
dirigireodcm  Ante  des  Cholera- Hospitals  No.  II. 

(Portsetzung.) 
III.  Anatomisches*). 

„Die  schwarzen  Flecke  in  der  Sclerotica ,  welche  in  der 
Mitte  der  Epidemie  mehrere  Wochen  nicht  zum  Vorschein 
kamen,  zeigten  sich  in  der  letzten  Zeit  von  neuem.  Ihre  Ent- 
stehung beruht  ganz  allein  auf  einer  Vertrockouog,  die  in  den 

.H  .1  .  ■  ♦ 

*)  Die  mit  „"  bezeichneten  Bemerkungen  sind  von  dein  Assistenz- 
ärzte des  Hospitals»  Herrn  Dr.  Böhm,  mitgetheilt,  dessen  genaue  und 
durch  grundliche  Vorarbeiten  (de  glandularum  intestinalium  struetura 
penitiori.  Berol.  1835)  erwiesene  Keantnifs  der  Darmschleimhaut  und 
ihrer  Drusen  diese  Beobachtungen  besonders  schätzenswert!»  macht. 
Die  ausfuhrlichere  Beschreibung  und  Erläuterung  durch  Abbildungen 
behält  sich  Herr  Dr.  Böhm  in  einer  eignen  Schrift  vor. 

Jahrgang  183a  4 
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den  Fallen  schon  wahrend  des  Lebens  vor  sich  geht,  und 
wi4-ffl^#  abgjebr;  selbst  schon  einige  Stunden  nach 
dem  Tode. 

Phöbus  sieht  als  die  Hauptursache  eine  Suffusion  der  Ge- 
fafse  der  Confunctiva  und  Sclerotien  an,  welche  spater  durch 
(nach  dem  Tode)  hinzukommende  Austrocknung  der  Häute  an- 
scheinend stärker  wurde.  Es  mufs  aber  hierüber  eine  vom 
Beginn  des  schwarzen  Fleckes  fortgesetzte  Beobachtung  ent- 
scheiden. 

Da  die  Gholerakranken  selten  oder  fast  gar  nicht  die  Au- 
genlider bewegen,  dieselben  vielmehr  in  einem  halbgeschlosse- 
nen Zustande  verharren,  so  wirkt  die  Luft  unausgesetzt  auf  den 
freiliegenden,  nicht  von  dem  feuchten  Augendeckel  benetzten 
Theil  der  Confunctiva  seleroticae  ein.  Dieselbe  verliert,  wenn 
man  sie  Anfangs  mit  der  Loupe  betrachtet,  ihre  Glätte,  und 
bedeckt  sich  mit  kleinen,  vielfach  gewundenen  Fältchen.  Durch 
den  trocknen  Zustand  wird  der  noch  feuchte  umliegende  Theil 
der  Confunctiva  gereizt,  und  die  Gefäfschen  injiciren  sieb. 
Breitet  sich  nun  die  Vertrocknung  weiter  aus  und  geht  tiefer, 
so  wird  die  Sclerotica  dadurch  durchscheinend,  und  die  schwarze 
Choroidea  schimmert  undeutlich  hindurch.  Daher  verschwindet 
auch  der  schwarze  Fleck  bedeutend,  wenn  man  nur  die  Cho- 
roidea von  der  inwendigen  Seite  der  Sclerotica  entfernt,  und 
sie  durch  eine  hellere  Fläche,  etwa  die  Fingerspitze,  ersetzt. 
In  seltnem  Fällen  nahm  die  Vertrocknung  auf  der  Cornea  ih- 
ren Anfang,  wodurch  dieselbe  ein  undurchsichtiges,  wie  be- 
stäubtes Ansehen  bekam. 

In  den  Fällen,  wo  sich  die  Extremitäten  besonders  durch 
eine  livide  Farbe  auszeichneten,  fand  eine  Ueberfullung  und 
Stockung  des  theerartigen  Blutes  in  denselben  Statt,  so  dafs 
beim  Einschnitt  in  diese  Theile  eine  ungewöhnlich  reichliche 
Menge  eines  schwarzen  Blutes  hervorquoll. 

Die  zusammengefallenen  und  an  der  Oberfläche,  nament- 
lich an  dem  vordem  Rande,  mit  Emphysema  cellulare  verse- 
henen Lungen  waren  zuweilen  sehr  mit  Blut  überfüllt,  wie 
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splenisirt,  in  andern  Leichen  aber  sehr  blutleer,  und  deshalb 
auffallend  leicht  in  der  Hand.  War  in  solchen  Fällen  während 
des  Lebens,  des  erstickenden  Luftmangels  wegen  und  dem  ein- 
dringenden Begehren  des  Kranken  selbst  zu  genügen,  ein  Ader- 
lafs  versucht  worden,  so  wurde  dadurch  nicht  nur  keine  Erleich- 
terung verschafft,  sondern  der  Zustand  augenscheinlich  verschlim- 
mert. Bei  so  blutarmen  Lungen  war  auch  immer  das  Blut  am 
meisten  verändert,  Heidelbeersuppenartig,  und  in  der  Milte 
des  aus  der  Vene  fliefsenden  Blutes  schien  ein  helleres  weib- 
liches Streifchen  herabzurinnen. 

Die  serösen  Höhlen  überhaupt,  die  Pleurasäcke,  der  Herz- 
beutel, die  Ventrikel  des  Gehirns,  die  Bauchhöhle  enthalten 
sämmtlich  in  der  Cholera  weniger  Serum  als  selbst  im  Normal- 
zustande. In  der  Bauchhöhle  waren  in  einzelnen  Fällen  die 
Eingeweide  mit  einer  klebrigen,  lange  Fäden  ziehenden  Flüssig- 
keit überzogen.  Pathiscbe  Absonderungen  waren  selten;  nur 
einmal  fand  sich  bei  einem  Tagelang  pulslos  gebliebenen  Mäd- 
chen entzündliche  Injection  und  purulentes  Exsudat  in  der  einen 
Pleurahöhle.  In  einigen  Fällen,  wo  blutige  Stühle  und  sehr 
heftige  Leibschmerzen  vorausgegangen  waren,  fand  sich  eine 
blutig-seröse  Ausschwitzung  in  der  Bauchhöhle. 

Die  wesentlichste  Veränderung  im  Darmkanal  ist,  dafs 
er  durch  excessive  Häutung  seines  schützenden  Epi- 
theliums  verlustig  geht;  die  Zotten  streifen  dasselbe  gleich 
Handschuhen  ab  und  stehen  grofsentbeils  nackt  da.  ,  Der  Darm- 
inhalt besteht  hauptsächlich  aus  den  mehr  oder  weniger  ver- 
kleinerten Trümmern  des  Oberhäutchens. 

Eine  andere  eigentümliche  Erscheinung  ist  es,  dafs  die 
Zotten  der  Cholera -Verstorbenen  in  ihren  feinen  Enden  häufig 
helle  klare  Tröpfchen  eines  Oels  angesammelt  enthalten. 

Von  den  Drüsen  des  Darmkanals  sind  die  ffri/wj*r'schen, 
die  im  Duodenum  ihren  Sitz  haben,  in  der  Regel  unverändert; 
nur  einigemal  waren  sie  angeschwollen,  so  dafs  man  sie  auch 
über  die  Schleimhaut  hervorragend  sehen  konnte,  während  sie 
sonst  zwischen  der  mucosa  und  musculosa  verborgen  liegen* 
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Die  /Vyrr'scben  Drüsen  waren  in  den  meisten  Fallen 
angeschwollen  und  zwar  durch  die  Verdickung  des  Theils  der 
Schleimhaut,  auf  welchem  die  einzelnen  Kapseln  dicht  neben 
einander  in  einem  Heere  beisammen  liegen.  Die  Kapseln  selbst, 
welche  die  sogenannte  Druse  bilden,  sind  gewöhnlich  kaum 
vergröfsert  zu  nennen.  Sehr  häufig  findet  sich  anf  ihrer  Mitte 
ein  schwarzer  Punkt,  der  aber  keines weges  die  Öeffnung  be- 
deutet, denn  eine  solche  existirt  nicht.  Dieser  schwarze  Punkt 
besteht  aus  einer  melanotischen  Absetzung,  die  sieb  in  gleicher 
Art  in  den  freien  Enden  der  Zotten  vorfindet,  und  dadurch 
der  ganzen  Darmfläcbe  ein  schwarz  punktirtes  feines  Ansehen 
giebt. 

Die  Peyer'schen  Drüsen  geben  nun  zweierlei  verschiedene 
pathologische  Veradderungen  ein: 

1)  Zuweilen  ist  die  Oberfläche  der  fVyw'schen  Drüsen- 
stellen mit  vielen  dicht  neben  einander  liegenden  gewundenen 
Fälteben  besetzt,  und  bekommt  dann  ein  Ansehen  wie  dasselbe 
Cruveilhier  in  seiner  Anatomie  paihologique  XlFlivrau.  PL2 
naturgetreu  abgebildet  hat. 

Warum  diese  Faltchen  sich  erheben,  wird  nur  dadurch 
klar,  dafs  man  auf  die  ursprüngliche  Form  der  Peyer'schen 
Drüsenstellen  im  Kinde  zurückgebt.  Auch  hier  nämlich  sind 
dieselben  so  gebildet.  Indem  sich  die  Kerkring'tchen  Klappen 
nur  bis  an  den  Rand  der  Peyer sehen  Drüsen  erstrecken,  wo 
ihr  Kreis  unterbrochen  wird,  hören  sie  doch  nicht  auf,  sondern 
verästeln  sich,  in  viele  kleine  Faltchen-  auslaufend,  auf  der  Ober- 
fläche der  /Versehen  Drüse.  Diese  Faltchen  verstreichen  mit 
der  Zeit  und  machen  den  mehr  sich  entwickelnden  Kapseln  Platz. 

Tritt  nun  später  eine  krankhafte  Reizung  des  Darmkaoals 
ein  und  eine  Verdickung  der  Peyer'schen  Drüsenstelle  durch 
Stoffabsatz  in  das  Zellgewebe  zwischen  der  mueosa  und  mus- 
culoso,  so  sind  die  Stellen,  wo  die  verstrichenen  Faltchen  sich 
früher  befanden,  am  meisten  geneigt  durch  Aufnahme  des  Sloff- 
absatzes  sich  zu  verdicken,  und  auf  diese  "Weise  von  neuem 
wieder  sichtbar  zu  werden. 
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Daraus  erklärt  sieb  aoeb,  warum  man  diese  geschlangelt 
faltige  Bildupg  der  Ptyer'scbea  Drusenstellen  hauptsächlich  nur 
bei  jungen  von  der  Cholera  hingerafften  Individuen  recht  aus- 
geprägt findet, 

2)  Durch  eine  zweite  pathologische  Veränderung  werden 
die  Pey erstehen  Drüsensl eilen  maschenartig  oder  netzförmig, 
woyou  Cruveilhier  (/.  c.  Ihr  XI F.  PI.  5.)  eine  Abbildung 
roitgelheilt  hat,  ohne  jedoch  über  die  eigentliche  Art  der  Ver- 
änderung Rechenschaft  zu  geben. 

Im  natürlichen  Zustande  ragen  die  einzelnen  Kapseln  der 
Peyer'schtn  Drüsenstelle  als  kleine  runde  weifse  Hügelchen 
oberhalb  der  Schleimhaut  hervor.  Unter  jedem  der  Hügelcheo 
liegt  ein  Höblchen  in  der  Dicke  der  Schleimhaut  verborgen, 
welches  einen  aus  Kügelchen  bestehenden  Inhalt  in  sich  fafst. 
In  der  Cholera  werden  nun  alle  Kapseln,  die  Decken  der  Höhl- 
eben, zerstört,  letztere  entleeren  sich  und  liegen  in  grofser 
Menge  als  Grübchen  sichtbar  neben  einander,  so  dafs  dadurch 
das  maschenartige  oder  netzförmige  Ansehen  entsteht. 

Die  Glandulae  solitoriae  sind  im  letzten  Tbeil  des  He  um 
gewöhnlich  sehr  angeschwollen,  und  erscheinen  als  Bläschen 
von.  der  Gröse  eines  Hirsekorns  und  gröfser.  Sie  sind  ohne 
Ausführungsgang  und  unterscheiden  sich  dadurch  wesentlich 
von  den  ebenfalls  vergröfserten  Glandulis  mojoribus  des  Dick- 
darms, in  deren  Mitte  der  Ausfuhrungsgang  deutlicher  und  wei- 
ter hervortritt. 

Sehr  häufig  findet  man  Blutaustretung  in  den  Theilen, 
deren  Gefäfse  mit  Blut  überfüllt  sind.  So  im  Darmkanal  auf 
dem  Kamme  der  Mageofalten,  und  wo  blutige  Stühle  voraus- 
gegangen waren,  im  letzten  Theil  des  lleum,  welcher  beson- 
ders leidet,  und  in  dem  Dickdarm. 

Worauf  man  aber  weniger  geachtet,  sind  Ecthymosen  in 
den  Ovarien,  welche  sehr  oft  vorkommen.  Diese  Organe  füh- 
len sich  alsdann  voller  als  im  normalen  Zustande  an,  und  beim 
Durchschnitt  kommen  eine  Menge  Höbleo  von  Erbsen,  bis  zur 
Ilaselnufs- Gröfse  zum  Vorschein,  welche  ein  halb  coagulirtes 
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schwarzes  Blut  enthalten,  und  die  Stelle  von  früheren  Corpor. 
Juteis  oder  von  ausgedehnten  Bläschen  einnehmen." 

Aufs  er  diesen  von  Herrn  Dr.  Böhm  nachgewiesenen  Befun- 
den, erwähne  ich  noch  der  roicroscop.  Untersuchung  des  Blutes, 
welche  sowohl  hei  Lebenden  als  in  Leichen  von  Hrn.  Dr.  Güierbock 
im  Hospitale  vorgenommen  wurde.  Es  zeigte  sich  in  der  Form, 
Grofse,  Farbe  u.  s.  w.  der  Blutkörperchen  bei  Cholerakranken 
kein  Unterschied  von  gesundem  Blute:  selbst  in  dem  Blute  ei- 
ner Person,  bei  der  noch  kurz  vor  ihrem  Tode  in  einem  hoff- 
nungslosen Zustande  die  Infusion  von  zwei  Quart  einer  Auf- 
lösung von  IVatr.  corb.  und  Cblomatrium  versucht  worden 
war,  fand  man  nach  dem  Tode  keine  Veränderung  der  Blut- 
körperchen. 

Die  blutigen  Sedes  enthalten  Blutkörperchen  die  zum  Theil 
noch  regelmässig,  zum  Theil  schon  unregelmäfsig  an  ihrer  plat- 
ten Form  und  ihrem  mittlem  Flecke  erkannt  und  unterschieden 
werden  können.  Hiernach  ist  an  einer  Durchreifsung  der  Ge- 
fafse  in  dieser  Modification  der  Cholera  nicht  zu  zweifeln« 

Sehr  häufig  wurden  auch  Kry stalle  der  verschiedensten 
Form  im  Darmkanal  gefunden,  wie  sie  Schönlein  beim  Typhus 
abdominalis  und  Joh.  Muller  (Archiv  für  Anatomie  u.  s.  w. 
1836  S.  261)  im  Darmkanal  verschiedener  Leichen  auf  dem  hie- 
sigen anatomischen  Theater  gefunden  hat 

IV.  Modificationen  der  Symptome  in  der  diesjähri- 
gen Cholera-Epidemie. 
Es  zeigte  sich  im  Durchschnitt  sowohl  im  lebenden  als  im 
todten  Körper  das  Blut  von  gröfserer  Flüssigkeit  als  bei  den 
Cholerakranken  der  Jahre  1831  und  1832.  Auf  dem  mit  Mühe 
aus  der  Armvene  gelassenen  Blute  vermifste  ich  nur  selten  eine 
Schicht  von  Serum  t  was  in  den  frühern  Epidemieen  zu  den 
Ausnahmen  gehörte,  wo  aus  dem  dicken  Blutklumpen  mit  un- 
gleicher höckriger  Oberfläche  Serum  sich  gar  nicht  oder  nur 
tropfenweise  ausschied.  Auch  in  den  Leichen  war  das  Blut 
weniger  geronnen  und  Ansammlungen  davon  in  dem  Aorta- 
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bogen,  wie  ich  sie  früher  gesehen,  wo  bei  einem  gelinden 
Drucke  das  Blut  sich  wie  ein  dickes  Compot  schwarzer  Heidel- 
beeren in  den  linken  Ventrikel  hervorwalzte,  kamen  mir  in  die- 
sem Jahre  nicht  vor. 

Das  Merkmal  der  Haulfalte  fehlte  in  dieser  Epidemie  öfter 
als  früher,  und  zwar  nicht  Llofs  im  kindlichen  Alter  und  bei 
Speck  halsen,  sondern  auch  in  entschiedenen  und  lethalendenden 
Fallen  bei  magern  Erwachsenen, 

Spuren  einer  frühzeitigen,  durch  Decubitus  an  Schultern 
und  Gesäfs,  durch  Aphthen  und  Eiterpusteln  sich  kundgebenden 
Zersetzung  kamen  einigemal  zum  Vorschein,  mit  tödllichem 
Ausgange,  sowohl  in  der  Hospital-  ab  Privatpraxis.  In  den 
beiden  frühern  Epidemieen  habe  ich  diese  Erscheinung  nicht 
beobachtet* 

Eine  auffallende  Eigenthümlichkeit  dieser  Epidemie  war  der 
Geruch,  den  sowohl  viele  unter  den  Kranken  als  auch  deren 
Ausleerungen  an  sich  trugen.  Die  weifse  purgirte  Flüssigkeit 
roch  öfter  so  faulig,  wie  es  sonst  nur  bei  der  blutigen  der 
Fall  ist.  Einmal  halte  der  Geruch  die  frappanteste  Aehnlichkeit 
mit  Spermagerucb. 

Auch  die  biliös-  und  fäcalgewordenen  Ausleerungen,  die 
Anfangs  das  Ansehen  einer  dünnen  Erbsenbrühe  haben,  rochen 
gewöhnlich  sehr  ammoniacalisch  und  verschieden  von  gesunden 
Excreroenten,  was  beim  Urin  nicht  wahrgenommen  wurde. 

Ein  dicker  Zungenbelag  von  weifser  oder  gelblicher  Farbe 
wurde  fast  durchgehend  bei  den  Kranken  beobachtet,  wie  dies 
auch  in  der  zweiten  Epidemie  der  Fall  war,  während  in  der 
ersten  die  Zunge  reiner  und  mehrentheils  von  grauer  oder  stahl- 
blauer Farbe  war. 

Ueber  Schmerzen  in  der  Brust  und  im  Unterleibe  hörte 
ich  die  Kranken  in  dieser  Invasion  öder  klagen  als  in  den  frü- 
hern. Es  waren  mehrentheils  Asphyrtische,  die  aufser  dem  Ge- 
fühle von  Oppression  und  Angst  in  der  Herzgrube  stechende 
Empfindung  beim  Athemholen,  fast  immer  nur  in  der  linken 
Brusthälfte  battcu.    Percussion  und  Auscultation,  welche  ich 


Digitized  by  Google 


-   56  - 

in  einigen  Fällen  zu  Hülfe  nahm,  ergaben  nichts  Abnormes, 
und  bei  den  Leichenöffnungen  wurde  mit  Ausnahme  alter  Ad- 
häsionen weder  in  der  Pleura ,  noch  in  den  Lungen,  noch  im 
Herzeu  irgend  etwas  gefunden,  was  als  Anlafs  hätte  gedeutet 
werden  können. 

Die  Schmerzen  im  Unterleibe  nahmen  die  epigastrisebe 
Region  zum  Sitze,  waren  anhaltend  und  wurden  durch  äufsern 
Druck  gesteigert:  sie  zeigten  sich  meistens  zur  Zeit  der  Reac- 
tion  und  beim  Ueber^ange  in  das  Typhoid. 

Seclionen  wiesen  weder  Peritonitis  noch  entzündliche  Af- 
fection  der  Präcordialorgane  als  Grund  dieser  Schmerzen  nach. 

Unter  den  Leichenbefunden  vermifste  ich  in  diesem  Jahre 
die  schwappende  Anfüllung  des  Dünndarms  mit  den  Cholera- 
Massen,  welche  in  den  frühern  Epidemieen  bei  Vielen  so  be- 
trächtlich war,  dafs  der  Dünndarm  sich  nach  allen  Seiten  hin- 
drängte und  das  kleine  Becken  zum  grofsen  Theil  ausfüllte. 

Bestanden  nun  hierin  die  Abweichungen  einzelner  Züge, 
so  zeigten  sich  andrerseits  auch  einige  Modifikationen  in  dem 
allgemeinen  Gepräge  der  Erscheinungen.  Für  die  wichtigste 
balle  ich  das  fragmentarische  Auftreten  der  Krankheit. 
Sowohl  im  Hospital  als  in  der  Privatpraxis  kamen  mir  einige 
Individuen  vor,  welche  bei  un verfallenem  Gesichte,  mit  norma- 
lem Colorit,  bei  warmer,  elastischer  Haut,  bei  bestehendem, 
doch  frequentern  und  klein erm  Pulse  massenweise  ungefärbte 
seröse  Stoffe  purgirten,  andre  wiederum,  welche  beim  Abgange 
gelblicher  kleienartiger,  oder  brauner,  wie  gelatinöser  Excre- 
mente,  eine  tiefe  Rinne  unter  den  Augen,  eine  kalte  Nasen* 
spitze  und  küble  Zunge  darboten,  noch  andre  endlich,  welche 
bei  normaler  Temperatur,  Circulation  und  Respiration  blutige 
Stühle  bekamen.  Und  nicht  blofs  die  letztern  erlagen  dem 
tÖdllichen  Ausgange;  auch  bei  denen,  die,  um  mich  dieses  Aus- 
drucks zu  bedienen,  nur  einen  Afflatus  cholerae  hatten,  war 
die  Gefahr  erheblich.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Klinische  Beobachtungen. 

Mitgetheilt 

vom  Professor  Dr.  Lippich, 
Director  der  roedic.  Klinik  an  der  K.  K.  Universität  zu  Padua. 


(Schlaf.) 
3.   Entzündung  des  serösen  Ueberzuges  der  Leber, 
verbunden  mil  einer  Entzündung  des  Zwerchfells, 
Brustfells  und  einer  Lebergeschwulst. 

(Schlafs.) 

Die  siebente  Remission  war  bedeutend,  besonders  in  Betreff 
des  Herzklopfens  und  des  Schmerzes  in  der  Lebergegend;  die 
Anschwellung  der  Leber  wurde  jedoch  deutlicher.  —  Die  achte 
Exacerbation  trat  mit  mehr  Fieber  auf,  das  mit  Kalte  begann 
und  leichten  Schweifs  herbeiführte,  den  wir  mäfsig  zu  begünsti- 
gen beschlossen.  —  Von  nun  ab  trat  fast  dieselbe  Art  des  Fie- 
bers in  den  folgenden  Exacerbationen  auf;  die  Anschwellung 
nahm  gegen  und  unterhalb  der  falschen  Rippen  täglich  zu,  und 
zwar  wurde  sie  hart  und  ebner  an  der  Herzgrube,  etwas  ela- 
stisch in  der  mittlem  Gegend  des  rechten  Lappens  gefühlt,  wo 
sie  sich  allmählig  in  eine  abgerundete  Spitze  erhob  und  ein 
Gefühl  von  Pulsation  ergab.  Der  Husten  liefs  nach,  in  dem- 
selben Maafse  aber  wuchs  das  Beschwerliche  und  die  Häufig- 
keit der  Athemzüge.  Die  Aegophonie  verlor  sich  bald;  an  kei- 
ner Stelle  der  rechten  Brustseite  war  mebr  ein  Atbemgeräuscb 
zu  boren;  die  Percussion  ergab  einen  sehr  matten  Ton;  das 
wiederkehrende  Herzklopfen  war  sehr  beschwerlich. 

Dies  Alles  hätte  nur  für  einen  ausgebreiteten  Ergufs  in 
der  rechten  Brustseite  gesprochen,  und  dadurch  ausgeübten 
Druck,  bald  auf  die  Leber,  bald  aufs  Herz  und  die  zurückge- 
drängte Lunge,  wenn  nicht  jene  hervorgetriebene,  schmerzhafte, 
auf  eigene  Weise  geformte  Geschwulst,  die  man  auf  der  Le- 
ber, in  ihrer  Mitte  ganz  deutlich  elastisch  und  fluetuiren  sab, 
für  ein  besonderes  Leiden  dieses  Organs  gezeugt  hätten.  Es 
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schien  jedoch  schwer  hier  genau  zu  bestimmen,  denn  die  Diagnose 
schwankte  zwischen  Hydatiden  und  Abscefsbilduog.  Wir  schlu- 
gen daher  den  Mittelweg  ein,  beobachteten  vorzuglich  die  vor- 
handene Entzündung  und  verbanden  mit  dem  antiphlogistischen 
Verfahren  die  auflösende,  die  erweichende,  die  Resorption  und 
Diurese  begünstigende  Methode. 

Bei  dieser  Behandlung  hatte  uns,  mehr  als  einmal,  der  Nach- 
laß der  subjectiven  Erscheinungen  getauscht,  wenn  nicht  die 
objectiven  ganz  dieselben  geblieben  waren;  wozu  noch  kam, 
dafs  seit  dem  vierzehnten  Tage  der  Krankheit  alle  Erscheinun- 
gen, vorzüglich  in  der  Brust,  eine  sehr  üble  Wendung  genom- 
men hatten,  und  dafs  das  Stethoscop  auf  der  linken  Brustseile 
vorn  Rhonchus  crepitans,  hinten  Aegophonie  deutlich  hören 
liefs.  Da  wir  nun  die  Entzündung,  die  sich  dahin  ausgebreitet 
und  kaum  in  etwas  an  Intensität  sich  gemindert  hatte,  beschran- 
ken wollten,  verordneten  wir  abermals  Venäsection,  Blutegel, 
antiphlogistische  Tränke  nicht  ohne  einigen  Erfolg,  und  weil 
zugleich  durch  freiwilliges  Erbrechen  sich  Galle  entleerte,  die 
sich  auch  durch  den  dunkeln  Urin,  die  gelbliche  Färbung  der 
Haut  bekundete,  so  gaben  wir  wieder  ein  leichtes  Brechmittel. 

Was  für  Flüssigkeit  aber  auch  jene  Auftreibuog  bewirkt 
haben  mochte,  so  war  es  wohl  ziemlich  natürlich,  an  eine  Ent- 
leerung nach  Aufsen  zu  denken.  Um  diese  entweder  durch  die 
Naturheilkraft  oder  durch  Kunst  zu  bewirken,  mufste  man  eine 
Verwachsung  der  gefüllten  Höhle  mit  den  Bauchdecken  herbei- 
zuführen suchen.  Da  nun  diese  durch  die  noch  vorhandene 
Entzündung  des  serösen  Ueberzuges  der  Leber  hinlänglich  be- 
günstigt wurde,  so  glaubten  wir,  durch  wiederholt  angewendete 
trockne  Schröpfköpfe,  sie  zu  fördern.  Die  Schröpfköpfe  übten 
einen  gröfsern  Einflufs  aus,  als  man  von  ihnen  hätte  erwarten 
sollen,  und  es  war  sehr  zu  bewundern,  wie  nach  der  ersten 
Anwendung  derselben,  am  siebzehnten  Tage  der  Krankheit,  die 
Geschwulst  ebner  und  kleiner  wurde  und  der  fernem  Beach- 
tung fast  gar  nicht  mehr  bedurfte. 

Dies  nahm  jedoch  für  die  Kranke  keine  gute  Wendung, 


Digitized  by  Google 


-  59  - 

da  sie  jetzt  von  eioer  gröfsern  Athembcschwerde  beängstigt 
wurde  und  unter  Herzklopfen  und  starkem  Pulsiren  der  Caro- 
tiden  in  Sopor  verfiel,  aus  dem  sie,  durch  das  Gefühl  eines 
gürtelartig  aasgebreiteten,  den  ganzen  Umfang  des  Zwerchfells 
umziehenden  Schmerzes  erweckt  wurde,  grofse  Erschlaffung  der 
Kräfte  zeigte  und  in  profusen  Schweifsen  fast  zerflofs.  Der 
Urin  wurde  sparsam  gelassen  und  fing  jetzt  an  ein  eiterartiges 
Sediment  abzusetzen,  die  Füfse  und  das  Gesicht  begannen  die 
Zeichen  eines  leichten  leucophlegmatischen  Zustand  es  zu  bekun- 
den.  Von  jetzt  ab  hatte  man  nur  eine  Indicatio  Vitalis. 

Bevor  wir  uns  aber  als  von  der  Krankheit  besiegt  erklären 
roufsten,  sollten  wir  noch  in  den  letzten  Momenten  des  Todes- 
kampfes das  trügerische  Walten  des  unüberwindlichen  Feindes 
erfahren.  Als  nämlich  am  zwanzigsten  Tage  die  Kranke  in  ei- 
nen tödtlichen  Sopor  verfiel,  gleich  einer  Leiche,  in  der  nur 
noch  einzelne  intermittirende  Herzschläge  gefühlt  wurden,  und 
man  nicht  mehr  glaubte,  sie  erwecken  zu  können,  erwachte  sie 
ungefähr  um  Mittag  plötzlich,  mit  kräftiger  Stimme  über  un- 
erträglich quälende  Schmerzen  in  der  Leber  klagend,  und  wäh- 
rend sie  mit  der  linken  Hand  den  bezeichneten  Ort  drückte, 
gab  sie  sofort  den  Geist  auf.  Diese  Todesart  hätte  zu  dem 
Schlufs  auf  eine  Ruptur  verleiten,  können,  um  so  mehr,  als  von 
dem  Augenblick  des  Todes  ab  das  zusammengefallene  Hypockon- 
drium  kaum  eine  Spur  der  Anschwellung  zeigte. 

Leichenbefund.  Durch  Ansammlung  einer  dünnen  Flüs- 
sigkeit im  Zellgewebe  war  die  ganze  Haut  sehr  weifs  und  an- 
geschwollen. Die  Gesichtszüge  drückten  Schmerz  aus;  die  Ge- 
lenke zeigten  (24  Stunden  nach  dem  Tode)  Leichenstarre.  Mit 
Ausnahme  der  Gefäfse  der  Hirnhäute,  die  etwas  stärker  gerö- 
thet  waren,  zeigte  sich  in  der  Schädelböhle  nichts  Hegelwidri- 
ges. Das  Zwerchfell  reichte,  wegen  der  Ausdehnung  der  dar- 
unterliegenden Leber,  mit  seiner  Convexität  bis  zur  zweiten 
Rippe:  die  rechte  Lunge  war  deshalb  auch  aufserordentlich  zu- 
sammengedrückt und  an  die  Wirbelsäule  geheftet;  die  sie  um- 
gebende Pleura  mit  Blut  injicirt;  zwischen  dieser  und  der  ihr 
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ähnlich  beschaffenen  Rippen pleura  waren  acht  Unzen  eines 
dickern  Serums  ausgeschwitzt;  die  linke  Lunge  strotzle  von 
Blut.  —  In  der  Bauchhöhle  fanden  sich  drei  Pfund  eines  durch- 
sichtigen grünlichen  Serums.     Das  Peritonaeum  war  an  ver- 
schiedenen Stellen  durch  angehäuften  Cruor  in  den  Capillarge- 
fäfsen  deutlich  geröthet.    Die  Leber  mit  dem  Zwerchfell,  und 
auf  der  linken  Seite  mit  dem  Magen  und  dem  Colon  durch  län- 
gere Streifen  plastischer  Lymphe  verbunden,  füllte  nicht  nur 
das  rechte,  sondern  auch  das  linke  Hypochondrium  aus;  die 
rechte  obere  häutige  Fläche  derselben  war  zu  einer  Ungeheuern, 
fluctuirenden,  gespannten  Geschwulst  emporgetrieben  und  ge- 
ileckt anzusehen,  durch  reichlich  injicirte  Gefäfse,  die  in  einem 
weifslichen,  verdickten  Ueberzuge  der  Leber  verliefen.  Diese 
Geschwulst  war  durch  eine  oberflächliche,  kanalfÖrmige  Vertie- 
fung, welche  von  der  natürlichen  Lage  des  Ligamentum  Sus- 
pensorium etwas  entfernt  war,  von  der  eigentlichen  Substanz 
der  Leber  getrennt,  und  glich  dem  Kopfe  eines  Kindes  von 
sieben  Jahren,  das  Gewicht  der  Leber,  die  mit  der  Geschwulst 
herausgenommen  war,  betrug  elf  venetianiscbe  Pfund.   Die  ge- 
öffnete Geschwulst  ergab  ungefähr  sechs  Pfund  einer  serösen 
gelblichen  Flüssigkeit;  der  Sack,  der  diese  Flüssigkeit  enthielt, 
und  der  von  seiner  innigen  Verbindung  mit  der  Leber  nur  ge- 
trennt werden  konnte,  wenn  man  das  anliegende  Parencbym 
rund  herum  durchschnitt,  wog  sechs  Unzen;  die  äufsere  fibröse 
Fläche  dieses  Sackes  (ganz  ähnlich  dem  Chorium  so  lange  es 
noch  von  der  Deciduo  bedeckt  ist)  empfing  seine  Gefäfse,  die 
den  Durchmesser  eines  Schreibfederkiels  hatten,  von  der  Leber, 
und  die  zurückkehrenden  Venen  wurden  hauptsächlich  von  der 
Vena  portarum  aufgenommen;  die  innere  Fläche  hatte  das 
Ansehen  einer  serösen  Haut    Von  dieser  Cyslis  wurde  eine 
zweite  eingeschlossen,  weich,  an  der  vorigen  genau  anliegend, 
die  jene  Flüssigkeit  (analog  dem  Amnion')  einschlofs.    Die  ei- 
gentliche Substanz  der  Leber  nahm  kein  grofses  Volumen  ein, 
war  aber  fester  und  harter,  zeigte  überwiegende  Entartung  ei- 
ner gelblichen,  körnigen,  auf  der  Oberfläche  ausgehöhlten  Masse, 
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so  wie  Gefafsinjicirungen.    (Merkwürdig  genug  zeigte  die  Le- 
ber sowohl  eine  Placento,  als  auch  den  Anheftepunkt  jener  ei- 
'ähnlichen  Blase,  und  bot  bei  einer  unfruchtbaren  Frau  den  An- 
blick eines  gleichsam  vergeblichen  und  eitlen  Produktes  einer 
vicarürenden  Scbwaogerscbaft  dar.)  (?)    Die  Wände  der  Gallen- 
blase waren  etwas  verdickt,  sie  enthielten  eine  geringe  Quan- 
tität Flüssigkeit,  die  schon  eine  scbleimartige  Beschaffenheit  an- 
nahm.   Das  Zwerchfell  zeigte  in  seinem  Peritonaalüberzuge  an 
dem  ganzen  angewachsenen  Theile  der  Leber  und  der  Ge- 
schwulst Gefäßentzündung,  und  bildete  viele  Pseudomembranen. 
Die  Milz  war  ebenfalls  durch  neugebildete  Membranen  mit  den 
naheliegenden  Wandungen  verwachsen.  Die  dünnen  und  dicken 
Gedärme   enthielten   ein  reichliches  Gemisch  von  Galle  und 
Schleim,  zeigten  bäum  förmige,  in  der  Schleimhaut  überall  zer- 
streute Injectionen.    Der  Uterus  war  stark  zusammengezogen 
und  hart,  in  den  Eierstöcken  fand  man  einige  Hydatiden  von 
der  Gröfse  einer  Erbse. 

Die  innere  Haut  jener  Hydatidenblase  und  die  Flüssigkeit, 
welche  sich  im  Grunde  derselben  und  an  der  innern  Wand 
gleich  wie  ein  dickeres  Sediment  befand,  wurde  einer  micro- 
scopischen  Untersuchung  unterworfen.    In  jener  zeigten  sich 

« 

deutliche  Verzweigungen  von  Gefäfsen,  von  denen  diejenigen, 
welche  weniger  gewunden  verliefen,  ansehnlicher  waren  und 
zu  den  Arterien  gerechnet  werden  mufslen.  An  der  Seite  der- 
selben sah  man  kleine,  von  hier  und  da  entspringende  Zweige 
sich  entgegenkommen,  die,  in  Form  kleiner  breiter  Bündelchen 
zusammengedrängt,  ich  für  die  letzten  ausbauchenden  Enden 
der  kleinen  Arterien  halte.  Die  anhaftende  Flüssigkeit  enthielt 
aufser  den  Infusorieo,  die  zu  den  Monaden  und  Baccillarien  zu 
zählen  waren,  kleine,  bald  rundliche,  bald  doppelblasige  (bicacca) 
Körperchen,  viel  gröfser  als  die  Protozoen,  hie  und  da  gespal- 
ten, mit  Haken  versehen;  aufserdem  besondere  zweigablige 
Haken  (von  denen  der  äufserste  längste  nach  innen  gebogen 
und  spitz,  der  andre  grade  abgestumpfte,  wie  ein  Daumen  je- 
nem entgegengestellt  war).    Jeder  Naturkundige  erkennt  hier- 
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aus  die  Ueberreste  des  Infusoriums  Echinococcus ,  das  Wer  in 
ähnlichen  Blasen,  aus  der  Materie  des  ausgeschwitzten  Serums, 
durch  Generot io  aequivoco  gebildet  wurde,  und  dies  war  in 
der  Tbat  auch  die  Meinung  des  Herrn  Professor  Dr.  NUsch 
aus  Halle,  als  er  bei  seiner  Reise  durch  Italien  im  Jahre  1835 
das  erste  Bild  des  beschriebenen  Gegenstandes  bei  mir  sah  *). 

Ich  erlaube  mir,  diesem  merkwürdigen  Falle  noch  Folgen- 
des hinzuzufügen:  Alle  Zeichen  einer  bevorstehenden,  begin- 
nenden, ja  zuweilen  schon  vorhandenen  Eiterung  in  der  Leber 
sind  unzuverlässig,  und  vorzuglich  wenn  eine  Leberentzündung 
zu  einer  mit  Wasser  gefüllten  Cystis  hinzukommt.  Das  Ver- 
kleinern und  Schwinden  dieses  zweifelhaften  Tumors  kann  von 
einem  Zurücktreten,  besonders  im  Augenblicke  des  Todes,  wo 
das  Gefüge  des  Zwerchfells  so  erschlafft  ist,  abhangen.  Zu- 
weilen tragt  auch  eine  gröfsere  oder  geringere  Anfullung  der 
Brusthöhle  mehr  oder  weniger  zum  Hervortreten  solcher  Ge- 
schwülste bei.  Die  positiven  stethoscopischen  Zeichen  einer 
Hydatide  sind  noch  nicht  sicher,  aber  die  negativen  geben  Au f- 
scblufs.  Schwer  ist  die  Diagnose  einer  fluetuirenden  Leberge- 
schwulst, schwerer  die  einer  Cystis  9  am  schwersten  die  einer 
hydatidenähnlichen  Lebergeschwulst,  besonders  wenn  man  es 
nicht  aus  den  Complicationen  schliefsen  kann,  und  auch  dann 
noch  ist  es  ohne  Nutzen  für  die  Therapie. 

An  einer  chronischen  Leberentzündung  und  hinzutretenden 
Erscheinungen  einer  uroeysto  -  metritis  sahen  wir  eine  Frau 
von  23  Jahren,  Anna  Rosella ,  sterben,  welche  in  den  letzten 
Lebenstagen,  bei  einer  grofsen  Erschöpfung  der  Kräfte,  eine 
starke  mit  Siphonismus  verbundene  Pulsation  der  einzelnen 


*)  Dr.  Joseph  Maule%  der  diesen  Fall  in  «einer  Inangural-Disser- 
tation  (de  hydatide  ingenti  tnole  praedita,  inhepate  mulicrU  reperta  et«. 
Patav.  1836}  untersucht  hat,  nennt  jene  Blase  eine  Hydatide  uod 
meint,  dafs  sie  tu  den  Acephalocystiden  gehören.  Mehrere  waren  bei 
ahnlichen  Umständen  tu  dieser  Meinung  verleitet  worden,  denn  da  sie 
sich  keiner  microscopischen  Hülfsmittel  bedienten,  konnten  sie  oft  nicht 
Hülle  vom  Inhalt,  nicht  das  Ei  vom  Foetus  unterscheiden,      d.  Vf. 
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Arterien,  so  weit  sie  beobachtet  werden  konnten,  zeigte,  die 
sich  bei  einer  Blatentleerung  noch  verstärkte.  Die  Leber  reichte 
von  der  Gegend  der  vierten  Rippe  bis  zum  Oa  ///um,  der  vor- 
dere Rand  war  verdickt,  die  Gefafse  injicirt,  die  Substanz  leicht 
zu  zerreifsen,  meist  blafsgelblich,  in  dem  untern  Theil  des  rech- 
ten Lappens  erweicht.  Das  Blut  war  durchweg  serös.  Die 
Blutgefässe  zeigten  keine  Spur  einer  Entzündung,  nur  die  Venoe 
lüacae  waren  geröthet.  Jene  schnelle  Pulsation  der  Arterien 
mufste  dem  Erethismus,  der,  wie  es  oft  zu  geschehen  pflegt, 
gegen  die  eintretende  Schwäche  reagirt,  zugeschrieben  werden. 


Vermischtes. 


1.    Larven  der  Ochsenbremse  (Oestrus  bovis)  am 

menschlichen  Körper. 

Einen  wohl  seltnen  Fall  von  Madenwürmern  unter  der  Haut 
behandelte  ich  im  Juni  18—*  Eine  Mutter  brachte  mir  ihren 
11jährigen  Sohn  wegen  eines  Geschwürs  oben  auf  dem  behaar- 
ten Tbeile  des  Kopfes,  welches  seit  vier  Tagen  sich  dort  von 
selbst  gebildet  habe,  dem  Jungen  aber  die  fürchterlichsten 
Schmerzen  verursache.  Alle  Hausmittel  seien  bis  jetzt  vergeb- 
lich angewandt  worden.  Oben  und  mitten  auf  dem  Kopfe  war 
eine  bedeutende  Geschwulst,  bedeckt  mit  den  Haaren  und  ei- 
ner Eiterkruste,  unter  der  beim  Druck  jauchenartiger  Eiter  aus- 
flofs.  Nachdem  die  Kruste  und  Haare  abrasirt  worden  waren, 
zeigte  die  Geschwulst  in  der  Mitte  eine  liniengrofse  Oeffoung, 
in  der  sich  auf  eine  eigene  Art  etwas  bewegte.  Bei  der  Un- 
tersuchung mit  der  Sonde  verschwand  dies  und  die  Sonde  drang 
unter  der  Haut  anderthalb  Zoll  leicht  ein.  Nachdem  die  Sonde 
einige  Zeit  entfernt  war,  zeigte  sich  dieselbe  Bewegung  in  der 
kleinen  Oeffnung.  Ich  fafste  mit  der  Pincette  hinein  und  zog 
nun  einen  J"  langen  und  mehrere  Linien  dicken  Madenwurm 
heraus.   Einige  Miauten  später  trat  ein  zweiter  Wurm  in  die 
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Ocffnung  auf  dieselbe  Weise  and  wurde  eben  so  entfernt. 
Und  so  wurden  dieser  noch  11  Stück  entfernt,  wovon  ich 
neun  Stück  aufgehoben  habe.  In  einigen  Tagen  heilte  nun  das 
Geschwür  und  die  Geschwulst.  Merkwürdig  ist,  dafs  hier  in 
einer  Beule  sämmtliche  Maden  enthalten  waren,  da  sonst  nur 
ein  Wurm  sich  darin  befindet.  Dr.  DeJavigne. 


2.   Wirkung  des  essigsauern  Bleies  gegen  Metror- 

rhagieen. 

Es  bewährte  sich  mir  das  von  englischen  und  amerikani- 
schen Aerzten  so  sehr  empfohlene  essigsaure  Blei  sowohl  bei 
plötzlich  eingetretenen  Metrorrhagieen  kurz  nach  der  Entbin- 
dung, als  bei  chronischen  als  sehr  wirksam.  Alle  diese  Fälle 
waren  solche,  wo  viele  andere  Mittel  bereits  durch  kürzere  oder 
längere  Zeit  erfolglos  angewandt  waren  und  in  zweien  waren 
die  Patientinnen  durch  Blutverlust  schon  so  erschöpft,  dafs  die 
gröfste  Lebensgefahr  vorhanden  war.  Das  Mittel  wurde  in  gro- 
fsen  Gaben  von  2—3  Granen  mit  einem  Zusatz  von  \  Opium 
alle  1—3  Stunden  angewandt.  In  einigen  Fällen  halfen  schon 
einige  Gaben,  doch  in  andern  mufste  2  —  3  Tage  damit  fort- 
gefahren werden,  so  dafs  in  einem  während  60  Stunden  Eine 
Drachme  essigsaures  Blei  gegeben  wurde.  Bef  keiner  dieser 
fünf  Patientinnen  ist  irgend  eine  nachtheilige  Wirkung  dieses 
Mittels,  weder  während  des  Gebrauchs,  noch  späterhin  beob- 
achtet  worden. 

Wesel.  Dr.  Eichelberg. 


(J3P*  Für  diese  Wochenschrift  passende  Beitrage  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anstandig  honorirt,  und  eingesandte  Bucher,  Wie  bisher, 
entweder  in  kursern  Anaeigen  oder  in  ausführlichen  Recensionen, 
sogleich  cur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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A.  Hit  s  c  hw ald. 

Jte    5.       Berlin ,  den  3'-  Februar  1838. 

Ueber  den  Gesundheitsaustand  im  Canton  Zürich.  Vom  Prof.  Dr. 
v_  Pumroer.  —  Die  Cholera  in  Berlin  im  J.  1837.  Vom  Dr.  ßoiu* 
b  erg.  (Fortsetzung.}  —  Ueber  das  Kali  bydrojodinicuro.  Vom 
I>r.  Staberob. 


Mittheilungen  über  den  Gesundheits- 
zustand im  Canton  Zürich  im  J.  1836, 
aus  den  amtlichen  Berichten  der 
practischen  Aerzte. 

Vom 

Prof.  Dr.  v.  Pommer, 
Mitglied  des  Gesundheitsraihes,   in  Zürich. 


In  dem  durch  gelinden  Winter,  baldigen  Eintritt  des  Früh- 
lings, grobe  und  anhaltende  Sommerwärme  and  eben  so  guten 
als  reichlichen  Weinertrag  besonders  ausgezeichneten  J.  1834, 
erfreute  sich  die  Bevölkerung  des  Cantons  im  Allgemeinen  auch 
einer  günstigen  Gesundheit.  In  etwas  geringerm  Grade  war 
dies  der  Fall  im  Jahre  1835,  dessen  sehr  veränderliche  Witte- 
rung nicht  nur  eine  gröfsere  Anzahl  Krankheiten,  sondern  auch 
vielartigere  Formen  derselben  herbeiführte,  obwohl  das  Jahr 
doch  keineswegs  za  den  auffallend  ungesunden  gezählt  werden 
Jahrgang  1838.  5 
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konnte.  Namentlich  verursachten  die  häufigen  Veränderungen 
der  Atmosphäre  vorzugsweise  Störungen  in  der  Function  der- 
jenigen Organe,  welche  mit  derselben  in  unmittelbarer  Berühr 
rung  stehen,  nämlich  in  deo  Athmungswerkzeugen  und  der 
Hautoberfläche,  weswegen  catarrbalische  und  rheumatische  Uebel 
damals  am  häufigsten  beobachtet  wurden. 

Günstiger  als  in  dem  eben  genannten,  erschien  dagegen 
wieder  der  allgemeine  Gesundheitszustand  des  Cantons  im  Jahre 
1836,  indem  sämmtliche  Jahresberichte  der  Bezirksärzte  darin 
mit  einander  übereinstimmen,  dafs  die  Zahl  der  Kranken  im 
Ganzen  geringe  war. 

Was  den  Gesundheitszustand  vorzüglich  begünstigte,  war 
die  Abwesenheit  grösserer,  über  bedeutende  Strecken  sich  ver- 
breitender Volksseuchen  oder  Epidemieen,  wie  der  ansteckende 
Typhus,  faulige  Fieber,  die  Ruhr,  ächte  Menschenblattern  oder 
das  Scbarlachfieber.  Zwar  fehlte  es  in  mehrern  Bezirken  we- 
der unter  Erwachsenen  noch  Kindern  an  ernsthaften  Anfängen 
zur  Bildung  epidemischer  und  ansteckender  Krankheiten,  wie 
denn  namentlich  der  Typhus,  das  Schleimfieber,  die  ächten  und 
modificirten  Blattern,  der  Croup,  fieberhafter  Gesichtsrothlauf, 
Keuchhusten  und  Brechdurchfall,  da  und  dort  in  einer  Häufig- 
keit auftraten,  dafs  sie  nicht  blofs  als  vereinzelt,  sondern  an 
mehrern  Orten  als  wirklich  epidemisch  betrachtet  werden  konn- 
ten. Allein  die  im  Ganzen  stattfindende  Gutartigkeit  der  herr- 
schenden allgemeinen  Krankheitsconslitution,  leuchtete  doch  stets 
daraus  hervor,  dafs  sich,  zumal  bei  der  in  den  meisten  Fällen 
alsbald  geleisteten  polizeilichen  und  ärztlichen  Hülfe,  mehrere 
jener  Krankheiten,  wie  z.  B.  Typhus  und  Menschenblattern, 
nicht  weiter  ausbreiteten;  dafs  sie  nicht  an  vielen  Orten  des 
Cantons  zu  gleicher  Zeit  auftauchten,  meist  nicht  lange  dauer- 
ten und  nicht  zahlreiche  Opfer  forderten.  Am  allgemeinsten 
verbreitet  und  am  häufigsten  tödtlich  war  die  Brecbruhr,  vor- 
züglich unter  Kindern,  obwohl  aus  keinem  Bezirke,  worin  sie 
herrschte,  numerisch  berichtet  wird,  in  welchem  Verhältnisse 
die  Anzahl  der  in  einem  Bezirke  hieran  erkrankten  Kinder,  zur 
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Anzahl  der  in  demselben  lebenden  Kinder  überhaupt,  und  die 
Zahl  der  an  dieser  Krankheit  Gestorbenen,  zu  derjenigen  der 
Erkrankten  stand. 

Was  den  stationären  und  herrschenden  Character  der  Krank- 
heilen des  Jahres  1836  anbelangt,  so  war  derselbe  bei  genauer 
Prüfung  der  Jahresberichte  und  der  Vergleichung  derselben 
unter  einander,  sowohl  nach  Beschaffenheit  der  vorgekomme- 
nen Krankheitsformen,  als  nach  den,  die  einzelnen  Krankheiten 
begleitenden  Erscheinungen  und  der  Häufigkeit  der  Krankheiten 
von  einer  und  derselben  Art,  im  Durchschnitt  gastrisch-gal- 
lig t  und  was  damit  in  natürlichem  und  innerm  Zusammenhange 
steht,  zumal  in  Beziehung  auf  die  Blutmischung  und  die  Theil- 
nahme  des  Gefafsnervensystems  bei  demselben,  erysipelatös, 
mit  vorzüglicher  Neigung  zum  Uebergange  in  den  torpiden 
oder  nervösen  Zustand.  Laut  der  Mehrzahl  der  Berichte  stell- 
ten  sich  daher  fieberhafte  und  fieberlose  Krankheiten  viel  hau- 
figer  mit  dem  Character  extensiver  Aufregung  oder  Reizung 
(Erethismus),  ohne  gleichzeitig  intensiv  erhöhtes  Reactionsver- 
mögen  oder  activen  Gehalt  der  Lebenskräfte,  oder  aber  gleich 
von  vorn  herein  mit  dem  Character  des  Torpors,  der  Reiz-  und 
Kraftlosigkeit,  der  Schwäche  und  schnellen  Erschöpfung  dar, 
ab  mit  demjenigen  erhöhter  Plastik  oder  vermehrtem  Bildungs- 
streben der  Blutmasse,  dem  sogenannten  syoochalen,  acht  ent- 
zündlichen Zustande.  —  Sitz  und  Heerd  der  Krankheitsprocesse 
mit  ihren  Producten,  waren  daher  vorzugsweise  der  Unterleib, 
die  Organe  des  bildenden  Lebens,  namentlich  der  Magen,  die 
Gedärme  und  Leber,  weniger  häufig  und  stark  die  Brust-,  und 
noch  seltner  die  Kopf-  und  Rückenmarkshöhle.  In  Hinsicht 
der  Blutmasse  herrschte,  sowohl  nach  den  Krankheitserscheinun- 
gen als  Krankheitserzeugnissen  zu  urtheilen,  mehr  der  seröse, 
albuminöse,  als  der  fibröse  Bestandtheil  derselben,  überhaupt 
mehr  das  Venen-  als  Arterienblut  vor;  vom  Nervensystem  nah- 
men mehr  die  Gefäfs-  oder  Gangliennerven,  als  die  Nerven  des 
Rückenmarks  und  Gehirns  unmittelbaren  Antheil  an  den  krank- 
haften Vorgängen,  weswegen  auch,  neben  dem  durch  Reiz  und 
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venöse  Congestion  gegen  den  Unterleib  quantitativ  vermehrten 
Säftezuflufs  ilahin,  unverkennbare  Neigung  zu  Mischungsande- 
rungen der  Blut-  und  Säftemasse,  besonders  derjenigen  der 
Verdauungswerkzeuge,  des  Schleims,  der  Darm-  und  Magen- 
säfte, der  Galle,  vorhanden  war,  obwohl  es  nicht  bis  zu  derje- 
nigen vollkommenen  und  ausschliefslichcn  scorbutischen  Auflö- 
sung des  Blutes  kam,  wie  sich  solche  im  eigentlichen  Faulfieber 
oder  Petechialtyphus  und  seinen  verwandten  Formen,  in  exqui- 
siter Gestalt  offenbart.    Es  geschiebt  daher  auch  in  sämmtlicben 
Jahresberichten  nicht  eines  einzigen  Falles  von  wahrem  Ent- 
«undungsfieber  Erwähnung,  während  dagegen  (aufser  den  ca- 
tarrhalischen  und  rheumatischen  Fiebern,  die  als  intercurrirend 
und  hauptsächlich  als  Producte  der  Jahreszeit  anzusehen  waren), 
das  öftere  Vorkommen  des  Abdominaltyphus,  des  gastrischen, 
galligen  und  Schleimfiebers,  die  Verbindung  dieser  Fieber  unter 
einander,  die  Parotidengeschwülste,  Anginen,  Leberentzündung, 
Diarhoeen  und  der  sporadischen  Ruhr,  als  sämmllich  nosologisch 
und  aetiologisch  unter  sich  verwandte  und  vielfach  aus  einem 
Puncte  entspringenden  Krankheiten,  vorzüglich  aber  auch  das 
häufig  selbstständige  Erscheinen  des  Rothlaufs,  zumal  des  bla- 
sigen im  Gesichte  fast  das  ganze  Jahr  hindurch,  das  krankhaft e 
Ueberwiegen  der  Systeme  und  Organe  des  Unterleibes  und  das 
Vorherrschen  der  gastrisch  -  galligen  Krankheitsconstitution  be- 
wiesen, so  wie  solches  noch  weiter  durch  das  starke  epizooti- 
scbe  Vorkommen  des  Rothlaufs  unter  einem  Theil  der  Haus- 
siere bestätigt  wird.     Selbst  die  örtlichen  Entzündungen  der 
Lungen  und  des  Brustfells  zeigten  den  phlogistischen  Character 
im  Jahre  1836  im  Ganzen  seltner,  meistens  nur  in  ihrem  An- 
fange, nur  auf  kurze  Zeit  und  gewöhnlich  mit  gastrischer  oder 
galligter  Complication.    Sie  gingen  daher  auch  nicht  selten  in 
Unthätigkeit  des  Gefäfssystems  und  der  Reaction,  in  Erschöp- 
fung der  Kräfte  und  Paralyse  über,  weswegen  das  entzündungs- 
widrige Verfahren  nur  ausnahmsweise  in  stärkern  Gebrauch  ge- 
sogen und  einige  Zeit  ^hindurch  bei  ihnen  fortgesetzt  werden 
durfte.    In  der  Brechruhr  schien   übrigens  eben  genannter 
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Krankheitscbaracter  seine  höchste  Stufe  und  sein  stärkstes  Pro- 
duct  zu  erreichen,  da  in  derselben  Magen,  Dünn-  und  Dick- 
darm,  Leber,  Blutmasse,  sympathisches  Nervensystem  und  Ver- 
dauungssäfte gleichzeitig  ergriffen  waren,  und  das  Uebel  an 
Intensität,  Frequenz  und  Schnelligkeit  allen  andern,  im  Verlauf 
des  Jahres  1836  beobachteten  Krankheitsformen,  voranstand. 

Nächst  dem  stationären  Krankheitscharacter  übten  wie  fast 
immer  die  Jahreszeiten,  deren  Wechsel  und  U  ebergang,  wenn 
auch  nur  vorübergebenden  Einflufs  auf  Cbaracter  und  Form 
der  Krankheiten  aus.  Diese  traten  daher  auch  als  sogenannte 
Jabreskrankheiten  (Morbi  annui)  stets  mehr  oder  weniger 
deutlich  und  unmittelbar  hervor,  modificirten  wie  gewöhnlich 
die  stationäre  Krankheitsconstitution,  wenigstens  temporär,  je 
nach  Verschiedenheit  der  Witterung,  und  waren  an  manchen 
Orten  selbst  von  stärkerm  Einflüsse  auf  Wesen  und  Form  der 
Krankheiten,  als  der  stationäre  Krankheitscharacter. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Bericht  über  die  Cholera-Epidemie  des 

J.  1837. 

Vom  Dr.  Romberg, 
dirigirendem  Arzte  des  Cholera -Hospital«  No.  II. 

(Fortsetzung.) 
V.  Aetiologisches. 

Dem  aufmerksamen  Beobachter  bot  sich  beim  Beginn  der 
diesjährigen  Epidemie  das  wichtige  Phänomen  der  Ueber- 
gangsformen  dar. 

Schon  in  den  ersten  Tagen  des  Augusts,  vom  vierten  an, 
häuften  sich  in  meiner  Armeupraxis  die  Meldungen  von  Kran- 
ken mit  Diarrhöen  und  Brechdurchfällen,  wovon  auch  die  er- 
Stern  mit  Wadenkrämpfen  und  grofsem  Verfall  der  Kräfte 
verbunden  waren.     Am  7.  August  wurde   ich  von  Herrn 
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Dr.  Friedheim  aufgefordert,  ihm  meine  Ansicht  über  die 
Krankheit  eines  hiesigen  Schauspielers,  Namens  Goecke,  mit- 
zuth eilen,  welcher  zwei  Tage  zuvor,  nach  einem  Flufsbade 
von  heftiger  Diarrhöe  befallen  worden  war.  Bei  diesem 
athletisch  gebauten  Manne  sah  ich  die  Facies  cholerica,  hörte 
ihn  über  grofse  Beklemmung  mit  belegter  Stimme  klagen, 
wahrend  die  Haut  im  Besitze  ihrer  Elasticität,  das  aus  der 
Ader  gelassene  Blut  mit  Serum  bedeckt  war  und  die  gelblich 
gefärbten  Ausleerungen  einen  widerlichen  Geruch  verbreiteten. 
Am  10.  August  wohnte  ich  der  Section  eines  nach  kurzem 
Kranksein  verstorbenen  Weinküfers  bei«  Der  Leichnam  bot 
keinesweges  die  im  Gedächtnisse  noch  frisch  bewahrten  Züge 
der  Cholera  asphyetica  vom  Jahre  1831  dar,  sondern  zusam- 
mengezogene Schlafen,  spitze  eingesunkene  Nase,  aufgetriebenen 
Leib,  grünliche  Bauebdecken,  Fäulnifsgeruch.  Das  Blut  war 
flüssig,  nur  etwas  dunkler  gefärbt,  weder  im  Herzen  noch  in 
den  grofsen  Gefäfsstämmen  coagulirt,  das  Ansehen  der  Bauch- 
eingeweide nicht  characteristisch,  im  Dünndarm  eine  gelbliche 
Flüssigkeit  mit  Fäcalgeruch,  im  untern  Theil  des  Dickdarms  eine 
graugefärbte,  keine  hervorgewulstete  Peyefsche  Drüsen  sicht- 
bar. Vom  12.  August  an  entwickelte  sich  die  Krankheit  voll- 
ständiger, und  das  Cholera -Typhoid  kam  jetzt  zum  Vorscheio, 
wovon  sich  früher  bei  den  gewöhnlichen  Brechdurchfällen  keine 
Spur  gezeigt  hatte.  Den  13.  August  wurde  die  Cholera- Heil- 
anstalt No.  I.  unter  meiner  Leitung  eröffnet,  und  noch  an  dem« 
selben  Tage  eine  vollkommen  asphyc  tische  Kranke  dahin  ge- 
bracht, welche  binnen  wenigen  Stunden  starb. 

In  den  nächsten  drei  Tagen  wurden  10  Kranke  aufgenom- 
men, unter  denen  5  die  Uebergangsform  darboten.  Vom  17. 
August  an  war  die  Asphyetica  überwiegend,  so  dafs  seebs  an 
diesem  Tage  reeipirte  Kranke  nach  kurzer  Frist  erlagen,  und 
die  Epidemie  nahm  rasch  an  Extensität  und  Intensität  zu.  Am 
20.  August  übernahm  ich  die  Direction  des  Cholera -Hospitals 
No.  IL,  wo  die  Frequenz  der  Aufnahme  sich  also  verhielt: 
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Vom  20—31.  August  101,  davon  starben  72,  genasen  29. 
•     1—30.  Septbr.  107      »  51  56. 

»     1—31.  Octbr.    27      »»  12  15. 

»     1—25.  Novbr.    12      »        »        9      •  3. 

■ 

Der  Abnahme  in  der  Extensität  der  Epidemie  ent- 
sprach keinesweges  eine  Abnahme  der  Intensität  der 
Krankheit.  Noch  in  der  Mitte  November's  kamen  zwar  spar- 
sam, jedoch  nur  asphyctische,  dem  Tode  verfallene  Kranke  in 
das  Hospital,  was  mit  meiner  frühern  Beobachtung  Oberein- 
stimmt, wornach  der  am  letzten  Januar  1832  in  das  damalige 
Hospital  aufgenommene  Schiffer,  der  die  erste  Epidemie  be- 
schlofs,  dieselbe  Heftigkeit  der  Symptome  und  Schnelligkeit  des 
Verlaufs  darbot,  wie  der  den  Anfang  der  Epidemie  bildende 
Schiffer,  dessen  Leichenöffnung  auf  dem  Kahne  am  31.  August 
1831  vom  Pbysicus  Herrn  Dr.  Natorp,  von  Herrn  Dr.  Thum- 
mel  und  mir  vorgenommen  wurde. 

Das  unbefangene  Studium  der  diesjährigen  Epidemie  hat 
zur  Evidenz  dargethan,  dafs  die  Cholera  gleich  andern 
epidemisch  sich  verbreitenden  Krankheiten  Ueber* 
gangs-  und  fragmentarische,  gleichsam  Abortivfor- 
men hat.  Hieran  knüpft  sich  eine  für  die  Geschichte  der 
Krankheit  wichtige  Frage:  Können  die  Uebergangsformen  auch 
vorkommen,  ohne  dafs  eine  vollständigere  Entwicklung  und 
epidemische  Verbreitung  der  Cholera  darauf  folgt?  Eine  Beob- 
achtung, die  ich  im  Jahre  1836  gemacht  habe,  scheint  darauf 
zu  deuten,  und  bin  ich  aucb  weit  entfernt  hieraus  sofort  eine 
Schlufsfolge  zu  ziehen,  so  halte  ich  doch  ein  genau  beobachte- 
tes Factum  immer  für  geeignet,  die  weitere  Erforschung  eines 
Gegenstandes  gehörig  einzuleiten. 

Ein  43jähriger  Schuhmacher  ging  am  24.  August  1836  nach 
dem  benachbarten  Dorfe  Stralow  und  setzte  sich  auf  eine  Wiese 
hin,  um  vom  Spaziergange  auszuruhen.  Zu  Hause  trank  er, 
weil  er  sich  unbehaglich  fühlte,  einige  Gläser  Branutwein.  In 
der  Nacht  wurde  er  von  heftigem  Brechen  und  Purgiren  befal- 
len.   Am  folgenden  Tage  wurde  ich  gerufen.   Beim  Eintreten 
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in  das  Zimmer  frappirte  mich  die  graue  Färbung  des  Gesichts 
und  die  Physiognomie  des  Kranken.  Ich  fafste  ihn  an  und 
empfand  die  widrige  Nafskälte  wie  bei  Cholerakranken.  Die 
prominenten  Tbeile  des  Gesichts  waren  kalt,  die  Zunge  kühl 
und  belegt,  der  Puls  klein,  leer,  von  85  Schlägen,  die  Hände 
von  schiefergrauer  Farbe,  die  Unterschenkel  von  röthlichblauer. 
Die  Haut  am  Hälse  liefs  sich  in  einer  tragen  Falte  aufbeben. 
Die  ausgebrochen e  Flüssigkeit  war  bräunlich ;  die  purgirte  war 
weggegossen.  Heftige  und  schmerzhafte  Krämpfe  in  den  Wa- 
denmuskeln. Das  Bewufstsein  frei.  Neigung  zum  Halbschlum- 
mer mit  aufwärtsgerollten  Augen.  Die  Stimme  etwas  heiser. 
(Verordnung:  f  muriot.  mit  Tinct.  Thebaic.) 

26.  August.  Frequenz  der  Ausleerungen  geringer;  Wjk 
denkrampfe  schwächer.  Colorit  und  Temperatur  dieselben;  die 
Stimme  schwächer.  Der  Kranke  vermochte  nicht  auf  meine 
Aufforderung  lauttönend  zu  husten,  es  klang  dumpf  und  matt. 

27.  August.  Biliöse  Stühle  von  breiiger  Consisteoz,  Puls 
gehoben,  Stimme  sonor,  Temperatur  kühl. 

Am  28.  August  wurde  der  Kranke,  nachdem  er  ein  Paar 
Gläser  kalten  Wassers  getrunken,  von  einem  beklommenen  angst- 
vollen Gefühle  in  der  Herzgrube  befallen.  Die  Prostration  der 
Kräfte  war  sehr  grofs,  der  Puls  kaum  zu  fühlen,  die  Kälte  be- 
trächtlich. Am  Nachmittage  nahm  die  Beklemmung  dergestalt 
zu,  dafs  der  Kranke  sich  von  einem  hinzugerufenen  Wundarzte 
zur  Ader  liefs,  allein  trotz  der  gröfsten  Anstrengung  tröpfelte 
nicht  mehr  als  eine  halbe  Tasse  voll  dicken  schwarzen  Blutes 
heraus.  Gegen  5  Uhr  Nachmittags  erfolgte  der  Tod,  am  vier- 
ten Tage  der  Krankheit. 

Bei  der  Sectio n  am  30.  August  11  Uhr  Vormittags  war 
saulser  mehrern  Collegen,  auch  Herr  Geb.  Medicinalrath  Dr. 
Casper  zugegen. 

Aeufseres  Ansehen.  Das  Gesiebt  bot  aufser  einer  grauen 
Farbe  nichts  Eigenthümliches  dar.  Die  Cornea  war  eingesunken; 
Hände  und  Finger  von  blauer,  Nägel  von  schwarzer  Farbe.  Der 
Unterleib  etwas  aufgetrieben,  die  Bauebdecken  grünlich. 
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Bauchhöhle.  Auffallend  war  eine  starke  Rötbang  der 
AufsenH'dcbe  des  Dünndarms.  Innerbalb  der  Gedärme  fand  sieb 
eine  mafsige  Quantität  orangefarbener  Fäcalflüssigkeit.  Die  Dru- 
sen waren  nicht  aufgewulstet;  die  Gallenblase  collabirt;  die  Nie- 
ren blutreich;  in  der  Urinblase  eine  ziemliche  Quantität  hellen 
Harns. 

Brustbohle.  Die  rechte  Lunge  collabirt  und  von  grauer 
Farbe;  die  linke  adhärent.  Die  Substanz  des  Herzens  äufserst 
welk  und  schlaff.  Coagula  waren  nicht  in  den  Höhlen  enthal- 
ten, allein  das  Blut  war  dickflüssig,  klumpig,  von  dem  Ansehen 
des  Heidelbeercompots. 

Hat  uns  nun  das  Jahr  1837  auf  die  Entwicklung  und  Her- 
ausbildung der  Cholera- Epidemie  aus  andern  Zustanden  aufmerk- 
samer gefunden  als  das  Jabr  1831,  erschien  die  Krankheit  uns 
jetzt  nicht  wie  damals  als  grausenhafter  Fremdling,  der  zum 
Verderben  vollständig  gerüstet  in  eine  gesunde  Bevölkerung 
sich  eindrängt,  so  haben  leider  die  Bemühungen,  zur  Keontnifs 
jener  Anlässe  zu  kommen,  welche  bei  den  Individuen  Entstehung 
und  Verbreitung  der  Cholera  begünstigen,  uns  nicht  weiter  ge- 
bracht. Aus  dem  Conjecturellen  ist  man  nicht  sehr  herausge- 
kommen, daher  grofses  Gefallen  an  Erklärungen,  mündlichen 
und  schriftlichen. 

Die  einst  entzweiende  Frage  über  Contagion  ist  noch 
nicht  zur  Lösung  gelangt;  jedoch  dieselben  Gründe,  die  mich 
in  meinem  ersten  Berichte  bewogen,  die  Ansteckungsfahigkeit 
der  Cholera  anzunehmen,  lassen  mich  auch  jetzt  bei  dieser  An- 
sicht beharren. 

Directe  Versuche  an  Menschen  und  Thieren  sind  zwar  nicht 
unternommen  worden,  allein  die  Wahrscheinlichkeit,  die  Tür  die 
Contagiosität  der  Dysenterie,  des  Typhos  u.  s.  w.  spricht,  macht 
auch  hier  ihre  Rechte  geltend.  Wenn  trotz  der  verschieden- 
sten Lebensverhältnisse  des  Alters,  des  Geschlechts,  der  Nah- 
rungsweise, Beschäftigung  u.  s.  f.  Familienglieder  oder  zusam- 
men wohnende  Menschen  successiv  von  einer  und  derselben 
Krankheit  befallen  werden,  (und  welcher,  zumal  in  der  Armen- 
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praxis  beschäftigte  Arzt  hätte  nicht  solche  Beispiele  häufig  in 
dieser  Epidemie  erlebt?)  so  gehört  wahrlich  logische  Abstinenz 
dazu,  eine  Uebertragungsfahigkeit  der  Cholera  zu  läugnen.  Die 
Listen  des  Hospitals  und  die  Aussagen  der  Kranken  ergehen, 
dafs  von  18  Familien  die  meisten,  von  einigen  sogar  alle  Mit- 
glieder, männlichen  und  weihlichen  Geschlechts,  Erwachsene 
und  Kinder,  Eheleute,  Meister  und  Gesellen,  sogenannte  Schlaf- 
burschen, successiv  erkrankten  und  zum  Tbeil  nach  dem  Hos- 
pital gebracht  worden,  zum  Tbeil  in  ihren  Wohnungen  ver- 
blieben sind. 

Nicht  minder  beweisend  für  die  Contagion  ist  die  grofse 
Zahl  der  an  der  Cholera  erkrankten  Wärter  und  Träger.  Das 
Haus-  und  Dienstpersonal  des  Hospitals  bestand  in  den  ersten 
14  Tagen  aus  65  —  70  Individuen.  Von  diesen  erkrankten  am 
sechsten  Tage  nach  Eröffnung  der  Anstalt,  vom  26.  August 
Nachmittags  bis  zum  folgenden  Tage,  in  24  Stunden  7  Perso- 
nen, von  denen  auch  eben  so  schnell  4  starben  und  3  genasen. 
Später  sind  noch  7  befallen  worden,  von  denen  2  gestorben, 
5  genesen  sind,  im  Ganzen  also  14,  demgemäfs  der  fünfte  Tbeil 
der  Wärter  und  Träger  von  der  Cholera  heimgesucht  wurde. 
Nur  ein  Paar  Wärter  und  Wärterinnen  sind  von  andern  Krank- 
heiten, gastrischen  Affectionen,  Febris  nervosa,  befallen  worden. 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  bei  den  Forschungen  über  die  An- 
steck ungsfähigkeit  der  Cholera  noch  immer  der  alte  Standpunkt 
vom  Jahre  1831  festgehalten  wird,  wonach  die  Krankheit  als 
eine  eingeschleppte  und  lediglich  durch  Contagion  sich  fort- 
pflanzende betrachtet  wurde.  Dagegen  haben  sich  schon  da- 
mals gewichtige  Stimmen  erhoben,  und  die  Beobachtung  der 
Entstehung  der  diesjährigen  Epidemie  hat  diese  Ansicht  als  irrig 
und  unhaltbar  dargethan.  Wer  aber  hierdurch  verleitet,  die 
Uebertragungsfahigkeit  der  Cholera  überhaupt  läugnet,  giebt 
den  Beweis,  dafs  es  ihm  an  Gelegenheit  oder  an  Unbefangen- 
heit der  Beobachtung  mangelt. 

Die  Träger  des  Contagiums,  durch  deren  Kenntnifs  die  Un- 
tersuchung abgeschlossen  würde,  sind  uns  leider  unbekannt. 
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Was  die  andern  aetiologischen  Bedingungen  betrifft,  so 
unterscheide  ich  die  in  der  Organisation  der  Individuen  und 
die  in  äufsern  Anlässen  begründeten. 

Hinsichtlich  des  Geschlechts  sind  unter  247  im  Hospital 
behandelten  Cholerakranken  137  männlichen,  110  weiblichen 
Geschlechts,  so  dafs  fast  J  weniger  auf  das  letztere  fallt. 

Im  Jahre  1831  war  das  Verhältnifs  der  Geschlechter  in 
dem  von  mir  dirigirten  Hospitale  fast  gleich:  211  Kranke  männ- 
lichen, 203  weiblichen  Geschlechts. 

Auf  das  Alter  von  20—40  Jahren  (vgl.  die  oben  gegebene 
Tabelle)  kommt  beinahe  die  Hälfte  sammtlicher  Krauken,  wäh- 
rend in  der  Epidemie  des  Jahres  1S31  in  meinem  Hospitale  das 
Alter  von  30 — 50  Jahren  die  meisten  Kranken  zählte,  182  un- 
ter 414  Kranken. 

Dem  Alter  und  Geschlecht  zunächst  kommt  die  Consti- 
tution in  Betracht.  Es  giebt  keine  KÖrperbescbaffenbeit  die 
von  der  Cholera  verschont  wird:  die  anscheinend  Kräftigen  und 
Athletischen  unterliegen  gewöhnlich  der  asphyctischen  Form. 

Complicationen  der  Cholera  mit  andern  Krankheiten 
kamen  nur  sehr  selten  vor;  ich  rechne  dahin  einen  Fall  von 
Epilepsie,  deren  Anfälle  erst  in  der  Reconvalescenz  wieder  zum 
Ausbruch  kamen,  und  ein  Paar  Falle  von  chronischen  Magen- 
affectiooen.  Die  Beobachtung,  die  ich  bereits  im  Jahre  1831 
gemacht  halte,  von  dem  sehr  seltnen  Befallen  werden  der 
Lungenschwindsüchtigen,  bestätigte  sich  mir  zur  Genüge 
in  der  gegenwärtigen  Epidemie:  denn  mit  Ausnahme  zweier 
Fälle  unter  den  zahlreichen  Sectionen,  wo  sich  einige  rohe  Tu- 
berkel in  den  Lungen  vorfanden,  bat  sich  mir  weder  bei  Le- 
bendigen noch  in  Leichen  in  diesem  Jahre  die  Gelegenheit  dar- 

» 

geboten,  Excavationen  und  P/ithisis  pulmonalis  bei  Cholera« 
kranken  wahrzunehmen. 

Auf  den  Einflufs  der  Nahrungsmittel  war  insbesondere  meine 
Aufmerksamkeit  gerichtet,  allein  das  Ergebnifs  der  im  Hos- 
pitale angestellten  Forschungen  giebt  der  herrschen- 
den Meinung,  dafs  Diätfehler  der  gewöhnlichste  An- 
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lafs  der  Cholera  sind,  keinen  Vorschub.  Einige  Falle 
abgerechnet,  wo  von  den  Kranken  ein  ungesundes  Amalgam 
von  Speisen  angegeben  wurde,  z.  B.  in  einem  Falle  ein  Gang 
von  Pflaum  ensuppe,  Gurkensallat  und  Weifsbier,  waren  fast 
immer  nur  solche  Nahrungsmittel  genossen  worden,  welche  dem 
im  Wohlstände  und  mit  ängstlicher  Sorgfalt  Lebenden  freilich 
als  schädliche  Stoffe  erscheinen,  allein  Jahr  aus  Jahr  ein  die 
Kost  der  armem  Klasse  in  Berlin  bilden.  Ein  Aspbyctischer, 
der  mir  erzählte,  dafs  er  am  Abend  vor  dem  Ausbruch  seiner 
Krankheit  ein  Viertelpfund  Speck  und  ein  Achtel -Quart  Küm- 
mel genossen,  antwortete,  dafs  dies  sein  gewöhnliches  Abend- 
essen sei.  Mag  der  Laie  immerhin  auf  das  post  hoc,  propter 
hoc  das  gröfste  Gewicht  legen  —  der  Mann  vom  Fache  mufs 
Kritik  genug  besitzen,  um  ein  Paar  unschuldige  Pflaumen  nicht 
als  Anlafs  einer  so  colossalen  Krankheit  gelten  zu  lassen.  Ueber- 
dies  wird  wohl  jeder  hiesige  Armenarzt  mit  mir  die  Erfahrung 
gemacht  haben,  dafs  in  diesem  Jahre  bei  dem  niedern  Stande 
im  Allgemeinen  die  Angst  vor  der  Cholera  und  die  Furcht  vor 
dem  Genüsse  schädlicher  Nahrungsmittel  bei  weitem  mehr  ver- 
breitet war,  als  in  den  ersten  beiden  Epidemieen.  Dafs  jedoch 
Excesse  im  Genüsse  spirituöser  Getränke  ( von  denen  in  vener e 
erfährt  man  nichts)  nicht  als  gleichgültiges  Moment  betrachtet 
werden  dürfen,  geht  schon  aus  der  gröfsern  Zahl  der  im  Hos- 
pital am  Delirium  tremens  Leidenden  hervor. 

Gemüt hsaff ecte  fand  ich  eine  ergiebigere  Quelle  von 
Anlässen  als  Diätfehler,  zumal  Schreck  und  Angst. 

(Schlufs  folgt.) 
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Kali  hydrojodinicum  gegen  secundäre 

Lustseuche. 

Mitgethcilt  vom  Dr.  Stabe  roh  aus  Berlin,  d.  Z.  in  Dublin. 


Dafs  der  Gebrauch  des  Kali  hydrojodinicum  in  dem  letzt- 
verflosseneo  Jahre  von  mebrern  deutschen  Aerzten  mit  gunsti- 
gem Erfolge  gegen  veraltete  syphilitische  Uebel  angewendet 
ward,  und  dafs  mehrere  Zeitschriften  die  Erfahrungen  desselben 
mittheilten,  erfuhr  ich  auf  meine  Anfrage  durch  einen  Brief  aus 
der  Heimath,  und  wenn  ich  dieselben  auch  nicht  selbst  durchlesen 
konnte,  so  möchten  die  folgenden  Bemerkungen,  wie  ich  sie  in  den 
Lockhospitals  (für  vener.  Kranke)  in  England  und  Irland  sam- 
melte, vielleicht  dazu  dienen,  die  Wiederholungen  des  Gelingens 
allgemein  zu  machen,  und  das  Fehlschlagen  des  Mittels,  wie  ich 
es  öfter  in  englischen  Journalen  (namentlich  durch  Prof.  EllioU 
son  in  London)  berichtet  fand,  dadurch  zu  erklären,  dafs  Cur 
den  Gebrauch  desselben  minder  passende  Fälle  zum  Versuche 
gewählt  wurden.  Dr.  Wallaee^  dessen  belehrenden  Umgang 
ich  leider  nur  zu  kurze  Zeit  genofs,  da  vor  kaum  acht  Tagen 
ein  ungewöhnlich  rascher  Anfall  des  hier  so  verheerenden  Ty- 
phus  ihn  seinen  unermiideten  genialen  Studien  entrifs,  war  es, 
der  Kali  hydrojodinicum  zuerst  in  den  brittischen  Reichen  als 
4 nii syphiliticum  anwandte;  er  empfahl  es  ganz  besonders  in  den 
pustulÖsen  syphilitischen  Ausschlägen,  und  in  der  Reihe  der  sie 
begleitenden  oder  ihnen  folgenden  Symptome,  den  tiefern,  ge- 
nau umschriebenen  Geschwüren  im  Schlünde,  den  verschiedenen 
Knochenleiden  und  den  sie  begleitenden  nervösen  Symptomen. 
Er  wandte  es  aber  auch  häufig  mit  Mercurialpräparaten  zugleich 
an,  in  der  Absicht,  die  syphilitischen  Secundärleiden  mit  ihren, 
sie  oft  bedeutend  umbildenden  Complicationen  zu  heilen.  Er 
empfahl  es  ferner  in  syphilitischen  Ausschlägen  verschiedener 
Form,  denen  doch  die  Neigung  in  flachere  oder  tiefere  phage- 
dänische  Geschwüre  überzugehen,  gemeinsam  ist,  ganz  beson- 
ders aber  in  den  hier  so  häufigen  tiefer  im  Zellgewebe  gebilde- 
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teo  Tuberkeln,  und  den  ihnen  folgenden  so  characleristischen, 
gleichsam  ausgenagten  Geschwüren.    Dafs  Kali  hydrojodinicum 
in  unpassenden  Fallen  ohne  Unterschied  angewendet  werde,  be- 
klagte er  selbst,  doch  in  wie  weit  die  dasselbe  indicirenden 
Formen,  natürlichen  Familien  oder  Gruppen  angehören,  die  er 
durch  die  Reihe  mehrerer  Hundert  der  ausgezeichnetsten  Abbil- 
dungen, wie  ich  sie  früher  nie  gesehen  (er  pflegte  sie  scher- 
zend seinen  hortus  siccus  zu  nennen),  im  Verein  mit  den  ent- 
sprechenden Krankbeitsgescbicbten  seiner  Journale  darzulegen 
suchte,  ward  mir  noch  nicht  zur  Gewifsheit,  obgleich  die  freund- 
liche, dankenswerthe  Aufnahme  der  hiesigen  Aerzte  mir  unge- 
wöhnlich günstige  Gelegenheit  bot,  sie  mit  den  in  den  ver- 
schiedenen Spitälern  behandelten  Formen  zu  vergleichen.  Da 
wo  scrophulöse  Constitution,  die  zu  häufige  oder  fehlerhafte  An- 
wendung des  Quecksilbers,  die  traurigen  Lebensverhältnisse  der 
Kranken  u.  s.  w.,  vereint  mit  dem  syphilitischen  Secundärleiden, 
die  so  häufigen  Formen  erzeugte,  in  welchen  es  schwer  zu  ent- 
scheiden was  Syphilis,  was  Complication,  Product  einer  andern 
gleichzeitig  bestehenden  Dyscrasie  war,  bot  Kali  hydrofodinic. 
das  herrlichste  Mittel  dem  Umsichgreifen  der  Geschwüre  u.  s.  w. 
Einhalt  zu  thun,  und  während  dessen  im  Verein  mit  guter  Diät, 
dem  Gebrauche  der  Bäder,  der  Sarsaporilla  den  allgemeinen 
Zustand  des  Kranken  wesentlich  zu  verbessern.    Wurden  hier 
die  syphilitischen  Leiden  nicht  völlig  geheilt,  so  nahmen  sie 
doch  einen  mildern  Character  an,  oder  erschienen  nun  mehr 
mit  den  patbogoomoniscben  Zeichen  der  secundären  Syphilis, 
die  Geschwürsfljjchen  reinigten  sich,  die  Ausschlage  verloren  an 
Ausdehnung,  die  Exostosen  wurden  flacher  oder  verschwanden 
ganz  u.  s.  w.,  und  dann  trat  ein  Stillstand  in  dem  Vorschreiten 
der  Heilung  ein,  den  Verstärkung  der  Dose  nicht  zu  besiegen 
vermochte,  doch  dann  heilte  eine  vorsichtige  mercurielle  Be- 
handlung die  Leiden  gründlich.    Dr.  Carmichael  theilte  mir  mit, 
dafs  in  Zusätzen  zu  seinem  Werke  die  Erfahrungen  über  die 
günstigen  Resultate  des  Kali  hydrojodin.  den  ersten  Platz  ein- 
nähmen, doch  mehrere  Aerzte  der  Lockhospitah  behaupten,  dafs 
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Kali  hydro jodln,  die  genuinen  syphilitischen  Secundärleiden  nicht 
zu  heilen  vermöge,  zumal  nur  zu  häufig  die  papulösen,  squa- 
mösen  Ausschläge,  die  flachen  Geschwüre  im  Schlünde,  und  die 
verschiedenen  jenen  Ausschlägen  entsprechenden  Condylome, 
nach  einigen  Wochen  seiner  Anwendung  weichen,  aber  kurz 
darauf  in  derselben  Ausdehnung  fast  zurückkehren.  Ricord  würde 
sagen:  „es  vermag  die  diathese  syphilitique,  nicht  das  tcmpc- 
rament  s.  zu  heilen.''  Wallaee  gab  dennoch  das  Mittel  in  ei- 
nigen Fällen,  wo  grofse  Schwäche  der  Constitution,  und  die 
Unmöglichkeit,  den  nöthigen  Vorsichtsregeln  zu  folgen,  den 
Mercur  verboten.  Die  Beobachtung  so  vieler  Aerzte,  dafs  Diät 
allein  syphilitische  Uebel  heile,  mag  es  erklären,  dafs  in  den 
Lockhospitals  mehrerer  bedeutenden  Provinzialstadte  Englands 
Kali  hydrojodin.  das  gerühmte,  allgemein  angewendete  Mittel 
gegen  secundäre  Syphilis  ist,  vielleicht  bahnt  es  durch  Beseiti- 
gung der  die  Heilung  hindernden  Symptome  dem  Heilbestreben 
der  Natur  nur  den  Weg,  doch  hörte  ich  so  oft  in  England 
und  Irland  die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dafs  man  sich  des 
Mercurs  in  Behandlung  der  Syphilis  nicht  zu  entäufsern  habe, 
(vielleicht  eben  so  wenig  als  die  vielen  Unglücksfalle  den  Ge- 
brauch der  Dampfapparate  verbieten  dürfen,  ob  man  auch  früher 
durch  andere  Kräfte  zu  sichern,  langsamen  Resultaten  kam),  so 
wenig  hält  man  in  England  von  der  englischen  Methode !  Wenn 
aber  die  mercurielle  Behandlung  noch  immer  die  genauste,  sorg- 
fältigste Würdigung  der  Practiker  verdient,  so  giebt  man  Kali 
hydrojodin.  nach  dem  Eintreten  der  Salivation  mit  Vortheil,  bis 
das  Aufhören  derselben  wiederum  das  Quecksilber  erlaubt,  wo- 
bei ich  die  widersprechenden  Erfahrungen,  dafs  das  Mittel  die 
Salivation  selbst  anhält,  oder  nicht,  nur  als  solche  anführe.  In 
secundären  syphilitischen  Leiden  ohne  hervorstechende  Compli- 
cation,  doch  mit  grofser  Aufregung  des  Gesammtorganismus, 
Knochenschmerzen,  chronischer  Periostitis  bereitet  das  Mittel 
auch  hier  die  Ausschläge,  Geschwüre  u.  s.  w.  zu  modificiren, 
in  sofern  die  Kur  vor,  als  es  jene  Symptome  mildert,  die  Mer- 
cur steigert,  wenn  nicht  die  Darmschleimhaut  durch  das  Kali 


Digitized  by  Google 


-    80  - 

hydro jodin.  zur  Entzündung  gereizt  wird.  Hier  füge  ich  hinzu, 
dafs  im  Allgemeinen  die  lästigen  Folgen  des  Mittels,  Schmerzen 
und  Trockenheit  im  Halse,  im  Magen,  Uebelkeit,  Kolik  u.s.w., 
seltner  Conjunctivitis  mit  höchst  unangenehmem  Jucken  der 
Augenlider  gewöhnlich  weichen,  wenn  man  das  Mittel  aussetzt, 
und  von  grofsem  practischen  Nutzen  wird  es  sein,  dies  hei  dem 
ersten  Auftreten  derselben  zu  thun;  die  Uehel  weichen  dann 
bald,  und  man  kann  mit  geringen»  Zeitverluste  wieder  begin- 
nen, als  wenn  man  ihre  gröfsere  Ausdehnung  abwartet.  Schlei- 
mige milde  Getränke,  Diät,  die  sind  dann  die  einzigen  Mittel, 
im  entgegengesetzten  Falle  mufsten  beruhigende  Arzneien,  und 
wenn  Symptome  von  Gastritis  auftreten,  wie  sie  Dr.  Graves 
beobachtete,  die  nöthige  Antiphlogistik  angewendet  werden  — - 
in  den  verschiedenen  Spitälern  habe  ich  sie  nicht  gesehen.  Häu- 
fig gab  man  3j—jjj  täglich  in  einem  Sarsaparilla-Infusum,  was 
FPaJlace  für  unnütz  hielt,  er  gab  es  in  einer  Campheremulsion, 
weil  es  da  besser  vertragen  werde.  In  seiner  poliklinischen 
Praxis  pflegte  er  sich  durch  die  Reagentien  von  der  Gegen- 
wart des  Jod  im  Urin  zu  überzeugen,  und  dadurch  die  Folg- 
samkeit der  Kranken  zu  controlliren.  Komisch  war  es  oft,  ihr 
Erstaunen  über  die  ihnen  unerklärliche  Probe  zu  sehen,  und  es 
schien,  als  ob  sie  dann  das  Mittel  genauer,  gleichsam  mit  grö- 
fserm  Respecte  nahmen.  Die  Menge  der  genommenen  Arznei 
war  höchst  verschieden  in  den  verschiedenen  Fällen,  doch  möchte 
aus  den  obigen  Bemerkungen  sich  ergeben,  dafs  es  vielleicht  oft 
unnütz  fortgegeben  wurde;  in  jedem  Falle  zeigt  hier  die  Er- 
fahrung so  vieler  Aerzte,  dafs  in  den  geeigneten  Fällen  ein 
leicht  zu  handhabendes  Heilmittel  in  ihm  zu  finden  ist,  selbst 
wo  der  Kranke  nicht  allen  Heilerfordernissen  genügen  konnte. 
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Baldige  und  glückliche  Heilung  des  auf 
dem  Rücken  der  Nase  oft  vorkommen- 
den sogenannten  aufsern  Ozaens. 

Dlitgetheilt 

vom  Dr.  A.  Fr.  FUcher,  pract.  Arzte  io  Dresden. 


Nicht  immer  sind  es  Venusritter  und  Solche,  welche  in 
Folge  erlittener  nnd  übel  behandelter  Syphilis  die  Nase  zu 
verlieren  bedroht  sind,  sondern  es  trifft  dies  Unglück  auch  Per- 
sonen, die  stets  einen  unbescholtenen  Lebenswandel  geführt  ha- 
ben und  bei  denen  durchaus  keine  bestimmte  Schärfe  der  Safte 
nachgewiesen  werden  kann.  Mehrmals  sind  mir  derartige  Kranke 
vorgekommen,  welche  mit  ihrem  Pflaster  auf  der  Nase  herum- 
reisten, überalt  Hülfe  suchten  nnd  doch  nicht  zur  Heilung  ge- 
langten; ob  ihnen  selbst  oder  den  Aerzten  die  Schuld  der  IN  ich  t- 
heilung  beizumessen  war,  blieb  unentschieden.  Es  fügte  sich 
jedoch,  dafs  mir  kurz  hintereinander  zwei  solche  Kranke  zufie- 
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len,  von  denen  ich  gewifs  wufste,  dafs  sie  nie  Excessus  in 
Feuere  begangen,  vielmehr  ein  sehr  geregeltes  und  ordentliches 
Leben  geführt  hatten.    Auch  sie  hatten  schon  die  Bekannt- 
schaft mit  manchem  Wundarzte  gemacht  und  so  manches  Heil- 
mittel versucht,  ohne  jedoch  gründlich  geheilt  worden  zu  sein. 
Da  Fälle  so  hartnäckiger  Art  für  den  forschenden  Arzt  von 
hohem  Interesse  sind,  so  ergriff  ich  die  sich  mir  darbietende 
Gelegenheit  in  der  Hoffnung,  eine  zum  Grunde  liegende  spe- 
cifische  Dyscrasie  zu  entdecken  und  dergestalt  den  Weg  zur 
Heilung  zu  finden.    Man  wird  sich  jedoch  höchlich  verwundern, 
dafs  ich  zum  voraus  versichern  mufs,  keinesweges  die  in  Ver- 
dacht gezogene  Schärfe  entdeckt,  wohl  aber  und  ganz  zufällig 
ein  sicheres  und  höchst  einfaches  Heilmittel  gefunden  zu  haben, 
das  sich  dadurch  vollkommen  bewährt  bat,  indem  das  Uebel  bei 
dem  einen  Kranken  seit  bereits  zehn  Jahren,  bei  dem  andern 
seit  sechs  Jahren  nicht  wiedergekehrt  ist,  obschon  sie  von  an- 
dern örtlichen  Uebeln  heimgesucht  wurden.    Der  erstgenannte 
Patient  war  neunundfunfzig  Jahre  alt  als  er  mich  um  Rath  be<- 
fragte,  und  ist  jetzt  im  neunundsechszigsten  noch  ein  recht  rü- 
stiger Mann,  der  in  sittlicher  Beziehung  musterhaft  gelebt  und 
stets  eine  geregelte  Diät  geführt  hatte.   Sein  Nasenübel,  das  in 
einer,  scharfe  seröse  Feuchtigkeit  absondernden,  leicht  blutenden 
und  sich  in  die  Breite  und  Tiefe  allm'ahlig  vergrölsernden  Wunde 
bestand,  die  ein  schlaffes  Ansehen,  unreinen  Grund  und  callöse 
Ränder  hatte,  und  des  aufwuchernden  wilden  Fleisches  halber 
oft  Aetzmittel  erheischte,  hatte  schon  zwei  Jahre  angedauert 
und  allen  äufsern  und  Innern  Heilmitteln  getrotzt«   Als  Ursäch- 
liches liefs  sich  einzig  annehmen,  dafs  dies  Nasengeschwür  (das 
auf  dem  Rücken  der  knöchernen  Nase  safs),  gleichwie  ein  von 
Zeit  zu  Zeit  wiederkehrendes  salzflufsähnliches  Fufsgeschwür, 
Rückbleibsel  der  im  Jahre  1813  überstandenen  Kriegspest  wa- 
ren; denn  nachdem  dieser  Herr  mit  Mühe  dem  epidemischen 
Typhus  ohne  Vermittelung  wahrnehmbarer  Krisen  entronnen 
war,  litt  er  aofaogs  an  Augenentzündung  und  an  Oedem  des 
Gesichts  und  der  (ufse,  worauf  genannte  ZJlcera  naei  et  pedum 
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entstanden.  Er  war  von  pastöser  und  lymphatischer  Constitu- 
tion, aber  cholerischen  Temperaments,  und  erfreute  sich  eines 
überaus  robusten  und  an  Strspatzen  gewohnten  Körpers.  Noch 
nach  Ausbildung  des  Nasenrückengeschwürs  schwoll  ihm  das 
Gesicht  oft  au  oder  die  Augen  entzündeten  sich,  wobei  die 
Augenlider  sehr  gedunsen  waren,  und  dies  fand  um  so  öfterer 
Statt,  da  Patient  hervorstechende  Neigung  zum  Schnupfen  hatte 
und  sehr  häufig  davon  befallen  ward.  Liefs  sich  keine  Spur 
einer  wichtigen  Dyscrasie  auffinden  und  blieb  nur  übrig  jene 
Krankbeits-Metascbematismen  und  das  Vorwalten  der  lymphati- 
schen Körperbeschaffenheit,  nämlich  die  abnorme  Secretion  der  . 
Schleimhäute  im  Auge  zu  behalten,  wozu  ich  noch  die  schein- 
bar scorbutische  Beschaffenheit  der  Wunde  und  die  auffallend 
starke  Secrelion  einer  scharfen,  die  benachbarten  Wcichtheile 
ätzenden  Feuchtigkeit  hinzuzufügen  genöthigt  war,  und  zog  ich 
in  Erwägung,  dafs  bei  magerer  Ernährungsweise  eine  Unzahl 
blutreinigender,  abführender  und  verbessernder  Arzneien  schon 
fruchtlos  angewandt  und  zuletzt  auch  belebende  und  stärkende 
Mittel  ohne  Erfolg  in  Gebrauch  gezogen  worden  waren,  und 
dafs  Aetzmittel  und  reizende  balsamische  Verbandmittel  die 
Wunde  nicht  zur  Verkleinerung  und  Heilung  gebracht  hatten, 
so  blieb  mir  nur  übrig,  mit  Umgebung  innerer  Medicamente, 
ein  solches  Mittel  auf  die  Wunde  zu  legen,  das  gelind  reizend 
und  hinsichtlich  des  wuchernden  wilden  Fleisches  ein  wenig 
ätzend  wirkte,  wozu  ich  ein  Sälbchen  aus  wenig  Granen  Cam- 
pher, rothen  Präcipitat  und  einfacher  Wacbssalbe  (Cerot.  alb. 
liquid.)  wählte.  Hätte  Patient  nicht  schon  seit  Jahren  des  von 
Zeit  zu  Zeit  wiederkehrenden  Fufsgeschwürs  halber  Fontanel- 
len getragen,  so  würde  ich  zu  selbigen  die  Zuflucht  genommen 
haben,  allein  meine  Herrn  Vorgänger  hatten  schon  der  Reihe 
Dach  sämmtliche  Register  gezogen  und  mir  wenig  hinzuzufü- 
gen übrig  gelassen.  —  Beim  Fortgebrauch  genannter  Salbe  ver- 
hielt sich  nun  die  Wunde  so,  dafs  sie  ein  reineres  und  besseres 
Ansehen  gewann,  näfste  jedoch  ungemein,  blutete  oft  und  ruckte 
in  der  Heilung  nicht  vorwärts.    Ging  ich  zu  austrocknenden 
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oder  zu  balsamischen  und  starkenden  Verband  mittein  über,  so 
verschlimmerte  sich  nicht  nur  die  Wunde,  sondern  die  Augen 
schwollen  an  und  entzündeten  sich.  Deshalb  bestand  der  Kranke 
nun  selbst  auf  einzigen  Fortgebrauch  der  erwähnten  Salbe  und 
wollte  sich  darin  fügen,  das  häfsliche  Nasenübel,  das  wenigstens 
hierdurch  im  Zaum  gekalten  ward,  zu  ertragen.  Inzwischen 
beunruhigte  die  Fortdauer  dieser  Gesichtsschändung  und  das, 
was  davon  zu  befürchten  stand,  die  Gattin  und  übrigen  Fami- 
lienglieder um  so  mehr,  da  zahllose  Mittel  ohne  Erfolg  ange- 
wandt worden  waren,  und  ich  ward  gegen  Willen  des  Kran- 
ken angetrieben,  irgend  etwas  Anderes  zu  versuchen.  War  es 
nun  sichtbar,  dafs  adstringirende  Mittel,  weil  sie  zu  schnell  das 
Secret  unterdrückten  und  der  Natur  Zwang  anthaten,  sehr  übel 
bekamen,  so  beschlofs  ich  doch  ein  dergleichen  Mittel  anfangs 
in  möglichster  Verdünnung  und  stufenweise  in  concentrirterer 
Form  anzuwenden  und  wählte  hierzu  eine  diluirte  Auflösung 
des  rohen  Alauns,  und  da  ich  oft  eintretender  Blutung  halber 
ein  solches  Stypticum  bedurfte,  benutzte  ich  diese  Gelegenheit 
es  in  Gebrauch  zu  ziehen;  indem  ich  es  vorsichtig  und  grad- 
weise anwandte,  fand  jene  den  Augen  früher  so  nachtheilige 
Suppression  nicht  Statt,  und  zu  meinem  nicht  geringen  Erstau- 
nen erfolgte  binnen  sechs  Wochen  gründliche  Heilung  dieses 
phagad'aoischen  Geschwürs,  das  der  Kunst  der  erfahrensten  und 
genialsten  Wundärzte  so  lange  Widerstand  geleistet  hatte!  So 
geht  es  oft:  accidit  in  puncto ,  quod  non  speravimus  in  anno, 

Es  bleibt  jedoch  zu  erinnern,  dafs  dieses  Nasengeschwür 
vom  Beginn  des  Entstehens  an  nicht  als  Blatter,  soodern  als 
ein  rother,  nässender  und  allmählig  wund  gewordener  Fleck 
hervorgetreten  war. 

flin  sehr  achtungswerther  und  exemplarisch  lebender  Land- 
geistlicher, ein  tiefer  Vierziger,  cholerischen  Temperaments, 
straffer  Faser  und  venöser  Constitution,  der  bei  frugaler  Kost 
und  steter  Geistesanstrengung  eine  sitzende  Lebensweise  ge- 
rührt und  sich  hinsichtlich  der  Jugendjahre  keine  Vorwürfe  zu 
machen  hatte,  litt  schon  seit  drei  Jahren  an  einem  unreinen, 
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wuchernden  und  üble  Jauche  absondernden  Geschwür  auf  dem 
Rücken  der  Nase  (und  ebenfalls  auf  dem  knöchernen  Theile 
derselben),  als  er  mich  um  Rath  befragte.  Ueber  den  Ursprung 
dieses  Uebels  meldete  er,  dafs  sieb  anfangs  eine  Pustel  gebildet, 
die  stark  gejuckt,  dann  genäfst  habe  und  so  allmählig  um  sich 
fressend  die  länglichtiefe  Wunde  dargestellt  hätte.    Schon  hatte 
er  viele  äufsere  und  innere  Mittel  nutzlos  gebraucht,  auch  Carls- 
bad getrunken,  Seidelbast  auf  den  Armen  getragen,  allein  er 
fürchtete  das  Geschwür  sei  nun  krebsartiger  Natur  gewordeu. 
Ich  fand  allerdings  eine  mifsfarbige,  sulzige,  leicht  blutende  und 
molkichten  lehor  absondernde  Wunde,  deren  Ränder  aufge- 
worfen und  hart  waren.    Es  ergab  sich  weiter,  dafs  eine  krank- 
haft erhöhte  Venosität  und  irreguläre  Hämorrhoiden,  wie  auch 
gelinde  meblichte  Flechten  obwalteten,  wogegen  er  schon  Mol- 
ken und  Kräutersäfte,  Carlsbad,  Schwefelbäder  und  unzählige 
ableitende  und  blutverbessernde  Mittel  gebraucht  hatte,  wodurch 
im  Allgemeinen  ein  Besserbefinden  herbeigeführt  worden  war, 
das  jedoch  ohne  allen  Einflufs  auf  das  örtliche  Uebel  blieb. 
Da  der  sehr  besorgte  Kranke  sich  möglichst  casteite  und  alles 
mied,  was  selbst  in  entfernter  Beziehung  der  Blutmiscbung  Scha- 
den zufügen  konnte,  so  empfahl  ich  dringend  eine  mehr  nah« 
rende  und  reizende  Diät  an,  betupfte  die  Wundränder  mit  Höl- 
lenstein und  empfahl  ihm  eine  Salbe  zum  Verband,  die  aus  AU 
cohol  Ckinae,  Extr.  Myrrhae  gummös.,  Böham,  de  Peru  und 
Mel  rosatum  bestand.   Nach  Ablauf  von  sechs  Wochen  kam  er 
jedoch  wieder  zur  Stadt  und  berichtete,  dafs  ihm  die  Salbe  an- 
fangs genützt  und  der  Wunde  mehr  Frische  und  Lebendigkeit 
gegeben  habe,  dafs  diese  Besserung  jedoch  nicht  lange  ange- 
dauert habe  und  der  Zustand  jetzt  wieder  ziemlich  derselbe  sei, 
obgleich  er  sich  kräftig  und  gestärkt  fühle.  —  In  der  That  fand 
ich  die  Wunde  schlaff  und  mifsfarbig,  leicht  blutend  und  üble 
Feuchtigkeit  secernirend,  doch  waren  die  wulstigen  Ränder  auf 
das  Betupfen  geschmolzen.  leb  liefs  sehr  fein  pulverisirte  Eichen- 
rinde, Campher  mit  Zucker  vermischt  einstreuen  und  trocken 
verbinden,  allein  Dach  Ablauf  von  acht  Tagen  berichtete  er, 
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dafs  in  Folge  dieses  Mittels  die  Nase  heftig  angeschwollen  sei, 
und  dafs  sich  eine  dicke  Borke  gebildet  habe,  unter  welcher  die 
üble  Jauche  nach  wie  vor  abfliefse.  Ich  rieth  die  Kruste  zu 
erweichen  und  zu  entfernen,  und  überseodete  eine  Salbe  aus 
drei  Gran  rothen  Präzipitat,  eben  so  viel  Campher  auf  zwei 
Quentchen  Cerot.  olb.  liquid,  zum  Verband,  mit  der  Anwei- 
sung, mir  von  dem  Erfolg  persönlich  Nachricht  zu  ertheilen. 
Dies  geschah  erst  nach  vier  Wochen  \  ich  fand  die  Wunde 
zwar  reiner  und  entdeckte  hin  und  wieder  frische  Fleischwärz- 
chen, allein  der  Abflufs  war  noch  derselbe  üble  Ichor  (wovon 
der  Verband  jedesmal  durchdrungen  war),  und  ohne  alle  Ver- 
anlassung trat  von  Zeit  zu  Zeit  geringe  Blutung  ein.  Ueber- 
zeugt,  dafs  ähnlich  wirkende  Mittel  schon  von  meinen  Vorgän- 
gern oft  und  viel  angewandt  worden  waren  und  nichts  erzweckt 
hatten,  liefs  ich  sofort  mit  schwacher  Alaunauflösung  verbinden 
und  selbige  stufenweise  verstärken,  und  wie  im  erstem  Falle 
schlofs  sich  die  Wunde  binnen  drei  Wochen  zu  meiner  und 
des  Genesenen  nicht  geringer  Freude.  Schon  sind  sechs  Jahre 
verflossen,  ohne  dafs  dieser  wackere  Mann  irgend  ein  Uebel* 
befinden  erlitten  bat. 


Bericht  über  die  Cholera-Epidemie  des 

J.  1837. 

Vom  Dr.  Romberg, 
dirigirendem  Ante  des  Cholera  -Hospital«  No.  11. 

(Schlaf,.) 
VI.  Therapeutisches. 
Als  den  wesentlichsten  Vorzug  einer  reifern  Erfahrung  im 
therapeutischen  Gebiete  der  Cholera  betrachte  ich  die  Ueber- 
zeugung  von  der  Energie  der  Naturbeilkraft,  auch  in 
dieser  Krankheit.  Diese  Ueberzeugung  hatte  ich  in  der  ersten 
Epidemie  noch  nicht  gewonnen,  experimentirte  viel,  und  maafe, 
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was  eben  so  Unrecht  war,  den  spärlichen  Erfolg  meinen  Heil- 
versuchen  bei.  Das  folgende  Jahr  schon  belehrte  mich  eines 
Bessern;  bei  Behandlung  der  Kranken  in  ihren  Wohnungen 
sah  ich,  wie  unter  den  kümmerlichsten,  slörendsten  Aufsen Ver- 
hältnissen, wie  beim  Nichtgebrauch  aller  Medicamente  oder  bei 
Darreichung  unschuldiger  Dinge  die  Genesung  noch  öfter  zu 
Stande  kam.  Das  sich  im  Allgemeinen  gleichbleibende  Hei- 
lungsverhältnifs  in  den  Hospitalern  verschiedener  Länder  und 
Methoden  documentirte  ebenfalls  das  Walten  der  vis  medica- 
irix  in  der  Cholera,  so  wie  endlich  die  Ergebnisse  der  soge- 
nannten homöopathischen  Kuren,  denen  eine  andere  instruetive 
Seite  nicht  abzugewinnen  ist. 

Eine  solche  rootivirte  Ueberzeugung  durfte  nicht  verloren 
gehen,  als  mir  von  neuem  die  Gelegenheit  zu  Theil  ward,  die 
Cholera  in  einem  Hospitale  zu  behandeln,  und  die  Norm  eines 
einfachen  Verfahrens  liefs  sich  um  so  leichter  und  consequ enter 
durchführen,  weil  von  allen  Krankheiten  die  Cholera,  zumal  die 
aspbyctische  Form,  homogenisirt,  die  Züge  der  Individualität 
bei  den  Kranken  schnell  verwischt. 

Unter  den  diätetischen  Hülfsmitteln  lege  ich  auf 
Reinheit  der  Luft,  durch  Offenstehen  der  Fenster  fortdauernd 
erhalten,  am  meisten  Gewicht.  Als  in  der  ersten  Woche  we- 
gen säumiger  Beerdigung  viele  Todte  in  der  Leicbenkammer 
angehäuft  blieben,  wurde  das  über  derselben  gelegene  Kranken- 
zimmer von  einem  widrigen  Gerüche  angefüllt  *)  und  die  Sterb- 
lichkeit schien  hier  stärker  zu  sein. 

Dem  Begehren  der  Kranken  nach  kalten  Getränken  nahm 
ich  keinen  Anstand  genügend  zu  willfahren:  denn  was  man 
gewöhnlich  davon  befürchtet,  Zunahme  des  Durchfalls,  habe  ich 
nicht  beobachtet.  Wegen  schlechter  Qualität  des  Brunnenwas- 
sers im  Hospital  wurde  der  Genufs  des  Bieres,  sowohl  des  Weifs- 
bieres als  des  mit  Wasser  verdünnten  bittern  Bieres,  eingeführt« 


*)  Diesem  Uebchtande  wurde  durch  Erbauung  einer  auf  dem 
Hofe  abgesonderten  Leicbenkammer  bald  abgeholfen. 
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Einen  wichtigen  Umstand  bebe  ich  noch  hervor,  worauf 
man  bis  jetzt  nicht  aufmerksam  war:  er  betrifft  das  psychi- 
sche Regimen.  Der  Hospitalarzt  achte  auf  den  Nachlafe  der 
Indolenz  bei  den  Kranken,  welcher  gewöhnlich  den  Anfang 
der  Besserung  bezeichnet.  Bei  der  jetzt  zurückkehrenden  Em- 
pfänglichkeit für  Eindrücke  mufs  der  Anblick  schwerer  Nacb- 
barkranken,  der  Uebergiefsungen  u.  a.  D.  verhütet  werden. 
Sobald  man  daher  in  solchen  Fällen  einen  ängstlichen  Blick  des 
Kranken  nach  seinen  Umgebungen  wahrnimmt,  oder  eio  Weg- 
wenden des  Gesichts,  säume  man  nicht  ihn  zu  entfernen  und 
auf  die  Reconvalescenten  -  Abtbeilung  zu  verlegen.  Mehrere 
zeigten  sich  mir  sehr  dankbar  für  die  ihnen  hierdurch  gewährte 
Erleichterung  und  genasen  schnell. 

Den  therapeutischen  Gesichtspunkt  für  die  Cholera  gab 
mir  nicht  nur  der  gegenwärtige  Anfall,  sondern  auch  das  dro- 
hende Consecutivleiden  des  Gehirns.  Aus  diesem  Grunde  wurde 
bei  sämmtlichen  Kranken  die  kalte  Behandlung  des  Kopfes,  mit- 
telst kalter  Umschläge,  von  Anfang  bis  Ende  der  Epidemie, 
beibehalten. 

Der  Grundsatz,  die  Darmausleerungen  in  der  Cho- 
lera nicht  zu  hemmen,  leitete  mich  in  der  diesjährigen  Epi- 
demie, wie  bereits  in  der  ersten.  Die  Beobachtung  der  mit 
Stillstand  der  Ausleerungen  gesteigerten  Gefahr  brachte  mich 
zuerst  darauf,  und  die  Wahrnehmung,  dafs,  wo  häufiges  Er- 
brechen sich  zeigt,  Typhoid  seltner  zum  Ausbruch  kommt, 
bestätigte  mich  darin.  Dies  ist  der  wesentlichste  Unterschied 
in  der  Behandlung  der  gewöhnlichen  Brechruhr  und  der 
Cholera. 

Die  Form  der  Cholera  modificirte  die  Behandlung;  dieje- 
nige, welche  ich  Enierica  nenne,  liefs  ich  ungestört  ihren  Ver- 
lauf nehmen.  Um  nicht  beim  Volke  in  den  Ruf  einer  absicht- 
lichen Vernachlässigung  zu  kommen,  wodurch  der  ohnehin 
grofse  Widerwille  gegen  Cholera  -  Lazarethe  noch  gesteigert 
werden  könnte,  wurde  eine  einfache  Saturation  oder  kleine 
Dosen  der  Salzsäure  verordnet   Späterhin  liefs  man  auch  diese 
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weg  und  gab  gewöhnlich  das  mit  einem  Syrup  gefärbte  Brun- 
nenwasser efslöfTelvol). 

In  der  Asphyctlco  ging  das  Streben  dabin,  eine  Reaction 
zu  wecken  mittelst  kalter  üebergiefsungen  des  Kopfes  and  des 
Kückens  und  Anwürfe  von  kaltem  Wasser  an  die  Magengegend 
im  warmen  Bade,  alle  drei  Stunden  Tag  und  Nacht  wieder- 
holt. Fast  jedesmal  kehrte  anmittelbar  darauf  der  Puls  zurück, 
verschwand  aber  wiederum  nach  einiger  Zeit. 

Wo  Beklemmung,  Angst,  Pleuralgie  Begleiter  waren,  wur- 
den Sinapismen  auf  Brust  und  Herzgrube  gelegt,  welche  auch 
sofort  die  Haut  rötheten.  Aderlässe  wurden  versucht,  jedoch 
ohne  Erfolg;  zuweilen  selbst  trat  ein  schnellerer  Collapsus  ein. 

Eben  so  einfach  wie  im  Anfalle  war  die  Behandlung  des 
Typhoids.  Schon  bei  Annäherung  dieses  Zustande«,  bei  Injec- 
tion  der  Conjunctivae  beim  Eintritte  einer  ungehörigen  Eupho- 
rie, beim  Trockenwerden  der  Zunge  und  bei  Stockung  des 
Stuhlganges  suchte  ich  durch  Entleerung  des  entmischten  in 
Umlauf  tretenden  Blutes  und  durch  Ableitung  entgegenzuwirken. 
Aderlafs,  Blutegel  an  Stirn  und  Schläfe,  Colomel  mit  Rheum 
oder  ein  Infus.  Senn,  mit  Syrup.  spin.  cervin.  waren  die  ge- 
wöhnlich in  Gebrauch  gezogenen  Mittel,  wobei  die  kalten  Fo- 
mentationen  des  Kopfes  fortgesetzt  wurden.  Bildete  sich  des- 
senungeachtet das  Typhoid  vollständig  aus,  so  nahm  ich  zu  kal- 
ten üebergiefsungen  des  Kopfes  im  warmen  Bade  meine  Zu- 
flucht, zur  Application  von  Vesicatorien  in  den  Nacken  und  auf 
den  Scheitel,  zur  Wiederholung  der  Blutentleerungen,  zu  kal- 
ten Wasser-  und  Essigklystiren  und  zum  Chlor  (Ja.  oxymur.) 
und  Säuren  (f  phosphoric,  Qic.)  nebst  den  abführenden  Mitteln. 
Wo  alle  diese  Mittel  nichts  leisteten,  da  zeigten  sich  auch  die 
excitirenden,  Ammoniuropräparate,  Mosebus,  und  die  roborir en- 
den (China  u.  s.  w.)  unwirksam,  und  leider  mufs  ich  bekennen, 
dafs  trotz  der  gröfsten  Anstrengung  und  Beharrlichkeit  von  al- 
len Seiten,  es  nur  selten  gelang,  die  Kranken  vom  Typhoid, 
dieser  Nachgeifsel  der.  Cholera,  zu  befreien. 

Erfolgreicher  war  die  Behandlung  der  consecutiveo  Unter- 
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leibsaftection.  So  oft  der  Kranke  über  Schmerzen  io  der  epi- 
gastrischen Gegend  klagte,  welche  beim  äufsern  Drucke  zunah- 
men, wurden  örtliche  Blutentleerungen  in  reichlichem  und  wie- 
derholtem Maafse  vorgenommen,  und  der  Gebrauch  warmer 
Fomentationen  und  Breiumschläge  bis  zum  gänzlichen  Nachlasse 
der  Schmerzen  fortgesetzt. 

Eine  Uebersicbt  des  Genesungs-  und  Sterblichkeits- Ver- 
hältnisses sowohl  zum  Alter,  als  zum  Alter  und  Geschlecht  der 
Kranken  im  Hospitale  mag  hier  ihre  Stelle  finden: 

Beziehung  des  Alters  znm  Ausgang  der  Cholera. 
Jahre.  Genesung.  Tod. 

1-10    11    12 

11-20    13    7 

21—30    34    34 

31—40    25    33 

41—50    18  23 

51-60    2    19 

61—70    —    13 

71  ••SO  •..«.«.........  — ~~  ...............  3  

103  144 

Hiernach  war  das  Alter  von  10  —  20  Jahren  am  gunstig- 
sten Tür  die  Genesung,  in  sofern  sich  65  pC.  herausstellten. 
Im  Alter  von  1 — 10  und  von  20—30  Jahren  stand  das  Ver- 
hältnis des  glücklichen  und  tödtlichen  Ausgangs  gleich.  Vom 
30sten  Jahre  an  macht  sich  bereits  eine  Zunahme  der  Todes- 
fälle merkbar,  welche  vom  50— 80sten  Jahre  so  beträchtlich  ist, 
dafs  mit  Ausnahme  zweier  Fälle  (vom  50  —  60sten  Jahre)  gar 
keine  Genesung  aufzuweisen  ist. 

Vergleiche  ich  hiermit  das  Verhältnifs  bei  414  in  der  ersten 
Epidemie  von  mir  behandelten  Cholerakranken,  so  finde  ich 

Genesung.  Tod. 

vom  1— 30sten  Jahre   66   74 

»  30— 50sten    •   59  123 

»  50— 80sten   »   17   75 

142  272 
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Genesungs-  und  Sterbeverhältnifs  zum  Alter  und 
Geschlecht  der  Kranken. 
Alter.  Genesung.  Tod. 

Manul.    Wcibl.         MSnnl.  Weibl. 

1  —  10  Jahren    3   8   8   4 

11-20     •    6   7    3   4 

21-30     »    18  16  16  .....  18 

31—40     -   19   6   21  12 

41-50     «   10   8   13  10 

51-60    2  —   12   7 

61-70     •    —  —   5   8 

71-80     -   -  -   1   2 

58         45  79  65 

Hierauf  gebt  hervor,  dafs  mit  Ausnahme  des  Alters  von 
30—40  Jahren,  wo  das  Genesungsverhältnifs  für  das  männliche 
Geschlecht  überwiegend  war,  dasselbe  in  den  übrigen  Lebens- 
altern keinen  erheblichen  Unterschied  darbot. 

In  einer  Krankheit  wie  die  Cholera,  deren  ganze  Deutung 
noch  eines  Haltes  entbehrt,  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  von  al- 
len Seilen  Empfehlungen  und  Anregungen  zu  neuen  Heilver- 
suchen kommen,  und  dafs  zumal  an  den  Hospitalarzt  Ansprüche 
gemacht  werden,  dieselben  in  Ausführung  zu  bringen.  Reife 
der  Erfahrung  und  ein  gewisser  Tenor  in  der  practischen  Bil- 
dung schützen  zwar  vor  raschem  Eingehen  in  solche  Vor- 
schläge, die  oft  dazu  noch  von  Unmündigen  herrühren,  allein 
die  kritische  Strenge  auch  gegen  die  aufdrängenden  eignen 
Ideen  zu  üben,  dazu  reicht  der  Vorsatz  nicht  immer  aus.  Ich' 
hatte  in  ein  Paar  Fällen  von  gangränöser  Darmaffectioit  die 
treffliche  Wirkung  des  Ol,  Terebinlh.  oeth.  kennen  gelernt, 
und  mir  vorgenommen,  da  just  der  Darmbrand  in  dem  Ge- 
sichtsausdruck,  in  dem  Sinken  der  Circulation,  in  dem  Verlust 
der  Hautelasticit'at  Aehnlichkeit  mit  der  Cholera  darbietet,  Ver- 
suche mit  diesem  Mittel  in  der  asphyctischen  Form  anzustellen. 
Ich  verordnete  es  zuerst  zu  30  —  40  Tropfen  zweistündlich  für 
Erwachsene,  zu  10  Tropfen  für  Kinder,  ohne  Zusatz  oder  in 
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leibsafTection.    So  oft  der  Kranke  über  Schmerz« 
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Form  einer  Emulsion.  Die  ersten  Falle  in  der  Armenpraxis 
weckten  sanguinische  Hoffnungen;  die  folgenden  im  Hospitale, 
wo  ich  es  consequent  14  Tage  in  Gebrauch  zog,  erfüllten  ket- 
nesweges  die  Erwartungen,  weshalb  ich  hier  den  Gebrauch 
wieder  aufgab,  um  so  bereitwilliger,  weil  nun  die  Wirkungen 
einer  ein&chen  Methode  ungetrübt  beobachtet  werden  konnten. 
In  der  Privatpraxis  dagegen,  wo  den  kalten  Regierungen  öf- " 
ters  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden,  und  bei  den  Ar- 
men, deren  Verbältnisse  die  Anwendung  der  Bäder  u.s.w.  gar 
nicht  zulassen,  behielt  ich  das  Terpenthinöl  bis  zum  Schlüsse 
der  Epidemie  bei,  verordnete  es  jedoch  in  einer  halb  so  gro- 
fsen  Dosis,  um  die  ihres  Epitheliums  beraubte  Darmscbleimhaut 
nicht  zu  überreizen« 

Schnelle  Rückkehr  des  Pulses,  der  Wärme  und  gailigter 
Ausleerungen  zeigte  sich  schon  nach  3  —  4  Gaben,  und  dies 
war  für  mich  der  Zeitpunkt  mit  der  Fortsetzung  des  Mittels 
ione  zu  halten,  damit  nicht  die  Reaction  in  das  Typhoid  über- 
gehe. Dessenungeachtet  wurde  der  Eintritt  des  Typhoids  nicht 
überall  verhindert,  und  ich  hatte  Gelegenheit,  die  Beobachtung 
Jahre  1831  öfters  zu  bestätigen,  dafs,  je  schneller  die  Sup- 
des  Cholera- Anfalls  bewirkt  wird  (damals  durch  gröfce 
Dosen  Campher)  um  so  sicherer  das  consecutive  Hirnleiden 
eintritt.   


Statistische  Uebersicht  über  die 
ner  Cholera -Epidemie  von  1837. 

Vom 
Dr.  Casper. 


Als  Nachtrag  zu  dem  obigen  lehrreichen  Aufsatze  unsres 
Freundes  und  Collegen  dürfte  es  hier  am  Orte  sein,  den  Ab- 
schlufs  der  Erkrankungen  und  Todesfälle  der  letzten  hiesigen 
Epidemie  mitzutbeilen,  und  die  betreffenden  Resultate  mit  denen 
zu  vergleichen,  die  die  Krankheit  bei  ihrem  ersten  Einbrechen 
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in  Berlin  im  J.  1831  geliefert  hat  Man  wird  hieraus  ersehen, 
dafs  sie  diesesmal,  bei  mehr  als  sechs  Wocbeo  kürzerer  Dauer, 
doch  fast  1300  Menschen  mehr,  als  selbst  in  der  grofsen  Epi- 
demie von  1831,  ergriffen  und  fast  750  mehr  getödtet  hat,  dafs 
indefs  das  Genesungsverhältnifs  Etwas  —  wenn  leider!  auch  noch 
immer  nicht  wesentlich  —  günstiger  war.  Für  die  Genauigkeit 
der  Ziffern  aus  beiden  Epidemiecn  kann  ich  bürgen.  Es  waren : 


Cholera  1837. 
1.  Woche    erkr.  gest.    erkr.  gest. 


Au*  12 

2 

2 

13 

3 

2 

14 

16 

11 

15 

13 

6 

16 

18 

8 

17 

26 

13 

18 

39 

23 

117  65 

2  Woche. 

19 

39 

23 

20 

34 

22 

21 

64 

34 

22 

87 

55 

23 

123 

55 

\ 

24 

120 

57 

25 

106 

59 

575  305 

3  Woche. 

28 

95 

41 

27 

135 

81 

28 

104 

3 

29 

90 

#  ■ 

30 

100 

55 

31 

102 

64 

Sept.  1 

67 

48 

693  395 

4.  Woche. 

56 

2 

97 

3 

87 

66 

4 

96 

57 

6 

72 

42 

6 

70 

32 

7 

81 

41 

8 

70 

41 

573  335 

5.  Woche. 

9 

63 

44 

10 

60 

38 

11 

64 

52 

12 

63 

39 

13 

89 

59 

14 

74 

44 

15 

73 

55 

486  331 

Latus  2414  1431 

6.  Woche 

Transport 

erkr,  gest. 

erkr.gest.  2444  1431 

S  p  n  t .    1 6 

76  39 

17 

91  45 

18 

58  37 

19 

83  48 

20 

83  41 

21 

70  41 

22 

52  38 

513  289 

7  Woche. 

23 

42  22 

^m  mm        mm  0mm 

24 

50  31 

25 

29  23 

26 
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Cholera  1837.  Summa. 

Transport  erkr.  fest, 
erkr.  gest.  3551  2I6G 
2  — 
1  1 
1  2 

—  1 

—  1 


14.  Woche 
Nov.  11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 


2  — 


15.  Woche. 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 


-  1 


1  — 

1  — 

1  - 

-  —  3 


16.  Woche. 
25 


üurama  3561  2174 


Latus  3551  2166 

Im  Jahre  1831  hat  die  Cholera  21  Wochen  4  Tage 
»     »     1837  15      »       1  - 

gedauert,  in*  letzten  Jahre  also  kurser  ö 


Im  Jahre  1831 
»     •    1837  » 
-     »    1837  mehr 


»       3  » 
46  Tage, 
erkrankt  2271,  gestorben  1426 
-       3561        -  2174 


1290        »  748 
Im  Jahre  1831  war  das  Verhältnis  der  Gestorbenen  zu  den  Ge- 
nesenen   0,372  0,628 

im  Jahre  1837    0,391  0,609 

Das  Vcrhaltuifs  stellt  sich  im  Jahre  1837  daher  etwas  gunstiger. 

Die  stärkste  Erkrankungszahl  war  im  Jahre  1837  am  16ten  Tage, 
wo  135  erkrankten  nnd  81  starben ;  im  Jahre  1831  ebenfalls  am  16ten 
Tage,  wo  63  erkrankten  und  36  starben. 

In  beiden  Epidemieen  endlich  war  ebenmärsig  die  dritte  Woche 
die  bedeutendste,  denn  im  Jahre  1837  erkrankten  während  derselben 

693,  starben  395. 

Im  Jahre  1831  336       »  162. 
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Mittheilungen  über  den  Gesundheits- 
zustand im  Canton  Zürich  im  J.  1836, 
aus  den  amtlichen  Berichten  der 
practischen  Aerzte. 

Vom 

Prof.  Dr.  9.  Pommer, 
Mitglied  de«  Geauotlheitsrathe* ,  in  Zürich* 


(Fortsetzung.) 
Nach  dieser  allgemeinen  Schilderung  durfte  es  nicht  unin- 
teressant sein,  aus  den  Jahresberichten  der  Bezirks-  und  Privat- 
ärzte, die  verschiedenen  Zweige  der  Heilkunst  betreffend,  die 
folgenden  einzelnen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  auszugs- 
weise hervorzuheben. 

I.   Aus  dem  Gebiete  der  Arzneimittellehre  und 

speciellen  Therapie. 

1)  Nach  den  Erfahrungen  der  D.  D.  Lavaier  in  Zürich 
bewahrte  sich  der  Fueus  Carrageen  auch  dieses  Jahr  vielfach 
bei  langwierigen  Brustkrankheiten,  die  in  Luogensucht  uber- 
zugehen drohten,  als  einhüllendes,  reizmilderndes  und  nährendes 
Mittel. 

2)  Bei  fieberlosen,  rheumatisch  -  arthritischen  Aflectionen 
nahm  der  pract  Arzt  Sigg  in  Flaach  von  der  Tinctnr  der  Zeit- 
losensaamen besonders  alsdann  Nutzen  wahr,  wenn  das  Mittel 
allein  gereicht,  auf  Stuhlgang  oder  Urin  wirkte,  und  auf  diesen 
Wegen  entschieden  Krankheitsstoffe  ausschied* 

3)  Gegen  eine  Gefahr  drohende  Lungenblutung  bei  einer 
schwächlichen,  cachectischen  Frau  mit  phthisischer  Anlage  und 
schon  lange  dauerndem  heftigem  Husten,  plötzlich  entstanden 
durch  gebückte  Stellung  bei  ihrer  Arbeit,  fand  Dr.  Weidmann 
den  stündlichen  Gebrauch  von  1  Gran  Bleizucker  mit  \  Gran 
Opium  und  etlichen  Gran  Milchzucker  wirksam.  Nach  zwei 
Pulvern  stand  die  Blutung  vollkommen;  die  übrigen  wurden  in 
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län&ern  Zwischenräumen  verbraucht.  Die  Kranke  erholte  sich 
baMt  erlitt  aber  nach  körperlichen  Anstrengungen  einen,  wie- 
wohl minder  gefährlichen,  derselben  Behandlung  weichenden 
Rückfall. 

4)  Ueber  die  Wirkungen  des  Salicin  gegen  Durchfall  Er- 
wachsener und  Kinder,  machten  die  D,  D.  Archiater  Röhn 
und  Röhn  Escher  in  Zürich  schatzbare  Erfahrungen.  Mit  gro- 
fsem  Nutzen  machten  sie  von  ihm  Gebrauch  1)  bei  chronischen 
Diarrhoeen  Erwachsener  mit  Dyspepsie  aus  Schwache  ohne 
Reizung  der  Darmschleimbaut,  und  »war  selbst  bei  schon  be- 
gonnener Hectik;  die  Darmausleerungen  vermindern  sieb,  Ver- 
dauung und  Ernährung  nehmen  zu.  2)  Im  chronischen  serösen 
Durchfalle  der  Kinder  mit  Abwesenheit  von  Gefäfsreizung,  da- 
gegen  vorhandener  Appetitlosigkeit  und  Flatulenz.  Die  Gabe 
war  }  — |  Gran  2  —  3  mal  täglich.  3)  Symptomatische  Hülfe 
schaffte  das  Mittel  bei  den  colliquativen  Durchfällen  der  Schwind- 
süchtigen. In  einem  Falle  jedoch,  wo  noch  keine  gröfsere 
Darmgeschwüre  zugegen  waren,  leistete  das  Salicin  mit  kleinen 
Gaben  Brechbufs  radicale  Hülfe. 

5)  In  einem  Falle  nässender  Flechte  an  der  Hand,  welche 
allen  gepriesenen  Mitteln  bis  dahin  trotzte,  half  nach  Beiirks- 
arzt Ochsner's  Beobachtung  täglich  zweimaliges  Einreiben  des 
Berger  Leberthranes  in  die  Hand  innerhalb  sechs  Wochen. 

6)  Das  Kreosot  wendeten  die  D.  D.  JSägeli  in  Kilchberg 
und  Aeschmann  in  Thalweil  gegen  herpetische  Geschwüre,  Zahn* 
schmerz  und  Thränenfistel  mit  günstigem  Erfolge  an. 

7)  In  einem  Falle  von  Blennorrhoe  der  Lungen-  und  Va- 
ginalschleimhaut bei  einer  Frauensperson,  die  früher  viel  an 
Syphilis  litt  und  oft  mit  Quecksilber  behandelt  worden  war, 
leistete  (nach  Bezirksarzt  Ochsner)  das  Chlorgold  treffliebe 
Dienste.  (Fortsetzung  folgt.) 


Gedruckt  bei  PeUch. 
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WOCHENSCHRIFT 

•  ■ 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 
Mttredaction:    Dr.  Bömberg,  Dr.  v.  Stotel. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1-5  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  Hefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirtchwald. 

7.      Berlin,  den  17'««  Februar  1838. 

Ueber  die  Strangulationsmarke.  Vom  Prof.  G.  Vrolik.  —  Miitheilun- 
gen  schweizerischer  Aerzte.  Vom  Prof.  Dr.  v,  Pommer.  (Forts.)  — 
Krit.  Anzeiger. 

■'  —  

Der  Eindruck,  welcher  bei  Gehängten 
am  Halse  durch  dön  Strick  verursacht 
,  wird,  als  unsicheres  Zeichen  der  Art 

des  Todes. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  G  Frollk,  Professor  in  Amsterdam. 

In  den  drei  ersten  Nummern  dieser  Wochenschrift  fiir  das 
Jahr  1837  finde  ich  einige  Versuche  und  Beobachtungen 
über  die  Strangulatioosmarke  und  den  Erbängungg- 
tod,  vom  Herrn  Geb.  Rath  Casper  selbst,  mit  einem  so  gro- 
fsen  Scharfsinn  uud  reifen  Urtbeil  angestellt  und  mitgetheilt, 
dafs  ich  lange  gezweifelt  habe,  ob  es  wohl  der  Mühe  werth 
sein  sollte,  meine  eignen  Versuche  und  Wahrnehmungen  neben 
jenen  mitzutheilen.  Da  indessen  die  Frage,  ob  ein  Mensch,  an 
welchem  man  nach  seinem  Tode  deutliche  Zeichen  findet,  dafs 
er  an  einem  Stricke  aufgehangen,  oder  damit  erwürgt  sei,  wirk- 
lich hierdurch  umgekommen ,  oder  ob  er  diese  Behandlung  erst 
nach  dem  anderweitig  gewaltth'ätig  bewirkten  Tode  erduldet 
Jahrgang  1838.  7 
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habe,  da  diese  Frage  für  die  gerichtliche  Arzneikunde  von 
höchster  Wichtigkeit  ist,  so  habe  ich  geglaubt  mein  Urtheil 
hierüber  nicht  zurückhalten  zu  dürfen,  und  mich  um  so  mehr 
dazu  entschlossen,  da  selbst  nach  Allem,  was  über  die  Art  und 
Weise,  wie  Gehenkte  ihr  Leben  verlieren,  gesagt  worden,  noch 
bei  Manchem  höchst  unvollkommene  Vorstellungen  herrschen. 

So  oft  ich  früher  als  Professor  der  Anatomie  Gelegenheit 
hatte,  die  Leichen  solcher  Menschen  zu  untersuchen,  welche 
mit  einem  Stricke  getödtet  waren,  oder  sich  selbst  damit  das 
Leben  genommen  hatten,  unterliefs  ich  nie  mich  darüber  bei 
meinem  Unterrichte  zu  erklären,  so  dafs  ich  schon  vor  mehr 
als  dreifsig  Jahren  bei  der  Untersuchung  solcher  Leichen  un- 
widersprechlich  zeigte,  dafs  bei  solchen  Unglücklichen  nicht 
ein  Schlagflufs  für  die  Ursache  des  Todes  zu  halten,  sondern 
dafs  Mangel  an  atmosphärischer  Luft,  bedingt  durch  das  Zu- 
schnüren des  Kehlkopfes  oder  der  Luftröhre,  dafür  anzuse- 
hen sei. 

Die  von  Stolte  *)  und  Kiie  **)  früher  .angestellten  Ver- 
suche (um  nicht  von  andern  zu  reden,)  erhielten  durch  diese 
Leichenöffnungen  noch  mehr  Beweiskraft,  und  behielten  diese 
bei  allen  übrigen,  welche  mir  in  der  Zeit  von  mehr  als  fünf- 
undzwanzig Jahren,  wo  ich  die  Anatomie  lehrte,  vorgekom- 
men sind. 

Da  indessen  die  Art,  durch  den  Strick  zu  sterben,  so  viel 
Aehnliches  mit  dem  Ersticken  hat,  ja  diese  Aehnlichkeit  sich  in 
allen  ihren  Einzelnheiten  nachweisen  läfst,  so  entsteht  die  Frage: 
ob  denn  die  Strangulationsmarke  das  einzige  Zeichen  sei,  wor- 
auf man  sich  bei  der  gerichtlichen  Obduction  verlassen  kann?  Man 
hat  dieses  lange  geglaubt,  und  Viele  bleiben  noch  bei  dieser 
Meinung.  Können  sie  nämlich  am  Halse  einen  schmutzig  gel- 
ben, lederartigen  und  verschrumpften  Kreis  aufweisen,  der  durch 

*)  J.  B.  Stolte,  Dis8ertatio  inauguralis  de  Motte  Suspenso- 
rum  aliisque  huc  spectantibus.    Groningaet  1766.  4. 

**)  Charles  Kite  an  Essay  on  the  recovery  of  the  appearently 
dead.   London,  1788. 
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den  Druck  des  Strickes  verursacht  ist,  und  bisweilen  noch  vio- 
lcltfarbige  Streifen  hat,  so  scb  Helsen  sie  hieraus  schon  sehr 
schnell,  dafs  der  Mensch  durch  den  Strick  getödtet  sein  müsse. 

Nichts  ist  indessen  trüglicher  als  dieses  Zeichen.  Dr.  Schou- 
ien  hat  bereits  vor  vielen  Jahren  auf  die  Versuche  verwiesen, 
welche  ich  früher  an  Leichen  gemacht  hatte,  und  wodurch  die 
Unsicherheit  dieses  Zeichens  in  das  hellste  Licht  gesetzt  ward*), 
und  von  welchen  Versuchen  auch  spater  Dr.  van  den  Oever 
zu  demselben  Endzwecke  Gebrauch  gemacht  hat  **). 

Da  die  Resultate  von  Caspers  Versuchen  dieselben  waren, 
so  glaube  ich  es  werde  hinreichend  sein,  wenn  ich  nur  Einen 
derselben,  und  zwar  blofs  im  Auszuge,  mittheile. 

Am  6.  August  1827,  des  Morgens  um  halb  elf  Ubr,  es 
war  eine  Stunde  nach  dem  bestimmt  sichern  Tode  eines  Man- 
nes von  achtundzwanzig  Jahren,  ward  dessen  Leichnam  in  ei- 
nem Keller  an  einem  doppelten  Stricke,  der  über  dem  Kehl* 
köpf  um  den  Hals  gelegt  war,  aufgehangen,  Am  folgenden 
Morgen  um  zehn  Uhr  ward  er  wieder  abgenommen  und  auf 
einen  Tisch  gelegt  Nachdem  der  Strick  von  dem  Halse  abge- 
löst war,  fand  man  zwischen  Kehlkopf  und  Zungenbein  eine 
doppelte,  drei  Linien  tiefe  Furche,  welche  oben  und  unten  so 
sichtbar  blau -braungelb  gefärbt  war,  dafs  man  sie  bei  dem  er- 
sten Anblick  für  das  untrügliche  Zeichen  eines  lebendig  Ge- 
hängten gehalten  haben  sollte.  Auch  fand  man  stark  gefärbte 
Marken  am  Halse  auf  einem  daumenbreiten  Abstand  von  dem 


*)  Verhandding  over  de  oorzaken  waarom  Drenkelin- 
gen,  Ferstikten  en  Verhangenen,  na  uit  den  sehyndood 
tot  het  leven  terug  gebragt  te  zyn,  dikwerf  kort  daarna 
eene  prooi  von  den  wezenlyken  dood  wordenf  door  Dr.  J. 
Schonten;  met  den  gauden  eereprya  bekroond  en  uitgegeven  door 
de  Provinciale  Commissie  von  geneeskundig  orderwek  en  toevoorzigt 
in  Noord -Holland,  ietting  houdeade  te  Amsterdam  1822.  8.  p.  25a 
nota  (k). 

**)  Dissertatio  medica  inauguralis  qua  inquiritur  in  cau- 
sam mortis  suspensorum,  auetore  J,  van  den  Oever.  Lug- 
dmi  Batavorum,  1826.   4.   P.  48  et  49. 

7* 
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Untertbeile  des  rechten  Schlafbeins,  wogegen  vermulblich  der 
Strick  gedrückt  hatte. 

Da,  wo  der  Strick  gelegen  hatte,  war  die  Haut  harter  an- 
zufühlen und  zu  schneiden  als  die  übrige,  und  war  wirklich 
lederartig  geworden.  An  mehr  als  Einer  Stelle  war  sie  etwas 
von  der  Oberhaut  entblöfst.  Beim  Einschneiden  flofs  kein  Blut 
und  unter  der  Haut  zeigte  sich  nirgends  eine  wirkliche  SugiU 
lation;  mit  andern  Worten:  es  war  nirgends  Blut  aus  den  Ge- 
fafsen  in  das  Zellgewebe  übergegangen,  doch  waren  sowohl  die 
innere  Fläche  der  Haut  als  die  Muskeln  da,  wo  der  Strick  ge- 
drikkt  hatte,  dunkel  violett  gefärbt.  Die  grofsen  Halsgefafse 
waren  nicht  mit  Blut  angefüllt. 

Ueberaus  angenehm  ist  es  mir,  dafs  ich  durch  einen  Ge- 
lehrten, wie  Casper ,  bestätigt  sehe,  was  ich  schon  so  viel  frü- 
her gefunden  hatte,  und  noch  mehr  freue  ich  mich  darüber  des- 
wegen, weil  er,  obgleich  unbekannt  mit  diesen  meinen  Ver- 
suchen, doch  auf  gleiche  Resultate  gekommen  ist. 

Wenn  nun  das  von  Vielen  so  sehr  gerühmte  Merkmal 
wegfallt,  so  müssen  auch  der  gerichtlichen  Arzneikunde  in  die« 
ser  Hinsicht  mancherlei  Veränderungen  bevorstehen«  Denn  sind 
keine  andere  Beweise  zu  finden,  dafs  ein  Mensch  noch  bei  sei- 
nem Leben  gehängt  ist,  als  das  Merkmal  am  Halse,  so  bleibt 
dem  Richter  die  Art  seines  Todes  zweifelhaft.  Mit  Sicherheit 
kann  nur  das  bestimmt  werden,  ob  Jemand  aus  Mangel  an  zum 
Einathmen  geschickter,  d.  h.  an  stets  abwechselnder  Luft  der 
Atmosphäre,  gestorben  sei  oder  nicht.  Denn  möge  er  durch 
den  Strick  das  Leben  verloren  haben,  oder  gestickt,  oder  er- 
trunken sein,  so  werden  doch  die  Merkmale,  dafs  er  aus  Man- 
gel an  athembarer  Luft  gestorben  sei,  bei  keiner  dieser  Todes- 
arten fehlen.  Ja  noch  mehr!  Ein  Mensch  kann  als  ein  Ge- 
hängter umgekommen  «ein,  ohne  dafs  man  an  dem  todten  Kör- 
per auch  nur  ein  einziges  Zeichen  von  dieser  gewaltsamen  To- 
desart findet 

Im  October  1811  fafste  ein  Jüngling  von  sechszehn  bis 
siebzehn  Jahren,  wahrscheinlich  weil  er  glaubte  an  seiner  Ehre 
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gekränkt  zu  sein,  den  verzweifelten  Entschlafe,  sich  aufzuhän- 
gen. Man  fand  ihn  todt  auf  einem  abgelegenen  Boden  der 
Schule  hängen,  wo  er  für  den  Seedienst  gebildet  wurde.  Ob 
er  aus  Furcht  vor  dem  Schmerz,  den  der  Strick,  mit  welchem 
er  sich  aufhängen  wollte,  ihm  vielleicht  verursachen  könne, 
seine  schwarzseidene  Halsbinde  umbehalten,  oder  sie  ohne  daran 
zu  denken  nicht  abgelegt  hatte,  ist  ungewifs;  genug  man  fand 
den  Strick  über  die  Halsbinde  hingelegt. 

In  diesem  Zustande  untersuchte  ich  nun  den  todten  Kor- 
per, fand  aber,  nachdem  der  Strick  und  die  Halsbinde  wegge- 
nommen waren,  durchaus  nichts,  woraus  man  hätte  schiiefsen 
können,  dafs  der  junge  Mensch  sich  mit  dem  Stricke  getödtet 
habe,  und  doch  war  nichts  gewisser  als  dieses. 

Die  Marke  am  Halse  bei  Gehängten  kann  also  nicht  bloCs 
in  solchen  Fällen  täuschen,  wo  man  so  gern  darauf  bauen 
möchte,  sondern  sie  kann  auch  seihst  dann  gänzlich  fehlen, 
wenn  man  mit  vollkommener  Gewifsheit  weifs,  dafs  der  Tod 
nothwendig  durch  die  Wirkung  des  Strickes  verursacht  sein 
müsse. 

Da  der  Mangel  an  athembarer  Luft  bei  dem  Hängen,  Er- 
sticken und  Ertrinken  derselbe  ist,  so  kann  da,  wo  keine  an- 
dern Zeichen  vorhanden  sind,  wodurch  in  jedem  Falle  die  ei- 
genthümliche  Todesart  angedeutet  werden  könnte,  die  Besich- 
tigung der  Leiche  nur  allein  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dafs 
der  Mensch,  dessen  todter  Körper  zur  Untersuchung  vorgelegt 
wird,  aus  Mangel  an  athembarer  Luft  gestorben  sei* 

Die  Kennzeichen,  woraus  dieses  hinreichend  gefolgert  wer- 
den kann,  hier  weitläuftig  zu  entwickeln,  liegt  aufser  den  Gren- 
zen dieser  kurzen  Anmerkungen.  Sie  sind  in  den  spätem  Wer- 
ken über  die  gerichtliche  Arzneikunde  durchgängig  genau  an- 
gegeben, und  auch  in  der  bereits  angeführten  gekrönten  Ab- 
handlung des  Herrn  Schouten  zu  finden. 

Indessen  gtebt  es  noch  Einen  Umstand,  der  hier  nicht  un- 
bemerkt bleiben  darf.  Man  hat  nämlich  Beispiele,  dafs  man 
nach  begangenem  Mord  oder  Todschlag,  durch  Verwundung 
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des  Herzens  oder  grofser  Blutgefässe,  oder  auf  irgend  eine  an- 
dere Weise  verursacht,  den  Korper  des  Erschlagenen,  nach 
sorgfaltiger  Reinigung  desselben,  in  der  Absicht  aufgehangen 
hat,  dafs  es  scheinen  möge,  er  habe  sich  selbst  absichtlich  das 
Leben  genommen. 

Möge  sich  indessen  der  leichtgläubige  grofse  Haufen  durch 
solchen  Betrug  tauschen  lassen,  dem  Urheber  desselben  wird  er 
wenig  nützen,  sobald  ein  erfahrner  Arzt  oder  Wundarzt  zur 
Besichtigung  der  Leiche  gerufen  wird.  Schon  die  äufsere  Be- 
trachtung des  todten  Körpers  wird  für  den  Sachkundigen  hin- 
reichend sein,  sich  vor  Täuschung  zu  bewahren.  Und  wird 
nun  noch  die  Untersuchung  der  innern  Beschaffenheit  der 
Theile  hinzugefügt,  so  würde  es  gewifs  eine  aufserordentliche 
Unwissenheit  oder  absichtlichen  Muthwillen  verrathen,  wenn 
man  es  von  sich  erlangen  könnte,  einen  solchen  Fall  mit  dem 
von  einem  lebendig  Gehängten  gleich  zu  stellen. 

Doch  es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  dieses  durch  ein 
Beispiel  noch  anschaulicher  zu  machen. 

Mein  verstorbener,  hochgeachteter  College,  der  berühmte 
Professor  Bonn,  ward,  wie  er  selbst  erzählte,  einst  zur  Besich- 
tigung der  Leiche  eines  Matrosen  in  ein  Bordell  gerufen,  wo 
man  vorgab,  den  Unglücklichen,  an  einem  Stricke  hängend, 
ganz  unerwartet  gefunden  zu  haben,  und  fand  daselbst  wirklich 
an  einem  abgelegenen  Orte  den  todten  hängenden  Körper  ei- 
nes Mannes.  Sehr  bald  ward  indessen  sowohl  durch  dasäufser- 
liche  Aussehen  des  Kopfes,  als  besonders  durch  die  Sauberkeit 
der  Wäsche,  womit  der  Todte  bekleidet  war,  bei  ihm,  so  wie 
bei  den  Herrn  van  Rhyn  und  Jas,  welche  mit  ihm  die  gefor- 
derte Besichtigung  anstellen  mufsten,  die  gegründete  Vermu- 
tbung  erregt,  dafs  es  hier  auf  einen  absichtlichen  Betrug  abge- 
sehen sei.  Sie  fanden  indessen  bei  der  ersten  Besichtigung  der 
Leiche  kein  sichtbares  Zeichen  von  aufserer  Verletzung  oder 
von  einer  beigebrachten  Wunde;  bei  genauerer  Untersuchung 
aber,  und  Punkt  für  Punkt  den  Körper  betrachtend,  entdeckten 
sie  an  dem  untern  Rande  Einer  der  untersten  linken  wahren 
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Rippen  eine  sehr  schmale,  tiefeingehende  Wunde,  von  der  man 
sorgfältig  die  blutigen  Kennzeichen  weggewischt  und  darauf 
dem  Todten  reine  Wäsche  angezogen  hatte. 

Bei  der  Oeflnung  der  Brusthöhle  zeigte  es  sieb,  dafs  die 
'aufserlich  kaum  sichtbare  Wunde  bis  in  das  Herz  durchgedrun- 
gen war  und  einen  plötzlichen  Tod  verursacht  hatte,  üeher  die 
Art  des  Todes  konnte  hier  also  wohl  keine  verschiedene  An- 
sicht Statt  finden,  so  sehr  man  auch  durch  das  beträgliche  Auf- 
hängen die  wahre  Art  zn  verbergen  gesucht  hatte. 


Mittheilungen  über  den  Gesundheits- 
zustand im  Canton  Zürich  im  J.  1836, 
aus  den  amtlichen  Berichten  der 
practischen  Aerzte. 

Vom 

Prof.  Dr.  v.  Pommer, 
Mitglied  des  Gesundbeitsrathes,  in  Zürich» 


(Fortsetzung.) 

I.    Aus  dem  Gebiete  der  Arzneimittellehre  und 

speciellen  Therapie. 

(Schlafs.) 

S)  Dr.  Meyer-Ahrem  theilt  eine  Beobachtung  mit,  wo  bei 
einem  scrophulös  -  rhachitischen  fünfviertel  jährigen  Kinde,  das 
neben  Anschwellung  der  Gelenkenden  der  Knochen  seit  einem 
Jahre  an  vesiculöser,  viel  Serum  ergiefsender  Flechte  im 
linken  Ellenbogengelenke  litt,  sich  dieselbe  nach  vierwöchent- 
lichem Gebrauche  des  Berger  Leberthranes,  Morgens  und  Abends 
zu  1  Theelöffe!  voll,  nachdem  6  Unzen  desselben  verbraucht 
worden  waren,  in  ein  gruppenweise  hervorbrechendes  pustu- 
löses  Exanthem  mit  anfänglicher  Borken-  und  nachheriger 
Eiterbildung  in  demselben  umwandelte,  aber  in  die  vesiculöse 
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Form  zurückging,  als  mit  dem  Mittel  ausgesetzt  und  örtlich 
demulcirende  Bäder  angewendet  wurden.  Berichterstatter  ist 
geneigt,  die  pustulöse  Umwandlung  als  unvollkommene  Krise 
und  als  Wirkung  des  Thrans  anzusehen,  und  diese  Beobachtung 
für  einen  auffallenden  Beweis  der  Beziehung  desselben  zum 
Hautorgan  zu  halten.  Am  deutlichsten  lasse  sich  hieraus  die 
Wirksamkeit  des  Thrans  in  allen  denjenigen,  namentlich  chro- 
nischen Krankheiten  erklären,  welche  durch  unterdrückte  Haut- 
ausdunstung entstanden  sind  oder  vorzuglich  durch  Hautkrisen 
geheilt  werden. 

9)  In  einer  Neuralgie  der  Hautnerven  der  Nase  bei  einer 
jungen,  von  atonischer  Gicht  früher  geplagten,  seit  längerer 
Zeit  aber  davon  frei  gebliebenen  Frau,  wurden  auf  Anordnung 
des  Dr.  Röhn- Escher  in  Zürich,  4  Gran  Veratriu  mit  1  Unze 
Ungt.  rosat.  in  die  leidende  Stelle  eingerieben.  Gleich  bei  der 
ersten,  noch  mehr  bei  der  zweiten  und  dritten  Inunction,  ent- 
stand nach  5  — 10  Minuten  heftiges  Brennen  und  Tbr'anen  der 
Augen  mit  drückender  Empfindung  in  der  Tiefe  der  Augen- 
höhle, übrigens  ohne  die  mindeste  Abweichung  der  Sehkraft. 
Nach  einer  halben  Stunde  verloren  sich  diese  Nebenwirkungen 
und  in  Kurzem  verschwand  die  Neuralgie. 

10)  Der  pract  Arzt  Zweifel  in  Höngg  beobachtete,  dafs 
bei  dem  ziemlich  sorglos  empfohlenen  Einreiben  der  Tr.  Strom* 
mon.  in  Neuralgieen  der  Ausbreitungen  des  fünften  und  sieben- 
ten Nervenpaares  im  Antlitze,  Vorsicht  nothig  sei.  Im  Laufe 
des  Sommers  1836  sah  er  nach  zweimaligem  Einreiben  von  \ 
Drachme  jener  Tinctur  in  die  linke  Gesichtsseite,  und  zwar  eine 
Stunde  nach  der  zweiten  Einreibung,  wohl  Nachlafs  der  Schmer- 
zen, aber  auch  Erblindung  des  linken  Auges  mit  starker  Erwei- 
terung und  Lähmung  der  Pupille,  wahrem  Narcotismus  dersel- 
ben, welcher  erst  nach  drei  Tagen  sich  wieder  ganz  verlor;  das 
rechte  Auge  wurde  nicht  afHcirt 

11)  Gegen  Amaurose  fand  der  pract.  Arzt  Gubler  folgende 
Pillen  wirksam:  Ree.  Tort.  emet.  gr.  duodec.  Sap.  venet.  G. 
Ammon.  Golban.  Fell.  tour.  inspiss.  P.  r.  rhei  opt.  singul. 
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dr.  un.  F.  pil.  pond.  gr.  duor.  Consp.  Lycop.  *S.  Dreimal 
täglich  15  Stück. 

12)  In  einer  Hemiplegie  des  rechten  Armes  und  Unken 
Fufses,  mit  gleichzeitig  nach  unten  schief  gezogenem  Munde 
und  fast  unverständlicher  Sprache  bei  einer  vierzigjährigen  Frau, 
wogegen  seit  einem  Jahre  innere  und  äufsere  Arzneien,  und 
namentlich  auch  Bäder  fruchtlos  gebraucht  worden  waren,  stellte 
sich,  nach  der  Beobachtung  der  D.  D.  Schweizer  in  Knonau, 
auf  Anwendung  des  Strychnins,  Anfangs  zu  allmäblig  zu  \ 
Gran,  nach  und  nach  die  Sprache  wieder  her,  die  Verzerrung 
des  Mundes  hob  sich,  der  Fufs  erhielt  mehr  Beweglichkeit  und 
auch  Hand  und  Finger  gewannen  wieder  einige  Willkübr,  un- 
geachtet  der  Oberarm  bereits  bedeutend  erschlafft  und  atro- 
phisch, und  der  Gelenkkopf  desselben  bereits  zum  Theil  aus 
seiner  Höhle  gewichen  war.  Bei  einem  etliche  und  zwanzig 
Jahre  alten  cachectischeu  Jünglinge,  von  übrigens  starkem  Kör- 
perbau, welcher  in  Folge  rheumatischer  Leiden  und  vielleicht 
zum  Theil  durch  Onanie,  seit  zwei  Jahren  an  den  untern  Ex- 
tremitäten vollkommen  gelähmt  war,  auch  die  obern  nur  noch 
schwach  bewegen  konnte  und  an  Hautwassersucht  litt,  hob  der 
Gebrauch  des  Strychnins  nicht  nur  Oedem  und  Cacbexie,  son- 
dern auch  die  Lähmung  der  Füfse. 

13)  Gegen  eine  vernachlässigte  und  unzweckmäfsig  beban- 
delte Ischias  nervosa  postica  bei  einem  jungen  starken  Schif- 
fer, leisteten  dem  practischcn  Arzte  Staub  8  —  9  Zoll  lange  und 
2  Zoll  breite,  durch  Cerat,  Sabin,  und  Cantbaridensalbe  in  kräf- 
tigste Eiterung  gesetzte  und  lange  unterhaltene  Blasenpflaster 
vom  Trocbanter  längs  des  Oberschenkels  herab,  gute  Dienste. 
Dabei  wurde  innerlich  zu  verschiedenen  Zeiten  Guajac,  Calomel 
mit  Opium,  Goldschwefel,  Arnica  uud  zuletzt  etliche  Wochen 
lang  Rhododendron  chrysantkum,  in  Gebrauch  gezogen.  Die 
Heilung  schien  vorzüglich  durch  die  kräftigen  Blasenzüge  be- 
wirkt worden  zu  sein,  welche,  auf  diese  Weise  angewendet, 
fast  eben  so  eindringlich  wirken,  als  die  in  hiesiger  Gegend  all- 
zusehr gefürcbtete  Moxa  und  das  Glüheisen.   Zur  Hebung  eines 
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Ueberrestes  von  Schmerz  dienten  grofse  Harzpflaster  mit  Opium, 
Belladonnapulver  und  Steioöl  trefflich. 


II.   Aus  dem  Gebiete  der  Chirurgie. 

1)  Bezirksarzt  Wäckcrling  fand  das  gegen  Hautverbren- 
nungen empfohlene  Emph  oxycroeeum  in  dergleichen  Fällen 
schon  öfters  wirksam,  nur  durfte  dasselbe  bei  anfangender  Gra- 
nulation, um  heftige  Schmerzen  zu  verhüten,  nicht  erneuert 
werden,  weswegen  zur  Zeit  der  aufborenden  Eiterung  die  ver- 
brannten Stellen  mit  mehrern  Pflasterstücken  zu  bedecken  sind, 
damit  man,  ohne  das  Ganze  entfernen  zu  müssen,  die  kleine 
Eiterportion  unter  diesen  hervordrücken  kann.  Bei  diesem  Ver- 
fahren werden  Verbrennungen  schneller  als  durch  Kalkwasser- 
liniment,  Blei-  oder  Zinksalbe  geheilt. 

2)  Der  pract.  Arzt  Wirth  berichtet  von  der  Entstehung 
eines  bösartigen  Fingergeschwürs  bei  einem  Zöglinge  der  Thier- 
arzneischule, welcher  ein  an  Rotz  umgestandenes  Pferd  secirt 
und  sich  dabei  verwundet  hatte,  wogegen  sich  Anfangs  Chlor- 
kalklösung aufserlich  sehr  nützlich  bewies.  Wenige  Tage  nach- 
her  schwoll  der  Finger  stark  an,  wurde  schmerzhaft  und  rotb. 
An  der  Stelle  der  Verletzung  bildete  sich  ein  kleines,  aber  übel 
aussehendes  Geschwür,  das  indessen  nur  wenig  Jauche  ausson- 
derte. Umschläge  von  kaltem  Wasser,  dann  von  GoulanTschem 
Wasser,  hinderten  die  Entzündung  nicht,  sich  von  eioem  Fin- 
ger zum  andern  und  allmählig  über  die  ganze  Hand  auszubrei- 
ten, so  dafs  diese  bis  zum  Vorderarme  ödematös  anschwoll, 
roth  und  schmerzhaft  wurde  und  die  Lympbgefäfse  und  Drüsen 
des  Armes  sich  entzündeten.  Auf  die  nun  in  Anwendung  ge- 
brachten Umschläge  einer  Auflösung  des  Chlorkalks  in-  Wasser 
nahmen  in  kurzer  Zeit  Schmerz,  Geschwulst  und  Rothe  der 
Hand  ab,  die  Geschwulst  der  Saugaderdrüsen  und  Gefäfse  ver- 
schwand und  die  Heilung  erfolgte  bald. 

3)  Die  Rinde  der  Bruchweide  (Salix  fragilh)  ist  nach  der 
Erfahrung  des  pract.  Arztes  Schnebeli  in  allen  solchen  Fällen 
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mit  Vortheil  anzuwenden,  wo  die  aufsere  Anwendung  der  China 
angezeigt  ist.  Besonders  fand  er  ein  Decoct  derselben,  je  nach 
Umständen  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Myrrhentinctur,  bei  alten 
Geschwüren  sehr  heilsam;  man  belegt  die  Geschwürfläche  täg- 
lich zweimal  mit  in  jene  Flüssigkeit  getauchten  Plümaceux. 

4)  Der  pract.  Arzt  Heuser  in  Iiirzel  bebandelte  einen  neun 
Tage  nach  einem  Brucbschnitte  entstandenen  Tetanus  bei  einem 
24  Jahre  alten  Manne  in  den  ersten  vier  Tagen  mit  grofsen 
Gaben  Moschus,  Laudanum  und  Kirscblorbeerwasser  ohne  Er- 
folg. Hierauf  wurde  dem  Kranken  durch  eine  Zahnlücke  Opium 
in  Substanz,  in  Wasser  suspendirt,  in  steigender  Gabe  derge- 
stalt eingeflüfst,  dafs*  derselbe  vom  zwölften  Tage  an  täglich 
acht  Dosen,  jede  zu  10  Gran,  erhielt,  worauf  er  genas. 

5)  Gegen  die  weifse  Kniegeschwulst  fand  der  pract.  Arzt 
fVild  in  Zürich  eine  Auflösung  von  elastischem  Gummi  in  6  bis 
8  Unzen  Terpentbinül  auf  Leder  oder  dicke  Leinwand  gestri- 
chen, um  das  Kniegelenk  gelegt,  sehr  wirksam.  Schon  nach 
wenigen  Tagen  verminderte  sich  die  Geschwulst,  und" bei  drei 
Personen  war  sie  Linnen  drei  Wochen  gänzlich  verschwunden« 

6)  Einen  schweren  und  ziemlich  seltnen  Fall  einer  Arm- 
verletzung mit  tödtlichem  Ausgange  theilt  der  practiscbe  Arzt 
Staub  mit.  Eine  sehr  korpulente  und  fette  Frau  erlitt  durch 
einen  Sturz  einen  Splitterbruch  des  rechten  Radius  nahe  am 
Ellenbogengelenke,  und  die  Ulna  stand  aus  der  langen  gerisse- 
nen Wunde  zwei  Zoll  lang  hervor.  Reposition  und  Heilung 
erfolgten  regelmässig.  In  der  vierten  Woche  entstand  in  Folge 
einer  Erkältung  durch  Zugluft  ein  Rothlauf  über  den  ganzen 
Arm,  das  zwar  bald  gehoben,  doch  um  das  Oberarmgelenk  eine 
harte  Geschwulst  zurückiiefs,  und  bei  der  Bewegung  des  Armes 
klagte  die  Frau  über  Schmerz  in  jenem  Gelenke.  Die  Fractur 
war  bis  auf  eine  kleine  cariös  gewordene  Stelle  am  Köpfchen 
der  Ulna  geheilt,  als  die  Kranke  in  der  siebenten  Woche  Nachts 
heftiger  Schüttelfrost  befiel,  welchem  sehr  heftiges  nervös -fau- 
liges Fieber  und  Pseudoerysipels  über  den  ganzen  Arm  folg- 
ten.   Einzelne  Stellen  des  Vorder-  und  ein  grofser  Theil  der 
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innern  Seite  des  Oberarms  bis  in  die  Achselhoble,  starken  sammt 
den  Armmuskcln,  der  Brachialarterie  uod  dem  Mediannerv eo 
ab,  und  nach  diesen  alsbald  auch  Haut  und  Zellgewebe  des  gan- 
zen Vorderarms.  Zugleich  bildete  sieb  ein  sehr  grofser  und 
tiefer  Decubitus  an  den  Hinlerbacken,  dem  Schulterblatte  und 
sogar  an  einem  Ohre.  Die  Kranke  starb.  Bei  der  Section  er- 
gab sich,  dafs  sich  der  Absterbungsprocefs  über  das  Schuher- 
gelenk und  den  gröfsten  Theil  der  Brustmuskeln  unter  der 
dicken  Fettlage  ausgebreitet  hatte,  wobei  die  Muskeln  mumien- 
artig und  auf  ihrer  Oberflache  glänzend  schwarz,  beim  Ein- 
schneiden schiefergrau  erschienen;  der  Armbruch  war  gut  ge- 
heilt. Ohne  Zweifel  hatte  die  unthätige  sitzende  Lebensweise 
während  der  Heilung  der  Fractur  die  Krankheit  begünstigt  und 
der  Armnerve  durch  Erschütterung  bei  dem  Sturze  mehr  ge- 
litten, als  dem  Anscheine  nach  vermuthet  werden  konnte. 

7)  Ein  Beispiel  von  ungewöhnlich  häufigem  und  erfolg- 
reichem Wiederanlegen  derselben  Blutegel  an  eine  kranke  Stelle, 
erzählt  der  practische  Arzt  Kündig  in  Grüningen.  Eine  zwan- 
zigjährige Frauensperson  von  scrophulösem  Habitus  bekam  in 

< 

Folge  unregelmäßiger  Menstruation  im  Juni  1836  eine  sehr 
schmerzhafte  Knocheoauftreibung  über  dem  rechten  Kniegelenk 
und  der  um  das  Gelenk  liegenden  Sehnen.  Zweimaliges  An- 
legen von  Blutegeln  an  das  Gelenk,  nebst  innerlichem  Gebrauche 
entzündungswidriger  und  ableitender  Arzneien,  brachten  keine 
Hülfe,  weswegen  sich  der  Berichterstatter  entschlofs,  mehrere 
Tage  nach  einander  täglich  Blutegel  um  das  entzündete  Gelenk 
zu  legen.  Da  jedoch  die  Dürftigkeit  der  Kranken  dem  Herbei- 
schaffen stets  neuer  Blutegel  entgegenstand,  so  wurden  die  das 
erstemal  angewendeten,  nachdem  sie  sich  vollgesogen  hatten 
und  abgefallen  waren,  durch  Ausstreichen  des  in  ihnen  enthal- 
tenen Blutes  entleert,  in  schwach  erwärmtem  Sumpfwasser  auf- 
bewahrt, am  folgenden  Tage  wieder  angelegt,  und  dieses  Ver- 
fahren vierzehn  Tage  lang  mit  denselben  Blutegeln  fortgesetzt. 
Noch  das  vierzehntemal  sogen  sich  16  Stück  von  den  22  so 
voll  als  das  erstemal.    Entzündung  und  Schmerz  des  Gelenks 
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hatten  nachgelassen,  und  die  K  noch  engeschwulst  steh  bedeutend 
vermindert,  weswegen  die  örtlichen  Blutausleerungen  ausgesetzt 
und  lauwarme  Umschläge  von  Cicuta-  und  Belladonnadecoct 
um  das  Gelenk  gemacht  wurden.  Das  Uebel  verlor  sich  gänz- 
lich, und  die  Person,  in  der  Gemeinde  Gossau  wohnhaft,  ver- 
richtet ihre  Geschäfte  wieder.  Die  22  Blutegel  ersetzten  ihr 
300  Stück  dieser  Thiere  und  ersparten  zum  mindesten  30  Fl., 
so  dafs  mit  dem  therapeutischen  zugleich  ein  ökonomischer  Vor- 
tbeil  erzielt  wurde.  In  Hinsicht  der  wiederholten  Brauchbar- 
keit derselben  Blutegel  zum  Saugen,  so  scheint  die  Lust  und 
Kraft  dieser  Thiere  hierzu  reger  zu  sein,  wenn  sie  ununter- 
brachen  täglich  angewendet  und  nach  dem  Saugen  jedesmal 
gehörig  behandelt  werden,  als  wenn  man  sie  bei  gleicher  Be- 
handlung wieder  mehrere  Tage  ruhen  läfst. 

(Schlufs  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Lehrbuch  der  Arzneimittellehre  von  Dr.  C.  G.  Mitseher» 
lieh,  Privatdoc.  an  der  K.  Friede  Wilh.  Universität  und  pr. 
Arzte  in  Berlin.  Erster  Band.  Erste  Abtbeilung.  Allge- 
meine Arzneimittellehre.   Berlin,  1837.   126  S.  8. 

(Hier  liegt  der  Anfang  eines  höchst  beachtenswerthen  Wer- 
kes vor  uns,  das  wohl  berufen  scheint,  eine  gründliche  Reform 
in  das  Chaos  unsrer  Arzneimittellehren  zu  veranlassen,  und  über 
das  sich  genügend  erst  nach  der  Bekanntmachung  des  Ganzen, 
wovon  hier  nur  die  Einleitung  erst  gegeben  ist,  wird  urtheilen 
lassen.  Der  Vf.,  Bruder  des  berühmter  Chemikers,  und  selber 
in  dieser  Wissenschaft  sehr  bewandert,  geht  von  der  Grund- 
ansiebt  aus,  dafs  vorerst  die  Wirkung  der  Arzneistoffe  auf  die 
Bestandtbeile  des  Körpers  so  viel  als  möglich  chemisch  festzu- 
stellen sei,  dafs  ermittelt  werden  müsse,  welche  Arzneimittel 
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resorbirt  wurden,  welche  nicht,  ob  und  welche  Verbindungen 
die  ingerirten  Arzneisubstanzen  mit  den  Säften  des  Körpers  ein- 
gehen u.  s.  w.,  und  es  ist  ersichtlich,  zu  welchen  wichtigen 
und  neuen  Resultaten  diese  Untersuchungen,  die  Hr.  M.  mit 
ausdauerndem  Fleifse  und  unvoreingenommen  angestellt  hat,  fuh- 
ren müssen.  Bei  der  Schreibewutb,  die  sich  der  jüngern  ärzt- 
lichen Generation  bemeistert  hat,  und  die  sich  zum  gröfsten 
Tbeil  nur  auf  das  liebe,  tägliche  Brod  bezieht,  ist  es  höchst  er- 
freulich und  hervorzuheben,  dafs  hier  doch  einmal  wieder  ein 
jüngerer  Arzt  mit  einem  wirklich  gediegenen,  acht  wissenschaft- 
lichem Werke  hervortritt,  das  der  Literatur  unsrer  Tage  Ehre 
machen  wird.  Die  Art  der  Bearbeitung  hoffen  wir  unsern  Le- 
sern nächstens  in  einigen  Proben  aus  den  noch  nicht  erschie- 
nenen Abtbeilungen  klar  machen  zu  können.) 


Handlexicon  oder  £ n cyclo pädie  der  gesammten  staatsärztlichen 
Praxis,  die  gerichtliche  Medicin,  medic.  Gesetzgebung,  Civil- 
und  Militair-Medicinal-Polizei  und  die  staatsärztliche  Veterinär- 
kunde umfassend,  für  Gesetzgeber,  Richter  u.  s.  w.  von  Dr. 
Carl  Wenzel,  K.  Baiers.  Physicus  zu  Aschaffenburg.  Ersten 
Bandes  erste  Abth.   Erlangen,  1837.   VI  und  210  S.  8. 

(Während  die  gesammte  Medicin  nun  Gottlob!  schon  ihre 
Handwörterbücher  zum  bequemen  Nachschlagen  hat,  fehlte  noch 
die  Staatsarzneikunde  mit  einem  Conversationslexicon.  Die  Buch- 
macher liefsen  denn  auch  nicht  warten,  und  während  Hr.  Most 
eine  solche  von  Leipzig  aus  als  nahe  erscheinend  ankündigt,  aus 
Süddeutschland  Prospectus  über  ein  ähnliches  Unternehmen  ver- 
breitet worden  sind,  beeilt  sich  Hr.  C.  Wenzel,  der  gern  solche 
Entreprisen  macht,  rasch  mit  der  seinigen  hervorzutreten,  um 
den  beiden  Andern  vielleicht  den  Weg  auf  den  Markt  zu  ver- 
rennen. Ex  ungue  dieser  ersten,  von  Aas  bis  Butter  reichen- 
den Abtheilung  zu  schliefsen,  ist  aber  seine  Compilation  ganz 
unbrauchbar.  Der  Vf.  kennt  gar  keine  Quellen,  citirt  auf  jeder 
Seite  Wildberg,  Niemann  und  Nicolai,  zieht  ganze  Seiten  aus 
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diesen  und  andern  ähnlichen  Schriftstellern  aus,  ohne  einen 
andern  Faden  als  den  des  Alphabets  im  Namen  der  Artikel 
durch  die  Arbeit  gehen  zu  lassen,  und  es  war  ihm  offenbar  nur 
darum  zu  thuo,  citissime  mit  seiner  Encyclopädie  herauszukom- 
men« Wann  wird  unsre  treffliche,  deutsche  medicinische  Literatur 
endlich  von  dieser  Epidemie  der  ßuchmacherei  befreit  werden! 
Ist  denn  diesen  Fixfingern  von  A  —  Z.  wirklich  mehr  an  dem 
Bischen  Honorar  als  an  der  Achtung  ihrer  Collegen  und  Zeit- 
genossen gelegen?) 


Handwörterbuch  der  practischen  Arzneimittellehre  zum 
Gebrauch  für  angehende  Aerzte  und  Physici  von  Ludwig 
TVilhelm  Sachs,  o.  Lehrer  zu  Königsberg  und  Friedr.  Phil. 
Dulk,  Dr.,  o.  Prof.  zu  Königsberg.  19.  Liefr.  Königsberg, 
1837.  8. 

(Diese,  von  Sarsoparitta  bis  Stibium  reichende  5te  Liefe- 
rung des  dritten  und  letzten  Bandes  eines  Werkes,  das  nach 
*  seiner  Vollendung  mit  allen  seinen  Vorzügen  und  Schwächen 
eine  dauernde  Stelle  in  der  betreffenden  Literatur  auf  lange  be- 
haupten, und  im  Ganzen  schwer  zu  verdrängen  sein  wird,  zeich- 
net sich  durch  dieselbe  Schärfe  der  Untersuchung  und  Kritik, 
aber  auch  durch  dieselbe  caustische  Bearbeitung  aus,  wie  alle 
vorigen.  Manchen  Mitteln  tritt  Hr.  S.  aber  mit  seiner  Kritik, 
die  freilich  kaum  irgendwo  mehr  an  ihrer  Stelle  ist,  als  in  der 
Materia  medica,  offenbar  zu  nahe,  und  ermangelt  dann  nicht, 
über  diejenigen  sein  scharfes  Schwert  zu  schwingen,  die  aus 
solchen  Substanzen,  die  Er  nun  einmal  verachtet,  gern  ge- 
brauchte Mittel  machen,  wie  z.  B.  in  dieser  Lieferung  Seeale 
cornutum ,  Syr.  Spin.  Cervinae  u.  A.  Wir  gehören  zu  den 
Aerzten,  für  die  \  der  Pharmacopoe  am  Krankenbette  gar  nicht 
vorhanden  sind,  haben  uns  aber  immer  gehütet,  Mittel,  die  viel- 
seitig und  von  guten  Beobachtern  (ßydenham  mit  seinem  Syr. 
dornest,  wird  Hr.  S.  doch  wohl  gelten  lassen!)  gepriesen  wor- 
den sind,  wenigstens  nicht  eher  bei  Seite  zu  legen,  als  wir  uns 
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durch  jahrelange  Bekanntschaft  mit  ihnen  vertraut  gemacht, 
sie  dann  aber  des  Vertrauens  unwürdig  erfunden  hatten.  Nun 
gestehen  wir,  dafs  wir  Hrn.  S.  in  Verdacht  haben,  dafs  Er  nicht 
überall  so  verfahren  sei,  und  wohl  hier  und  da  ein  Mittel  ver- 
ächtlich betrachte,  das  ihm  zu  seinen  sonst  von  uns  hochgeach- 
teten, generellen  Ansichten  nicht  ganz  quadrirte,  oder  das  er 
eben  zufallig  nicht  genau  genug  kennen  gelernt  hatte,  als  der 
Augenblick  kam,  seine  Meinung  darüber  zu  sagen.  Freilich  ein 
schlimmer  Stand  für  einen  Schriftsteller,  der  sich  mit  vielem 
Rechte  für  zu  gut  hält,  um  sich  zum  blofsen  Compilator  der 
Meinungen  Andrer  zu  erniedrigen ) 


Symbolae  ad  anatomiam  villorum  intestinalutm  imprimis  fo- 
rum epithelii  et  vasorum  lad  forum.  Commentatio  acad. 
ouct.  Dr.  J.  He  nie,  prosectore  in  univ.  Fridericia-GuJlelmia. 
Aee.  tabula  lithogr.   Beroh  1837.   VI  und  37  S.  4. 

(Diese  Schrift  des  rühmlichst  bekannten,  Anatomen  liefert 
die  genaue  microscopische  Anatomie  der  Darmzotten,  die  er  als 
appendiees  syatematis  chyliferi  vindicirt,  und  ist  als  Habilita- 
tionsschrift zum  Lehramt  erschienen.  Wir  bedürfen  keines  Aus- 
zugs an  dieser  Stelle,  in  welchem  wir  ohnedies  fast  die  ganze 
werthvolle  Schrift  aufnehmen  müfsten,  da  Anatomen  und  Phy- 
siologen diese  feinen  und  wichtigen  Untersuchungen  über  einen 
immer  noch  streitig  gewesenen  Gegenstand  ohnedies  nicht  über- 
sehen werden.) 


Versuch  über  die  Phlegmasia  alba  dolens.  Von  Dr.  L.  Pfeiffer^ 
Arzt  zu  Kassel.  Leipzig,  1837.   IV  und  188  S.  8. 

(Ist  eine  vervollständigte  Umarbeitung  der  Inaugural-Disser- 
tation  des  Verfassers.) 


Gedruckt  bei  Pet»ch. 
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 A  Hirtckvoald. 

8.     Berlin,  den  24««  Februar  1838. 

Die  böhmischen  Bäder.  Von  Casper.  —  Mittheilungen  schweizerischer 
Aerzte.  Vom  Prof.  Dr.  v.  Pommer.  (Schlufs.)  —  Kall  von  gelun- 
genem Kaiserschnitt.    Vom  Dr.  Wiefel.  —  Krit.  Anseiger. 

>   . —  ■ 

Bei  Gelegenheit  einer  Sommerreise  1837. 

Mitgetheilt 
vom  Dr.  Casper. 

(ForUeUung.)  ♦) 

2.    Die  böhmischen  Bader. 

Der  Leser  hat  nicht  zu  besorgen,  dafs  ich  hier  zum  tau- 
sendstenmale  die  Bestandteile  der  Heilquellen,  ihre  Wirkungen 
und  Contraindicationen  und  die  hundert  uns  Allen  bekannten 

■ 

Dinge  wieder  mittheilen  werde,  so  wenig  es  meine  Absicht  sein 
kann,  weiter  unten,  namentlich  wo  ich  von  einigen  weniger 
allgemein  gekannten  Anstalten  zu  erzählen  haben  werde,  die 
Zahl  der  Thüren  und  Fenster  sorgfältig  zu  summiren,  da  wir 
keine  Thür-  und  Fenster-Steuer  beabsichtigen,  und  ich  vielmehr 
nur  wünschte,  über  Dies  und  Jenes,  was  der  Wechsel  der  in- 
teressantesten Gegenstande  auf  meiner  letztjährigen  Erholungs- 

■  » 

*)  S.  No.  2  dies.  Jahrg.  C. 
Jahrgang  1838.  8 
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reise  mir  gelegentlich  aufdrängte,  mich  zu  äufsern,  wo  von  der 
Besprechung  desselben  irgend  ein  Nutzen  zu  hoffen  sein  kann. 
Und  so  fahre  ich  in  diesen  Skizzen  fort  mit  den  vier  grofsen 
böhmischen  Badern,  dem  Haupt- Sammelplatz  der  europäischen 
Kranken,  die.  von  allen  Seiten  mit  den  ersten  warmen  Sonnen- 
strahlen  hier  zusammenströmen,  Hülfe  suchend,  findend  und  — 
nicht  findend.  Besonders  kranke  Reisende  mögen  nun  vor  Al- 
lem die  Nachsicht  der  K.  österreichischen  Regierung  dankbar 
verehren,  dafs  der  Schlagbaum  der  bubmischen  Gränzen  für  sie 
nur  sehr  leicht  den  Eintritt  in's  Land  verschliefst.  Kein  Unter- 
leibskranker darf  besorgen,  an  den  Gränzmaulhen  kurz  vor  dem 
Beginn  der  Trinkkur  einen  heftigen  Aerger  mit  den  Beamten 
überstehen  zu  müssen,  die  hier  die  Milde  selber  sind,  und  wenn 
es  wahr  ist,  dafs  sie  für  Bade-Reisende  geheime  Instructionen 
haben,  wie  man  mir  in  den  Bädern  erzählte,  so  wurde  diese 
Verfügung  der  Regierung  eben  so  zur  Ehre  gereichen  als  sie 
ihr  Interesse  darin  finden  mufs,  den  reichen  Strom  zu  ihren 
schönen  Quellen  so  ungehindert  als  möglich  hinfliefsen  zu  las- 
sen. Jedenfalls  bleibt  der  Unterschied  mit  andern  österreichi- 
schen Gränz-Zoll-Aemtern,  die  ich  diesmal  reichlich  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  fand,  zu  auffallend,  um  hier  einen  blofsen 
Zufall  annehmen  zu  können.  Aber  auch  in  den  gesammten 
Einrichtungen  in  den  Bade -Orten,  in  ihrem  steten  Vor- 
schreiten zum  Bessern  und  Besten,  in  der  fortwährenden  Be- 
nutzung aller  neuen  einschlagenden  Erfindungen  für  die  Ver- 
vollkommnung der  Bade  -  Anstalten  u.  s.  w.,  findet  man  einen 
Unterschied,  selbst  wenn  man  die  grofse  Kaiserstadt  in  Ver- 
gleich zieht,  der  für  eine  (wohlbegründete)  Vorliebe  der  Ver- 
waltungs- Behörden  für  diese  trefflichen  Quellen  spricht  Bei 
alle  Dem  klagten  unsre  Freunde  und  Collegen  in  Carlsbad, 
Marienbad,  Franzensbad  und  Teplitz  in  dieser  Saison  über  ge- 
ringere Frequenz  der  Gäste,  nachdem  namentlich  für  Marien- 
bad und  Franzensbad  immer  mehr  und  mehr  Kissingen  ein  ge- 
fährlicher Nebenbuhler  geworden,  und  vorzüglich  vermifste  man 
schmerzlich  die  Grofsen  der  Erde,  obgleich  Carlsbad  mit  dem 
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Besuche  wenigstens  Eines  Königs  beehrt  ward,  und  in  Marien- 
bad —  Einer  der  Rothschilde  den  Kreutzbrunnen  trank.  Wenn 
man  aber  namentlich  in  Carlsbad  die  Ameisenhaufen  gesehen 
hat,  die  Morgens  um  den  Sprudel  und  Mühlbrunnen  sich  be- 
wegten» so  kann  man  aus  solchen  Klagen  nur  schliefsen,  wie 
verwöhnt  jene  Herrn,  und  wie  sehr  diese  Badereisen  jetzt  von 
der  Zeit  geboten  sind.  Und  hier  drängt  es  mich,  des  verderb- 
lichen MÜsbrauchs  zu  erwähnen,  den  so  viele  Aerzte  mit  ihren 
Verordnungen  zu  Badereisen  treiben,  und  dem  auch,  bei  Uns 
zu  Lande,  die  treffliche  Ministerial- Verfügung  vom  21.  Februar 
1828  noch  nicht  wesentlich  gesteuert  zu  haben  scheint*  Ich 
spreche  hier  nicht  von  ganz  Armen,  für  die  wenigstens  an  Ort 
und  Stelle  (in  den  böhmischen  Bädern)  durch  die  väterliche 
Sorgfalt  der  Landesregierung  und  die  Gnade  einiger  auswärtigen 
Monarchen  —  darf  ich  des  hohen  Protectors  von  Teplitz  ge- 
denken? —  gesorgt  ist;  aber  wichtiger  als  diese  sind  die  Halb- 
armen, die  pauvres  honteux  und  honleuses,  die  Familienväter 
mit  noch  einmal  so  vielen  Kindern  ab  Hundert  Thalern  Besol- 
dung, die  von  einem  kleinen  väterlichen  Erbtheil  lebenden  allen 
Jungfern,  unglückliche,  halbdarbcnde  Wittwen  u.  dgl.,  die  oft 
genug  mit  einem  unverzeihlichen  Leichtsinn  von  ihren  Aerz- 
ten  zu  dem  fast  unerschwinglichen  Aufwände  einer  Badereise  ge- 
zwungen werden,  deren  Nachwirkungen  dann  freilich  oft 
genug  ganz  Andre  sind,  als  die  verheifsenen,  und  nicht  selten 
sogar  in  der  ganzen  Familie  empfunden  werden!  Ich  habe 
namentlich  in  Carlsbad  mehrere  solcher  Unglücklichen  gesehen, 
deren  kummervolle  Züge  offenbar  eine  ganz  andre  Ursache 
zeigten,  als  eine  materielle  Krankheit,  und  denen  ein,  alle  Um- 
stände berücksichtigender  Arzt  gewifs  viel  und  wesentlich  besser 
gerathen  haben  würde,  wenn  er  ihnen  irgend  ein,  gegenwärtig 
überall  so  leicht  zu  habendes  Surrogat  empföhlen  hätte.  Noch 
wichtiger  ist  es  freilich,  eine  genauere  Berücksichtigung  der 
Diagnose  Diesem  und  Jenem  in  Erinnerung  zu  bringen.  So 
safs  am  Bernhardsbrunnen  in  Carlsbad  Morgens  ein  wohlhabend 
aussehender,  beleibter,  plethorischer  Mann,  mit  fast  andächtiger 

8* 
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Ausdauer  die  Dämpfe  des  Brunnens  in  die  Ohren  leitend,  um 
seiner  Taubheit  ledig  zu  werden;  ich  weifs  nicht,  wer  der 
Kranke  war,  aber  er  dauerte  mich,  mit  der  hoffnungsvollen 
Ruhe,  in  der  er  sich  das  Mittel  applicirte,  und  ich  dachte  an 
Göthes  „Wahn,  der  uns  beglückt",  und  an  die  Mangelhaftig- 
keit, wenn  nicht  der  Kunst,  doch  der  Künstler,  die  sie  üben! 
Taubheit  —  Bernhardsbrunnen!  Ist  denn  Taubheit  eine  Krank- 
heit? Eine  Krankheit,  die  ein  Specißcum  erheischt?  Mufste 
nicht  möglicherweise  der  dicke  Mann  Blutegel  hinter  die  Oh- 
ren, ad  anum  setzen,  zur  Ader  lassen-,  Marienbader  Wasser 
trinken,  die  Zitimonnschz  Kur  brauchen,  Fufsbäder  nehmen, 
in  Teplitz  baden,  ein  Vesicator  tragen,  ein  altes  Geschwür  wie- 
der in  Gang  bringen,  oder  zehn  andre  Methoden  vielleicht  eher 
anwenden,  als  sich  Morgens  in  den  niedrigen  warmen  Kaum  am 
Felsen  einsperren,  worin  der  Bernhardsbrunnen  entspringt,  und 
die  Dämpfe  in's  Ohr  gehen  lassen?  „Ja,  aber  der  Bernhards- 
brunnen  ist  berühmt,  für  die  Augen  und  Ohren'1,  erwiederte 
mir  Jemand,  und  —  so  werden  Badereisen  gemacht! 

Der  alte  staatswirthschaftliche  Streit:  ob  die  Production  die 
Consumtion  weckt,  oder  umgekehrt?  ündet  auch  seine  Bezie- 
hung in  den  Bädern.  Haben  die,  in  den  letzten  20  Jahren  in 
so  grofser  Zahl  entdeckten  Mineralquellen,  dafs  kein  Arzt  mehr 
den  zehnten  Theil  aller  beschriebenen  Bäder  und  ihre  Literatur 
kennen  kann*),  die  Badereisen  in  die  Mode  gebracht,  oder  hat 
das  Bedürfoifs  des  Publikums,  Badereisen  zu  unternehmen,  über- 
all die  Wünschelruthe  für  die  Entdeckung  unterirdischer  Quel- 
len in  Bewegung  gesetzt?  Wenn  ich  mir  den  Wasser -Vesuv 
des  Sprudels  betrachtete,  wie  er  in  einem  armsdicken,  60°  R. 
heifsen  Strahl  brausend  zu  Tage  bricht,  so  schien  es  mir  fast, 
als  sähe  ich  in  den  Dampfwolken  die  Nymphe  Garlsbad's  thro- 
nen, wie  sie  mit  vornehmer  Geringschätzung  auf  eine  lange 


*)  Nur  allein  für  die  Heilquellen  Deutschland*  und  der  Schweiz 
erscheint  so  eben  wieder  eine  kleine»  aber  recht  branchbare  und  ern- 
pfehluogswerthe  Topographie,  von  Dr.  C.  Chr.  flirte.  (Leipt.  1837.  12) 
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Papierrolle  in  ihrer  Hand  herabsah,  worauf  alle  europäische 
Bäder  von  A.  bis  Z.,  von  Aba  in  Ungarn  bis  Zwettel  in  Nie- 
der- Oesterreich,  verzeichnet  standen,  und  wie  sie  aufser  ihrem 
Carlsbade  nur  noch  wenigen  Andern  den  Ruf  vindicirte,  ohne 
alle  Nebenbuhler  da  zu  stehen,  und  über  aller  Mode  erhaben  zu 
sein.    Aber  wo  ist  der  gewaltige  Heerd,  der  diese  und  alle 
heifsen  Quellen  kocht?    Und  wo  die  Quelle  dieser  Quellen? 
Sind  sie  atmosphärischen  Ursprungs,  und  ernähren  und  ersetzen 
sie  sich  vom  Schnee,  Regen  und  Thau?   Oder  wurzeln  sie  ur- 
sprünglich im  Innern  der  Erde,  sind  sie  ein  Product  desinnern 
Lebens  des  Erdkörpers,  gehören  sie  zu  seiner  Circulation,  sei- 
nen Secretionen?   Vieles  spricht  für  den  atmosphärischen  Ur- 
sprung dieser  Mineralquellen.    Dafs  die  Ungeheuern  Wasser- 
massen, die  sich  aus  der  Atmosphäre  auf  die  Erde  niederschla- 
gen, weder  durch  blofse  abermalige  Verdunstung  in  die  Atmos- 
phäre, noch  durch  das  Hinströmen  des  Regen-  und  Schnee- 
wassers zu  den  Flüssen  und  Meeren  absorbirt  werde,  ist  durch 
Berechnungen  erwiesen.    Nacb  Arrago  und  Dausse  beträgt 
nur  allein  das  Regenwasser,  das  sich  jährlich  im  Flufsgebiete 
der  Seine  oberhalb  Paris  niederschlägt,  fast  dreimal  so  viel,  als 
die  Menge  Wasser,  die  in  demselben  Zeitraum  unter  der  Re- 
volution -  Brücke  abfliefst;  zwei  Drittel  also  verdunsten  sich 
theils  wieder  in  die  Atmosphäre,  theils  ßiefsen  sie  durch  unter- 
irdische Communications -Wege  ab.   Wober  füllen  sich  grofse 
Seen,  wie  der  berühmte  Zirknitzer  See  in  Krain,  und  tausende 
von  kleinern  Seen,  wenn  sie  in  trocknen  Sommern  ganz  aus- 
getrocknet waren,  immer  wieder  an,  nachdem  es  vorher  stark, 
oft  weit  davon,  geregnet  hatte,  als  von  dem  in  die  Erdrinde 
eingedrungenem,  atmosphärischem  Wasser?  Ist  dasselbe  nun  zu- 
letzt auf  dichte  Schichten  gelangt,  die  eine  weitere  Senkung 
verhindern,  und  findet  sich  irgendwo  die  obere  Gebirgsmasse 
zerklüftet,  so  wird  hier  das  Wasser  zu  Tage  brechen,  und  ab 
Quelle  zum  Vorscheio  kommen.    Der  neuste  Vertheidiger  die- 
ser Ansicht  vom  atmosphärischen  Ursprung  der  Quellen,  Herr 
Professor  Löwig  in  Zürich,  bat  dieselbe  in  einer  sehr  wackern 
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Schrift  *)  mit  den  eben  angegebenen  und  manchen  andern 
Gründen  unterstützt,  und  auch  scharfsinnig  darzutbun  versucht, 
wie  das  Vorhandensein  in  diesen  Quellen  von  Gasen  und  von 
festen  Bestandteilen,  die  sieb  überall  im  atmosphärischen  Wasser 
nicht  vorfinden,  mit  dieser  Theorie  wohl  bestehen  könne,  (wozu 
abermals,  wie  gewöhnlich,  der  Plinius'sche  Satz:  totes  sunt 
aquae,  qualis  est  natura  terrae  per  quomfluunt,  herange- 
zogen worden  ist,)  und  der  Verfasser  bat  die  Wärme  der  Mi- 
neralquellen von  der  Tiefenwärme  der  Erde  abgeleitet.  Doch 
stehen  der  atmosphärischen  Theorie  gar  zu  gewichtige  Gründe 
entgegen.  Mit  Recht  ist  ihr  schon  oft  das  bekannte  Factum 
von  der  Einwirkung  des  Erdbebens  zu  Lissabon  am  1.  November 
1755  auf  die  Teplitzer,  so  wie  des  Einflusses  des  Erdbebens  bei 
Neapel  am  26.  Juli  1805  auf  die  Carlsbader  Quellen  entgegen- 
gestellt worden;  aber  auch  die  unwandelbare  Stetigkeit  in  den 
Bestandteilen  aller  Mineralquellen  mufs,  meine  icb,  einen  Grund 
gegen  jene  Theorie  von  der  Entstehung  derselben  abgeben. 
Alle  warmen  Quellen  von  Carlsbad  geben  in  jeder  Stunde  im- 
v  mer  wieder  2,280  Eimer  Wasser,  und  die  in  ihnen  aufgelösten 
festen  Bestandteile  betragen  in  jedem  Jahre  110,698  Ctr.  Das 
unabänderliche  Verhältnifs  ihrer  Bestandtheile  an  Gasen  und  fe- 
sten Substanzen  —  versteht  sich  bei  dem  jedesmaligen  Stand- 
punkt der  Chemie  —  hat  allein  ihre  Nachahmungen  mit  deren 
analogen  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Körper  möglich  ge- 
macht. Diese  Stetigkeit  aber  deutet  auf  etwas  Tieferes,  als  auf 
eine  blofse  Zufälligkeit;  hier  walten  Naturgesetze,  nicht  der 
Zufall  des  Eindringens  der  atmosphärischen  Wassermassen  in 
die  Erdrinde. 

In  dem  lobenswerten  steten  Bestreben  nach  Vervollkomm- 
nung haben  nun  alle  vier  böhmischen  Bäder  sich  ihren  Moor- 
schlamm angeschafft.  Was  den  neust- entdeckten  in  Carlsbad 
betrifft,  der  im  Sprudelbadehaus  mit  den  Sprudelbädern  vermischt 


•)  Die  Mineralquellen  von  Baaden  im  Canton  Aargau.  Zürich, 
1837.  8.  S.  153  u.  f, 
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angewandt  wird,  so  mufs  ich  gestehen,  dafs  ich  irgend  etwas 
in  die  Sinne  des  Geruchs  und  Geschmacks  Fallendes  daran 
durchaus  nicht  wahrgenommen,  und  einen  nicht  unbedeutenden 
Unterschied  mit  dem  Moor  zu  Marienbad  und  Franzensbad  ge- 
funden habe.  Ich  glaube  nicht,  dafs  diese  Entdeckung  den,  ih- 
rer auch  wahrlich  nicht  bedürfenden,  Ruf  Carlsbads  wesentlich 
erhöhen  werde.  Dagegen  werden,  meines  Erachtens,  die  dor- 
tigen Quellen  wohl  überhaupt  im  Allgemeinen  zu  wenig  zu 
Badern  benutzt,  die  doch  in  vielen  Fällen  ungemein  wirksam 
sind,  und  wozu  im  Sprudel-  und  im  Mühl -Bade  hause  ganz  ge- 
nügende Einrichtungen  getroffen  sind.  Die  meisten  Aerzte  sind 
zu  sehr  gewöhnt,  CarUbad  nur  zur  Trinkkur  anzuwenden,  und 
manchem  Kranken  könnte,  durch  gleichzeitige  Anwendung  der 
Bader  im  Carlsbade,  die  so  oft  empfohlene  spätere  Reise  oach 
Teplitz  erspart  werden.  (Scblufs  folgt.) 


Mittheilungen  über  den  Gesundheits- 
zustand im  Canton  Zürich  im  J.  1836, 
aus  den  amtlichen  Berichten  der 
practischen  Aerzte. 

Vom 

Prof.  Dr.  v,  Pommer, 

Mitglied  des  Gesundkeitsrathes  >  in  Zürich. 


(Schiurs.  ) 

III.    Aus  dem  Gebiete  der  Geburts hülfe,  Frauenzim- 
mer- und  Kinderkrankheiten, 

1)  Bei  zu  starker  und  zu  oft  eintretender  Menstruation  in 
Folge  örtlicher  Schwäche  der  Geschlechtswerkzeuge,  neben  er- 
höhter Reizbarkeit  des  Gefäfssystems  überhaupt,  war  nach  der 
Erfahrung  des  Dr.  Meyer- Ahrens  der  Gebrauch  des  Quassia- 
holzes,  in  Einem  Falle  mit  Zfo//*r,schem  Sauer,  in  einem  zweiten 
mit  Phosphorsäure,  von  ausgezeichnetem  Nutzen. 
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2)  Io  hartnäckigem  Fluor  albus,  wo  die  gewöhnlichen 
Mittel  erfolglos  blieben,  brachten  Einspritzungen  von  Kreosot 
zu  40  Tropfen  auf  ein  Pfund  Wasser,  nach  Bezirksarzt  Bilk- 
Urs  Anordnung,  radicale  Hülfe. 

3)  Dem  pract.  Arzte  Staub  gelang  die  Entfernung  eines 
bereits  seit  zwanzig  Jahren  vorhandenen  Fleischpolypen  in  der 
Gebärmutter  einer  zweiundsecbszigjährigen  Frau,  die  durch  häu- 
figen und  starken  Blutverlust  dem  Tode  nahe,  sich  endlich  un- 
tersuchen und  operiren  liefs.  Der  Polyp  ragte  wurstförmig, 
hart  und  höckerig  7—8  Zoll  vor  den  äufsern  Genitalien  hervor 
und  hatte  7  Zoll  im  Umfange.  Auf  den  ersten  Blick  besafs  die 
Geschwulst  das  Ansehen  eines  umgestülpten,  hypertrophischen, 
und  degenerirten  Uterus.  Die  Ligatur  geschah  oberhalb  des 
Muttermundes,  und  sobald  sie  an  ihrer  Stelle  lag  und  angezo- 
gen werden  konnte,  wurde  das  Gewächs  mit  dem  Messer  ent- 
fernt; es  wog  10  Unzen  und  war  an  seinem  Anfangspunkte 
abgeschnitten  worden.  Bedenklichen  Zufällen  nach  der  Ope- 
ration und  in  der  Folge  schleichendem  Fieber  wurde  begegnet, 
und  die  Frau  genas. 

4)  Henke  empfiehlt  in  der  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde 
mit  Gründen  bei  scheintodten  Kindern  statt  des  Lufteinblasens 
das  Luftansaugen,  und  somit  das  Oeffnen  des  Kehldeckels  zur 
Wiederbelebung.  Auch  dem  Bezirksarzte  TVäckerling  gelang 
es  in  zwei  Fällen,  auf  diese  Weise  das  Leben  scheintodter  Kin- 
der zu  erwecken,  und  zwar  unter  Umständen,  die  dem  äufsern  ' 
Ansehen  nach  wenig  Hoffnung  dazu  gaben. 

5)  In  drei  sehr  weit  vorgeschrittenen  Fallen  von  Atrophia 
mesenteriea  infont.,  leistete  den  D.  D.  Archioter  Bahn  und 
Röhn- Escher  zur  Erweichung  der  Drüsen  und  Belebung  der 
Nutrition,  das  stete  Bedecken  des  ganzen  Unterleibes  mit  einem 
täglich  ein-  bis  zweimal  frisch  und  warm  aufgelegten  Stücke 
Kalbsnetz,  in  Verbindung  mit  andern  passenden  Mitteln  und 
strenger  Diät,  nützliche  Dienste. 
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IV.   Aus  dem  Gebiete  der  pathologischen 

Anatomie. 

1)  Ein  längere  Zeit  von  mehrern  Aerzten  tbeils  als  bydro- 
pisch,  theils  als  phthisisch  behandelter  Mann  mittlem  Alters, 
starb  plötzlich.  Bei  der  durch  Bezirksarzt  Schmid  vorgenom- 
menen Leichenöffnung  fand  sich  der  Aortenbogen  geborsten, 
die  Aorta  bei  ihrem  Verlaufe  in  der  Brusthöhle  einer  Faust 
grofs  erweitert  und  das  Herz  von  enormer  Gröfse,  die  übrigen 
Eingeweide  normal 

2)  Ein  mit  Ausnahme  periodischer  Magenbeschwerden  ge- 
sunder Mann,  starb  nach  zwanzig  Stunden  langen  fürchterlichen 
Schmerzen  in  der  Magengegend.  Die  von  dem  pract.  Arzte 
Pfirter  in  Wadensch  weil  angestellte  Section  zeigte  eine  trich- 
terförmige Perforation  im  Magen  in  der  Nahe  des  Pylorus.  . 

3)  Bei  einem  an  allen  Symptomen  des  Asthma  thymieum 
verstorbenen  Knaben,  fand  sich,  laut  Bericht  des  pract  Arztes 
Staub,  nicht  wie  erwartet  wurde,  eine  krankhaft  vergröfserte 
Thymus,  sondern  Gostrobrosis  mit  eioer  Oeffoung  von  meh- 
rern Zollen  im  Umfange. 

4)  Ein  neun  Monate  altes,  an  Atrophie  und  chronischem, 
äufserst  heftigem,  dem  Keuchhusten  ahnlichen  Husten  leidendes 
Mädchen  starb.  Bei  der  durch  den  pract  Arzt  Staub  ver- 
anstalteten Section  fand  sich  die  Milz  hypertrophisch  und  er- 
streckte sich  bis  in  die  Schaamgegend.  Sie  war  im  Leben  deut- 
lich gefühlt  worden,  man  konnte  die  Finger  unter  sie  schieben 
und  ohne  Schmerz  des  Kindes  dieselbe  sammt  den  Bauchdecken 
fassen«  Im  Dünndärme  fand  sich  eine  1}  Zoll  lang  erweiterte, 
in  Form  eines  Zuckerbutes  zugespitzte  Stelle.  Beides  schienen 
ursprüngliche  Bildungsfehler  zu  sein,  Lungen  und  Gekröse  ent- 
hielten eine  Menge  Tuberkel,  die  in  den  Lungen  an  vielen  Stel- 
len schon  zerflossen  waren. 

6)  Eine  merkwürdige  Mifsbildung  bei  einem  Neugebornen 
beobachtete  der  pract  Arzt  Sigg  in  Flaach.  Sie  betraf  eine 
Spina  bifida  der  untersten  Rückenwirbel,  mit  blasenförmiger 
Geschwulst  von  der  Gröfse  eines  kleinen  Kindskopfes;  daneben. 
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waren  zugleich  Atresia  oni  und  Klumpfüfse  vorhanden;  das 
Kind  starb  am  sechsten  Tage  nach  der  Geburt  unter  den  all- 
mäblig  sich  entwickelnden  Erscheinungen  des  Kotherbrechens 
(Miserere).  Bei  der  Section  zeigten  sich  die  dünnen  Gedärme 
entzündet  und  die  dicken  ungemein  erweitert;  der  Mastdarm 
war  gleich  bei  seinem  Eintritte  in  die  Beckenhöhle  verschlossen. 
Bemerkenswerth  Tür  die  Entstehung  dieser  Mifsbildangen  möchte 
es  sein,  dafs  die  Mutter  des  Kindes  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Monate  der  Schwangerschaft  einen  Fall  auf  den  Unter- 
leib auf  eisigen  Boden  tbat,  als  sie  eben  eine  Last  auf  dem 
Anne  trug. 

6)  Dr.  Vontobel  in  Otelfingen  beschreibt  einen  ausgetra- 
genen Fötus,  dessen  Gedärme  sämmtlich  aufser  der  Brusthöhle 
lagen,  und  der,  beim  Mangel  einer  eigentlichen  Urinblase,  einen 
Uterus  bicornis  mit  doppelter  Scheide  besafs.  Die  Mutter  des 
Kindes  leitete  dessen  Mifsbildung  von  dem  Versehen  her,  in- 
dem sie  im  Anfange  ihrer  Schwangerschaft  zufällig  in  das  Haus 
eines  Nachbars  kam,  worin  ohne  ihr  Wissen  die  gerichtliche 
Obduction  eines  heimlich  gebornen  Kindes  Statt  fand.  Der 
*  unerwartete  Anblick  des  geöffneten  Leichnams  habe  sie  erschreckt 
und  ihre  Seele  mehrere  Wochen  lang  beschäftigt.  Das  Kind 
kam  lebend  zur  Welt,  starb  aber  nach  35  Stunden.  An  der 
Stelle  des  Nabels  befand  sich  eine  breite,  thalergrofse  Oeffnung, 
in  welcher  der  Magen  und  über  diesem  links  der  linke  Leber- 
lappen lag,  dessen  gröfserer  Theil  aus  der  Oeffnung  hervorragte. 
Die  aufser  der  Bauchhöhle  liegenden  Gedärme  konnten  nicht 
zurückgebracht  werden;  sie  zeigten  sich  bei  der  Section  bran- 
dig, so  wie  der  linke  Leberlappen.  Von  dem  untern  Rande 
der  widernatürlichen  Nabelöffnung  bis  zum  After  wurde  die 
Beckenhöhle  von  einer  häutigen  Wand  eingeschlossen;  der 
Schaambogen  fehlte,  indem  die  Knochen  daselbst  zwei  Zoll  aus- 
einander standen.  —  Das  Geschlecht  des  Kindes  war  äufserlich 
durch  zwei  Schaamlefzen  angedeutet,  welche  wie  kleine  Hah- 
nenkämme von  einander  standen;  zwischen  ihnen  war  eine  feine 
glatte  Haut,  aber  keine  Spur  einer  Oeffnung  bemerkbar.  Da- 
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gegen  befanden  sieb  in  der  Entfernung  eines  halben  Zolles  nach 
oben  zwei  kleine  Oeffnungen,  welche  in  zwei  Kanäle  oder 
Vaginae  und  durch  diese  zu  dem  Uterus  bicorms  führten. 
Dieser  besafs  zwei,  etwas  schief  von  einander  abstehende  Va- 
ginalportionen und  zwei  in  der  Mitte  durch  eine  Scheidewand 
getrennte  Hohlen,  wodurch  der,  regelmäfsig  vor  dem  Mastdarm 
liegende  Uterus,  eine  fast  viereckige  Gestalt  erhielt.  Vorn  und 
seitwärts  am  Uterus  safsen  zwei  kleine,  bydatidenähnliche,  läng- 
liche, etwas  Flüssigkeit  enthaltende  Körperchen,  von  der  Gröfse 
einer  Bohne,  welche  höchst  wahrscheinlich  die  Stelle  der  Urin- 
blase vertraten,  denn  in  sie  mundeten  zwei  ganz  feine  Stränge, 
die  Uretberen. 


Fall  von  Kaiserschnitt,  mit  glücklichern 

Erfolge  verrichtet. 

Vom 

Medico-  Chirurg  Wiefel  zu  Hülsenbusch. 


In  der  Ueberzeugung,  dafs  kein  Fall  von  gelungenem  Kai- 
serschnitt nutzlos  für  die  Praxis  sei,  glauben  wir,  auch  den  fol- 
genden einer  öffentlichen  Mittheilung  werth. 

Die  Kreissende,  eine  Frau  von  27  Jahren,  sehr  klein  und 
von  zartem  Körperbau,  hatte  schon  vom  17.  bis  zum  22.  Au- 
gust 18—  Wehen  gehabt.  Bei  der  äufsern  Untersuchung  fand 
man  einen  sehr  starken  Hängebauch,  die  Hüftbeine  nicht  sehr 
flach  und  weit  von  einander  stehend;  das  Kreuzbein  sehr  nach 
vorne  gedrückt;  die  Queeräste  des  Schaambeines  etwas  nach 
hinten  und  oben  gebogen.  Bei  der  innern  Untersuchung  stiefs 
die  Spitze  des  Zeigefiogers  bald  gegen  das  Promontorium,  wäh- 
rend der  zweite  Knöchel  oder  das  Ende  des  ersten  Gliedes  am 
Zeigefinger  die  Stelle  unter  dem  Schaambogen  noch  berührte» 
Die  Conjugata  mafs  also  noch  keine  zwei  Zoll-  Der  übrige 
Beckenraum  war  sehr  in  die  Lange  gezogen.  Bei  diesem  platte 
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geformten  Becken  mufste  noth wendig  ein  Hangebauch  im  höch- 
sten Grade  entstehen.    Der  Kindskopf  lag  über  und  zum  Theil 
vor  dem  horizontalen  Aste  des  linken  Scbaambeines,  der  Fun* 
dus  uteri  in  der  linken  Seite;  hatte  folglich  eine  schiefe  Lage. 
Die  Perforation  oder  die  Zerstückelung  des  Kindes  war  bei  die- 
sem Becken  fast  unmöglich  oder  doch  höchst  schwierig  und 
gefährlich.   Deshalb  tfcirde  in  Uebereinstimmung  mit  zwei  an- 
dern Kunstverständigen  der  Kaiserschnitt  für  nothwendig  erkannt 
und  auch  alsbald  des  Morgens  am  22.  August  verrichtet  Nach 
gehöriger  Vorbereitung  wurde  die  Frau  auf  einen  Tisch  ge- 
legt, der  hängende  Bauch  in  die  Höhe  gehoben  und  derBauch- 
scbnitt  in  gewöhnlicher  Weise  in  der  Linea  alba  gemacht 
Die  Plaeenta  safs  an  der  rechten  Seite;  der  Einschnitt  in  den 
Uterus  mufste  deshalb  etwas  mehr  nach  links  gemacht  werden. 
Das  Kind  erschien  zuerst  mit  dem  Rücken  und  wurde  schnell 
und  leicht  herausgeholt;  es  schrie  augenblicklich,  aber  schwach, 
und  starb  eine  halbe  Stunde  nach  der  Geburt  an  Schwäche. 
Die  Plaeenta  folgte  dem  Kinde  schnell  nach.    Da  ich  aus 
Gründen,  die  schon  im  zweiten  Hefte  des  achten  Bandes  der 
Heidelberger  klinischen  Annalen  und  im  secbszehnten  Bande  des 
Magazins  von  Gereon  und  Julius  erörtert  sind,  die  Gebärmut- 
ter durch  ein  blutiges  Heft  vereinigen  wollte,  so  weicht  mein 
Verfahren  in  dem  folgenden  Operationsakte  von  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren  etwas  ab.   Ich  brachte  nämlich  an  dem  obern 
Ende  der  Wunde  meinen  linken  Zeigefinger  in  die  Höhle  der 
Gebärmutter,  zog  letztere  mit  diesem  Finger  in  die  Bauch- 
deckenwunde und  somit  die  vordere  Wand  derselben  gegen  die 
Baachdecken,  während  der  mir  sehr  gut  assistirende  Arzt  mit 
seinen  beiden  flachen  Händen  die  Bauebdecken  im  ganzen  Um- 
fange der  Bauchwunde  gegen  die  Gebärmutter  drückte«  Durch 
dieses  Verfahren  kann  man  den  Eintritt  der  Luft  und  des  Blu- 
tes in  die  Bauchhöhle,  so  wie  auch  das  Heraustreten  der  Ge- 
därme aufs  Genaueste  verhüten.    Die  Gebärmutter  wurde  in 
der  angegebenen  Stellung  so  lange  gehalten,  bis  die  Blutung 
aus  ihrer  Höhle  und  Wunde  aufgehört  hatte;  erstere  stand  bald, 
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letztere  dauerte  über  10  Minuten.  Es  wurde  nun  zur  Heftung 
der  Gebärmutter  geschritten:  eine  krumme  Nadel  mit  einem 
eine  Linie  dicken  Faden  versehen,  wurde,  während  der  linke 
Zeigefinger  die  Gebarmutter  noch  immer  in  die  Bauchwunde 
hob,  einen  halben  Zoll  vom  Rande  der  Wunde  eingestochen, 
nicht  aber  durch  die  ganze  Wandung,  sondern  eioige  Linien 
vor  der  innern  Fläche  durchgeführt,  die  andere  Wundlefze  mit 
der  nämlichen  Nadel  von  innen  nach  aufsen  durcbslofsen. 
Beide  Fadenenden  zog  ich  alsdann  durch  einen  einfachen  Kno- 
ten stark  zusammen;  den  zweiten  Befestigungsknoten  machte 
ich  in  Form  einer  Schlinge.  Ein  Fadenende  wurde  abgeschuit- 
teo,  das  andere  sollte  später  in  den  untern  Winkel  der  Bauch- 
wunde  geführt  und  spater  zur  Lösung  der  Schlinge  benutzt 
werden.  Die  Heftung  der  Gebärmutter  verursachte  wenig 
Schmerzen.  Der  über  dem  blutigen  Hefte  liegende  Tbeil  der 
Wunde  schlofs  ganz  genau,  die  untere  Hälfte  aber  nicht  so 
genau:  die  rechte  Wundlefze  klaffte  an  einer  Stelle  etwas  und 
schien  länger  wie  die  ihr  correspondirende  zu  sein;  dies  rührte 
aber  von  ungleicher  Contraction  des  Uterus  her.  Jetzt  wurde 
die  Baucbwunde  durch  fünf  blutige  Hefte  geschlossen,  in  den 
untern  Wundwinkel  ein  fingerdicker  Cbarpiebausch  und  zur 
Unterstützung  der  Hefte  noch  Pflasterstreifen,  darüber  Com« 
pressen  und  eine  passende  Leibbinde  gelegt.  Die  Operirte  blieb 
sehr  standhaft  und  äufserte  gleich,  dafs  eine  solche  Operation 
wohl  auszuhalten  sei;  sie  lachte,  als  sie  das  Kind  weinen  hörte. 
Die  Entbundene  war  bis  gegen  Abend  des  zweiten  Tages  ganz 
wohl,  bekam  aber  dann  etwas  Fieber,  Brennen  anter  der  Wunde, 
Auftreiben  des  Leibes  und  lästiges  Erbrechen.  Der  Leib  war 
jedoch  beim  Druck  gar  nicht  schmerzhaft.  Das  öfter  wieder- 
kehrende Brechen  hörte  aber  gegen  Morgen  auf.  Die  Lochien 
flössen  noch.  Ich  verordnete  Klystiere  und  ein  Brausepulver. 
Dritter  Tag.  Die  Kranke  fühlte  einige  Brustbeklemmung,  war 
aber  sonst  ganz  wohl,  sie  hatte  sehr  guten  Appetit  und  wenig 
Fieber  mit  vollem  und  schnellem  Pulse.  Die  Lochien  flössen 
stark.    Unter  der  Wunde  fühlte  sie  geringe  Schmerzen.  Der 
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Leib  war  weich,  aber  noch  etwas  aufgetrieben.  In  den  untern 
Wundwinkel  wurde  ein  neuer  mit  Oel  befeuchteter  Cbarpie- 
bausch  gelegt.  Aus  der  Wunde  flofs  etwas  zersetztes,  den 
Lochien  ähnliches  Blut.  Vierter  Tag.  Ein  leichtes  Wund- 
fieber; die  Auftreibung  des  Bauches  aber  nach  einem  reichlichen 
Stuhlgange  und  nach  dem  Abgange  vieler  Winde  ganz  ver- 
schwunden. Die  Wöchnerin  befand  sich  von  jetzt  an  so  gut, 
dafs  der  fernere  Verlauf  des  Wochenbettes  durchaus  nichts  Ab- 
weichendes vom  gewöhnlichen  Hergange  aufzählen  läfst.  Keine 
Arzneien  wurden  gereicht  Die  unten  offen  gehaltene  Wunde 
wurde  täglich  zweimal  verbunden,  der  Stuhlgang  durch  zwei- 
maliges klystieren  alle  24  Stunden  erhalten.  Am  sechsten  Tage 
trat  Milch  in  die  Brüste,  die  täglich  zweimal  durch  einen  Er- 
wachsenen ausgesogen  wurden.  Am  achten  Tage  wurden  die 
blutigen  Hefte  der  Baucbwunde  entfernt.  Die  Wunde  hatte 
sich  aufser  an  dem  untern  Winkel  ganz  gut  geschlossen.  Es 
sollte  jetzt  auch  das  blutige  Heft  aus  dem  Uterus  weggenom- 
men werden:  ich  zog  deshalb  an  der  aus  dem  untern  Wund- 
winkel hängenden  Schlinge,  indessen  die  Schlinge  ging  nicht 
auf.  Es  wurde  nun  jeden  Tag  zweimal  der  Schiingenfaden  stark 
angezogen,  aber  ohne  Erfolg.  Dieses  Ziehen  verursachte  keine 
besondern  Schmerzen  am  Uterus^  sondern  nur  ein  dumpfes  Ge- 
fühl. Am  zehnten  Tage  erfolgte  täglich  einmal  Stuhlgang  ohne 
Klystiere  und  einmal  wurde  dieser  durch  Klystiere  entleert.  Der 
Appetit  war  sehr  stark.  Am  vierzehnten  Tage  war  der  Uterus 
in  der  Dicke  einer  sehr  starken  Faust  an  der  linken  Seite  der 
Wunde  liegend  zu  fühlen;  drückte  man  ihn  nieder,  so  legte  er 
sich  auf  den  Queerast  des  Scbaambeins  der  rechten  Seite  in 
einer  schiefen  Lage.  Da  der  Faden  noch  immer  nicht  folgte, 
so  nahm  ich  eine  geöbrte  Sonde,  zog  den  aus  der  Wunde  hän- 
genden Faden  in  das  Ohr  der  Sonde  und  schob  diese  auf  dem 
Faden  bis  an  die  Knotenschlinge  am  Uterus;  dann  führte  ich 
ein  PottUches  Knopf bistourie  die  Sonde  entlang  und  schnitt 
nun  leicht  und  ohne  Schmerzen  zu  verursachen  die  Schlinge 
durch;  der  Faden  folgte  nun  leicht.    Die  Untersuchung  des 
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Unterbindungsfadens  zeigte,  dafs  das  unrechte  Fadenende  der 
Schlinge  abgeschnitten  worden  war.  Die  Wunde  gab  wenigen, 
aber  sehr  guten  Eiter.  Nach  Entfernung  des  Fadens  horte  die 
Eiterung  fast  ganz  auf.  Am  22sten  Tage  halte  sich  auch  der 
untere  Wundwinkel  ganz  geschlossen.  Die  Wöchnerin  konnte 
aufstehen  und  ohne  Beschwerden  gehen.  Die  Bauchdecken  hat- 
ten sich  so  zusammengezogen,  dafs  die  Narbe  kaum  drei  Zoll 
lang  war.   Sieben  Wochen  später  fand  ich  die  Frau  ganz  wohl. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Medecine  legale  theorique  et  protique,  par  Alph.  Devergie, 
Profess.  agrege  etc.  avec  le  texte  et  Texplieation  des  lois 
relatives  a  la  medecine  legale;  revus  et  annotes  par  J.  B. 
F.  Dehaussy  de  Robecourt ,  Cons eiller  a  la  cour  de  Cas- 
sation etc.  Tom  prem.  XVI  und  724,  Tom.  sec.  (in  zwei 
Abtheilungen)  982  S.  8.   Paris,  1836. 

(Mit  Begierde  griff  Ref.  nach  diesem  neusten  Handbuch  der 
gerichtlichen  Medicin,  gewahrte  aber  bald,  dafs  er  seine  Erwar- 
tung viel  zu  hoch  gesteigert  hatte.  Die  leidige  Buchmacherei, 
die  Sucht  viele  Bogen  honorirt  zu  erhalten,  verdirbt  die  jetzige 
französische  medic.  Literatur  noch  weit  mehr,  als  die  deutsche, 
und  diese  Sucht  erkennt  man  an  diesem  Handbuch  auf  den  er- 
sten Einblick.  Auch  hier  sind  wieder,  damit  mehr  als  1700 
Seiten  (!!)  vollgefüllt  würden,  eine  grofse  Menge  einzelner, 
meist  sogar  ganz  unwichtiger  Gerichtsfälle  abgedruckt,  wie  sie 
in  ein  Handbuch  gar  nicht  gehören,  und  aufserdem  schadet  dem 
Buche  eine  durchaus  ungleiche  Bearbeitung.  Die  Lieblingsge- 
genstände der  Franzosen,  die  Kapitel  betreffend  die  Ausgrabun- 
gen, den  Kindermord,  die  Vergiftungen  sind  mit  einer  so  er- 
müdenden Breite  ausgearbeitet,  dafs  sie  halbe  Bande  einnehmen  — 
das  Kapitel  „von  der  Geisteszerrüttung"  ist  auf  20  Seiten  abge- 
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macht!  Hiernach  kann  und  wird  das  Werk  in  Deutschland  wenig 
Beifall  finden,  vielleicht  aber  in  zwei  Monaten  —  einen  Ueber- 
setzer!)   

The  Spas  of  Germany.  By  ihe  Auihor  of  „St  Petersburg^ 
.  Fol  L  LX  und  407,  Fol  IL  X  und  538  S.  gr.  8.  London, 
1837. 

(Verfasser  dieses  eleganten,  mit  Holzschnitten  und  Karten 
reichlich  ausgestatteten  neusten  Werks  über  die  Heilquellen 
Deutschlands  ist,  nach  der  Vorrede,  der  Dr.  A.  B.  Granville, 
der  bekannte  Schriftsteller,  und  Arzt  in  den  höhern  Kreisen 
Londons.  Für  die  Letztern,  die  gentlemen  und  ladye,  die  die 
deutschen  Bäder  mit  ihrer  Gegenwart  beehren  wollen,  ist  das 
Buch,  wie  es  scheint,  auch  einzig  und  allein  geschrieben,  das 
die  bekannten  topographischen  Notizen,  mit  dem  Nöthigen  über 
Wege,  Preise,  Aussichten  u.  s.  w.,  in  einem  leichten,  gefälligen, 
ja  od  recht  pikanten  Slyle  liefert,  der  manchem  der  geschilder- 
ten Badeärzte,  wenn  sie  das  Buch  lesen  können  und  es  ihnen 
zu  Händen  kommt,  nichts  weniger  als  erfreulich  sein  wird.  Für 
Aerzle  giebt  das  dicke  Werk  durchaus  nichts  Beachtenswertes, 
das  des  Vfs.  Eitelkeit  auf  jeder  Seite  abspiegelt.) 


Ueber  die  rationelle  Anwendung  des  mineralischen  Magne- 
tismus in  verschiedenen  Krankheitszuständen,  nebst  einer  An- 
weisung zur  Anfertigung  von  Stahlmagneten.  Von  Dr.  A, 
Schnitzer,  pr.  Arzte  u.  s.  w.  Berlin,  1837.  VHIund  131  S.8. 

(Die  Freunde  dieser  Kurmethode  finden  hier,  neben  einigen 
geschichtlichen  Notizen  und  theoretischen  Ansichten,  die  Krank- 
heitszustände  angeführt,  in  denen  sich  nach  des  Vfs.  Erfahrung 
die  Anwendung  des  von  ihm  vielfach  versuchten  Magneten  nütz- 
lich erweist,  das  hierhergehörige  Technische  der  Methode  und 
die  Erzählung  mehrerer  Krankheitsfälle,  in  denen  der  Magnet 
angewendet  wurde.) 

Gedruckt  bei  Pete  eh. 
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Die  b^btVucben  Bider.  Von  Ca*  per.  (Schlufs.)  —  Beitrag«  tur  med»» 
ciniseben  Erfahrung.  Vom  Med.  Rath  Dr.  tjlricb.  —  Noth wen- 
dige Erklirung.   Vom  Med.  Rath  Dr.  Cohen.  —  Krit.  Aneeiger. 

 .  .  ,  

Bei  Gelegenheit  einer  Sommerreise  1837. 

Mitgetheilt 
vom  Dr.  Casper. 

(Portsetanng.) 

2.    Die  böhmischen  Bäder. 
(Scblufi.) 

Ein  schlechter,  ausgefahroer  Vicinalweg  führte  uns  nach 
Marienbad,  das,  obgleich  nur  fünf  Meilen  von  Carlsbad  entfernt, 
wir  mit  Postpferden  erst  in  63  Stunden  erreichten.  Wenn  Carls- 
bad mit  seinen  säubern,  eJegaoteo  weifeen  Wusern  mit  grünen 
Jalousieen,  seinen  reichen  Laden  und  Gewölben,  seinen  grofsea 
Gasthöfen,  seinen  glänzenden  Equipagen,  den  vielen  hin-  und 
herlaufenden  betrefsten  Bedienten,  mit  seinem  Gewimmel  den 
Eindruck  eines  achten  Bades  macht,  so  stellt  sich  das  kleine, 
von  mit  duokeim  Nadelholz  eng  bewachsenen  Bergen  rings, ein- 
geschlossene, sparsam,  mit  nur  65  Häusern  angebaute  Marienbad 
vielmehr  sogleich  recht  eigentlich  als  Kur- Ort  dar,  nnd  in  der 
Jahrgang  1838.  9 
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Tbat  hat  es  den  Vorzug  —  für  Viele  den  Nachthell  —  eben 
blofs  Kurort  zu  sein.  ^  Dafür  schliefst  sich  die  kleinere  Gesell- 
schaft eoger  an  einander,  als  in  Carlsbad,  wo  die  Stände  und 
Kreise  sich  schärfer  sondern,  und  an  der  genugenden  Dosis  ge- 
selliger Erheiterung  fehlt  es  auch  in  Marienbad  nicht.  Das  Erste 
nnn,  was  jedem  Arzte,  der  sich  zum  Erstenmale  hier  an  der 
Quelle  dieses  trefflichen  Wassers  befindet,  auffallen  mufs,  und 
das  ihm,  wie  vorbereitet  auch  er  durch  die  Erzählungen  seiner 
gereisten  Kranken  sein  mag,  überraschen  wird,  ist  der  unglaub- 
liche Unterschied  im  Geschmack  und  Aussehen  dieses  frisch  ge- 
schöpften, perlend-geistigen,  eisigen  Wassers  von  dem  des  ver- 
sandten. Je  reicher  an  kohlensaurem  Gase  die  einzelnen  Quel- 
len sind,  desto  mehr  tritt  natürlich  diese  Differenz  hervor,  und 
so  ist  die  kohlensäurereicbste  und  einzige  ganz  eisenfreie,  die 
Waldquelle,  in  geringer  Entfernung  vom  Kreutzbrunnen,  in  ei- 
nem Wäldchen  belegene,  in  der  Tbat  der  Typus  eines  frischen, 
erquickenden,  klaren  Wassers.  Dafs  von  allen  Quellen  der 
Kreutzbrunnen,  an  welchem  der  unermüdlich  für  sein  Bad  durch 
That  und  Schrift  thatige  Heidler  fortwährend  zu  finden,  die  be- 
bgertste  ist,  ist  eben  so  bekannt,  als  durch  ihren  Reichthum  an 
festen  Bestandtheilen,  namentlich  an  schwefelsaurem,  salzsaurem 
und  kohlensaurem  Natron,  worin  sie  alle  andern  hiesigen  Quel- 
len übertrifft,  erklärlich,  während,  wie  mir  scheint,  die  gleich- 
falls sauber  und  elegant  gefafsten,  im  Gehalt  an  Kohlensäure 
überwiegenden  Brunnen,  die  Karolinen-  und  Ambrosius- Quelle, 
die  freilich  an  jenen  soliden  Bestandtheilen  weit  hinter  dem 
Kreutzbrunnen  zurückstehen,  wohl  zu  wenig  in  Anwendung  ge- 
zogen werden.  Häufiger  wird  bekanntlich  der  Ferdinandsbrun- 
nen benutzt,  der  aber  für  Badegäste  durch  die  bedeutende  Ent- 
fernung sehr  unbequem  ist,  da  man  eine  halbe  Stunde  vom 
Kurorte  zu  ihm  zu  gehen  hat,  was  besonders  bei  Regenwetter 
und  feuchtem  Boden  und  Tür  Kranke  lästig  ist,  und  wobei  Wa- 
gen, die  allerdings  zu  haben  sind,  doch  nur  eine  Notbhülfe  ge- 
währen* Weniger  bekannt,  und  doch  wissenswertb,  ist  die  ein- 
fache Methode,  durch  welche  der  Kreutzbrunnen  erwärmt  wird; 
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eigens  geformte  Kruge,  in  fast  kegelförmiger  Gestalt  mit  ganz 
breiter  Grundfläche  werden,  eben  gefüllt,  auf  einen  kleinen 
Ofen  gesetzt,  wo  sich  das  Wasser  sehr  rasch  erwärmt,  ohne 
sich  zu  zersetzen,  und  sogar  von  seinem  Kohlensäure -Gehalt 
nur  wenig  einbüTst.  Dafs  hier  in  Marienbad  der  Moorscblamm 
noch  etwas  mehr  sei,  als  blofser  schlechter  Wärmeleiter,  als 
wofür  die  meisten  Moore  wohl  zu  achten  sind  — ,  ergiebt  sich 
aus  einer  blofsen  sinnlichen  Prüfung  desselben.  Er  ist  durch- 
aus schwarz  und  hat  einen  starken,  für  mich,  dem  weinstein- 
sau ern  Eisen  (Stablkugeln)  durchaus  ähnlichen  Geruch.  Auf 
eine  sehr  zweckmäfsige  Weise  wird  derselbe  mit  den  Dämpfen 
der  sehr  gasreichen  Marienquelle,  die  auch  zu  den  Wasserbä- 
dern benutzt  wird,  erwärmt  und  breiigt  gemacht.  In  den  Bade- 
kabinetten ist  bis  jetzt  nur  das  eigentliche  Bedürfnifs  berück- 
sichtigt, selbst  Canapees  werden  noch  vermifst,«  welchem  wirk- 
liehen  Mangel  aber,  wie  mir  Herr  Dr.  Frankl^  der  unter  den 
Badegästen  ein  verdientes  Vertrauen  geniefst,  versicherte,  noch 
in  diesem  Jahre  abgeholfen  werden  soll.  Ich  kann  dieses  Arz- 
tes nicht  erwähnen,  ohne  des  höchst  wichtigen  Resultats  zu 
gedenken,  das  derselbe  aus  Versuchen  mit  den  Excrementen 
beim  Gebrauche  des  Kreutzbrunnens  gewonnen  hat.  Sie  zeig- 
ten, dafs  weder  Eisen,  noch  Schwefelwasserstoff  die  eigentüm- 
liche, bekannte  theerartige  Färbung  des  Koths  bewirken,  die 
sich  grade  bei  recht  auffallend  günstigen  Brunnenwirkungen  hier 
zu  zeigen  pflegt,  sondern  dafs  diese  Färbung  nur  auf  der  durch 
das  Mineralwasser  vermehrt  abgesonderten  eigentümlichen  tbie- 
riseben  Substanz,  die  BerzeUus  Kothstoff  nennt,  beruhe,  und 
welche  grünlich-schleimig-klebrige  Substanz  aus  einer  Verbin- 
dung des  veränderten  Gallenstoffs  mit  einer  andern  animalischen 
gelatinösen  Substanz  besteht.  Wie  nun  gegenwärtig  wohl  kein 
physiologischer  Arzt  die  Wirkung  der  allmächtigen,  nicht  ge- 
nug zu  preisenden  ausleerenden  Metbode  auf  ein  blofees  mecha- 
nisches Reinigen  des  Darms  von  Fäcalmassen  bezieht,  ihre  tie- 
fere Wirkung  vielmehr  in  ihren  Beziehungen  zu  den  dadurch 
erregten  venösen  Ausscheidungen  findet,  so  ist  es  höchst  inter- 
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essant  und  wichtig,  hier  einmal  das  chemische  Experiment  als 
Bestätigung  dessen  auftreten  zu  sehen,  was  Theorie  und  Beob- 
achtung am  Kranken  schon  gelehrt  hatten.  —  Ein  andrer  Schatz 
Marienbads  endlich,  neben  seinen  Mineralwässern,  ist  bekannt- 
lich sein  Reichthum  an  Gas,  worin  ihm  nur  Franzensbad  an 
die  Seile  zu  stellen  ist-  Die  Gasbäder  werden  hier  in  hölzer- 
nen, in  dem  elegantem  Franzensbade  in  metallenen  Wannen, 
die  mit  Deckel  und  Halsausschnitt  versehen  sind,  verabreicht. 
Auch  diese  wirksame,  höchst  belebende,  erregende,  die  Circula- 
tion  bethatigende  Kurmethode,  die  sieb  namentlich  bei  Infarci- 
rungen,  Schleimflüssen  der  Genitalien  und  des  Mastdarms,  Ame- 
norrhoe, Atonie  der  Geschlechtswerkzeuge  sehr  empfiehlt,  welche 
letztere  mit  ihren  ganzen  Umgebungen  die  erregende  Wirkung  des 
Gases  zunächst  in  einer  erhöhten  Warme  und  prickelnden  Em- 
pfindung versputen,  wird  zu  wenig  angewandt.  Bei  einem  ein- 
zigen Gasbade,  das  ich  in  Kleidern  nahm,  wie  Gönrath  in 
Franzensbad  sie  immer  nehmen  läfst,  konnte  ich  diese  letztere 
Einwirkung  zwar  nicht,  wobl  aber  fast  augenblicklich  einen 
vermehrten  Herzschlag  und  eine  behaglich  erhöhte  allgemeine 
Warme  verspüren.  Alle  diese  Reichthümer  Marienbads  müssen 
zusammen  erwogen  werden,  um  den  Werth  dieser  Quelle  ge- 
hörig zu  würdigen,  während  gewifs  von  vielen  Seiten  immer 
nur  an  den  Kreutzbrunnen  gedacht  wird.  Hierin  vorzüglich 
mag  wobl  auch  der  Grund  liegen,  dafs  Kissingen  mit  seinem 
trefflichen  Ragoczy  neuerlich  Marienbad  mit  seinem  Kreutz- 
brunnen so  unverhältnifomäfsig  überflügelt  bat,  wozu  denn,  nach- 
dem eiumal  der  Anstofs  gegeben,  die  Mode  das  Ihrige  beitrug, 
so  dafs,  abgesehen  von  der  verschiedenen  Frequenz  der  Bade- 
gäste, während  Marienbad  jetzt  jährlich  400,000  Krüge  versen- 
det, Kissingen  die  Zahl  bereits  auf  mehr  als  800,000  gebracht 
bat  Dagegen  steht  die  Literatur  beider  Bäder  in  einem  umge- 
kehrten Verhältnisse.  Kissingen  bat  erst  in  der  altern  t>.  Sie- 
boltfschea,  und  in  der  neusten  Bölling'' sehen  Schrift  wirklich 
schätzbare  und  zu  nennende  Monographieen  erhalten;  Marien- 
bad zählt  neben  den  vielen,  dasselbe  nach  allen  Richtungen 
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gründlich  durchforschenden  Arbeiten  von  flieht,  Beufs,  Scheu, 
HtidUr,  Frankl,  die  dem  Spälero  kaum  noch  Etwas  darüber  zu 
sagen  vergönnen,  jetzt  sogar  einen  königlichen  Bearbeiter!  *) 

In  vier  Stunden  fahrt  man  von  Marienbad  auf  einem  treff- 
lichen Wege  nach  Franzensbad.  Das  behagliche,  freundliche 
Leben  in  der  Stadt  Eger,  die  man  passirtt  und  die  friedliche 
Rohe,  die  über  dem  neuen,  hellen,  stillen  Franzensbade  ausge- 
gossen ist,  contrastirt  seltsam  mit  dem  Bilde,  das  die  Erinnerung 
in  diesen  Gegenden  unwillkührlich  hervordrängt,  wenn  sie  sich 
die  Scenen  des  25.  Februar  1634  (fValleruteins  Ermordung  in 
Eger)  und  was  ihnen  voranging  und  folgte,  vergegenwärtigt. 
Mit  Recht  heifst  diese,  in  einer  ganz  flachen  Hochebene  gele- 
gene, Brunnen-Kolonie  das  Franzensbad,  denn  sie  verdankt  ihre 
jetzige  Existenz  lediglich  Franz  dem  Zweiten,  und  dafs  sie  eine 
jugendlich-- neue  Schöpfung  sei,  gewahrt  man  beim  ersten  Ein- 
blick in  die  parkäbolieben  Anlagen  und  geraumigen,  bedeckten 
Colonnaden,  in  und  an  denen  sich  die  schön  gefafsten  Quellen 
befinden.  Kein  Wort  von  der  alibekannten  Franzensquelle, 
von 'der  doch  noch  immer,  obgleich  auch  hier  Kissingens  Ra- 
goczy  ableitend  gewirkt  bat,  jährlich  150,000  Krüge  versandt 
werden,  kein  Wort  von  dem  eben  so  bekannten,  in  seinen  mil- 
den und  siebern  Wirkungen  so  hoch  zu  schätzendem  Salzquell, 
mit  einer  auswärtigen  Constitution  von  50,000  Krügen  —  wohl 
aber  ist  es  grade  hier  am  Orte,  auf  die  neu  entdeckte  Wies en- 
quelle  aufmerksam  zu  machen,  die  erst  seit  dem  vorigen  Jahre 
versuchsweise  und  mit  Nutzen  bei  einigen  Kranken,  in  diesem 
Jahre  schon  bei  mehrern  angewandt  worden  ist.  Sie  bricht 
etwa  150  Schritt  südöstlich  von  der  Salzquelle  auf  einer  Moor- 
wiese zu  Tage,  und  ist  für  jetzt  noch  nicht  gefafst,  vielmehr 
nur  durch  eine  einfache,  durch  einen  Deckel  verschließbare 
Tonne  überdeckt«  Sie  ist  äufserst  gasreich,  wie  man  sowohl  an 
 , — ,   , 

*)  Pflanzer)  und  Gebirgsarten  von  Marienbad,  gesammelt  und  be- 
schrieben von  S.  K.  H.  dem  Prinzen  Friedrieh  (jetst  König)  von 
Sachsen,  u.  s.  w.    Heramgeg.  von  Hcidlcr.    Prag,  1837.  8. 
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dem  unaufhörlichen  Blasenwerfen  im  Wasser  sehen,  als  schmek- 
ken  kann,  von  einem  sehr  angenehmen  Geschmack,  und  scheint 
einen  reichern  Antheil  an  Natronsulphat  zu  haben,  als  die  Salz- 
quelle, der  sie  übrigens  analog  gehalten  wird,  so  dafs  die  auf 
Letztere  angewiesenen  Kranken,  wenn  diese  den  Leib  nicht 
hinreichend  öffnete,  einige  Becher  von  der  Wiesenquelle  dazu 
tranken,  auch  wohl  ganz  zu  ihr  übergingen.    Sie  hat  sonach 
eine  genau  bezeichnete  Stelle  im  Heilapparat,  und  wird  gewifs, 
um  so  mehr,  da  sie  sehr  ergiebig  sprudelt,  auch  sehr  bald  ver- 
sandt werden.   Die  durch  die  umsichtige  und  thätige  Hecht'sche 
Administration  so  wesentlich  verbesserte  Füllungsmethode  hatte 
ich  zu  sehen  Gelegenheit.    Die  Krüge  werden  durch  zangen- 
ähnliche Stäbe  gefafst  und  unter  den  Wasserspiegel  versenkt, 
wo  sie  sich  allmählig  füllen.    Herausgezogen  wird  rasch  ein 
hölzerner  Keil  als  Propfen  in  das  bis  zum  Rande  gefüllte  Ge- 
fäfs  geschoben,  um  den  Kaum  für  den  Kork  wasserleer  zu  ma- 
chen, und  nun  hintereinander  fort  bei  einer  Reibe  von  Krügen 
in  einer  Druckmaschine  der  Kork,  nach  rascher  Entfernung  des 
Keils,  hineingeprefst.    Eine  besondere  Sorgfalt  für  Erhaltung 
der,  obgleich  sämmtlich  überbauten  Quellen  zeigt  sich  auch 
darin  im  Franzensbade,  dafs  sie  Alle  nach  der  Trinkstunde  ver- 
schlossen werden.   Der  Moor,  in  Marienbad  mehr  vegetabilisch, 
ist  hier  mehr  mineralisch  und  hat  namentlich  einen  starken  An- 
theil von  schwefelsaurem  Eisenoxydul.    Er  wird  mit  der  zu  den 
Badern  benutzten  Luisenquelle,  Behufs  der  Moorbäder,  ange- 
feuchtet.   Von  den  wirksamen  Bädern  mit  dem  Gase,  das  hier 
in  überreicher  Menge  in  dem  grofsen  Moorlager,  auf  dem  die 
Colonie  liegt,  sich  entwickelt,  ist  bereits  oben  die  Rede  ge- 
wesen.  Herr  Dr.  Conrath,  dem  seine  Sachkenntnis,  Erfahrung 
und  Freundlichkeit  das  ungeschwächte  Vertrauen  der  Badegäste 
verdientermaa£sen  erhalten,  lobte  mir  gleichfalls  nach  zahlreichen 
Beobachtungen  die  Wirkungen  dieser  Gasbäder,  die  ich,  nach 
eigner  Anschauung  derselben  hier,  wie  in  Marienbad,  gewifs 
künftighin  noch  häufiger  anwenden  werde. 

Erst  sechs  Wochen  später  sah  ich  Teplitz,  das  ich  seit 
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21  Jahren  nicht  gesehen,  und  fand  es  verjüngt,  verschönert 
wieder.    Hier  drängt  sich  sogleich  das  Bild  der  kleinen  fürst- 
liehen  Residenz  auf,  und  ich  wüfste  die  allgemeine  Physiogno- 
mie des  hübscheu  Ortes  nur  mit  der,  des  ihm  auch  innerlich 
so  verwandten  Wiesbadens  passend  zu  vergleichen.    Die  Saison 
war  (Anfangs  September)  vorüber,  nur  wenige  Nachzügler  noch 
anwesend,  und  wirklich  gefüllt  nur  noch  die  Bäder  der  Armen, 
die  ich  noch  Abends  spät  zu  ganzen  Haufen  aus  den  warmen 
Bädern  durch  die  schon  sehr  kühle  Nacbtluft  zu  Hause  wandern 
und  hinken  sah.   Um  so  willkommener  war  dem  Kurort  der  ver- 
spätete Einzug  einer  nordischen  Notabilität  mit  Leiharzt,  Fourgons, 
Köchen,  Gefolge  und  vielem  Golde,  für  welchen  Gast  der  ganze 
erste  Stock  im  Herren  bade,  den  sein  alljährlicher  königlicher 
Miether  seit  einem  Monate  verlassen  hatte,  gemiethet  worden 
war.   Man  war  mit  der  diesjährigen  Frequenz  von  Teplitz  zu- 
frieden; Congresse  kehren  freilich  nicht  alle  Jahre  wieder.  Die 
Hauptverscbönerung  in  Teplitz  gegen  ehemals  ist  die  freund- 
liche Gartenanlage  zum  Gebrauche  der  böhmischen  Mineral- 
Trink- "Wässer,  die  auch  ein  Vereinigungspunkt  für  die  Gäste 
bildet,  der  in  Bädern,  in  denen  eben  nur  gebadet  wird,  natür- 
lich überall  fehlt,  und  die  von  der  Liberalität  des  Fürsten  Ed- 
mund Clory  eben  so  reich  als  zweckmäfsig  ausgestattet  worden 
ist.   Von  dem  ganz  neuerlichst  entdeckten,  und  vom  Dr.  SchmeU 
kes  beschriebenen  Moor  möchte  wohl  das  oben  von  dem  Carls- 
bader Moor  Gesagte  gelten.   Eine  eigene  Vorrichtung  zu  Moor- 
bädern besteht  hier  noch  nicht,  und  es  werden  dergleichen  viel- 
mehr auf  Verlangen  in  den  einzelneu  Bädern  gemischt  und 
verabreicht.    Die  Einrichtung  in  den  Teplitzer  Bädern  ist  all- 
bekannt.   Nacbahmungswcrth  für  ähnliche  heifce  Quellen,  wie 
z.  B.  für  Gastein,  bleibt  die  einfacb-zweckmäfsige  Abkühlungs- 
metbode, deren  man  sich  in  den  Stadtbädern  bedient,  indem  das 
Wasser  durch  ein  Schaufelrad  in  ein  grofses  offenes  viereckiges 
Reservoir  gehoben  wird,  von  wo  es,  abgekühlt,  in  die  Röhren 
der  einzelnen  Badezimmer  fliefst.    Den  durchaus  freundlichen 
Eindruck  von  Teplitz  störte  nur  das  Männer -Armen -Bad  im 
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Stadlbadebause.  In  einem  niedrigen,  überwölbten,  obgleich  an 
neb  hinlänglich  geräumigen  Kener- Reservoir  baden  in  beklem*. 
mender  Hitze  eine  Menge  Männer  gemeinschaftlich,  Alte  und 
Junge,  polnische  bärtige  Juden,  Hinkende  und  nicht  Hinkende, 
und  wenn  die  Menge  der  Badenden  bedeutender  ist,  and  der 
Dampf  des  Wassers  nur  von  Zeit  zn  Zeit  dem  Beschauer  eine 
solche  Physiognomie  durchblicken  Täfst,  so  giebt  dies  ein  ganz 
eigentümliches,  ekelerregendes  Bild.  Bei  dem  bevorstehenden 
Umbau  des  seiner  allerdings  bedürftigen  Stadtbadehauses  wird 
gewifs,  dafür  bürgt  der  hohe  Sinn  der  liebenswürdigen  und 
menschenfreundlichen  fürstlichen  Herrschaft,  diesem  Uebelstande 
wesentlich  abgeholfen  werden. 

Unter  den  Kronen,  die  das  Haupt  des  Österreichischen 
Kaisers  trägt,  und  die  man  in  der  Schatzkammer  der  Kaiserl« 
Burg  zu  Wien  siebt,  befindet  sich  auch  die  alte  böhmische 
Königskrone.  Die  vier  schönsten  Perlen  darin  kann  man  un- 
gezwungen auf  diese  vier  böhmischen  Bader  deuten. 

(Fortsetzungen  nächstens.) 


» 

Beiträge  zur  medicinischen  Erfahrung. 

Vom  * 
Medicinal-Rath  Dr.  Ulrich  in  Coblenz. 


1.   Chronische  Entzündung  des  Rückenmarks. 

Ein  22jähriger  Buchbindergeselle  kam  am  21.  April  18  — 
ins  Hospital  mit  unvollkommener  Lähmung  der  untern  Glied- 
maafeen  und  erzählte,  dafs  das  Uebel  seit  einem  halben  Jahre 
allmablig  entstanden  sei,  vielleicht  von  einem  feuchten  Wohn- 
zimmer. Als  ich  das  Bückgrat  untersuchte,  entdeckte  ich  eine 
beim  äufsern  Druck  sehr  empfindliche  Stelle  in  der  Lendenge- 
gend, der  Puls  war  dabei  voll  und  der  Appetit  noch  gut.  — 
Aderla fs,  Blutegel  und  strenge  Diät.  —  Das  gelassene  Blut  ge- 
rann in  eine  feste  Insel  und  zeigte  eine  deutliche  Speckhaut. 
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Der  Kranke  konnte  den  andern  Tag  die  Beine  etwas  besser 
bewegen  ,  aber  die  Gegend  der  Lendenwirbel  war  noch  nicht 
schmerzfrei.  Deshalb  am  25.  April  ein  neues  Aderlafs,  welches 
Blut  von  ähnlicher  Beschaffenheit  lieferte.  Der  Kranke  erhielt 
innerlieh  Salpeter  und  nachher  Calomel  mit  Digitalis.  Die  Be- 
weglichkeit der  Beine  nahm  zu,  obgleich  die  Gelenke  noch 
schmerzten.  Das  Calomel  mufste  wegen  starken  Speichelflusses 
und  gleichzeitigen  Durchfalls  ausgesetzt  werden.  Am  24.  Mai 
in  der  Nacht  traten  drei  heftige  epileptische  Anfalle  ein  und 
ich  fand  die  Physiognomie  des  Kranken  am  folgenden  Tage 
sehr  verändert;  am  29.  Mai  erfolgte  der  Tod.  —  Leichen* 
Öffnung:  Die  harte  Hirnbaut  sehr  fest  an  dem  Schädel  hän- 
gend, das  Gehirn  von  Blut  strotzend,  besonders  die  Medullär« 
Substanz;  in  den  Gebirnhöhien  nur  eine  m'afsige  Menge  Wasser« 
Nach  Eröffnung  der  Wirbelsäule  erbkickte  ich  auf  der  hintern 
äufsern  Fläche  der  harten  Hirnhaut  sehr  strotzende  Blutgefässe 
und  deutliche  Spuren  ?oo  Entzündung;  in  der  Gegend  des  ttn* 
tersten  Kücken-  und  der  obersten  Lendenwirbel  war  die  harte 
Haut  von  dem  darunter  angesammelten  Wasser  angeschwollen, 
und  nach  einem  gemachten  Einschnitt  in  die  Dura  mater  fand 
ich  eine  sehr  grofse  Menge  theils  flüssigen,  theils  gallertartigen 
Exsudates  auf  dem  Rückenmark,  die  hintern  Spinalarterien  und 
Venen  von  Blut  sehr  ausgedehnt;  je  weiter  ich  mich  von  die- 
ser Stelle  nach  aufwärts  entfernte,  desto  mehr  verschwanden  die 
Spuren  der  Entzündung.  Der  Umstand,  dafs  die  Entzündung 
hauptsächlich  die  hintere  Fläche  des  Rückenmarkes  einnahm  und 
sich  auf  der  äufsern  Fläche  der  Dura  mater  deutlich  aussprach, 
machte  die  grofse  Empfindlichkeit  des  Kranken  gegen  Druck 
erklärlich.  Die  Lähmung  war  Folge  des  aufs  ganze  Rücken» 
mark,  also  auch  auf  die  vordem  Stränge  ausgeübten  Druckes. 


2.   Paralysis  nervi  facialis. 

Eine  Lähmung  aller  Muskeln  der  linken  Gesichlshälfle, 
welche  durch  den  Nervus  facialis  versorgt  werden,  sah  ich 
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bei  einer  vornehmen  Dame,  die  bei  grober  Hitze  aus  Italien 
nach  Deutschland  gereist  war  und  mehrere  Wochen  vor  Ein- 
tritt der  Lahmung  an  dumpfem  Kopfweh  gelitten  hatte.  Die 
Kaumuskeln,  welche  bekanntlich  von  der  Portio  minor  des  drit- 
ten Astes  vom  Nervus  trigeminue  versorgt  werden,  verrichte- 
ten ganz  ungestört  ihre  Function,  dagegen  standen  die  eigent- 
lichen Gesichtsmuskeln,  welche  der  Physiognomie  ihren  Aus- 
druck geben,  beim  Sprechen  ganz  still  und  der  Mund  verzog 
sich  dabei  nach  der  rechten  Seite.    Das  linke  Auge  konnte 
nicht  geschlossen  werden  und  die  Kranke  suchte  diesem  Mangel 
dadurch  einigermaafsen  zu  begegnen,  dafs  sie  den  Augapfel  mög- 
lichst stark  nach  oben  drehte  und  so  die  Pupille  unter  das  of- 
fenstehende Augenlid  hinaufsebob  (vermittelst  des  vom  Nervus 
oculomotorius  versorgten  Musculus  rectus  superior).    Das  Ge- 
fühl bestand  dabei  ganz  ungestört,  da  dieses  im  Gesiebt  bekannt- 
lich durch  die  drei  Hauptäste  des  Nervus  trigeminus  vermittelt 
wird.   Dieser  Fall  ist  also  abermals  ein  Beweis  für  die  Richtig- 
keit der  Lehre  von  Charles  Bell.   Die  Kranke  litt  aufser  der 
fortwährend  vorhandenen  Lähmung  an  periodisch  eintretendem 
Schmerz  und  Gefühl  von  Hitze  in  der  linken  Seite  des  Kopfes; 
sie  erzählte  mir,  dafs  sie  vor  20  Jahren  in  Stockholm  einen 
ähnlichen  Anfall  gehabt  habe  und  erst  nach  Monaten  davon  be- 
freit worden  sei;  bei  näherer  Erkundigung  ergab  sich  indefs, 
dafs  dies  keine  Lähmung,  sondern  ein  Krampf  derselben  Mus- 
keln auf  der  rechten  Seite  gewesen  sei.  —  Die  geistreiche  Frau 
war  übrigens  wohl  und  in  ihren  geistigen  Functionen  nicht  ge- 
stört; sie  sprach  mit  einiger,  jedoch  nicht  auffallender  Beschwerde 
und  hielt  bei  manchen  Worten  die  Hand  an  die  linke  Wange, 
um  dadurch  dem  Munde  die  gehörige  Stellung  zu  geben.  Es 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  der  Nervus  facialis  hier  in- 
nerhalb der  Schädelhöhle  krank  war,  da  längere  Zeit  dumpfes 
Kopfweh  vorherging  und  das  macht  freilich  die  Prognose  weit 
ungünstiger  als  in  dem  Falle,  wo  eine  mechanische  Ursache  oder 
auch  eine  plötzliche  Erkältung  den  Nerven  aufserhalb  der  Scbä- 
delböble  trifft  und  so  lähmt    Ueber  den  Erfolg  der  von  mir 


Digitized  by  Google 


—  139  - 

vorgeschlagenen  Behandlung  vermag  ich  nichts  zu  sagen,  da  die 
Dame  nach  wenigen  Tagen  wegreiste.  Spätem  Nachrichten  zu- 
folge ist  die  Patientin  ein  Jabr  nachher  gestorben. 


3.   Verknöcberung  der  Pleura. 

Ein  64jähriger  Leinweber,  der  schon  lange  krank  gewesen 
war  und  angeblich  am  Fieber  gelitten  batte,  kam  den  23.  März 
18—  ins  Spital,  im  hohen  Grade  abgemagert  und  erschöpft. 
Fieberanfälle  traten  nicht  ein,  aber  der  Tod  erfolgte  am  fünften 
Tage  nach  der  Aufnahme.  —  In  der  Leiche  fand  ich  beide 
Lungen  mit  der  Kippenwand  sehr  fest  verwachsen  und  bei  nä- 
herer Untersuchung  die  Pleura  so  verdickt  und  verhärtet,  dafs 
sie  an  den  meisten  Stellen  dickem  Sohlenleder  ähnlicher  sah, 
als  einer  serösen  Haut;  sie  war  drei  Linien  dick  und  auf  der 
linken  Seite  bemerkte  ich  einzelne  Verknöcherungspunkte  in 
derselben,  während  die  rechte  Pleura  im  Umfange  einer  flachen 
Hand  total  verknöchert  war,  so  dafs  man  dieses  Stück  ganz 
füglich  mit  einem  Schädelknochen  vergleichen  konnte;  von  die- 
ser ganz  verknöcherten  Stelle  aus  fand  ein  allmäbliger  Ueber- 
gang  zu  knorpelartiger  und  dann  membranöser  Beschaffenheit 
statt;  nirgends  aber  war  mehr  eine  gesunde  Stelle  der  Pleura 
zu  sehen.  Die  beiden  Lungen  waren  mafsig  hepatisirt,  die 
Spitze  der  linken  mit  Tuberkeln  besetzt,  die  rechte  Lunge  aber 
so  weich,  dafs  ich  leicht  mit  dem  Finger  in  die  Substanz  ein- 
dringen konnte.  Auch  die  convexe  Oberfläche  der  Leber  zeigte 
Spuren  früherer  Entzündung.  Die  Ehefrau  des  Mannes  erzählte, 
dafs  ihr  Mann  seit  Jahren  oft  über  Seitenstechen  geklagt,  aber 
nicht  viel  dagegen  gebraucht  habe.  Nur  bei  einem  solchen 
Grade  von  Robbeit  war  es  möglich,  dafs  das  vernachlässigte 
Uebel  sieb  allmählig  bis  zu  dieser  Höhe  ausbilden  konnte. 
Eine  Verknöcherung  der  Pleura  gehört  bekanntlich  zu  den  Sel- 
tenheiten. 
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4.    Operatio  aneurysmatie  spurii  arter iae 

4 

brachialis. 

Die  Armschlagader  eines  kräftigen  30jährigen  Mannes  war 
beim  Aderlafs  während  einer  Gehirnentzündung  von  der  Lan- 
zette getroffen  worden.  Trotz  der  eintretenden  bedeutenden 
Geschwulst  des  Oberarms  blieb  das  Uebel  während  der  ersten 
14  Tage  unerkannt  Ich  sah  den  Kranken  erst  am  21steo  Tage 
und  fand  den  ganzen  Oberarm  fast  bis  zur  Achselhöhle  ge- 
schwollen, jedoch  lag  die  Geschwulst  hauptsächlich  an  der  in- 
nen» Seite  des  Oberarms  und  reichte  nicht  viel  über  die  PUea 
cubiti  hinab,  letzteres  wahrscheinlich  in  Folge  der  mehrere  Tage 
fest  angelegt  gebliebenen  Aderlafsbinde.  Der  Vorderarm  war 
ödematös,  der  Puls  am  Handgelenke  kaum  fühlbar  und  das  Klop- 
fen in  der  aneurysmatischen  Geschwulst  nur  bei  starkem  Drucke 
wahrzunehmen.  Die  Haut  hatte  eine  bläulich  gelbe  Färbung 
wie  nach  Sugillationen.  Ich  erklärte  sogleich,  dafs  der  Kranke 
nur  durch  eine  Operation  am  Lebeu  erhalten  werden  könne, 
bewilligte  aber  um  so  lieber  noch  einen  Aufschub  von  einigen 
Tagen,  als  ich  die  grofse  Schwierigkeit  der  Operation  voraus- 
sah und  noch  den  Beistand  des  Herrn  Assessor  Fincke  wünschte, 
Drei  Tage  später  ward  diese  unter  Assistenz  des  genannten 
Wundarztes  von  mir  verrichtet,  nachdem  wir  zuvor  durch  ein 
unterhalb  der  Achselhöhle  angelegtes  Tourniquet  den  Stamm 
der  Arieria  brachialis  gesichert  zu  haben  glaubten.  Durch 
einen  vier  Zoll  langen  Schnitt  an  der  innern  Seite  des  Arms 
eröffnete  ich  die  Pulsadergeschwulst  und  entfernte  dann  mit 
den  Fingern  eine  beträchtliche  Menge  geronnenes,  schwarzes 
Blut,  nach  dessen  Beseitigung  man  aus  der  Tiefe  hellrolhes  Blut 
in  reichlichem  Maafse  hervorquellen  sab.  Da  diese  arterielle 
Blutung  auch  nach  festerem  Zuschrauben  des  Tourniquets  nicht 
nachliefs,  so  mufste  die  Armschlagader  von  Herrn  Fincke  in 
der  Wunde  selbst  comprimirt  werden,  bis  es  mir  allmählig  ge- 
lang, etwa  drittebalb  Zoll  oberhalb  der  Armbeuge  den  Stamm 
frei  zu  legen  und  eine  Ligatur  darunter  zu  bringen.   Diese  an- 
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scheinend  so  leichte  Operation  war  wegen  der  bedeutenden 
Veränderung,  welche  die  Tbeile  durch  das  Aneurysma  erfahren 
hatten,  eine  der  allerschwierigsten,  und  ich  begnüge  mich,  diese 
Schwierigkeiten  mit  den  Worten  eines  berühmten  Wundarztes 
zu  schildern,  welche  ich  vor  Kurzem  im  Journal  für  Chirurgie 
und  Augenheilkunde  (XXII.  1.  S.  30.  31.)  gelesen  habe.  Herr 
v.  Gräfe  sagt  nämlich  daselbst  Folgendes:  „Zwar  ist  allerdings 
die  Armscblagader  am  innern  Rande  des  Trieeps  der  Oberfläche 
nahe  und  daher  allgemein  hier  leicht  aufzufinden;  doch  findet 
dieses  jedesmal  nur  dann  Statt,  wenn  sämmtliche  angrenzende 
Theile  nicht  wesentlich  von  der  Norm  abweichen.  Bei  vor- 
handener Entzündung,  starker  Geschwulst,  tiefer  Extra vasaüon 
und  gleichzeitigem  Mangel  fühlbarer  Pulsationen,  welche  in  die- 
sem, wie  in  jedem  andern  von  grofsen  Muskeln  umgebenen 
Arterienstamme  sehr  leicht  erlöschen,  wenn  das  denselben  um- 
kleidende Zellgewebe  inflammatorisch  turgescirt,  treffen  wir  auf 
grofse,  kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten;  hier  entgehen 
uns  wichtige  Unterscheidungsmerkmale  der  einzelnen  Gebilde, 
indem  fast  alle  Theile  ganz  gleichmäßig  dunkelroth  getüncht 
erscheinen;  hier  stört  das  bei  solchen  Congesüvzuständen  aus 
jeder  noch  so  kleinen  Incision  hervorsickernde  Blut  ungemein; 
hier  nöthigt  uns  das  starre,  weniger  lösbare  Zellgewebe,  öfter 
an  Stellen  vom  Messer  Gebrauch  zu  machen,  wo  wir  sonst  die 
Trennung  durch  stumpfe  Werkzeuge  sieber  bewerkstelligen 
können." 

Die  Hauptscbwiengkeit  lag  in  der  parenchymatösen  Blu- 
tung, welche  mehr  venöser  als  arterieller  Art  zu  sein  scheint, 
und  welche  man  am  wenigsten  durch  Ligaturen  stillen  kann, 
da  die  Gefafswande  so  fest  mit  den  Umgebungen  zusammen» 
hängen,  dafs  man  kein  Gefafs  hervorziehen  und  den  Faden 
darum  legen  kann.  Der  Kranke  hatte  gewifs  zwei  Pfund  Blut 
verloren,  bevor  ich  diese  erste  Ligatur  um  die  Armschlagader 
angelegt  hatte  und  doch  kehrte  nach  dieser  Unterbindung  der 
Blutstrom  aus  der  Arterien  wunde  sehr  bald  wieder;  wahrschein- 
lich weil  die  erweiterten  Collateralgefäfse  das  Blut  unterhalb  der 
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Ligatur  gleich  wieder  in  den  Doch  offenen  Stamm  führten.  In 
der  That  dies  war  eine  höchst  unerfreuliche  Entdeckung  für 
uns  und  man  hätte  wohl  einen  Augenblick  schwanken  können, 
ob  man  zu  operiren  fortfahren  solle,  denn  der  Kranke  sah  tod- 
tenblafs  aus.  Ich  entschlofs  mich  indefs,  sogleich  eine  zweite 
Ligatur  ganz  nahe  oberhalb  der  Arterienwunde  anzulegen,  weil 
ich  sonst  unsre  ganze  bis  dahin  angewandte  Mühe  für  nutzlos 
hielt.  Die  Anlegung  dieser  zweiten  Ligatur  war  mit  eben  so 
grofsen  Schwierigkeiten  verbunden,  als  die  der  ersten,  und  der 
Kranke  kam  durch  den  fortdauernden  Blutverlust  in  einen  ohn- 
machtähnlichen Zustand.  Nach  Anlegung  dieser  zweiten  Ligatur 
stand  die  arterielle  Blutung,  aber  es  rieselte  noch  viel  venöses 
Blut  aus  der  ganzen  Wundfläche ;  diesem  Blutverlust  begegnete 
ich  auf  Anrathen  des  Herrn  Assessor  Fincke,  welcher  dringend 
an  die  Beendigung  der  Operation  mahnte,  durch  Anlegung  ei- 
nes mäfsig  drückenden  Verbandes,  nachdem  auf  die  Arterien- 
wunde ein  fester  Charpiepfropf  gelegt  und  die  ganze  übrige 
Wunde  mit  Cbarpie  ausgefüllt  worden  war.  Der  Arm  wurde 
von  unten  nach  oben  eingewickelt  und  dem  Kranken  die  gröfste 
Ruhe  empfohlen,  das  locker  gemachte  Tourniquet  blieb  an  sei- 
ner Stelle  liegen  und  ein  Wundarzt  hielt  Wache  am  Bette  des 
Kranken,  Schon  nach  zwei  Stunden  hatte  sich  der  Kranke  so 
erholt,  dafs  die  Furcht  vor  den  Folgen  des  grofsen,  sicherlich 
vier  Pfund  betragenden  Blutverlustes  bei  mir  sehr  abnahm,  — 
Der  Kranke  wurde  mit  jedem  Tage  besser,  der  Vorderarm  be- 
kam bald  die  gehörige  Temperatur  wieder,  und  als  ich  fünf 
Tage  später  Behufs  der  Erneuerung  des  Verbandes  wieder  hin- 
kam, fand  ich  ihn  im  allererwünschtesten  Zustande,  indem  nicht 
nur  die  Wunde  bereits  in  den  Winkeln  zu  heilen  anfing  und 
die  ganze  übrige  Fläche  ein  sehr  gutes  Aussehen  hatte,  sondern 
auch  die  Kräfte  des  Kranken  sich  aufserordentlich  gebessert  zeig- 
ten. Appetit  und  Schlaf  war  gut,  Gefühl  und  Beweglichkeit  der 
Finger  vollständig.  Wir  hatten  allesammt  über  den  glücklichen 
Erfolg  dieser  äufserst  mühsamen  und  gefährlichen  Operation  die 
gröfste  Freude  und  ich  konnte  nun  dem  bekümmerten  Vater 
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sagen,  dafs  sein  Sohn  jelzt  aufser  Gefahr  sei,  wenn  er  sich 
nicht  muthwillig  verderbe.  Doch  lauerte  ein  tückischer  Feind 
im  Verborgenen:  drei  Tage  später  übernahm  nämlich  die  hoch- 
schwangere Frau  des  Operirten  die  Nachtwache  bei  ihrem 
Manne  und  schlief  dabei  selbst  ein.  Der  Operirte  warf  im 
Schlafe  die  Bettdecke  von  sich  und  erwachte  mit  einem  sehr 
unangenehmen  krampfhaften  Gefühle,  als  wenn  ihm  die  Zähne 
auf  einander  geschlagen  würden,  dabei  empfand  er  Frösteln  und 
Steifigkeit  im  Nacken.  Schon  am  andern  Morgen  entdeckte  der 
Hausarzt  die  Vorboten  des  Tri*mus%  welcher  trotz  aller  kräfti- 
gen Mittel  bald  in  allgemeinen  Tetanus  überging  und  den  Kran- 
ken in  yier  Tagen  ins  Grab  führte.  , 

Dies  ist  der  dritte  Operirte,  welchen  ich  durch  Tetanus 
verloren  habe  und  in  allen  drei  Fallen  war  eine  Erkältung  die 
Entstehungsursache. 


Nothwendige  Erklärung. 


In  No.  37  des  Jahrgangs  1836  dieser  Wochenschrift  habe 
ich  in  einem  Aufsatze  über  den  Typhus  abdominalis  meine 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  Beziehung  auf  diese  Krank- 
heit mitgetheilt,  unter  andern  Mitteln  vorzugsweise  der  An- 
wendung des  Calomel  in  kleinen  Dosen  mit  und  ohne  Ipeca* 
cuanha  gedacht,  mich  dabin  geäufsert,  dafs  ich  auch  nach  Be- 
seitigung der  bedenklichen  Symptome,  durch  Calomel  in  Ver- 
bindung mit  andern  Mitteln,  dies  Mittel  in  noch  kleinern  und 
seitnern  Dosen  zu  \  und  \  Gran  gern  fortgegeben  hätte,  auch 
wohl  nach  mehrtägigen  Pausen  zu  diesen  Dosen  zurückgekehrt 
sei.  Dafs  dies  Mittel  mir  in  dieser  Krankheit  sehr  lieb  gewor- 
den, und  dafs  seine  Anwendung  in  Verbindung  mit  andern  Mit- 
teln und  mit  Mercurialfrictionen  auf  den  Unterleib  von  dem 
besten  Erfolge,  selbst  in  scheinbar  verzweifelten  und  vernach- 
lässigten Fällen  gekrönt  worden  sei,  habe  ich  nach  meinen 
Erfahrungen  aussprechen  können ;  auch  habe  ich  nicht  verschwie- 
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gen,  dafs  durch  den  oft  noth  wendig  gewordenen  anhaltenden 
Gebrauch  der  Mercurialfrictiooen  und  des  innern  Gebrauchs  des 
Quecksilbers  eine  Salivation  nicht  immer  zu  vermeiden  gewesen 
wäre*  Das  Gangliengeflecht  des  Unterleibes  habe  ich  als 
den  Heerd  der  Krankheit  angegeben,  mich  ferner  dahin  geäü- 
fsert,  dafs  die  Krankheit  sich  zunächst  in  der  Affectioo  der 
drüsigten  Organe  des  Unterleibes  ausspreche,  was  die  Sectionen 
genügend  bewiesen,  und  endlich  am  Schlüsse  des  Aufsatzes  mich 
gegen  die  Meinung  verwahrt,  als  wollte  ich  durch  das  Mitge* 
tbeilte  die  Erfahrungen  Anderer  widerlegen. 

Wiewohl  ich  durch  Nachstehendes  eine  Widerlegung  be- 
absichtige, so  soll  dadurch  doch  nicht  meiner  Verwahrung  ent- 
gegengetreten werden;  doch  bin  ich  mir  schuldig,  aufmerksam 
darauf  zu  machen,  dafs  Herr  Dr.  Behr  in  Bernburg  mich  in 
seinen  Mitteilungen  über  die  Praxis  (No.  44  des  vorjährigen 
Jahrgangs  dieser  Wochenschrift)  mifsverstanden  zu  haben  scheint, 
und  gestützt  auf  einen  Fall  seiner  Beobachtung,  eine  War- 
nung  gegen  den  Gebrauch  des  Calorael  im  Abdominaltyphus 
ausspricht,  welche  meinen  eigenen  und  vieler  bewährter  prac ti- 
scher Aerzte  häufigen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  gegen- 
über, nicht  am  rechten  Orle  zu  sein  scheint. 

Herr  Dr.  Behr  sagt  in  dem  bezeichneten  Aufsatze:  ich  hielte 
den  anhaltenden  Gebrauch  der  Mercurialfrictiooen  und  der 
innerlich  gegebenen  Mercurialien  für  nothwendig,  und  die' 
drüsigten  Organe  für  den  Hauptsitz  der Krankbeitsaffectionen. 
Er  beschreibt  hierauf  eine  heftige  Abdominalfieberkrankheit  bei 
einem  7jäbrigen  Knaben,  welchem  Calomel  zu  1  Gran  pro  dosi 
gegeben  uod  Mercurialfrictiooen  gemacht  waren,  worauf  sich 
am  17ten  Tage  der  Krankheit  ein  Speicbelflufs  entwickelte,  am 
20s ten  Tage  im  äufsern  linken  Mundwinkel  JVoma  entstand  und 
am  22sten  Tage  der  Tod  erfolgte.  Herr  Dr.  Behr  beschuldigt 
die  Einwirkung  der  Mercurialfrictiooen  als  Ursache  der  Entste- 
hung des  Noma  in  dem  erwähnten  Falle,  weil  Ihm  diese 
Krankheit  als  Folge  des  Typhus  abdominalis  noch  nicht  vor- 
gekommen sei,  und  warnt  sonach  vor  dem  Gebrauch  derselben, 
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citirt  sodann  Schriftsteller  und  Fälle,  in  welchen  jedoch  nicht 
von  den  Mercurialfrictionen,  sondern  vom  innern  Gebrauche 
des  Galomel  die  Rede  ist,  verschweigt  indefs  nicht  die  entgegen- 
gesetzte Meinung  anderer  Schriftsteller. 

Nach  dem  was  ich  oben  wirklich  meinem  Aufsatze  ent- 
nommen habe,  erhellt  wohl  zur  Genüge,  dafs  ich  weder  den 
anhaltenden  Gebrauch  der  Mercurialfrictionen  und  der 
innerlich  gegebenen  Mercurialien  empfohlen,  noch  diese  Mittel 
für  noth wendig  (d.  h.  jedes  andere  Mittel  ausschließend)  er- 
klart, noch  die  drüsigten  Organe  für  den  Hauptsitz  der  Krank- 
heitsaffectionen  gehalten  habe;  und  kann  ich  ein  solches  Mifs- 
verstehen  meiner  deutlich  ausgesprochenen  Meinung  nur  bedauern, 
mufs  auch  mit  jedem  andern  Verfasser  ähnlicher  Arbeiten,  wel- 
che aus  der  Praxis  genommen,  für  diese  bestimmt  sind,  wünschen» 
dafs  ähnliche  Mifsdeutungen  nicht  den  Gewinn  verloren  gehen 
lassen,  der  aus  solchen  Mittheilungen  für  die  Praxis  erzielt  wer- 
den soll.  Wenn  nun  Herr  Dr.  Behr  seinem  Kranken  das  von 
mir  häufig  gebrauchte  Mittel  zu  1  Gran  pro  dosi  reichte,  so 
kann  er  diese  Anwendungsart  einestbeils  nicht  einen  Gebrauch 
in  kleinen  Dosen  nennen,  und  daher  seinen  Fall  nicht  mit 
meiner  Bebandlungsweise  in  Vergleich  stellen,  andrerseits  aber 
daraus,  dafs  Ihm  Pfoma  nach  Abdominal lyphus  noch  nicht  vor- 
gekommen ist,  nicht  den  Scblufs  ziehen,  dafs  in  dem  erzählten 
Falle  der  Mercurialgebrauch  die  Ursache  zur  Entstehung  des 
genannten  Uebels  war.  Am  allerwenigsten  aber  mufste  sich 
Herr  Dr.  Behr  veranlafst  fühlen,  auf  einen  Fall  gestützt,  der 
in  der  Behandlung  keine  Aebnlichkeit  mit  denen  hat,  in  welchen 
ein  bestimmtes  Mittel  gerühmt  wird,  dieses  Mittel  zu  verwerfen 
und  davor  zu  warnen. 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dafs  von  mehrern  Aerzten  und 
Schriftstellern  dem  häufigen  Gebrauche  des  Calomel  die  Schuld 
der  Entstehung  des  JVoma  oder  Cancer  oquoticus  beigemessen 
wird,  und  ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  auch  in  dem 
Falle  des  Herrn  Dr.  Behr  der  Calomelgebraucb  in  wenigstens 
nicht  klein  zu  nennenden  Dosen  in  Verbindung  mit  den  Fric- 
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tionen,  die  Schuld  der  Hervorrufuog  des  Noma  trägt.  Indefe 
bat  jeder  beschäftigte  practische  Arzt  es  erfabreo,  dafs  diese 
Krankheit  nach  acuten  Exanthemen,  nach  Pocken,  Scharlach  und 
Masern,  nicht  minder  nach  Wechselflebern  und  dem  Keuchhu- 
sten erscheint,  selbst  wenn  gar  kein  Mercur  zur  Anwendung 
kam,  oft  gar  keine  Arzneimittel  gebraucht  wurden,  und  diese 
neue  Krankheit  wird  nach  der  eben  vorangegangenen  für  nichts 
anderes  als  Tür  ein  metastatisches  Uebel  gehalten  werden  können. 
Mir  ist  mehrere  Male  Noma  nach  den  genannten  Krankheiten 
vorgekommen,  doch  fanden  gewöhnlich  coincidirende  Umstände 
statt;  denn  es  erschien  bei  ganz  armen,  an  eine  elende  Nah* 
rung  und  Schmutz  gebundene  Menschen,  deren  Wohnungen 
feuchte  Keller  oder  dumpfige  lichtleere  Räume  waren,  oder  auch 
in  andern  Aufenthaltsorten  und  unter  andern  Verhältnissen,  aber 
dann  stets  nach  längern  Ueberschwemmungen,  bei  denen  die 
Wobnungen  lange  Zeit  unter  Wasser  gestanden;  endlich  auch 
in  neugebauten  und  sogleich  bezogenen  Häusern.  Nicht  minder 
kommt  eine  von  der  gewöhnlichen  Entstehung  und  Form  ab- 
weichende Art  des  Noma  vor,  welche  unter  dem  Namen  Sto- 
macaee  gangraenosa  bekannt  ist,  und  welche  sich,  abgesehen 
von  jedem  Arzneimittelgebrauche,  aus  der  einfachen  Stomacace 
ecorbutica  entwickelt,  und  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  sich  bei  ursprunglicher  Dyscrasie  der  Säfte  und  einer  scor- 
butischen  Opportunität  besonders  dann  leicht  diese  Stomacace 
gangraenosa  oder  das  Noma  scorbutic,  entwickelt,  wenn  durch 
den  innern  und  äufsern  Gebrauch  der  Mercurialien  das  Lymph- 
system besonders  erregt  und  der  plastischen  Thätigkeit  um  so 
mehr  entgegengewirkt  wird.  Herr  Dr.  Behr  sah  den  Abdomi- 
naltypbus besonders  in  Gegenden,  welche  Ueberschwemmungen 
ausgesetzt  waren,  und  gewifs  ist  ihm  dann  Noma  auch  selbst- 
ständig auftretend,  vielleicht  auch  bei  scorbutischer  Dyscrasie 
entstehend  vorgekommen,  daher  sich  ganz  natürlich  die  Frage 
aufdrängt,  ob  nicht  in  dem  von  ihm  referirten  Falle  auch  jene 
ungünstigen  Umstände  oder  aber  der  Mercurgebrauch  bei  etwa 
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vorhandener  scorbutiscber  Säfteverderbnifs  die  Ursache  zur  Ent- 
stehung des  IVoma  wurden. 

Schliefslich  bitte  ich  Herrn  Dr.  Behr,  sich  durch  jene  ein- 
malige Beobachtung  nicht  von  dem  Gebranch  des  Calomel  in 
kleinen  Dosen  und  den  unterstutzenden  Mercurialfrictionen  in 
geeigneten  Fallen  des  Abdominaltypbus  und  mit  Berücksichti- 
gung der  Nebenumstände  abschrecken  zu  lassen,  und  meiner 
auf  vielfache  Beobachtung  gestützten  Empfehlung  Glauben  zu 
schenken. 

Posen  im  Februar  1838. 

Dr.  Cohen. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  Broncbiopneumonie  der  Neugebornen  und  Säug- 
linge, eine  nosologisch -therapeutische  Monographie.  Nach 
eigenen  Erfahrungen  entworfen  von  Phil.  Seifert,  Dr.,  o.  ö. 
Professor  in  Greifswald.   Berlin,  1837.   XIV  und  294  S.  8. 

(Der  Hr.  Vf.  bat  wohl  Becht,  wenn  er  meint,  dafs  dieser 
Krankheit,  im  Verhältnifs  ihres  wirklich  häufigen  Vorkommens, 
noch  lange  nicht  die  ihr  gebührende  Aufmerksamkeit  geworden 
sei,  und  es  war  ein  zeitgemäfses  Unternehmen,  sie  so  treu,  wie 
es  hier  geschehen  ist,  zu  schildern.  Hr.  S.  vindicirt  der  Pneu- 
monie im  ersten  Lebeosalter  den  Cbaracter  der  Passivität  und 
der  Venosität,  während  der  Cbaracter  der  Activitat  uud  der  Ar- 
terielh'tät  die  Lungenentzündung  der  Erwachsenen  bezeichnet. 
Er  beschreibt  sodann  sehr  genau,  ja  fast  mit  zu  grofser  Aus- 
führlichkeit, den  catarrhalischen,  den  entzündlichen,  den  Zeit- 
raum der  secundären  Entzündungs  -  Metamorphosen,  den  der 
"Wiedergenesung,  die  Sectionsresultate,  giebt  eine  scharfsinnige 
Epicrise,  führt  das  Nötbige  über  Aetiologie  an,  das  eine  gröfsere 
Concinnität  noch  mehr  als  die  andern  Kapitel  zugelassen  hätte, 
geht  dann  zur  Diagnose  über,  ein  vortrefflich  bearbeiteter  Ab- 


Digitized  by  Google 


—  148  — 

schnitt,  und  giebt  endlich,  nach  abgehandelter  Prognose,  die  er, 
mit  gröfstem  Hechte,  wenigstens  bei  Neugebornen,  absolut  un- 
günstig stellt,  die  Behandlung  an,  in  der  ihm  „sehr  reichliche" 
Blutentziehungen  obenan  stehen.  Dem  Salpeter  ist  der  Hr.  Vf. 
dagegen  gar  nicht  hold,  wie  er  auch  den  Brechmitteln  und  dem 
Calomel  nur  ein  sehr  bedingtes  Lob  ertheiU,  von  Mineralsauren 
und  Digitalis  gar  nichts  gesehen  bat,  dagegen  nach  den  Blut- 
entleerungen dem  —  Moschus  den  ersten  Platz  einräumt,  mit 
dessen  (spätem)  Gebrauch  er  die  warmen  Bäder  glücklich  ver- 
band. Die  Schrift  ist  ein  werthvoller  Beitrag  zur  Therapie,  und 
wird  sich  als  selbstständige  Untersuchung  behaupten.) 


Mediciniscber  Almanach  für  das  Jabr  183$.  Von  Dr.  Joh. 
Jac.  Sachs,  Dr.,  Kedacteur  der  med.  Centr.  Zcitg.  u.  s.  w. 
Dritter  Jahrg.  Mit  S.  G.  v.  VogeVs  (sprechend  ähnlichem) 
Bildnifs.   Berlin,  1838.   IX.  166,  287,  86  und  60  S.  12. 

(Mit  dem  eifrigen  Bestreben  zu  nützen  und  einem  grofscn 
Sammler  -  Fleifs  ist  hier,  wie  in  den  vorigen  Jahrgängen  die- 
ses Almanachs,  eine  solche  Masse  von  wissenschaftlichen,  allge- 
mein literarischen  und  Personal -Notizen  zusammengetragen,  dafs 
der  Käufer  auf  ein  ganzes  Jahr  daran  genug  hat,  um  seine 
Mufsestunden  noch  nützlich  auszufüllen.  Einige  diesen  Notizen 
vorangeschickte  kleinere  Aufsätze,  über  den  ärztlichen  Stand, 
den  Einflufs  des  Mondes,  die  Medicin  im  Orient,  den  Eiofluls 
der  Tageszeiten  u.  s.  w.,  lesen  sich  rasch  und  fliefsend,  und  das 
Buch  rechtfertigt  durch  seinen  Inhalt  seinen  Titel  vollständig.) 


Die  Heilquellen  in  Griechenland.  Beschreibung  der  Heil, 
quellen  von  Patradgik,  Aidipso,  und  den  Thermopylen.  Von 
Dr.  Landerer,  Hofapotheker  Sr.  Maj.  des  Königs  Otto  von 
Griechenbnd,  zu  Athen.  Bamberg,  183?.  IV  und  33  S.  12. 
(?i  Sgr.) 

(Ein  kleiner,  aber  interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Thermen.)  

Gedruckt  bei  Petich. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKÜNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Ca$per. 
Mitredaction :  Dr.  Romberg,  Dr.  e.  Stosch. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1%  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nd- 
t  Ingen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  sarnmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  an  liefern  im  Stande  sind. 

A*  Hirtckwald. 

10.       Berlin,  den  10'«»  März  1838. 

Bericht  der  Redaction  über  die  Preisaufgaben.  —  Ueber  das  Tabacks- 
blatt.  Vom  Dr.  Fischer. 


icht  der  Redaction  über  die  von  ihr 
aufgestellten  Preisaufgaben. 


Wir  haben  die  Freude  gehabt,  auf  unsre,  in  No.  41  des 
vor.  Jahrg.  der  Wochenschrift  ausgesetzten  Preisaufgaben  mit 
vierzehn  Einsendungen  beehrt  zu  werden,  wovon  elf  sich  auf 
das  Thema  aus  der  gesammten  practischen  Medicin,  drei  aber 
auf  den  Preis  aus  der  Staatsarzneikunde  beziehen.  Je  mehr  wir 
diese  Theilnahme  anerkennen,  desto  mehr  haben  wir  es  für 
unsre  Pflicht  erachtet,  den  eingesandten  Arbeiten  in  gemein- 
schaftlichen Berathungen  die  sorgfältigste  Prüfung  zu  widmen. 
Indem  wir  das  Resultat  derselben  hier  öffentlich  vorlegen,  er- 
suchen  wir  diejenigen  uns  unbekannten  Herrn  Einsender,  deren 
Arbeiten  als  überhaupt  für  die  Aufnahme  in  unsre  Zeitschrift 
nicht  geeignet  haben  aoerkannt  werden  müssen,  dieselben  auf 
ihnen  genehmem  Wege  von  dem  Verleger,  bei  welchem  sie 
niedergelegt  worden,  in  Empfang  nehmen  lassen  zu  wollen. 
Die  für  die  Aufnahme  passenden,  aber  nicht  mit  dem  Preise  ge- 
Jahrgang 1838.  11 
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krönten  Abhandlungen  werden,  obne  weitere  öffentliche  Be- 
zeichnung als  Concurrenz-Schriften,  und  deshalb  auch  mit  Weg- 
lassung der  Motto's,  nach  und  nach  in  der  Wochenschrift  mit- 
getheilt  werden.  Was  nun  den  Preis  selbst  betrifft,  so  ver- 
kannte die  Redaction  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  sich  ent- 
gegenstellen mufsten,  wenn  es  sich  darum  handelte  unter  meh- 
rern vorliegenden  Aufsätzen,  die  ganz  verschiedene  Aufgaben 
behandeln,  Eine  vor  Allen  auszuzeichnen.  Wir  liefsen  uns  hier- 
bei leiten,  theils  von  der  Wichtigkeit  des  behandelten  Thema's 
für  Wissenschaft  und  Praxis,  theils  von  der  Art  der  Bearbei- 
tung, und  forderten,  dafe  die  zu  krönende  Abhandlung  jedenfalls 
an  sich  eine  gute,  eine  ausgezeichnete  zu  nennen  sei.  Wie 
viel  schwieriger,  als  z.  B.  in  andern  Naturwissenschaften,  es  in 
der  practischen  Medicin  sei,  Etwas  so  genügendes  zu  liefern, 
davon  haben  uns  freilich  die  vor  uns  liegenden  Abhandlungen 
aufs  Neue  überzeugt,  und  leider!  ist  es  diesmal  nicht  möglich 
gewesen,  den  Preis  Tür  practische  Heilkunde  zu  ertheilen,  da 
Keine  der  elf  eingesandten  Schriften  jenen  Anforderungen  uns 
ganz  zu  entsprechen  schien,  (wie  wacker  und  brauchbar  die 
Meisten  auch  als  laufende  Beitrage  für  die  Zeitschrift  sind,)  Meh- 
rere der  Herrn  Einsender  aber  die  Tendenz  der  Redaction  ganz 
verkannt  zu  haben  scheinen,  wie  aus  einer  kurzen  Schilderung 
der  uns  vorgelegten  Arbeiten  sich  noch  näher  ergeben  wird. 

1)  Die  sehr  ausführliche,  den  gesteckten  Raum  überschrei- 
tende Abhandlung  über  „die  rheumatischen  Krankheitsformen'' 
giebt  nur  eine  Sammlung  der  betreffenden  Meinungen  der  al- 
tern Schriftsteller  und  nicht  zu  vertretende  Hypothesen  der 
Neuern,  aus  denen  kein  Resultat  für  die  Praxis  zu  erhoffen  ist. 

2)  Der  Aufsatz  „über  die  Ausschlag  bewirkenden  Arznei- 
mitter  zählt  diese  allgemein  bekannten  Mittel  der  Reihe  nach 
auf,  wie  es  für  ein  Handbuch  ganz  zweckmäfsig  wäre,  und 
giebt  nur  eine  Andeutung  dahin,  dafs  die  Form  der  künstlichen 
Ausschläge  eine  verschiedene  sei,  ohne  aber  in  diese  Idee  weiter 
einzugeben  und  Resultate  daraus  zu  ziehen. 
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3)  Die  Abhandlung  über  „die  Bluterkrankheit"  stellt  nur  das 
Allbekannte  zusammen. 

4)  Die  Ausarbeitung  mit  dem  Motto:  „waY  nicht  das  Auge 
sonnenhafl"  u.  s.  w.  giebt  die  Resultate  subjectiver  Beobach- 
tungen, die  zwar  als  Beitrag  zur  subjectiven  Pathologie  interes- 
sant sind,  und  den  Aufsatz  zur  Aufnahme  empfehlen,  aber  zu 
isolirt  dastehen  und  keine  so  ergiebige  Resultate  gewähren,  um 
die  Arbeit  des  Preises  Tür  ganz  würdig  zu  erachten. 

5)  Sinnig  aufgefafst,  wovon  die  Leser  der  Wochenschrift 
sich  überzeugen  werden,  und  in  eine  wenig  erforschte  Sphäre 
eingreifend,  ist  das  Thema  mit  dem  Motto:  ,JLxperimentis  ita~ 
que  ei  rationibus"  u.  s.  w.  Aber  das  Dunkel  des  Gegenstan- 
des ist  nicht  so  erhellt  worden,  da(s  die  Red.  sich  hätte  veran- 
lafst  sehen  können,  die  Schrift  durch  Ertheilung  des  Preises 
vor  allen  CJebrigen  auszuzeichnen. 

6)  Mit  dem  Motto:  „Gloire  au  docteur"  u.  s.  w.  ist  ein 
dankenswerter  Beitrag  zu  unsrer  Zeitschrift  geliefert,  wenn 
gleich  nur  eine,  mit  geschickter  Hand  und  Sachkenntnifs  ange- 
fertigte Compilation  der  neuern  Franzosen  und  Engländer,  be- 
treffend einen,  fiir  Medicin  und  Chirurgie  gleich  wichtigen 
Gegenstand. 

7)  Als  Beitrag  zur  weitern  Forschung  empfiehlt  sich  auch 
die  Abhandlung  mit  der  Aufschrift:  „Usus  et  experientia"  u. 
s.  w.  zur  Aufnahme.  Sie  bebandelt  eine  wichtige,  und  noch 
immer  nicht  genug  gekannte  Krankheit  vom  Standpunkte  eige- 
ner Erfahrung,  ohne  indefs  so  tief  nach  allen  Richtungen  ein- 
zugehen, um  sich  als  wahrhaft  preiswürdige  diagnostisch -thera- 
peutische Abhandlung  geltend  machen  zu  können. 

S)  Der  Aufsatz:  „über  die  Hautausschläge  und  ihre  Bedeu- 
tung1' giebt  auf  nur  wenigen  Seiten  Andeutungen,  die  eine  eh- 
renwerthe  Tendenz  des  Verfs.  zeigen,  aber  eine  eigentliche  Be- 
lehrung für  die  Leser  unsrer  Zeitschrift  nicht  erwarten  lassen, 
weshalb  derselbe  zurückgelegt  werden  mufste. 

9)  Eine  einzelne,  isolirte  Krankheitsgeschichte  kann  ab  zu 
krönende  Preisschrift  wohl  überall  nicht  anerkannt  werden. 

11* 
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Nichtsdestoweniger  werden  wir  die,  unter  dem  Motto:  „m*o7- 
cum  facti  non  ars"  u.  s.  w.  eingesandte,  als  an  sich  lehrreich 
and  einen  interessanten  Fall  schildernd,  unsern  Lesern  nicht 

♦ 

vorenthalten. 

10)  Die  Arbeit  mit  der  Aufschrift:  »novi  veteribus  non 
opponmdi"  erregt  im  Anfange  die  Aufmerksamkeit  und  spannt 
die  Erwartung,  die  aber  im  Verlaufe  nicht  durchgängig  erfüllt 
wird.  Die  Ansichten  einer  neuern  Schule  sind  darin  viel  zu 
einseitig  als  Basis  angenommen,  und  Paradoxen  derselben  als 
Thatsachen  hingestellt.  Die  Redaction  kann  sich  zu  ihrem  Be- 
dauern nicht  entschliefsen,  durch  Eriheilen  des  Preises  solchen 
Ansiebten  gleichsam  beizutreten,  wird  aber  gern  den  jedenfalls 
anziehenden  Aufsatz  ihren  Lesern  mittheilen. 

11)  Die  Abhandlung  „to  primis  hominis"  u.  s.  w.  behan- 
delt einen  für  die  Pathologie  und  Therapie  wichtigen  Gegen- 
stand, giebt  aber  überall  nicht  eigne  Ansichten  des  Vfs.,  son- 
dern nur  durch  seine  Erfahrungen  bestätigte  Ansiebten  aller 
neu er n  Pathologen.  Wenn  auch  nicht  für  Ertheilung  des  Prei- 
ses,, so  erschien  doch  für  die  Aufnahme  in  die  Wochenschrift 
der  Aufsatz  ganz  geeignet. 

12)  Die  vom  sanitats  -  polizeilichen  Standpunkt  aufgefafste 
Abhandlung  „über  die  Krankheiten  unter  den  Landleuten w  eig- 
net sich  nicht  für  die  Aufnahme,  da  sie  in  das  allerspeciellste 
Detail  der  Wohnungen,  Nahrungsmittel,  Kleidung,  Vergnügun- 
gen u.  s.  w.  der  Landbewohner  eingeht,  und  dem  Zwecke  und 
Räume  der  Wochenschrift  nicht  entsprechend  ist. 

13)  Eben  so  wenig  eignet  sich  die,  von  der  Concurrenz 
schon  durch  die  ganz  verspätete  Einsendung  ausgeschlossene 
Arbeit  „Ober  die  Zeichen  der  Schwangerschaft"  zur  Aufnahme, 
da  sie  nur  das  allgemein  bekannte,  in  jedem  Handbuche  über 
Geburtshülfe  und  gerichtliche  Mcdicin  zu  findende  aneinander- 
reiht. 

14)  Der  Verf.  dieser  Abhandlung,  unter  dem  Titel:  „über 
Herzwunden  und  Blutextravasate  in  der  Brusthöhle"  erläutert, 
nachdem  ihm  die  seltene  Gelegenheit  ward,  einen  Fall  einer 
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durchdringenden  Herzverletzung  zu  behandeln,  den  er  kurz,  aber 
ausreichend,  nebst  der  Sectionsgescbichte  mitlheilt,  unter  Be- 
rücksichtigung mehrerer  vorliegender,  ahnlicher  Falle  die  TödU 
lichkeit  der  Herz  wunden,  namentlich  nach  den  Zwecken  der 
gerichtlichen  Medicin,  verbreitet  sich  aber  lehrreich  und  frucht- 
bringend gleichzeitig  auch  über  die  Behandlung  der  Herzwun- 
den, so  dafs  der,  ein  überhaupt  wenig  bearbeitetes  Thema  um- 
fassende Aufsatz,  ein  doppeltes  Interesse  gewährt.  Er  empfiehlt 
sich  dazu  durch  concise  Behandlung,  und  indem  er  unzweifelhaft 
ein  wichtiger  Beitrag  für  die  Lehre  von  der  Tödtlichkeit  (und 
Behandlung)  der  Herzwunden  ist,  bat  die  Redaction  keinen  An- 
stand genommen,  dieser  Arbeit  unter  den  Eingesandten  den 
Preis  für  die  Abhandlungen  zur  Staats- Arzneikunde 
.  zuzuerkennen.    Das  entsiegelte  Gouvert  ergab 

Herrn  Dr.  C.  Steifensand  in  Crefeld 
ab  Verfasser  der  Abhandlung,  die  demnächst  den  Lesern  mitge- 
theilt  werden  wird. 

Bei  der  erfreulichen  Tbeilnahme,  womit  unser  Plan  einer 
öffentlichen  Preisertheilung  aufgenommen  worden  ist,  werden 
wir  nicht  ermangeln,  für  den  nächsten  Jahrgang  der  Wochen- 
schrift abermals  Preise  auszusetzen,  worüber  wir  uns  die  weitere 
Bekanntmachung  noch  vorbehalten. 

Berlin,  Februar  1838. 

Die  Redaction. 


Beiträge  zur  Bekräftigung  der  hohen 
Wirksamkeit  des  Tabacksblattes  in 
wichtigen  Krankheitsfällen. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  A.  Fr.  Fischer,  pract.  Arzte  in  Dresden. 


Zu  einer  Zeit  wo  wir  Aerzle  uns  beeifern  jene  vegetabili- 
schen Giftauszüge,  welche  die  chemischen  Laboranten  in  Un- 
zahl zu  Tage  fördern,  ungesäumt  an  Tbieren  und  Menschen  zu 
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erproben,  wo  es  dabin  gediehen  ist,  dafs  der  in  den  Offi einen 
befindliche  Giftschrank  alljährlich  vergröfsert  und  mit  neuen 
Fachern  versehen  werden  mufs,  da  wird  man  allerdings  zu 
muthmaafsen  berechtigt,  dafs  die  einfachen  Arzneikörper  viel  zu 
schwach  sind,  um  wichtige  Krankheiten  zu  heilen,  daher  nur 
von  den  geistigen  Auszügen  und  alkalischen  Grundlagen  bedeu- 
tungsvoller Vegetabilien,  von  den  sogenannten  Alkaloiden,  noch 
Hülfe  zu  erwarten  stehe!  —  Dafs  dieser  Argwohn  jedoch  irrig 
und  unbegründet  ist,  dafür  spricht  die  Thatsachc,  dafs  bekannt- 
lich viele  unsrer  längst  gekannten  einfachen  und  natürlichen 
Arzneikörper,  hinsichtlich  ihrer  Krafläufserung  auf  den  thieri- 
schen Körper,  noch  lange  nicht  saltsam  erprobt  sind,  und  dafs 
es  keinesweges  an  Beweisen  mangelt,  welche  die  hohe  Wirk- 
samkeit dieser  uns  von  der  Hand  der  Natur  dargereichten  Ve- 
getabilien in  eben  den  Fällen  bekräftigen,  in  welchen  man  ge- 
genwärtig zu  den  äufserst  heroisch  wirkenden  Giftauszügen  und 
Giftbasen  die  Zuflucht  nimmt.  —  Vom  Belang,  ja  von  hohem 
Interesse  ist  die  Frage:  ob  wir  seit  der  Zeit,  die  uns  in  Besitz 
der  chemischen  Kraftauszüge  aller  wichtigen  und  stark  wirken- 
den Vegetabilien  setzte,  mit  selbigen  jene  Krankheiten  heilen, 
die  wir  früher  und  vor  Entdeckung  dieser  Alkaloide  oder  alka- 
lischen Grundlagen  nicht  zu  heilen  vermochten?!  —  Wollen 
wir  der  Wahrheit  die  Ehre  geben,  so  müssen  wir  offen  geste- 
hen, dafs  es  uns  nur  bisweilen  gelang,  wichtige  Nervenleiden, 
z.  B.  hartnäckige  Lähmungen,  mittelst  des  Strychnins  zu  heben 
und  hinzufügen,  dafs  dergleichen  schwierige  Heilungen  ebenfalls 
hin  und  wieder  auf  Anwendung  einfacher  und  minder  heroischer 
Arzneien  glückten.  Ueberhaupt  ist  der  Gewinn,  den  wir  aus 
diesen  dem  Arzneiscbatze  in  neuerer  Zeit  zugeflossenen  Medica- 
menlen  bis  jetzt  gezogen  haben,  bei  weitem  nicht  so  grofs  als 
sich  Viele  schmeicheln,  er  steht  vielmehr  erst  von  fernem  Ver- 
suchen zu  erwarten;  nur  schade,  dafs  ein  steter  Zuwachs  an 
pharmaceu tischen  Heilmitteln  es  immer  mehr  erschwert,  die 
einfachen  und  naturgemäfsen  Arzneikörper  genau  und  befriedi- 
gend zu  erproben. 
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Seitdem  wir  den  belaubenden,  scharf  betäubenden,  wie  den 
scharf  flüchtigen  und  scharf  wür eigen  Vegetabilien,  als  den  be- 
sonders wirksam  scheinenden,  gebührende  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt haben,  richtete  ich  meinen  Blick  vorzugsweise  auf  die 
Kraftäufserung  der  Tabarkspflanze  und  der  Wohlverleih  oder 
des  Fallkrautes,  die  ja  schon  von  altern  Zeiten  her  grofse  Ver- 
ehrer unter  den  Aerzten  gefunden  hatten,  und  wobl  kann  ich 
versichern,  dafs  ich  mich  seit  fünfunddreifsig  Jahren  damit  be- 
schäftigt habe,  gedachte  Pflanzen  nicht  nur  in  jenen  Fällen,  wo 
sie  nach  dem  Zeugnisse  früherer  und  späterer  Lobredner  (unter 
denen  in  Bezug  auf  den  Taback  Fotoler,  Skinner,  Weslberg, 
Joubert,  Graham,  besonders  der  gelehrte  Pitschaft,  biosichtlich 
des  Fallkrautes  Collin,  Kausen,  Eschenbach,  Aaskmo,  Junker, 
Uuschke  und  Andere  nachgelesen  zu  werden  verdienen)  sich 

besonders  nützlich  erwiesen  haben,  anzuwenden,  sondern  auch 

» 

beflissen  war,  sie  da  zu  versuchen,  wo  sich  in  aoalogischer  Be- 
ziehung und  im  Betreff  deren  speeiüscher  Einwirkung  auf  ge- 
wisse Systeme  und  Organe,  Etwas  erwarten  liefs.  Was  sich 
mir  als  einflußreich  auf  die  Praxis  ergeben  hatte,  ward  nieder- 
geschrieben und  so  entstanden  nicht  unbedeutende  Collectaneen, 
aus  denen  ich  das  Erheblichere  mitzutheilen  mich  veranlafst 
fühle.  Da  mir  jedoch  einzig  darum  zu  thun  war,  die  Wirk- 
samkeit dieser  Pflanzen,  so  wie  sie  in  den  Apotheken  aufbe- 
wahrt werden,  zu  erproben,  nahm  ich  von  jenen  alkalischen 
Grundlagen,  die  wir  hiosiebtlich  der  genannten  Pflanzen  den 
Bemühungen  eines  Hermbstädt  und  Vauquelin  und  eines  Pf  off 
und  Mariini  verdanken,  nur  in  so  fern  Notiz,  als  die  Fort- 
schritte der  Chemie,  als  einer  wichtigen  Hülfswissenscbaft,  dem 
Arzte  nicht  fremd  bleiben  dürfen. 

Die  Tabackspflanze  wird  mit  Recht  zu  den  drastisch -betäu- 
benden oder  zu  den  scharf  narkotischen  Vegetabilien  gerechnet 
und  giebt  sich  durch  einen  scharfen  Geruch  und  Geschmack, 
gleichwie  durch  kaiisch  -  scharfe  und  kohlenstoffig  narkotische 
Theile,  als  eine  heftig  wirkende  Pflanze  zu  erkennen.  Wie  bei 
allen  Pflanzen  kommt  auch  bei  dieser  der  Boden  und  das  Klima, 
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da  es  sich  um  ihre  Kraftäufserung  handelt,  sehr  in  Betracht,  und 
wohl  mag  der  in  Nordamerika  (Virginien)  und  in  Südamerika 
erzeugte  Taback  ungleich  kräftiger  sein,  als  der  in  Europa  und 
besonders  im  nördlichen  Deutschland  cultivirte.  Auch  bei  uns 
kommen  viele  Varietäten  von  Nicotiana  Tabocum  und  von  Ni- 
cotiona  rustica  vor,  und  da  wir  aus  den  Officinen  nicht  immer 
die  Blätter  von  einer  und  derselben  Species  erhalten  und  ich 
doch  fast  ununterbrochen  gleiche  Wirkung  von  selbigen  ersehen 
habe,  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dafs  hinsichtlich 
der  Kraftäufserung  fast  kein  Unterschied  Statt  finde;  wogegen 
die  Tabacksraucher,  denen  die  amerikanischen  Blätter  gar  sehr 
abgehen,  wohl  und  mit  Recht  protestiren  werden. 

Blicken  wir  auf  die  Erstwirkung,  welche  diese  Pflanze  au* 
fsert,  so  bewirkt  schon  eine  mäfsige  Gabe  derselben  Ekel,  Er- 
brechen und  heftiges  Laxiren,  gröfsere  Dosen  Betäubung  und 
unter  gewissen  Verhältnissen  selbst  den  Tod.  Aus  solchem 
Grunde  zählte  man  sie  den  Giftpflanzen  bei,  da  ihr  heftige  dra- 
stische und  narkotische  Wirkungen  nicht  abzusprechen  sind. 
Daher  mochte  es  auch  kommen,  dafs  man  in  der  Praxis  nur 
wenig  Gebrauch  von  ihr  machte  und  sie  hauptsächlich  nur  zu 
Klystieren  benutzte,  wo  sie  bekanntlich  mehr  schadete  als  nützte. 
Die  offenbar  heroischen  und  selbst  schädlichen  Wirkungen,  die 
wir  auf  Genufs  gröfserer  Dosen  der  Tabackspflanze  wahrnehmen, 
darf  uns  jedoch  nicht  abhalten,  vorsichtige  Heil  versuche  mit  ihr 
anzustellen,  indem  ähnlich  wirkende,  scharf  betäubende,  Ekel, 
Brechen  Und  Laxiren  erregende  Vegetabilien,  unter  gewissen  Be- 
dingungen und  in  angemessenen  Gaben,  sich  als  überaus  mäch- 
tige Heilmittel  erwiesen  haben.  Ich  darf  in  solcher  Beziehung 
nur  auf.  die  Brecbnufs  und  deren  Spirituosen  Auszug  aufmerk- 
sam machen,  darf  nur  bemerken,  dafs  die  jetzt  zur  Mode  ge- 
wordene Benutzung  des  Strychnins  ein  ungleich  gefährlicheres 
Experimentiren  ist,  als  der  Versuch  mit  dem  Tabacksblatte. 

Was  uns  jedoch  vor  allem  verpflichtet  mit  der  in  Rede 
stehenden  Pflanze  fernere  Heil  versuche  anzustellen,  ist  die  sich 
mir  zur  Gewißheit  aufgedrungene  Wahrnehmung,  dafs  selbst 
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kleine,  den  Magen  nicht  belästigende  Dosen  des  Tabacksblattes, 
bei  längerer  Fortsetzung  specißk  auf  das  Nervensystem  und  zwar 
vorzugsweise  auf  das  Rückenmark,  auf  das  kleine  Gehirn  als  des- 
sen Fortsetzung  und  auf  die  Nervengeflechte  des  Unterleibes 
wirken,  —  Nun  wird  man  mir  allerdings  entgegnen,  dafs  alle 
Arzneikörper,  welche  Ekel  erregen,  dadurch,  dafs  sie  die  Sen- 
sibilität umstimmen,  mächtig  auf  das  Nervensystem  einwirken 
und  aus  solchem  Grunde  schon  von  den  Aerzten  älterer  Schule 
den  Namen  Nervina  frigida  erhalten  haben.  Hierauf  erwiedere 
ich,  dafs  der  Taback  allerdings  diese  Wirkung  mit  vielen  andern 
Arzneien  gemein  hat,  und  da  wo  es  gilt  mittelst  ekelerregender 
Mittel  eine  Umstimmung  der  Nerven  zu  erregen,  ebenfalls  und 
mit  Vortheil  benutzt  werden  kann,  wie  ich  ihn  denn  auch  ver- 
suchsweise und  mit  grofsem  Gewinn  einmal  gegen  den  Zitter- 
wahnsinn eines  Trunkenboldes  angewandt  habe.  Von  dieser 
meist  schnell  vorübergehenden  Einwirkung  auf  die  Nerven  soll 
aber  hier  keinesweges  die  Rede  sein,  sondern  von  einer  tief, 
mächtig  und  ausdauernden  Kraftäufserung  auf  das  Rückenmark, 
auf  das  kleine  Gehirn  und  auf  das  Unterleibsgehirn,  folglich  auf 
die  Centraiheerde  der  höhern  tbierischen  Sphäre.  Nur  andeu- 
ten, nicht  aussprechen  will  ich  es,  dafs  von  der  Tabackspflanze 
muthmafslich  bei  Heilung  der  Lähmungen  mehr  zu  erwarten 
steht,  als  von  allen  zu  gleichem  Zwecke  bisher  in  Gebrauch  ge- 
zogenen Mitteln.  Die  in  solcher  Beziehung  angestellten  Heil- 
versuche will  ich  treu  und  wahr  mitth eilen  und  Unbefangene 
zu  gleichen  Heilunternehmungen  ermutbigen. 

Ich  begann  anfangs  das  fragliche  Mittel  gegen  den  Keuch- 
husten, gegen  Fallsucht  und  gegen  öftere  und  erschöpfende 
Pollutionen  in  Gebrauch  zu  ziehen,  weil  es  gerade  gegen  diese 
drei  verschiedenen  Nervenleiden  von  wahrheitliebenden  Aerzten 
empfohlen  war.  Ich  mufs  gestehen,  dafs  der  Taback  von  vielen 
Kindern,  besonders  von  denen,  welche  an  heftiger  Verschlei- 
mung der  Lungen  (am  Schleimröcheln)  litten  und  von  lympha- 
tischer, pastöser  und  torpider  Leibesbeschaffenheit  waren,  wobl 
vertragen  wurde;  dafs  er  die  Paroxysmen  des  Hustenanfalles  ver- 
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ringerte  and  verkürzte  and  offenbar  wohlthätig  auf  den  pneumo- 
gastrischen  Nerven  einwirkte,  oft  und  zur  grofsen  Erleichterung 
leichtes  Schleimerbrechen  verursachte  und  selbst  Würmer  ab- 
trieb. Dahingegen  schwächliche  und  reizbar  empfindliche  Kin- 
der die  Nicotiano  nicht  vertrugen  und  sich  beim  Gebrauch  an- 
derer Mittel  (z.  B.  Schwefelmilch  mit  Salmiak)  ungleich  besser 
befanden.  —  Oftmals  bot  sich  mir  die  Gelegenheit  dar,  dco 
Taback  Epileptischen  reichen  zu  können,  und  wohl  habe  ich 
ihn  bei  neun  Individuen  in  Anwendung  gebracht,  doch  glückte 
es  mir  nur  bei  Zweien  offenbaren  Nutzen  hiervon  zu  sehen, 
nämlich  bei  Kranken,  welche  durch  Selbstbefleckung  in  die  Epi- 
lepsie verfallen  waren,  bei  denen  offenbar  das  Leiden  vom  ver- 
längerten Marke  und  kleinem  Gehirne  ausging.  Hier  bewirkte 
das  Mittel  nicht  nur,  dafs  die  Anfälle,  die  fast  täglich  und  gauz 
unerwartet,  bald  bei  Tage,  bald  bei  Nacht  eintraten,  immer 
schwächer  und  seltner  wiederkehrten,  sondern  die  Reizempfäng- 
lichkeit der  Genitalien  ward  herabgestimmt,  so  dafs  die  Saamen- 
ergiefsungen  und  der  Hang  zur  Wollust  sich  verloren.  Ich 
brachte  es  dahin,  dafs  die  Anfälle  bei  dem  Einen  ganz  ausblie- 
ben, bei  dem  Andern  sechs  bis  acht  Monate  aussetzten  und  im- 
mer kürzer  und  bedeutungsloser  wurden,  so  dafs  diese  Knaben 
zur  Erlernung  eines  Handwerkes  bestimmt  werden  konnten. 
In  allen  jenen  Fällen  aber,  wo  die  Epilepsie  nicht  Folge  der 
Onanie  war,  wo  sie  auf  andern  Ursachen  beruhte,  da  sah  ich 
vom  Taback  dupchaus  keinen  Gewinn.  Diese  Wahrnehmung 
leitete  mich  um  so  ernster  darauf  hin,  zu  erspähen,  welchen 
Centralth eilen  des  Nervensystems  der  Taback  besonders  zuge- 
wandt sei,  und  wir  werden  bald  Gelegenheit  finden  zu  ersehen, 
dafs  ich  mich  durch  dieses  Unternehmen  gehörig  zu  orientiren 
vermochte.  Vorher  sei  es  mir  noch  verstattet  anzuführen,  dafs 
die  Nicotiano  sich  gegen  Pollutionen,  nämlich  gegen  unwillkür- 
liche und  solche,  welche  selbst  bei  Tage  und  ohne  besondern 
Reiz  entstanden,  aufserordentlich  wirksam  bewies,  so  dafs  ich 
sie  oft  und  viel  dagegen  in  Gebrauch  gezogen  und  meist  beil- 
sam befunden  habe.    Ich  reichte  zwei  bis  drei  Gran  gestofsene 
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Tabacksblatter  mit  eben  so  viel  wesentlichem  Weinsteinsalze, 
arabischem  Gummi  und  Süfsholz  versetzt,  und  liefs  nach  Befin- 
den der  Umstände  des  Tages  drei  bis  vier  Dosen  nehmen.  Da 
das  kleine  Gehirn  das  Organ  der  Triebe  und  thicrischen  Be- 
gierden ist,  so  bewährte  es  sieb,  dafs  der  Taback  speeifik  auf 
dies  Gebilde  wirkt. 

Waren  gedachte  Heilversuche  streng  genommen  nur  Er- 
probung dessen,  was  Andere  über  die  arzneiliche  Kraft  des  Ta- 
backs  schon  erfahren  und  gelehrt  hatten,  und  dienten  sie  theils 
zur  Bestätigung,  tbeils  zur  Bezweiflung,  so  bot  sich  ein  Fall 
dar,  der  so  recht  geeignet  war,  durch  Alleinanwendung  dieses 
Mittels  zu  ergründen,  ob  es  wirklich  fähig  sei  solche  Paralysen, 
gegen  welche  die  kräftigsten  Heilmittel  fruchtlos  in  Gebrauch 
gezogen  worden  waren,  zu  beben.  Die  Wichtigkeit  und  die 
hieraus  zu  ziehende  Folgerung  gebieten  denselben  buchstäblich 
anzuführen : 

Ein  im  63s ten  Jahre  stehender  Herr,  der  früher  in  Rufsland 
angestellt  gewesen  war  und  sich  von  Geburt  aus  eines  sehr 
kräftigen  und  gedrungenen  Körpers  zu  erfreuen  hatte,  verflocht 
sich  in  Speculationen  und  Unternehmungen,  die  ihn  um  einen 
Theil  seines  Vermögens  brachten.  Mochte  er  schon  im  kalten 
Norden  sich  an  den  Genufs  spirituöser  Getränke  gewöhnt  ha- 
ben, so  trieb  ihn  ein  sorgenvolles  Leben  und  die  Langeweile, 
die  er  als  kinderloser  Wittwer,  der  für  geistige  Genüsse  keinen 
Sinn  hatte,  nicht  zu  verkürzen  verstand,  um  so  mehr  ao,  zum 
Wein  und  Branntwein  die  Zuflucht  zu  nehmen.  Bot  sich  die 
Gelegenheit  zu  öfterem  Aerger  nur  zu  häufig  dar,  war  er  ge- 
nöthigt  sich  der  Zugluft  oft  auszusetzen,  und  griff  er  unwill- 
kührlicb  zum  Glase,  so  war  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  erall- 
mählig  geistig  und  körperlich  erlahmte;  er  ward  sebwaebgeistig, 
vergeblich,  bekam  ein  stupides  Ansehen,  rothe,  tbränende  Au- 
gep,  ein  gedunsenes  Gesiebt  und  einen  schwankenden  Gang, 
wozu  sich  unwillkürlicher  Harnabgang  und  allmählig  Lähmung 
des  linken  Armes  und  Fufses  gesellte.  Wie  es  aber  zu  geben 
pflegt,  wenn  solche  Personen  sich  selbst  überlassen  und  ohne 


Digitized  by  Google 


160 


Aufsicht  sind,  sie  suchen  nicht  eher  Hülfe  als  bis  sie  liegen 
bleiben:  so  geschah  es  auch  hier,  man  rief  den  Arzt  nicht  eher 
als  bis  die  Lähmung  (muthmafslich  in  Folge  oft  und  besonders 
bei  Nacht  wiederholter  kleiner  Schlagattaquen,)  immer  bedeu- 
tender ward  und  der  Urin  bei  Tage  und  Nacht  unbewufst  ab- 
flofs.    Was  der  zu  dieser  Zeit  zugezogene -Arzt  alles  versucht 
und  in  Anwendung  gebracht  hat,  weifs  ich  zwar  nicht  genau, 
doch  erfuhr  ich,  dafs  so  manches  treffliche  Mittel  und  nament- 
lich die  Arnica  innerlich  und  die  kräftigsten  äufsern  Reizmittel 
in  Gebrauch  gezogen  worden  waren.  Zwar  gelang  es  dem  Arzte 
die  Lähmung  des  Fufses  zum  grofsen  Theil  zu  heben,  allein  die 
Lähmung  der  Harnblase  und  des  Armes  währte  fort  und  die 
Caducität  des  Geistes  blieb  wie  sie  war.  Da  er,  sich  selbst  über- 
lassen, bald  wieder  Excesse  im  Trünke  beging  und  leider  un- 
gleich öfterer  Branntwein  als  Wein  genofs,  so  war  es  nicht  zu 
verwundern,  dafs  der  Schlagflufs  wiederkehrte,  dieselbe  Seite 
von  neuem  paralysirte  und  auch  die  Zunge  lähmte.    Es  hatte 
sich  dies  Unglück  bei  Nacbt  ereignet,  denn  man  fand  den  Kran- 
ken des  Morgens  um  acht  Uhr  neben  dem  Bette  in  seinem 
Harne  bewufstlos,  schnarchend  und  ganz  erstarrt  liegen,  brachte 
ihn  sogleich  ins  Bett  und  suchte  ihn  zu  erwärmen.    Auf  An- 
wendung reizender  Klystiere  und  scharfer  Reizmittel  kehrte  das 
Bewufstsein  wieder  und  es  trat  wohkhuender  Schweifs  ein. 
Der  Puls  schlug  voll,  war  jedoch  weich  und  ungleich,  der  Alhem 
ziemlich  frei,  etwas  beschleunigt,  die  liebten  Momente  des  Gei- 
stes, der  stets  umnebelt,  schwach  und  imbecill  war,  schienen  in 
der  That  unzureichend,  um  irgend  eine  Auskunft  über  das  in- 
nere Gefühl  und  Befinden  zu  erhalten,  inzwischen  vermochte 
Patient  zu  schlingen  und  erboste  sich,  als  er  nicht  sogleich  auf 
Verlangen  Kaffee  erhielt.   Hinsichtlich  der  gelähmten  Theile  er- 
gab es  sich,  dafs,  wie  schon  bemerkt,  die  Zunge,  der  linke  Arm 
und  Fufe  der  Bewegungskraft  entbehrten,  doch  warm,  schwit- 
zend und  nicht  ohne  Empfindung  waren.   Der  Kranke  erhielt 
nur  Lindenblütbentbee  und  Limonade,  auch  ward  angerathen, 
die  Zunge  fleifsig  mit  Rosenhonig  und  Salmiakgeist  zu  bepin- 
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sein.  Am  Abend  sah  Ich  den  Kranken  wieder,  war  aber  ver- 
wundert keine  Spar  von  Fieber  zu  bemerken,  vielmehr  war  mit 
dem  Schweifse  keine  Spur  von  Krise  vorübergegangen;  die  Haut 
des  Kranken  war  kalt,  die  Schwäche  grofs,  das  Athem holen 
röchelnd  nnd  rasselnd,  so  daCs  ich  das  Eintreten  einer  Lungen- 
läbmung  befürchtete,  der  Urin  flofs  reichlich  aber  ohne  deut- 
liches Vorgefühl  ab,  der  Kranke  war  seiner  bewufst  und  ver- 
langte nur  nach  dem  Liebliogsgetränk,  statt  dessen  erhielt  er 
Arnicathee  mit  Süfsholz,  ein  grofses  Vesicator  auf  die  Brust 
und  Senfteige  auf  die  innere  Seite  der  Oberschenkel  und  auf 
die  Waden,  auch  ein  Klystier  mit  Meerzwiebelsaft.  Die  fol- 
gende Nacht  ging  gut  vorüber,  die  Reizmittel  hatten  gewirkt, 
ohne  dafs  Patient  sich  hierüber  beschwert  hatte,  auch  war 
Schweifs  und  gegen  Morgen  freie  Lösung  durch  reichlichen 
Auswurf  unter  Nachlafs  des  Röcheins  und  Rasseins  erfolgt,  es 
hatte  zweimal  Leibesöffnung  Statt  gefunden  und  Pat.  war  wie- 
der fähig  deutlicher  zu  sprechen;  doch  ward  der  Puls  veränder- 
lich und  oft  aussetzend  gefunden,  Patient  gähnte  viel,  fühlte 
sich  sehr  matt  und  verlangte  nach  Liqueur.  Berücksichtigend 
die  zeither  geführte  Lebensweise,  gestattete  ich  nun  ein  klei- 
nes Spitzgläschen  Madeira.  In  arzneilicher  Beziehung  erhielt  er 
einen  Aufgufs  von  Arnica  und  virginischer  Schlangenwurzel 
mit  etwas  Schwefeläther,  auch  wurden  auf  die  innere  Seite  des 
gelähmten  Armes  und  Fufses  grofse  geschärfte  Senfteige  appli- 
cirt.  —  Es  hoben  sich  beim  Gebrauch  dieser  kräftigen  Arznei 
die  Kräfte  ein  wenig,  doch  währte  das  Zittern  fort;  Pat.  schien 
immer  matt  und  schlaftrunken  zu  sein,  doch  ward  die  Zuoge 
wieder  dienstfähig;  allein  unerachtet  der  äufsern  Reizmittel  blieb 
der  Arm  und  Fufs  wie  todt  liegen  und  der  Harn  flofs  nach 
wie  vor  unwillkübrlich  ab.  Setzte  ich  nun  die  letztverordnete 
Arznei  unausgesetzt  fort,  Iiefs  ich  ausserdem  noch  einen  Thee 
von  gleichen  Theilen  Arnicablüthen  und  Arnicablättern  trinken, 
der  jedem  andern  Kranken  Ekel  und  Erbrechen  verursacht  ha- 
ben würde,  von  ihm  aber  gut  vertragen  ward,  so  blieb  der  Zu- 
stand doch  derselbe:  der  Kranke  führte  ein  Automateoleben,  da 
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die  Natur  nicht  mitwirkte  und  die  Torpidität  und  Anästhesie 
des  Nervensystems  so  grofs  war,  dafs  die  bis  jetzt  versuchten 
•  Reize  keine  genügende  Keaction  bewirkten.  —  Es  ward  nun 
abwechselnd  mit  der  Arznei  (von  anderthalb  Stunden  zu  anderthalb 
Stunden)  1  Efslöffel  starker  Rum  gereicht,  den  Patient  mit  Be- 
gierde genofs,  und  eine  Mischung  von  gleichen  Tbeilen  Aetz- 
salmiakgeist  und  spanische  Fliegenlinctur  auf  die  gelähmten  Glied- 
maafsen  eingerieben  und  hiermit  acht  Tage  lang  fortgefahren. 
Hierauf  äufserte  sich  namentlich  im  Fufse  einige  Bewegungs- 
kraft und  selbst  der  Arm  war  minder  schwerfällig  und  unbe- 
weglich, doch  die  Harnblase  blieb  fortdauernd  paralysirt  und 
das  stupide  Wesen  des  Kranken,  das  Öftere  Gähnen,  der  Hang 
zum  Schlaf,  der  feste  mit  schnarchendem  Athemholen  verbun- 
dene Schlaf,  das  stiere  Auge,  die  erweiterten  und  minder  für 
das  Licht  empfindlichen  Sehelöcher  deuteten  auf  ein  vorgerücktes 
II  im  leiden,  mindestens  auf  einen  torpiden  Zustand  desselben, 
wo  nicht  gar  schon  auf  Ansammlung  von  Feuchtigkeiten  in  den 
Hirnböblen. 

Unerachtet  des  steten  Forlgebraucbs  energischer  arzneilicher 
und  diätetischer  Mittel  brachte  ich  den  Kranken  gegen  Ablauf 
der  achten  Woche  uod  bei  eintretender  milder  Frühlingswitte- 
rung erst  dahin,  dafs  er  einige  Stunden  aufser  dem  Bette  und 
sitzend  zubriogen  konnte,  doch  trübte  der  geistige  Zustand,  der 
nahe  an  Stupidität  grenzte  und  die  hartnäckige  Blasenläbmung 
jede  Aussiebt  auf  Besserung.  Nunmehr  ging  ich  ungesäumt 
zur  Anwendung  des  Tabacks  über  und  verordnete  ihn  auf  fol- 
gende Weise: 

Ree.    Rad.  Angelicae  conc.  3jjj. 
-    Glyzyrrhicae  Jß. 
Folior.  Nicotianae  tabaci  3j. 
af/unde  oquae  bullientis  q.  s.  ut  ßot  Infus,  ad  reman.  3vjjj» 

Coh  D.  S.  Alle  anderthalb  Stunden  1  Efslöffel  zu  nehmen. 
Dafs  ich  die  würzige  Engelsüfswurzel  zusetzte  geschah  aus  dop- 
pelter Absicht,  einmal  weil  der  geschwächte  Kranke  der  bele- 
benden Mittel  andauernd  bedurfte,  und  dann  um  einem  die 
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Sensibilität  des  Magens  und  Darmkanals  so  feindlich  angreifen- 
den Mittel,  als  der  Taback  in  seiner  Erst  Wirkung  allerdings  ist, 
ein  Corrigens  zur  Seite  zu  setzen.  Auch  will  ich  diesfalls  noch 
besonders  bemerken,  dafs  ich  in  allen  Fällen,  wo  diese  scharf 
narkotische  Pflanze  angezeigt  schien,  ich  mochte  dieselbe  in 
Aufgufs  oder  in  Pulverform  reichen,  sie  nie  anders  als  in  Ver- 
bindung mit  aromatischen  Arzneien,  am  liebsten  mit  Calmus 
oder  mit  einem  Oelzucker  verordnete.  Denn  wenn  ich  schon 
als  Grundprincip  den  Lehrsatz  aufgestellt  habe,  dafs  die  so  he- 
roisch wirkende  Tabackspflanze  so  recht  eigentlich  bei  torpider 
Nervenschwäche  (Anästhesie)  ihre  Anwendung  findet  und  iu 
solchem  Falle  gut  vertragen  wird,  so  geschieht  es  doch  auch, 
dafs  verstimmte  und  abgestumpfte  Nerven  des  Magens  und 
Darmkanals  unerwartet  von  der  so  widerlichen  und  eigenthüm- 
lichen  Schärfe  dieser  Pflanze  afficirt  werden ,  wo  dann  heftiges 
Brechen  und  Purgiren  erfolgt  und  nicht  selten  ein  unüberwind- 
licher Widerwille  rege  gemacht  wird,  der  die  Fortsetzung  des 
Mittels  nicht  gestattet  Die  Vorsicht  gebietet  demnach  nur  be- 
hutsam die  Gaben  zu  erhöben  und  würzige,  oft  sogar  flüchtig 
reizende  Arzneien  dem  Taback  zuzusetzen.  —  Pak  vertrug  dies 
neue  Mittel  gut,  so  dafs  ich  bei  Wiederholung  desselben  die 
Mediana  allmäblig  und  zwar  um  einen  Scrupel  verstärkte. 
Merkwürdig  und  höchst  unerwartet  war  es  mir,  dafs  dieser  seit 
länger  denn  zwei  Jahren  (und  in  Folge  damals  erlittener  Schlag- 
attaque)  an  Blasenlähmung  Leidende,  jetzt  nach  achttägigem  Ge- 
brauch dieses  Mittels  den  Urin  an  sich  zu  halten  und  nach  eige- 
nem Willen  zu  lassen,  anfangs  nur  am  Tage,  später,  wie  wir 
noch  ersehen  werden,  selbst  bei  Nacbt  fähig  ward,  was  ihn  in 
Erstaunen  versetzte.  Eis  verdient  ferner  bemerkt  zu  werden, 
dafs  sein  Geist  heiler  und  sein  Gedächtnifs,  das  ungemein  ge- 
litten hatte,  auffallend  besser  ward.  Von  minderer  Bedeutung 
war  mir  die  zunehmende  Bewegungskraft  des  gelähmten  Fufses, 
da  diese  schon  früher  einmal  auf  Gebrauch  längst  bekannter  und 
gewöhnlicher  nervenstärkender  Mittel  wiedergekehrt  war  und 
jetzt  bei  günstiger  Witterung  und  täglicher  Uebung  im  Freien 
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um  so  gewisser  erwartet  werden  konnte;  wohl  aber  war  mein 
Augenmerk  mehr  auf  den  Arm  gerichtet,  da  dessen  Wieder- 
belebung und  Rückkehr  zur  Muskelthätigkeit  nur  selten  glückt, 
doch  auch  er  ward  beweglicher  nnd  kräftiger,  jedoch  im  Ver- 
b'ältnifs  zu  ersterem  ungleich  langsamer,  —  So  wahrhaft  mira- 
culöse  Ergebnisse,  in  kurzer  Zeit  erreicht,  konnten  mich  nur 
vermögen  diese  acht  antiparalytische  Arznei  fortzusetzen,  und  da 
Patient  noch  immer  an  Leibesverstopfung  litt  und  ich  diese 
nur  der  Torpidität  der  Nervengeflechte  zuschreiben  konnte 
und  er  gegen  Klystiere  grofse  Abneigung  hegte,  ward  ich  län- 
gere Zeit  genöthigt,  die  JNicotiana  in  Verbindung  mit  der 
fflassa  piJulor.  e  Kheo  comp*  in  Pillenform  zu  reichen,  so  dafs 
er  des  Tages  drei  bis  viermal  vier  Gran  pulverisirtes  Tabacks- 
blatt  pro  dosi  erhielt.  Sobald  jedoch  Pat.  bemerkte,  dafs  er 
befreit  von  dem  Harnabflufs  und  ohne  Beistand  Anderer  zu  ge- 
hen vermochte  und  bei  gröfserer  Bewegung  auch  nothdürftig 
offenen  Leib  erhielt,  entzog  er  sieb  der  Kur;  inzwischen  waren 
die  Resultate  dieses  Heilversucbes  denn  doch  von  so  gewichtiger 
Art,  dafs  ich  sie  für  keioen  Preis  verlieren  möchte. 

Wenn  so  unbedeutende  Dosen  des  Tabacksblattes  so  hohe 
Kraftaufserung  zeigen,  so  darf  es  nicht  in  Verwunderung  setzen, 
dafs  das  aus  dieser  Pflanze  chemisch  gewonnene  Nicotin  selbst 
in  sehr  kleinen  Gaben  tödtliche  Wirkung  hervorgebracht  hat, 
was  gewissenhafte  Aerzte  wohl  abhalten  sollte,  ein  So  überaus 
gefahrliches  Mittel  ohne  den  triftigsten  Grund  in  die  Heilmittel- 
lehre aufzunehmen.  Es  kommt  hinzu,  dafs  das  Nicotin  stick- 
stoffreicher ist,  als  alle  uns  bekannten  Alcaloide,  und  dafs  wir 
noch  mit  Bestimmtheit  kein  Gegengift  namhaft  machen  und  nur 
muthmafsen  können,  dafs  der  Gerbestoff  das  Antidotum  dagegen 
abgiebt  (Viel  Interessantes  über  die  Bereitung  dieser  alkali- 
schen Basis  theilen  die  Herrn  Henry  und  Boutron  -  Charlard 
mit.)  (Fortsetzung  folgt.) 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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Bitte  an  Thierartneischulen.  Vom  Dr.  v.  Basedow.  —  Ueber  das 
Tabacksblatt.  Vom  Dr.  Fischer.  (Portsetzung.)  —  Fülle  von  zu- 
rückgebliebener Nachgeburt.  Vom  Dr.  Zar Imann.  —  Vermischtes. 
Von  den  Doctoren  Schäffer,  Lindner,  Ebers,  Lucas  und 
Kr.  Chir.  Closset.  —  Nachricht. 


Bitte  an  Thierarzneischulen.  . 

Vom 

Dr.  t>.  Basedow,  pract  Arzte  in  Merseburg. 

.  ————— 

Wir  haben  in  den  neusten  Zeiten  wieder  so  oft  von  Frö- 
schen, Kröten,  Eidechsen,  Schlangen,  Mausen  und  Gott  weifs 
welchem  Ungeziefer,  das  sich  lebendig  im  Magen  und  Darm- 
kanale  des  Menschen  aufgehalten  hatte  und  endlich  durch  Er- 
brechen abgegangen  war,  gelesen,  dafs  bei  dem  Arzte  der 
Wunsch  sehr  natürlich  ist,  über  diese  Sache  selbst  mehr  Licht, 
als  es  diese  Nachrichten  geben,  zu  erhalten. 

Schon  längst  halte  ich  mir  vorgenommen v  Versuche  anzu- 
stellen, um  zu  sehen,  ob  mit  Lungen  begabte  Tbiere,  wie  Schlan- 
gen, Eidechsen,  Frösche,  welche  man  ja  wohl  ohne  grofse 
Schwierigkeit  einem  Schweine,  Hunde  in  den  Schlund  und  wei- 
ter hinabdrücken  kann,  im  Magen  fortleben,  und  ob  Tbiere  mit 
einem  solchen  lebendigen  Magengaste  ebenfalls  Krankheitssymp- 
Jahrgang  1838.  12 
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tomc  vermerken  lassen,  die  mit  denen  der  Wurmkrankheit  und 
denen,  welche  bei  oben  erwähnten  Fällen  beobachtet  wurden, 
Aehnlichkeit  haben. 

Doch  glaube  ich  man  wurde  dies  in  Thierarzneischulen, 
wo  man  mit  der  Behandlung  der  Tbiere  Bescheid  weif«,  wo 
bessere  Locale  und  Beobachter  genug  vorhanden  sind,  mit  bea- 
serm  Erfolge  thun  können  und  richte  deshalb  an  die  Herrn 
Directoren  derselben  hiermit  die  ergebenste  Bitte,  diese  Ver- 
suche anstellen  und  die  Resultate  mittheilen  zu  wollen. 

Frosche  im  winterlichen  Erstarrungszustande  würden  sich 
wohl  am  besten  zur  Einbringung  eignen,  und  hätte  man  über- 
haupt wohl  darauf  zu  sehen,  dafs  diese  und  andere  dergleichen 
Thiere  nie  mit  vollem  Magen  beigebracht  werden,  aus  welchem 
Grunde  wohl  so  oft  die  Experimente  mit  Kröten,  nämlich  die- 
selben in  Gips  einzuschlagen  und  nach  Jahren  wieder  lebendig 
herauszunehmen,  fehlgeschlagen  sind. 

So  könnte  man  ebenfalls  Blutegel,  was  wohl  der  Mühe 
werth  wäre,  um  die  Folgen  und  die  zweckmäfsigste  Art  der 
Abhülfe  kennen  zu  lernen,  4  bis  6  Stück  in  Oblate  eingeschla- 
gen, auch  leicht  lebendig  verschlingen  lassen.  Auch  Schlamm- 
peisker  würden  sich  zu  diesen  Versuchen  eignen. 

Als  eigene  Erfahrung  habe  ich  vom  Abgange  lebendiger 
Tbiere  nur  den  irgendwo  schon  beschriebenen  Fall,  wo  ein 
Limax  einer  eus^  von  über  2  Zoll  Länge  uod  der  Dicke  eines 
Fingers,  einem  13  Monate  alten  Kinde  abging,  welches  mehrere 
Wochen  lang  an  Convulsionen  und  Erbrechen  gelitten  hatte. 
Erzählt  wurde  mir  von  einem  biedern  Oeconom,  der  Augen- 
zeuge gewesen  sein  wollte,  dafs  bei  einer  seiner  Kühe,  die 
nicht  misten  konnte,  nach  dem  Fehlschlagen  mehrerer  Mittel, 
ein  Hirte  zu  Hüjfe  gerufen  sei,  der,  zu  aller  Umstehenden  Ver- 
wunderung, zuerst  das  Eis  auf  dem  Teiche  aufbacken,  dann 
Schlamm  auswerfen  und  sich  aus  demselben  drei  erstarrte  Frö- 
sche aussuchen  liefs,  welche  er  dem  Thiere  eingab.  Nach  einer 
Stunde  soll  die  Kuh  gemistet  haben  und  die  hierauf  folgende 
Froschgesellschaft  munter  fortgehüpft  sein.    Noch  mehr!  eine 
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Frau  erzählte  mir,  sie  sei  Augenzeuge  gewesen,  dafs  in  Ost- 
Preufsen  ihrer  Mutter,  einer  Predigersfrau  auf  dem  Lande,  als 
sie  an  einem  Ileus  litt  und  auf  keine  Weise  Oeffnung  bewirkt 
werden  konnte,  ein  lebendiger  Scblammpeisker,  von  beinahe 
5  Zoll  Länge,  eingegeben  worden  sei.  Sehr  bald  darnach  soll 
der  offene  Leib  erfolgt  und  der  Lebensretter  lebendig  wieder 
abgegangen  sein.  Helot o  refero;  doch  liegt  eine  Ideenverbin- 
dung zu  dergleichen  Kuren  (lebendiges  Quecksilber  und  leben- 
dige kalte  schlüpfrige  Thiere)  vor,  und  sollte  wohl  der  Motus 
des  Darmkanals  durch  ein  derartiges  unnatürliches  Entozoon  ge- 
waltig aufgeregt  werden.  Auch  per  anum  könnten  bei  Tbie- 
ren  solche*  lebendige  Stuhlzäpfchen  versucht  werden.  Bei  der 
Retentio  urinae  bei  Pferden  setzt  man  ja  auch  mit  Erfolg 
Lause  in  die  Urethra. 

Auch  die  Akten  über  die  endermatische  Methode  konnten 
in  Tbierarzneischulen  sehr  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  be- 
reichert werden.  Rheumatalgie*  Paralysis,  Ischias,  Trismus* 
Tetanus*  Ileus*  Amaurosis  kommen  ja  bei  Hunden  und  Pfer- 
den oft  vor,  und  wir  wissen  noch  nicht,  wie  Morphium  %  Ve- 
ratriity  Strychnin  u.  8.  w.,  die  freilich  hier  wohl  ensarkotisch 
(Einstreuen  in  Einschnitte)  anzuwenden  sind,  ihre  Heilwirkun- 
gen zeigen.  — _ 

Beiträge  zur  Bekräftigung  der  hohen 
Wirksamkeit  des  Tabacksblattes  in 
wichtigen  Krankheitsfällen. 

Mitgelbeilt  vom  Dr.  A.  Fr,  Fischer*  pract.  Arzte  in  Dresden. 


(Fortsetzung  ) 

Bald  darauf  bot  sich  mir  folgender  Fall  dar,  der  sich  nicht 
minder  zu  einem  Versuche  mit  dem  fraglichen  Mittel  eignete. 
Frau  S.9  eine  hiesige  Bürgersfrau,  welche  schon  viermal  gebo- 
ren hatte,  und  jetzt  abermals,  und  zwar  vor  sechs  Wochen, 
mittelst  der  Zange  von  einem  starken  Kinde  entbunden  worden 
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war,  lieff  mich  dringend  nm  einen  Besuch  bitten,  weil  sie  seit 
der  Niederkunft  gelahmt  auf  einer  Steife  liege.  Ich  fand  diese, 
mir  früher  als  stets  gesund  und  kraftig  bekannte  Frau  abgezehrt 
und  abgehärmt  im  Bette  auf  dem  Rücken  liegend,  sie  hielt  den 
linken  Fufs  im  Knie  gebeugt  an  sich  gezogen,  vermochte  ihn 
jedoch  auf  Geheifs  auszustrecken,  nicht  aber  darauf  zu  stehen 
und  noch  weniger  damit  auszuschreiten,  vielmehr  schleppte  sie 
ihn  nach,  als  ich  sie  von  ihrem  Manne  unterstützt  zum  Herum- 
gehen ernstlich  nöthigte.  Auf  den  ersten  Blick  hielt  ich  das 
Leiden  für  eine  verschleppte  Psoitis,  was  sich  jedoch  bei  der 
Untersuchung  nicht  bestätigte. 

Obgleich  die  Frau  während  der  Schwangerschaft  grofsc 
Sorgen  gehabt,  hatte  sie  sich  dennoch  bis  gegen  die  Niederkunft 
erträglich  befunden,  dann  aber  drückende  und  oft  reifsende 
Schmerzen  in  der  Tiefe  des  Beckens  erlitten,  die  sich  dadurch, 
dafs  der  Kopf  längere  Zeit  eingekeilt  stand,  ungemein  vermehrt 
hatten.  Als  das  Kind  mittelst  kräftiger  Zangenzüge  entfernt 
worden  und  die  Nachgeburt  von  selbst  nachgefolgt  war,  dauer- 
ten die  Schmerzen  dennoch  gleich  heftig  fort,  sie  fühlte  den  Fufs 
erstarrt  und  gleichsam  gelähmt,  es  traten  heftige  Nach  wehen 
ein,  die  Lochien  flössen  gehörig,  es  mangelte  nicht  an  kritischen 
Schweifsen,  mittelst  Klystiere  war  genügende  LeibesöfThung 
unterhalten  worden  und  diesem  allen  unerachtet  dauerten  die 
Schmerzen  unter  geringem  periodischen  Nachlafs  fort.  In  den 
Brüsten  hatte  sich  nur  wenig  Milch  gezeigt,  und  das  Kind  mufste 
künstlich  ernährt  werden.  Da  die  bald  stechenden,  bald  bren- 
nenden Schmerzen  sogleich  heftiger  wurden,  wenn  sich  die 
Wöchnerin  bewegte,  so  blieb  sie  unausgesetzt  auf  dem  Rücken 
liegen,  zog  das  Knie  des  leidenden  Fufses  in  die  Höbe  und 
fühlte  dann  wenig  Schmerz.  Mangel  an  nächtlicher  Ruhe  und 
gänzliche  Appetitlosigkeit  zogen  sehr  bald  den  Verfall  der  Kräfte 
und  des  Fleisches  herbei.  Laut  den  Recepten  waren  Blutegct, 
mäfsige  Dosen  Calomel,  milde  Emulsionen  und  kühlend  eröff- 
nende Salze  in  Gebrauch  gezogen  worden,  ohne  jedoch  Besse- 
rung herbeigeführt  zu  haben;  später,  und  weil  keine  Gelegen- 
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heil  zur  bequemen  Anwendung  warmer  Bäder  Statt  fand,  ward 
die  Frau  zur  Geduld  verwiesen  und  sich  selbst  überlassen.  Es 
leuchtete  vollkommen  ein,  dafs  dieses  örtliche,  von  der  Tiefe  des 
Beckens  nach  der  Lende  und  längs  des  Schenkels  sich  verbrei- 
tende Leiden,  nur  Folge  des  Druckes  war,  den  der  eingekeilte 
.  Kindeskopf  auf  die  Nervengeflechte  des  Beckens  ausgeübt  hatte, 
ob  anfangs  wirkliche  Entzündung  hinzugetreten  war,  konnte  ich 
nicht  wissen,  doch  zweifle  ich  daran,  weil  alle  Verrichtungen 
der  Wöchnerin  ungestört  von  Stalten  gegangen  waren.  Ich 
untersuchte  nun  den  leidenden  Theil  und  fand,  aufser  der  Ab- 
magerung, die  Krümmung  des  Kniees,  das  jedoch,  wiewohl  nicht 
ohne  Schmerz,  ausgestreckt  werden  konnte;  die  Weicbengegend 
der  linken  Seite  schien  angeschwollen,  und  schon  glaubte  ich 
hier  oder  auf  der  gegenüber  befindlichen  Rückseite  ein  Eiter- 
depot zu  entdecken,  allein  beim  tiefern  Befühlen  zeigte  sich 
weder  Schmerz,  noch  eine  Spur  von  Fluctuation  und  Infiltration, 
dahingegen  das  stärkere  Bewegen  des  Fufses  und  das  Auftreten 
Schmerzen  von  der  Tiefe  des  Beckens  aus  rege  machten;  übri- 
gens war  am  Becken  selbst,  an  der  Articulation  des  leidenden 
Schenkels,  an  dem  Stand  der  Trochanteren  nichts  Abnormes 
wahrzunehmen,  gleichwie  die  Frau  versicherte,  nie  durch  Fall, 
Stöfs  u.  s.  w.  eine  Verletzung  dieser  Tbeile  erb'tten  zu  haben; 
eben  so  wenig  wollte  sie  von  Flüssen  oder  von  Gicht  etwas 
wissen,  und  war  als  Kind  auch  nicht  scrophulös  gewesen.  Ihr 
Puls  ward  klein,  weich  und  gereizt  befunden,  das  Athemholen 
frei  und  tief,  die  Zunge  wenig  weifs  belegt,  die  Haut  weich 
und  mehr  kühl  als  warm,  der  Unterleib  weich  und  beim  Beta- 
sten schmerzlos,  die  Temperatur  desselben  nicht  erhöht,  die 
gröfsern  Schaamlefzen  etwas  geschwollen  und  am  Damme  ein 
kleiner  in  der  Heilung  begriffener  Einrifs,  am  heiligen  Beine 
ein  rother  Fleck,  der  vom  steten  Liegen  auf  dem  Rücken  her- 
rührte, die  Scheide  etwas  verschwollen,  doch  nicht  heifs,  der 
Stand  des  Uterus  normal  und  dessen  Mund  geschlossen;  der  mir 
vorgezeigte  Urin  war  bleich,  hell  und  in  genügender  Menge 
befunden,  es  gebrach  an  natürlicher  Leibesöffnung,  die  einen 
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Tag  um  den  andern  durch  Lavenients  erzweckt  werden  mufstc. 
Ich  verordnete  warme  Bäder,  und  nachdem  Pat.  während  zwölf 
Tagen  täglich  ein  warmes  Cbamillenbad  genommen,  fühlte  sie 
sich  recht  erträglich,  war  aber  nicht  zur  Fortsetzung  der  Bäder 
zu  bewegen.  —  Auf  dreiwöchentlichen  Gebrauch  einer  voran- 
gescbickten  Slärkungskur  war  es  dahin  gelangt,  dafs  eine  Zu- 
nahme der  Kräfte  nicht  zu  verkennen  war,  dafs  der  Schlaf  nur 
selten  durch  (am  Tage  immer  noch  häufige)  Schmerzen  unter- 
brochen ward  und  der  äufsere  Habitus  viel  gewonnen  hatte;' 
inzwischen  schleppte  die  Frau  sich  nur  mit  grofser  Mühe  in 
der  Stube  auf  und  ab.  Ich  bescblols  nun  unter  Weglassung 
aller  andern  Arzneien  nur  die  Nieotiana  zu  verordnen,  um  zu 
ersehen,  welchen  Einflufs  dies  mächtige  Nervenmittel  auf  diese 
harnäckige  Neuralgie  äufsern  würde,  und  gab  den  Taback  in 
folgender  Form  an: 

Ree.   Folior.  Nieotianae  tabaci  3j. 
Radieis  Calami  arom. 

Glyzyrrhic.  Ti  3jjj. 
offunde  aguae  bullientis  q.  s.  ut  fiat  Infus,  ad  rem  an.  Jvjjj. 
Coh  D.  S.  Alle  anderthalb  Stunden  1  Efslöffcl  zu  nehmen. 
Zwar  fühlte  die  Kranke  nach  dem  Einnehmen  einige  Pas- 
sion in  den  Därmen  und  manchen  Tag  kam  es  auch  zu  einem 
bis  zwei  dünnflüssigen  Stühlen,  dennoch  ward  die  Arznei  ohne 
Ekel  und  Widerwillen  vertragen.  Es  stellten  sich  gelinde 
Nachtscbweifse  ein  und  selbst  das  Uriniren  erfolgte  öfterer  als 
gewöhnlich.  Bei  dem  Reize,  den  dies  Mittel  im  Darmkanal  er- 
regte, wagte  ich  nicht,  sogleich  die  Quantität  desselben  zu  ver- 
mehren. Noch  hatte  Pat.  das  zweite  Glas  nicht  ganz  beendigt, 
als  sie  mir  die  Versicherung  gab,  dafs  ihr  Fufs  besser  würde, 
der  Schmerz  sei  weit  ertragbarer  und  der  Fufs  leichter  zu  be- 
wegen; Darmweh  entstände  noch  zuweilen,  aber  das  Laxiren 
kehre  nicht  wieder.  —  Fünf  Tage  später  berichtete  der  Gatte 
der  Kranken,  dafs  es  mit  dem  Fufse  zur  Verwunderung  gut 
gehe.  Ich  verstärkte  nun  die  Quantität  des  Tabacks  um  einen 
Scrupel  und  liefs  den  AufguCs  alle  zwei  Stunden  zu  einem  star- 
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ken  Efslöffel  fortnehmen.  —  Die  Besseruog  schritt  all  m'd  hl  ig  so 
vor,  dafs  sie  nach  zweimaligem  Verbrauch  letztgenannten  Ta- 
backs- Absudes  so  weit  genas,  dafs  sie  auszugehen  und  Lasten 
zu  tragen  vermochte.  Sie  hat  nach  Ablauf  von  zwei  Jahren 
abermals,  aber  ohne  Instrumenlalhülfe  geboren  und  befindet  sich 
wohl;  wie  es  aber  immer  zu  gehen  pflegt,  ein  gewisser  Schwä- 
ch egrad  ist  in  dem  so  hart  mitgenommenen  Fufse  zurückgeblie- 
ben, der  sich  vielleicht  verloren  haben  würde,  hatte  diese  sehr 
bedrängte  Frau  die  Teplitzer  Heilquellen  (die  aller  Erfahrung 
zufolge  gegen  solche  rückbleibende  Schwache  noch  sicherer 
wirken  als  Eisenwässer,)  zur  Nachkur  benutzen  können. 

Der  Aehnlichkeit  des  Falles  halber  reibe  ich  sogleich  nach- 
stehende Krankbeitsbeobachtung  an:  Die  im  35sten  Lebens- 
jahre stehende  Ehefrau  des  welche  von  dem  fünften  Kinde 
entbunden  worden  war  und  sich  häuslicher  Bedrängnisse  halber 
aufser  Stande  sah,  die  erstem  Tage  nach  der  Entbindung  im 
Bette  zuzubringen,  vielmehr  sich  gedrungen  fühlte,  mehrmals  in 
vollem  Schweifse  aufzustehen  und  sich  auf  den  der  heftigsten 
Zugluft  ausgesetzten  Hausflur  zu  begeben,  ward  in  Folge  dieser 
Vernachlässigung  von  heftigem  Kopfweh  im  Hinterhaupte,  von 
Schwindel  und  heftigem  Keifsen  und  Schmerzen  in  der  Wei- 
chen- und  Lendengegend  befallen.  Auf  Anrathen  eines  Arztes 
griff  sie  zu  schweifstreibenden  Mitteln  und  zur  Entwöhnung 
des  Kindes,  ohne  jedoch  Besseruog  zu  erzwecken,  vielmehr  trat 
allmählig  ein  Lähmungszustand  beider  Füfse  ein,  das  Kopfweh 
verlor  sich,  aber  Schwindel  und  Gedächtnifsschwäche  nahmen 
immer  mehr  zu. 

Schon  hatte  man  vielerlei  geeignete  Heilmethoden  frucht- 
los in  Anwendung  gebracht,  als  ich  sie  das  erstemal  sah.  Die 
Frau  war  von  grofsem  und  wohlgeformtem  Körperbau,  von 
phlegmatischem  Temperament  und  von  lymphatischer,  pastöser 
Constitution,  Zwar  schleppte  sie  sich  noch  mit  Mühe,  und  in- 
dem sie  sich  an  Tisch  und  Stühlen  festhielt,  in  der  Stube  her- 
um, um  ihren  noch  kleinen  Kindern  Beistand  zu  leisten,  allein 
die  weit  vorgerückte  Lähmung  war  nicht  zu  verkennen  und 
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anerwartet  befiel  sie  der  Schwindel,  der  ein  wahrer  Gehirn- 
schwindel war  und  ohne  alle  Vorboten  eintrat,  so  dafs  sie  gleich 
einer  Epileptischen  niederstürzte.  Schon  waren  seit  der  Ent- 
bindung neun  Wochen  verflossen  und  seit  der  Entwöhnung 
drei  volle  Wochen,  ihr  Puls  war  klein,  krampfhaft  zusammen- 
gezogen, das  Atbembolen  frei,  die  Ef»lust  gehörig,  der  Unter- 
leib hart  und  aufgetrieben,  die  Leibesöffnung  träge  und  selten, 
der  Harnabgang  normal,  die  Haut  weich  und  perspirabel;  sie 
bewegte  sich  mit  vorgebeugtem  Oberkörper,  indem  der  früher 
heftig  Statt  gefundene  Schmerz  sich  von  der  Hüfte  nach  der 
Leistengegend  und  von  da  aus  längs  der  innern  Seite  des 
Schenkels  bis  zur  Wade  hinab  (folglich  längs  des  Verlaufs  des 
Cruralnerven,)*  verbreitet  hatte,  jetzt  zwar  unbedeutend  war  und 
nur  dann  fühlbar  ward,  wenn  ich  stark  auf  jene  Stelle,  wo  die- 
ser Nerv  unter  dem  Poupar Aschen  Bande  aus  dem  Becken  her- 
vortritt, drückte.  Der  Urin  hatte  rothen  tuffsteinuhnlichen  Bo- 
densatz und  der  Schweifs  roch  sauer;  die  Abmagerung  der 
muskulösen  Thcile  war  grofs  und  auffallend,  die  Kräfte  mangel- 
ten und  die  Gemüthsstimmung  war  traurig,  da  die  Kranke  an 
ihrer  Wiederherstellung  verzweifelte.  —  Da  sich  als  Ursäch- 
liches einzig  und  allein  öftere  Erkältung  während  der  Wochen- 
zeit entdecken  liefs,  keine  constitutionelle  Krankheit,  keine  wahr- 
nehmbare Dyscrasie  nachzuweisen  war  und  die  letzte  Nieder- 
kunft  eben  so  leicht  und  glücklich  als  alle  frühern  von  Statten 
gegangen  sein  sollte,  so  blieb  nur  übrig  anzunehmen,  dafs  eine 
scorische  Schärfe  sich  auf  das  Rückenmark  und  namentlich  auf 
den  Schenkelnerven  abgelagert  und  zur  Entstehung  der  in  Läh- 
mung überführenden  Neuritis  Veranlassung  gegeben  habe.  In- 
dem ich  ermittelte,  was  schon  unternommen  worden  war,  fand 
ich,  dafs  anfangs  mehrmals  blutige  Scbröpfköpfe,  Calomcl  mit 
Opium,  später  Aconit  und  Anlimonialia ,  ein  grofses  Vesicator 
aufs  Os  soerum  und  zuletzt  die  Brecbnufs  in  Anwendung  ge- 
bracht, aber  vergeblich  benutzt  worden  waren.  Ich  würde  nun 
zu  warmen  Bädern,  besonders  zu  Dampfbädern  und  zu  Fonta- 
nellen auf  den  untern  Theil  des  Rückgrates,  zum  Gebrauch  der 
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Douchen  und  Moxen  geschritten  sein,  hatte  ich  es  nicht  mit 
einer  armen  hülflosen  Frau  zu  thun  gehabt  Es  blieb  demnach 
nur  übrig,  auf  Mittel  zu  denken,  die  auf  leichtere  und  minder 
kostspielige  Weise  Besserung  zu  gewähren  vermöchten,  und  da 
es  ohnedies  nöthig  ward,  zuvörderst  den  gespannten  und  aufge- 
triebenen Unterleib  frei  zu  machen,  verordnete  ich  anfangs  das 
Aicinusöl,  und  als  dieses  fäculente  Stühle  bewirkt  hatte,  einen 
concentrirten  Aufgufs  von  Wohlverleih  und  Baldrian  mit  Glau- 
bersalz versetzt.  Letztere  Arznei  entfernte  eine  Menge  Infarcte 
und  Versessenheiten,  die  ich  kaum  zu  erwarten  berechtigt  war; 
als  jedoch  der  Unterleib  nun  weich  und  frei  ward,  blieb  den- 
noch der  Lähmungszustand  ganz  derselbe,  allein  die  Schwindel- 
anfalle kamen  seltner  und  waren  ungleich  gelinder.  Je  mehr 
ich  über  den  Fall  nachdachte,  um  so  mehr  drängte  es  mich  nun, 
gegen  diese  angehende  Lähmung  die  NUotiana  zu  versuchen. 
Ich  verordnete  sie  diesmal  in  Pulverform,  und  gab  des  Tages 
viermal  zwei  Gran  Pulvis  Fol.  Aicotianae  mit  Pfeffermünzöl- 
zucker.  Sie  vertrug  das  Mittel  vortrefflich,  mufste  jedoch  der 
abermals  mangelnden  Leibesöffnung  wegen  noch  zu  reizenden 
Klystieren  ihre  Zuflucht  nehmen.  Als  sie  24  Dosen  hiervon 
verbraucht  hatte,  vermehrte  ich  die  Dosis  des  Tabacks  auf  drei 
Gran;  jetzt  erst  bemerkte  die  Kranke  eine  Trockenheit  im  Halse, 
etwas  Ekel  und  Leibweb,  doch  blieb  die  Efslust  ungetrübt  und 
sie  fühlte  nicht  nur  Erleichterung  beim  Auftreten,  sondern  ver- 
mochte auch  sich  mehr  aufrecht  und  grade  zu  halten,  beson- 
ders rühmte  sie,  dafs  ihr  Kopf  nicht  mehr  so  umdüstert  sei, 
und  dafs  die  Pulver  sie  vom  Schwindel  befreiten.  War  der 
Urin  früher  schon  sedimentös  gewesen,  so  Hofs  er  jetzt  in  grö- 
fserer  Menge  ab  und  ward  immer  dicker  und  kritischer;  auch 
stellte  sich  jetzt  der  Stuhl  von  selbst,  obgleich  noch  von  harter 
Consistenz,  ein.  —  Mehrere  Tage  darauf  fand  ich  Pat.  stehend 
mit  Plätten  beschäftigt  und  überaus  zufrieden  mit  der  Kur,  denn 
früher  vermochte  sie  stehend  nicht  zu  arbeiten  und  hegte  stets 
Furcht  vor  unerwartetem  Eintritt  des  Schwindels.  Sie  beeilte 
sich  sogleich,  einen  Probegang  in  der  Stube  zu  machen,  der 
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allerdings  noch  schleichend,  aber  doch  nicht  so  schleppend  wie 
früher  war.  Sie  bat  mich  indefs  die  Arznei  zu  verändern,  weil 
sie  oft  darnach  breche  und  täglich  gröfsern  Widerwillen  dage- 
gen empfinde.  Sie  erhielt  nun  den  Taback  in  Aufgufs  zu  vier 
Scrupel  auf  acht  Unzen  Wasser,  unter  Zusatz  der  Engelsüfs- 
wurzel  mit  einem  Quart  versüfsten  Salzgeist  versetzt.  Als  sie 
jedoch  dieses  Mittel  kaum  begonnen  hatte  zu  nehmen,  trat  die 
Monatsreinigung  ein,  welche  gegen  fünf  Tage  andauerte,  wäh- 
rend welcher  sie  sich  jedoch  ausnehmend  wohl  befand,  und  schon 
wollte  sie  von  neuem  die  Kur  beginnen,  als  sie  von  der  Grippe 
befallen  ward.  Sie  litt  ungemein  daran,  allein  die  enormen  kri- 
tischen Schweifse,  die  alle  Nächte  wiederkehrten  und  über  vier- 
zehn Tage  anhielten,  wirkten  dergestalt  wohlthätig,  dafs  die 
Kranke  nun  gewaltige  Fortschritte  im  Gehen  machte.  Zwar 
erhielt  sie  nochmals  das  Infus,  Fol,  TS'uoiianae  mit  dem  WhytU 
sehen  Chinaelixir  und  Zimmtsyrup  versetzt  und  Stahlbäder,  al- 
lein sie  war  fähig  letztere  in  einer  öffentlichen  Badeanstalt  zu 
nehmen  und  erholte  sich  dergestalt,  dafs  sie  wieder  allen  häus- 
lichen Arbeiten  vorstehen  kann.  —  Mufs  ich  nun  allerdings  zu- 
geben, dafs  die  kritischen  Enscbeidungen,  welche  in  Folge  der 
Grippe  Statt  fanden,  zur  Entfernung  jener  scorischen  Versetzung 
auf  die  aus  dem  Rückenmark  entspringenden  Nerven  sehr  viel 
beitrug,  und  war  es  sogar  von  hohem  Gewinn,  dafs  die  Kranke 
so  heftig  von  dem  epidemischen  Schnupfenfieber  heimgesucht 
wurde,  die  treffliche  Wirkung  des  Tabacks  hatte  sich  schon 
früher  kund  getban  und  die  Lähmung  schon  zum  gröfsern  Theil 
besiegt.  Dafs  übrigens  auch  diese  Frau  einen  gewissen  Schwäche- 
grad im  Kreuze  und  den  Füfsen  zurückbehalten  bat,  darf  keines- 
weges  verwundern,  da  dergleichen  Rückbleibsel  meiner  Erfah- 
rung zufolge  nur  durch  Nachgebrauch  von  Teplitz  oder  Gaslein 
vollkommen  zu  besiegen  sind. 

Da  die  hier  bekannt  gemachten  Hellunternehmungen  aller- 
dings geeignet  waren,  mich  für  das  in  Rede  stehende  Heilmittel 
zu  gewinnen  und  ich  mich  um  so  mehr  berufen  fühlte,  es  auch 
in  andern  rein  nervösen  Uebeln  zu  erproben,  so  liefe  ich  keine 
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Gelegenheit  unbenutzt;  möge  es  demnach  Entschuldigung  finden, 
wenn  ich  noch  zwei  nicht  minder  interessante  Heilversucbe,  die 
vollkommen  gelungen  sind,  anreihe. 

(Schlufs  folgt.) 


Fünf  Fälle  von  zurückgebliebener 

Nachgeburt. 

Vom  Dr.  Zartmann,  pract.  Arzte  in  Rheydt. 


-  1)  Bei  einer  33jährigen  Primipara  blieb  die  Nachgeburt 
zurück  und  einige  Stunden  nach  der  Entbindung  trat  heftiger 
Blutflufs  ein;  der  Versuch  der  Hebamme  zur  Entfernung  der 
Placenta  scheiterte.  Ich  fand  noch  weit  über  die  Hälfte  der 
Placenta  fest  mit  der  Gebärmutter  verwachsen  und  erklärte  da- 
her dem  Ehemanne,  nachdem  die  anderweitigen  Mittel  zur  Blut- 
stillung erfolglos  geblieben  und  die  Kraft  der  Frau  sehr  er- 
schöpft war,  dafs  eine  künstliche  Trennung  der  Nachgeburt  nö- 
thig  sei.  Diese  Operation  gab  aber  der  Ehemann  nicbt  zu  und 
in  dieser  Noth  verfiel  ich  auf  den  Gedanken,  das  Mutterkorn 
zu  reichen  und  dadurch  kräftigere  Contractionen  der  Gebär- 
mutter zu  bewirken.  Ich  gab  alle  halbe  Stunden  15  Gran; 
scbon*nach  der  zweiten  Gabe  hörte  der  Blutflufs  auf,  nach  der 
dritten  stellten  sich  kräftige  Contractionen  ein;  das  Mittel  ward 
nun  alle  zwei  Stunden  zu  10  Gran  gereicht,  und  nachdem  es 
sechs  Stunden  lang  in  dieser  Weise  fortgenommen  worden, 
erfolgte  unter  wiederholten  Wehen  die  Ausstofsung  der  Placenta 
aufs  Vollständigste.  Diese  sah  an  einigen  Stellen  fast  wie  Mus- 
kelfleisch aus  und  war  mit  sehnigten  Fasern  durchwachsen.  Die 
Frau  genas  vollständig. 

2)  An  demselben  Tage  wurde  ich  zu  einer  Frau  gerufen, 
welche  im  fünften  Monate  aborlirt  und  die  Nachgeburt  noch 
zurück  hatte;  Blutflufs  noch  nicht  vorhanden:  die  Nachgeburt 
noch  fest  mit  der  Gebärmutter  verbunden:  die  Frau  befand  sich 
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in  Folge  eines  kurz  zuvor  uberstandenen  Nervenfiebers  in  sebr 
geschwächtem  Zustande.  Deshalb  zog  ich  vor,  die  Austreibung 
durch  innere  Mittel  zu  bewirken,  ich  gab  alle  zwei  Stunden 
10  Gran  Mutterkorn  und  nach  acht  Stunden  erfolgte  die  völlige 
Abstofsung  der  Placenta. 

3)  In  einem  dritten  Falle  fand  ich  die  leicht  Entbundene 
fast  pulslos,  doch  ohne  bemerklichen  Blulfiufs,  und  die  Placenta 
schon  zu  einem  Drittel  gelöst.  Wegen  der  grofsen  Nerven- 
schwäche, und  da  kein  Blutverlust  drängte,  versuchte  ich  den 
innerlichen  Gebrauch  von  Mutterkorn  reichlich  zwei  Tage  hin- 
durch, doch  ohne  Erfolg,  und  so'  wurde  nur  zur  Erfrischung 
verdünnte  Salzsäure  in  Schleim  gegeben.  Allmählig  löste  sich 
die  Placenta  durch  den  Fäulnifsprocefs,  wobei  der  unange- 
nehme  Geruch  durch  Einspritzungen  von  Chlorkalkauflösung 
gemindert  wurde.  Nach  elf  Tagen  ging  der  letzte  Rest  des 
Mutterkuchens  ab.  Die  Patientin  erholte  sich  bald  wieder  und 
befand  sich  kräftiger  als  seit  langen  Jahren. 

4)  In  dem  vierten  Falle  blieb  die  Placenta  zwei  Tage 
nach  der  Entbindung  zurück,  bei  ziemlich  zusammengezogener 
Gebärmutter,  ohne  Blutflufs.  Auf  einen  ziemlich  starken  Auf- 
gufs  von  Seeale  cornuium  erfolgten  nach  zwölf  Stunden  We- 
ben und  dadurch  Lösung  der  Nachgeburt. 

5)  Einen  fünften  Fall  beobachtete  ich,  wo  eine  38jährige 
Erstgebärende  etwa  zwölf  Stunden  nach  der  Entbindung  von 
einem  starken  Knaben  mit  zurückgebliebener  Nachgeburt  ver- 
schied. Ohne  dafs  Blutflufs,  noch  ein  anderes  gefahrdrohendes 
Symptom  eiotrat,  versuchte  erst  die  Hebamme,  dann  der  Ge- 
burtshelfer die  zur  Hälfte  fest  angewachsene  Plocctda  durch 
gelinde  Versuche  zu  lösen,  aber  vergeblich.  Zehn  Stunden 
wurde  sodann  das  Mutterkorn  gereicht,  während  welcher  Zeit 
sich  die  Entbundene  vollkommen  wohl  befand  und  nicht  einen 
Löffel  voll  Blut  verlor.  Plötzlich  aber  sank  sie,  nachdem  sie 
eine  halbe  Tasse  Chamillenthee  getrunken,  auf  ihr  Lager  zu- 
rück und  verschied.  Bei  der  Section  fand  sich  der  Magen 
ungefähr  in  der  Mitte  der  grofsen  Curvatur  im  Umfange  eines 


Digitized  by  Google 


-  177  - 

Kronenthalcrstücks  gallertartig  erweicht  und  zerrife  bei 
leichter  Berührung.  Sonst  keine  krankhafte  Veränderungen. 
Der  Mutterkuchen  liefe  sich  jetzt  sehr  leicht  ablösen.  Die  Ver- 
blichene war  in  den  letzten  drei  Monaten  der  Schwangerschaft 
auffallend  abgemagert  und  hatte  einen  eigentümlichen  leiden- 
den  Ausdruck  in  ihren  Gesichtszügen  bekommen. 


Vermischtes. 


1.   Taubheit  aus  syphilitischen  Ursachen,  durch  ro- 

tben  Präcipitat  geheilt. 

Die  38  Jahre  alte  Frau  eines  Tagearbeiters  litt  seit  einem 
halben  Jahre  und  länger  an  Schwerhörigkeit,  die  allmählig  im« 
mer  mehr  zunahm  und  sich  seit  einer  Woche  mit  Sausen  und 
Schmerzen  in  beiden  Ohren  vergesellschaftet  hatte,  als  meine 
Hülfe  in  Anspruch  genommen  wurde.  Die  nähere  Unter- 
suchung liefs,  so  weit  das  Auge  reichte,  nichts  Abnormes  an 
und  in  den  Ohren  bemerken.  Die  Frau  aber  hatte  ein  Jahr 
vorher  an  syphilitischen  Räch  engeschwüren  und  Ozaena  gelit- 
ten und  war  damals  lange  Zeit  hindurch  von  mir  mit  Sublimat 
behandelt  und  scheinbar  geheilt  worden.  Hierauf  hatte  sich  die 
Schwerhörigkeit  eingefunden,  doch  setzte  mich  Patientin  erst 
jetzt  davon  in  Renntnifs,  da  dieses  Uebel  bereits  einen  sehr  ho- 
hen Grad  erreicht  hatte.  Die  Rachengeschwüre,  so  wie  die 
Ozaena  waren  auch  bis  jetzt  nicht  wieder  erschienen.  Nur  an 
dem  untern  Augenlide  der  linken  Seite  war  seit  einiger  Zeit 
eine  kleine  Eiterpustel  entstanden,  die  mit  einem  Schorfe  be- 
deckt beständig  unter  demselben  Eiter  absonderte  und  als  ein 
Residuum  der  frühem  syphilitischen  Dyscrasie  angesehen  wer- 
den konnte.  Blutegel  hinter  die  Ohren,  ein  Vesicans  in  den 
Nacken  und  Pulver  aus  Sulphur  depuraium  cum  Tort,  depu- 
roto  beseitigten  zwar  die  Schmerzen  in  den  Ohren,  aber  nicht 
die  Schwerhörigkeit,  und  ich  sah  mich  genölhigt,  nach  einiger 
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Zeit  den  rotben  Prädpitat  zu  Hülfe  zu  nehmen,  welchen  ich 
nun  zu  \  Gran  pro  dosi  Früh  und  Abends  in  Pillen  nehmen 
liefs.  Nach  verbrauchten  vier  Granen  zeigte  sich  schon  Affection 
des  Zahnfleisches  und  ich  mufste  das  Mittel  einige  Tage  aus- 
setzen. Gleichzeitig  erschien  am  Gaumen  wieder  eine  ziem- 
lich grobe,  oberflächliche,  exulcerirte  Stelle.  Bei  dem  spater 
wieder  fortgesetzten  Gebrauche  des  genannten  Mittels  traten 
weiter  keine  Zufälle  ein,  welche  ein  Aussetzen  desselben  er- 
heischt hätten.  Das  Geschwür  am  Gaumen  war  nach  drei  Wo- 
chen wieder  ganz  geheilt,  die  Pustel  am  Augenlide  eingetrock- 
net und  eine  Woche  später  auch  das  Gehör  wieder  völlig 
hergestellt.  Ich  liefs  noch  eine  Zeitlang  dasselbe  Mittel  fortge- 
brauchen und  konnte  endlich  die  Kranke  als  geheilt  betrachten. 
Sie  hatte  im  Ganzen  32  Gran  Prädpitat  bekommen. 

Hirschberg.  Dr.  Schaff  er,  pr.  Arzt. 


2.  Senegawurzel  gegen  das  Eiterauge. 

Ungeachtet  ich  die  Heilversuche  mit  der  sehr  oft  geprie- 
senen Radix  Senegae  beim  Eiterauge  fortgesetzt  habe,  so  bin 
ich  doch  zu  keinem  günstigen  Resultate  gelangt.  Blofs  in  eini- 
gen Fällen,  wo  der  Eiter  nur  bis  zur  Höhe  einer  und  zwei 
Linien  in  der  vordem  Augeokammer  gestiegen  war,  verschwand 
derselbe  nach  dem  Gebrauche  der  Senega.  Jedoch  diese  ein- 
zelnen Fälle  von  so  geringem  Grade  des  Uebcls  können  mich 
eben  zu  keinem  so  grofsen  Vertrauen  zu  diesem  Mittel  bestim- 
men, indem  ich  Eitersammlungen  von  so  geringer  Quantität  in 
der  vordem  Augenkammer,  oft  von  der  Anwendung  äußerlicher 
Rdz-  und  narkotischer  Mittel  verschwinden  sah. 

Breslau.  Dr.  Lindner,  pr.  Arzt. 


3.     F  u  c  u  s    c  r  i  s  p  u  s. 

In  der  jüngsten  Zeit  wurden  zwei  jodhaltige  Mittel  laut 
empfohlen,  das  eine  davon,  der  Fucus  crispus,  in  der  Abzeh- 


Digitized  by  Google 


-  179  - 

rang,  der  Lungensucht,  und  andern  Krankheiten  des  Ernäh- 
ruogsprocesses.  Dafs  dieser  Tang  eine  grofse  Menge  nähren- 
der Stoffe  enthält,  dafs  diese  Stoffe  in  möglichst  engem  Räume 
sich  Concentrin  befinden,  dafs  derselbe  Tang  sich  trefflich  als 
Arznei  nehmen  läfst  und  seinen  angegebenen  Bestandteilen 
nach  dem  vorgesetzten  Zwecke  entsprechen  müfste,  ist  leicht 
einzusehen.  Aber  er  ist  Jodhaltig  und  von  dem  ihm  tief  im- 
prägnirten  reinen  Jod  schwer  zu  befreien.  Dieser  Beisatz  ist  in 
eben  dem  Maafse  gefährlich,  als  der  Nahruogsstoff  heilsam  sein 
würde,  denn  es  wirkt  dieses  Mittel  so  depolenzirend  auf  das 
Ernäbrungsgeschäft  und  auf  die  Lebenskraft,  dafs  ich  die  schnell- 
sten Erschöpfungen  davon  gesehen  habe. 

Breslau.  Med.  Rath  Dr.  Ebers. 


4.   Ileus,  mit  kaltem  Wasser  geheilt. 

Ein  junger  Mann  von  scrophulöser  Diathese  bekam  in 
Folge  eines  vorausgegangenen  Diätfehlers  Verstopfungen  mit 
vorübergehenden  krampfhaften  Schmerzen  im  Unterleibe,  wo- 
gegen fünf  Tage  hindurch  eine  Reihe  von  Mitteln  vergebens 
gebraucht  worden  war.  Der  Kranke  hatte  heftigen,  nicht  zu 
löschenden  Durst,  kalte  Extremitäten  und  brach  öfter  Koth  aus. 
Es  wurden  nun  Tücher  mit  kaltem  Wasser  angefeuchtet  über 
den  Unterleib  gelegt  und  stündlich  erneuert,  dabei  alle  drei 
Stunden  ein  Klystier  von  kaltem  Wasser  gesetzt  und  zum  Ge- 
tränk ebenfalls  kaltes  Wasser  gereicht.  Kaum  war  diese  Kur 
zehn  Stunden  lang  fortgesetzt  worden,  als  sich  das  Erbrechen 
stillte,  ein  kothiger  Stuhlgang  eintrat,  der  sich  bald  mehrmals 
wiederholte  und  danu  von  Stunde  zu  Stunde  die  Besserung 
voranschritt. 

Erkelenz.  Dr.  Lucas,  pr.  Arzt. 


5.   Selbstwendung  eines  todtgebornen  Kindes. 

Eine  Mutter  von  sechs  lebenden  Kindern  hatte  seit  mehrern 
Jahren  gekränkelt  und  an  herumziehenden  Schmerzen  gelitten, 
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bei  der  Untersuchung  fand  ich  eine  Schwangerschaft  ,  die  Com 
jugata  sehr  eng,  den  Mottermand  geöffnet,  den  Kopf  vorlte* 
gend  und  die  Wehen  sehr  häufig,  aber  wegen  eines  beträcnl* 
liehen  Ha'ngebaucbes  rückte  die  Geburt  nicht  voran.  Bei  meh* 
rern  Versuchen  zur  Wendung  gelang  es  nicht,  die  Füfse  zu 
erreichen.  Die  Frau  war  äufserst  schwach  und  nacb  einer  Be- 
rathung  wurde  beschlossen,  noch  einige  Stunden  zu  warten, 
und  dann  die  Perforation  zu  machen.'  Als  nun  dazu  geschriu 
ten  werden  sollte,  fand  ich  zu  meinem  grüfsten  Erstaunen  den 
Kopf  nicht  mehr,  sondern  bei  weiterm  Eindringen  einen  Fufs> 
welchen  man  leicht  herausziehen  konnte,  eben  so  leicht  wurde 
der  zweite  Fufs  gefunden  und  heraus  befördert;  der  Körper 
folgte  bald  nach,  aber  der  Kopf  wurde  mit  Mühe  entwickelt, 
das  Kind  war  todt.  Die  Placenta  folgte  alsbald  von  selbst. 
Die  schon  lange  schwache  Frau  starb  leider  am  fünften  Tage. 
Malmedy.  Kr.  Chir.  Closset. 

v     «  •         .     •  '     ,  *  , 

k  * 

 .  :  

IVaehricM  an  die  Herrn  Mitarbeiter. 

Sämmt liehe  Honorare  für  dem  Jahrgang  1837  der  Wochen- 
schrift tind  nunmehr  an  die  Herrn  Mitarbeiter  versandt.  Sollte 
Einem  oder  dem  Andern  die  ihm  adressirte  Sendung  nicht  zuge- 
gangen sei^  so  bittet  man,  dem  Her  aus  geh  er  hiervon  gefällige 
Nachricht  geben  zu  wollen. 

Berlin,  Ende  Februar  1838. 

CcH*  Für  diese  Wochenschrift  passende  Beitrage  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte  Bücher,  'wie  bisher, 
entweder  in  kurzern  Anzeigen  oder  in  ausführlichen  Reeeosionen, 
sogleich  zur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 

erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,» oder 

•  ■  '  ■?       •  ...» 

durch  den  Weg  des  Buchhandels. 

•  -•    -  ...... 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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JW  12.       Berlin,  den  24«««  März  1838. 

Ueber  das  Heimweh.    Vom  Dr.  Behr.  —    Ueber  das  Tabacksblatt. 

Vom  Dr.  Fischer.  (Schlufs.)  —  Krit.  Anzeiger. 



Ueber  das  Heimweh. 

Mitgetheilt 

■ 

vom  Dr.  BeAr,  pract.  Arzte  in  Beniburg. 

■ 

Itfordink  erzählt  in  seiner  militärischen  Gesundheitspolizei, 
dafs  nach  dem  Ausmarsche  der  Tyroler  Jäger  aus  ihrem  Lande 
mehrere  derselben  Nachtwandler  geworden  seien.  Fragte  man 
sie  in  ihrem  Herumwandeln,  was  sie  machten,  so  antworteten 
6i'e  noch  schlafend,  sie  seien  zu  Hause  und  erzählten  mit  vieler 
Freude,  wenn  sie  völlig  erwacht  waren,  sie  wären  im  Traume 
daheim  gewesen.  AHe  diese  Leute  schienen  mit  ihrem  Loose 
vollkommen  zufrieden,  afsen  mit  gleich  gutem  Appetit  und  ver- 
riethen  im  Umgange  mit  ihren  Cameraden  nichts  Scheues  oder 
Fremdes;  aber  gewöhnlich  zwei  bis  drei  Monate  nach  diesem 
Nachtwandeln  kamen  sie  mit  Heimweh  in  das  Hospital.  Diese 
Beobachtung  erschien  damals  ganz  neu  und  scheint  es  auch  noch 
jetzt,  da  ich  in  dem  mancherlei  über  diesen  eigentbümlichen  Kör- 
per- und  Gemüthszustand  Geschriebenen  nur  geringe  Andeutungen 
Jahrgang  183a  13 
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in  dieser  Hiosicht  gefunden  habe.   Der  Kranke  Larrey* * ,  Bor- 
bet, hatte  zwar,  einige  Tage  nach  einem  Falle  in  das  Hospital 
aufgenommen,  in  der  ersten  Nacht  grofse  Unruhe  und  sprach 
fortwahrend  von  seinem  Vaterlande  und  seinen  Eltern,  worauf 
schon  am  andern  Morgen  Symptome  einer  drohenden  Gehirn- 
entzündung, Geistes-  und  Sinnesstörungen  sich  zeigten,  welche 
Zufälle  nach  einigen  Tagen  in  nur  durch  die  Flucht  geminder- 
tes Heimweh  übergingen ;  —  indessen  hier  bildete  sich  das  Heim- 
weh aus  wirklicher  Krankheit  und  Mifsbehagen  mit  der  äufsern 
Lage  heraus.    Eben  so  erlitt  dieser  Kranke  ein  Recidiv  in  der 
Nacht,  und  der  dritte  von  Larrey  beschriebene  Kranke  wurde 
ebenfalls  um  Mitternacht  von  der  Nostalgie  ergriffen.  Aber 
auch  hier  hatte  die  Nacht  und  der  hohe  Barometerstand  nur  ei- 
nen grofsen  Antheil  an  der  Schärfung  der  Sehnsucht  nach  dem 
Vaterlande;  das  Heimweh  fand  schon  Statt.   Ich  habe  Gelegen* 
heit  gehabt,  mehrere  Jahre  hinter  einander  die  stufenweise  Aus- 
bildung des  Heimwehs  bei  einer  französischen  Schweizerin  zu 
beobachten.   Diese  Waadtlanderin  war  in  einem  Institute  ihres 
Vaterlandes  zur  Gouvernante  gebildet  und  kam  in  ärmlichen 
Umständen  in  eine  Familie  auf  das  Land,  von  welcher  sie  mit 
liebevoller  Freundlichkeit  bei  dem  Unterrichte  und  der  Erzie- 
hung der  Kinder  unterstützt  wurde.    Nach  und  nach  lernte  sie 
mehr  von  der  deutschen  Sprache,  nahm  sich  der  Wirtbschaft 
an  und  fühlte  sich,  wie  sie  sehr  oft  mir  gestand,  ganz  glück- 
lich, da  sie  überdies  noch  ihren  armen  Eltern  einige  Unter- 
stützung verschaffen  konnte.  Nie  war  sie  in  der  Schweiz  krank 
gewesen  und  auch  in  ihrem  neuen  Verbältnisse  fühlte  sie  sich 
im  ersten  Jahre  gesund,  bis  sich  nach  und  nach  Verdauungs- 
beschwerden einfanden,  welche  endlich  in  wirklichen  Magen- 
krampf übergingen*    Ein  Aufenthalt  im  Vorbarze  und  der  Ge- 
brauch des  Alexisbades  befreite  die  Kranke  auf  mehrere  Jahre 
von  ihrem  Uebel.    Nachtwachen  bei  Krankheiten  ihrer  Pfleg- 
linge, vermehrte  Arbeit  in  der  Wirtbscbaft  und  unregelmäßige 
Diät  brachten  den  Magenkrampf  wieder  und  verzögerten  dessen 
Heilung.    Gestörte  Assimilation,  fast  ununterbrochene  Magen- 
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und  Kopfschmerzen,  Schlaflosigkeit  u.s.w.  machten  die  Kranke 
ganz  matt  und  mit  ihrem  Schicksale  unzufrieden.  Nur  die  liebe- 
vollste Tbeilnahme  ihrer  Pfleglinge  und  deren  Eltern  verbinder- 
ten damals  den  Ausbruch  des  sich  in  manchen  Aeufserungen 
gegen  mich  zeigenden  Heimwehs.  Eine  längere  Zeit  fortge- 
setzte Milchdiät  und  bitlere  Extracte  mit  Absorbentien,  später 
künstliche  Eisenbäder  stellten  die  Kranke  wieder  her  und  brach- 
ten ihren  gewohnten  Frohsinn  zurück.  Seit  dieser  Zeit  blieben 
aber  die  Verdauungsorgane  geschwächt,  so  dafs,  wenn  längere 
Zeit,  wie  es  im  Winter  auf  dem  Lande  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  eine  gröbere  Kost  genossen  wurde,  bei  der  geringsten  Ge- 
müthsbewegung  oder  Erkältung  der  Magenkrampf  wieder  erschien 
und  dann  längere  Zeit  anhielt.  In  den  letzten  fünf  Jahren  ih- 
res Aufenthaltes  in  Deutschland  wurde  beim  Beginnen  des  Früh- 
lings ihr  Schlaf  unruhig,  sie  fühlte  sich  beim  Erwachen  nicht 
erquickt,  klagte  über  Eingenommenheit  des  Kopfes,  selbst  Schwin- 
del, ohne  dafc  sie  irgend  eine  Veranlassung  kannte.  Die  nur 
durch  eine  Bretterwand  getrennt  Schlafenden  hörten  das  Mäd- 
chen öfter  seufzen,  rufen  und  sich  im  Belte  hin  und  herwerfen. 
Nach  einigen  solchen  Nächten  kam  die  Schweizerin  zur  An- 
schauung ihres  unruhigen  Schlafes,  sie  träumte  von  ihrer  Hei- 
matb,  ihren  Verwandten,  sah  ihre  Berge  u.  s.  w.,  ohne  dafs  sie 
am  Tage  auch  nur  entfernt  an  diese  Gegenstände  gedacht  oder 
gar  sich  dabin  gewünscht  hätte.  Im  Gegentheile  erzählte  sie 
mir  oft,  wie  ungleich  zufriedener  und  besser  sie  in  Deutschland 
lebte  und  erst  nach  10  Jahren  ihrer  Entfernung  von  der  Schweiz 
dahin  zurückkehren  wolle.  In  jeder  Nacht  wurden  die  Bilder 
deullicher,  die  Kranke  sprach  laut  und  in  der  heitersten  Stim- 
mung die  Nacht  hindurch,  fühlte  aber  beim  Erwachen  sich  so 
angegriffen  und  matt,  dafs  sie  kaum  auf  den  Füfsen  stehen  und 
gehen  konnte«  Sie  mufste  stets  seufzen,  weinen,  war  übel  und 
konnte  weder  Kaffee  noch  andere  Speisen,  nur  Milch  und 
Wassersuppe  (ihre  Heimathskost)  vertragen.  Die  Stuhlauslee- 
rungen waren  sparsam,  Urinabsonderung  vermehrt,  es  entstan- 
den nervöse  Kopfschmerzen,  besonders  im  Hinterkopfe,  einige 
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Male  Mastodynie,  Empfindlichkeit  der  Magengegend  und  endlich 
Magenkrämpfe.  Bei  längerem  Sprechen,  bei  vermehrten,  doch 
nicht  anstrengenden  Bewegungen  trat  ein  schmerzhaftes  Ohn- 
macbtsgefuhl  ein;  bei  Unterredungen  mit  ihr  über  die  gleich, 
gültigsten  Sachen  rollten  die  Tbränen  über  die  Wangen.  Nach 
und  nach  trat  wirkliches  Heimweh  ein  und  störte  nun  völlig 
die  nachtliche  Ruhe.  Unglaublich  schnell  magerte  die  Kranke 
ab  und  schlich  nur  geisterartig  im  Hause  herum.  Einige  Male 
bemerkte  ich  mit  Larrey  eine  Zunahme  der  Heimwehsymptome 
bei  plötzlich  entstandenem  hohem  Barometerstande.  Blutegel 
an  die  Magengegend,  gelinde  eröffnende  Mittel,  besonders  mit 
Baldrian,  später  7>.  kalino  mit  bitlern  und  zuletzt  mit  Eisen- 
mitteln, dabei  die  strengste  Diät,  welche  der  Kranken  nicht 
schwer  wurde,  da  sie  bei  der  geringsten  Abweichung  die  hef- 
tigsten Magenkrämpfe  bekam,  stellten  nach  vier  bis  sechs  Wo- 
chen die  Kranke  wieder  her  und  mit  der  zurückkehrenden  Ge- 
sundheit trat  das  Heimweh  immer  mehr  in  den  Hintergrund 
und  verschwand  endlich  ganz,  um  mit  jedem  Frühjahre  nach 
den  beschriebenen  Träumen  wieder  zu  kehren.  Die  ärztliche 
Behandlung  war  immer  dieselbe  und  besonders  die  Tr.  kalina 
war  der  Schweizerin  so  wohl  bekommen,  dafs  sie  bei  ihrer  Ab- 
reise nach  der  Schweiz  (im  Herbste  1836)  mich  um  die  Vor- 
schrift dazu  bat. 

Aus  diesem  und  einem  ähnlichen  Falle,  in  dem  ich  jedoch 
nicht  Gelegenheit  hatte,  so  genaue  Beobachtungen  anzustellen, 
schliefse  ich  mit  AmeJung  (chir.  Klinik  von  Larrey  .u.  s.  w, 
S.  158),  dafs  das  Heimweh  nicht  als  e*u  morbus  sui  generie  zu 
betrachten  ist,  weiche  aber  darin  von  diesem  Beobachter  ab, 
dafs  ich  die  Krankheit  nicht  für  eine  Gehirnaftection ,  sondern 
für  ein  Leiden  der  Verdauungsorgane  halte,  welches  sich  so 
leicht  bei  der  Diät,  welche  der  des  Vaterlandes  so  entgegenge- 
setzt ist,  in  einem  ausgewanderten  Schweizer  ausbildet.  Nicht 
Immer  ist  es  chronisch  und  nur  auf  Congestion  und  Irritation 
der  Magen-  und  Darmschleimhaut  beruhend,  sondern  tritt  zu- 
weilen selbst  als  Entzündung  auf,  wie  ich  ebenfalls  bei  einem 
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Schweiler,  der  erst  ein  Jabr  aus  seinem  Vaterlaode  entfernt 
und  seit  der  Zeit  mannigfach  an  Yerdauungsbescbwerdeo  gelit- 
ten hatte,  beobachtete.  Ueberbaopt  bat  die  Krankheit  viel 
Aehnliches  mit  der  leichtern  Form  des  Typhus  abdominalis, 
dem  auch  längere  Zeit  Träume  vorher  gehen  und  bei  welchem  spa- 
ter bei  jungen,  von  ihren  Verwandten  entfernten  Leuten  Heim- 
websymptome erscheinen.  Audonart  fand  den  Magen  eines  an 
Heimweh  Verstorbenen  ganz  zusammengeschrumpft;  Gase  sah 
bei  den  an  Heimweh  verstorbenen  französischen  Rekruten  Spa- 
ren eines  hohen  Entzündungsgrades  des  Magens  und  der  dün- 
nen Gedärme,  Geschwüre  im  Grimmdarme  und  in  der  Klappe 
des  Blinddarmes;  Larrey  dagegen  beobachtete  mehr  Zeichen 
von  Hirnen leündong  und  Congestionen,  aber  auch  geröthete 
Schleimhaut  des  Magens  und  Darmkanals.  Finden  wir  nicht 
dieselben  Erscheinungen  bei  den  am  Typhus  abdominalis  Ver- 
storbenen? —   


Beitrage  zur  Bekräftigung  der  hohen 
Wirksamkeit  des  Tabacksblattes  in 
wichtigen  Krankheitsfällen. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  A.  Fr.  Fischer,  pract.  Arzte  in  Dresden. 


(Schlaf,,) 
Ein  junger  Mann  der  fast  ununterbrochen  auf  Reisen  be- 
griffen war  und  nur  jährlich  einmal,  und  zwar  auf  kurze  Zeit, 
in  die  Heimath  zurückkehrte,  der  einen  schlanken,  feingebauten 
und  reizbaren  Korper,  jedoch  einen  woblgeformteu  Brusthau 
besafs  und  von  sanguinischem  Temperamente  war,  hatte  den  so 
verführerischen  Reizen  des  sinnlichen  Lebeos  nicht  zu  wider- 
stehen vermocht,  vielmehr  die  Genüsse  desselben  in  starken  Zü- 
gen geschlürft  und  sich  durch  Verschwendung  des  edelsten  al- 
ler Säfte  und  durch  Ueberreizung  rok  geistigen  Getränken  so 
erschöpft  und  enervirt,  dafs  er  von  unwillkürlichen  Saamen- 
ergiefsungen  gepeinigt  und  von  schwerer,  zum  Selbstmord 
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lockenden  Hypochondrie  befallen  war,  als  er  bei  mir  Hülfe 
sachte.  Schon  seit  einem  halben  Jahre  sah  er  sich  aufser  Stande 
sein  Geschäft  zu  versehen  und  war  in  das  elterliche  Haas  zu- 
rückgekehrt, um  sich  hier  durch  Milchkur  und  Pflege  herzu- 
stellen; da  er  jedoch  immer  schwächer  und  elender  ward,  kam 
er  zu  mir,  um  sich  Rath  zu  erholen.  Dieser  früher  so  schöne 
und  blühend  gesunde  junge  Mann  glich  nun  im  kaum  begonne- 
nen 27sten  Jahre  einem  abgemagerten,  mit  wankenden  Knieen 
unsicher  und  mit  hoch  aufgehobenem  Fufse  (dem  sogenannten 
Hahntritte)  ausschreitendem  Greise,  dessen  Gesichtszüge  ver- 
zerrt, dessen  Waden  verzehrt,  dessen  Sehkraft  geschwächt, 
dessen  Gedächtnifs  ruinirt  und  dessen  Verdauung  gestört  war. 
Aufser  Stande  lange  zu  stehen,  stutzte  er  das  Kreuz,  als  den 
schwächsten  Theil  seines  Körpers,  auf  den  Stock;  er,  der  sonst 
die  muthigsten  Pferde  zähmte  und  die  gröfsten  Strapazen  er- 
trug. Dennoch  litt  er  keines weges  an  Venerie,  hatte  glück- 
licherweise  und  unerachtet  einer  beispiellos  ausschweifenden  Le- 
bensart nie  an  Cbankern,  sondern  nur  an  Trippern  und  heftigen 
Nachtrippern  (von  denen  er  sich  durch  heftige  zusammenziehende 
Mittel  zu  befreien  verstand,)  gelitten.  Von  Versetzung  dieser 
Tripper  (besser  gesagt  von  gewaltsamer  Unterdrückung  dersel- 
ben) datirte  er  das  Rückenmarksleiden,  die  angehende  Kreuzläh- 
mung und  den  schwerfälligen  und  unsichern  Gang;  auch  gab 
er  an,  nie  Merkur  bekommen  zu  haben;  wohl  aber  desto  mehr 
Cubeben,  Copaivabalsam,  Bleizucker  und  Opium  (letztere  beide 
angeblich  gegen  die  häufigen  Saamenergiefsangen).  Sein  Rück- 
grat war  überaus  abgemagert  und  aus  Schwäche  etwas  gebo- 
gen, das  Haupt  nur  noch  mit  wenig  Haaren  bedeckt,  der  Hals 
abgezehrt  und  der  schön  gewölbte  Brustkasten  ebenfalls  ohne 
Fleisch,  hingegen  die  innere  Brust  noch  kraftvoll,  das  Athmen 
frei  und  ungestört,  die  Stimme  tief  und  voll,  nicht  heiser  und 
klar,  wie  sie  sich  sonst  bei  dergleichen  Kranken  vorfindet.  Der 
Unterleib  war  eingezogen  und  gespannt,  die  äufsern  Zeugungs- 
theile  schlaff  und  veakümmert,  die  Hoden  klein  und  leicht,  doch 
an  denselben  und  dem  Saamenstrange  durchaus  kein  örtlicher 
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Fehler  wahrzunehmen.  Der  Puls  ward  klein,  leer  und  gereizt 
befunden,  die  Haut  trocken  und  gerunzelt,  die  Augen  matt,  die 
Augenlider  verschwollcn,  die  Gesichtsfarbe  graubleich.  —  Er 
berichtete,  dafs  er  die  Efslust  kaum  zu  befriedigen  vermöge,  je- 
doch nur  leicht  verdauliche  Speisen  vertrage,  sündige  er  dage- 
gen, so  leide  er  sehr  an  Verdauungsbeschwerden  und  breche 
leicht  das  Genossene  wieder  weg,  der  Urinabgang  sei  gehörig, 
jedoch  in  sehr  dünnem  Strahle,  der  Stuhlgang  trage  und  man- 
gelhaft ;  er  schlafe  viel  und  fest,  fühle  sich  jedoch  beim  Erwa- 
chen schwach  und  hinfällig,  da  er  des  Nachts  mehrmals  durch 
Pollutionen  erschöpft  werde,  die  ihn  selbst  zur  Tageszeit,  un- 
erachtet  aller  dagegen  getroffenen  Maafsregeln,  heimsuchten. 
Ich  übergehe  die  Verhaltungsregeln ,  die  ich  diesem  jungen 
Manne  für  Geist  und  Körper  ertbeilte,  obgleich  dieselben  ge- 
wifs  so  einflufsreich  sind  als  das  ärztliche  Heilverfahren  selbst, 
wie  man  aus  meiner  kleinen  Schrift:  „die  Kräftigung  des  ent- 
nervten mannlichen  Organismus"  u.  s.  w.  ersehen  kann  *),  und 
gehe  zu  der  ärztlichen  Behandlung  über. 


*)  Ich  bin  gedrungen,  die  »ich  darbietende  Gelegenheit  zu  benutzen, 
um  mich  vor  den  Augen  aller  Aerzte  wegen  der  von  mir  zeit  vielen 
Jahren  verfafsten  medicinischen  Volksbelehruogsschiiften  zu  rechtferti- 
gen, da  ez  einem  gewissen  Dr.  JStvermann  in  No.  30  der  Berliner 
rnedic.  Centrai-Zeitung  gefallen  hat,  über  diese  meine  Schriften  sowohl 
alz  zugleich  Ober  die  des  Herrn  Dr.  Naumann  und  Dr.  Krüger-Hansen 
das  Analhern  auszusprechen«  Käme  diezer  Bannztrahl  in  der  That 
vom  Vatikan  aller  sich  für  infallibel  haltenden  Censoreo,  ich  würde 
ihn  nicht  zu  zcheuen  nöthig  haben,  aber  von  einem  angehenden,  mir 
dem  Namen  nach  kaum  bekannten  Recensenten  geächtet  zu  werden, 
kann  nur  Ehre,  nie  Schande  bringen.  Sehr  gern  bekenne  icb  mich  alz 
Verfasser  aller  der  anter  meinem  Namen  erschienenen  populären  rnedic. 
Belehrungszchriften,  die  ich  den  Laien  uro  deshalb  in  die  Hände  gege- 
ben habe,  damit  sie  richtige  Begriffe  von  Krankheiten  ond  Heilmitteln 
erlangen  und  zieh  vor  dem  Charlatanisrauz  unsrer  Zeit,  nämlich  vor 
dem  homöopathischen  Unsinn  verwahren  können!  Haben  nicht  Unzer 
und  Tietot  in  gleichem  Sinne  geschrieben  und  gelehrt?!  Ist  die  Me- 
dian nicht  ein  Geroeingut.  von  der  zieh  Jeder  nach  Bedarf  aneignen 
darf?!  Habe  ich  nicht  einen  guten  Geist  zu  verbreiten  getrachtet?! 
Grobe  und  wahrhaft  ausgezeichnete  Aerzte  haben  mir  unaufgefordert 


■ 
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Gelang  es  mir  nun,  nur  dünne  Bougies  einzubringen,  so 
fand  sich  denn  doch  kerne  Strictur,  ja  ich  vermochte  sogar  ei- 
nen dünnen  elastischen  Katheter  ohne  Hindernifs  in  die  Blase 
zu  bringen,  was  mich  in  Verwunderung  setzte;  es  schien  dem- 
nach der  dünne  Strahl  beim  Harnen  auf  Schwäche  und  Krampf 
zu  beruhen.  Bei  Exploration  des  Mastdarms  fand  sich  jedoch 
die  Vorsteherdrüse  merklich  vergrößert  und  verhärtet,  was  sich 
auch  bei  fernerer  Besichtigung  abgegangenen  harten  Darmkothes 
durch  die  plattgedrückte  Form  desselben  kund  tbat. 

Zuvörderst  ging  nun  die  Anzeige  dahin,  diesen  durch  Aus-« 
Schweifungen  erschöpften  und  durch  unwillkührliche  Saamenent- 
leerungen  noch  fortdauernd  hart  mitgenommenen  Kranken,  der 
durch  halbjährigen  Gebrauch  der  Milchkur  nicht  nur  um  nichts 
gebessert,  sondern  vielmehr  geschwächt  worden  war,  auf  eine 
sanfte  Weise  zu  stärken  und  von  den  Pollutionen  zu  befreien. 
Wenn  nun  in  ersterer  Beziehung  die  Gelati  na  liehen,  islandiei 
ex  secunda  infusione  parat a  mit  kalt  bereitetem  Chinaextract 
und  Kraftbrühen  sich  am  besten  eignete,  so  bedurfte  er  nun 
eines  Mittels,  das  ohne  zu  erhitzen  die  krankhaft  erhöhte  Sen- 
sibilität calmbte  und  zu  gleicher  Zeit  speeifik  auf  das  kleine 
Gehirn  sowohl,  als  auf  das  Rückenmark  und  die  aus  demselben 
entspringenden  Nerven  wirkte  und  hierzu  wählte  ich  vertrau- 
ungsvoll  die  Nieotiana,  die  sich  mir  ja  s«  hon  mehrmals  als  ein 
treffliches  Antiparolyticum  erwiesen  hatte,  daher  ich  anfangs 
des  Tages  viermal  einen  Gran,  und  sobald  der  Magen  dies  Mit- 
tel wohl  vertrüge,  zwei  Gran  Pulv.  Fol.  Nicot.  mit  Pfeffer- 
münzölzucker  zu  nehmen,  anordnete.  Was  aber  von  hoher 
Bedeutung  bleibt,  war  die  sorgsame  und  strenge  Aufsiebt,  die 
diesem  Kranken  dadurch  zu  Theil  ward,  dafs  ihm  ein  älterer 
Bruder  unzertrennlich  zur  Seite  stand,  und  wie  sich  auch  der 

die  Versicherung  gegeben,  in  diesen  meinen  Schriften  so  manches  Gold- 
körn  gefunden  zu  haben.  —  Wer  sich  rühmen  kann»  nur  Klassiker 
studirt  und  deren  Wissen  sich  zu  eigen  gemacht  zu  haben,  wer  als 
Arzt,  als  Recensent  und  Autor  vierunddreifsig  Jahre  redlich  gewirkt 
hat,  bedarf  des  Lobej  angehender  Scribenten  nicht!  —  d.  Vf. 
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Erfolg  der  Kur  herausstellte,  es  ist  nur  zu  gewifs,  dafs  der  um- 
sichtigen Fürsorge  dieses  Mentors  ein  grofser  Antheil  zukommt 
So  ungünstig  nun  Jahreszeit  und  Witterung  in  der  That 
auch  waren,  so  glückte  es  doch  bei  dreiwöchentlicher  Fort- 
setzung der  genannten  Heilmittel,  den  Saamenflufs  zu  stillen 
und  den  in  moralischer  uod  physischer  Beziehung  so  tiefgesun- 
kenen Kranken  einigermaafsen  herauszureifsen,  so  dafs  er  einige 
Lebenslust  gewann  und  Vertrauen  zu  dem  Heilunternehmeu 
fafste.  Zwar  hatte  er  beide  Arzneien  gleich  gut  vertragen,  doch 
verspürte  er  jetzt  Aversion  gegen  die  Moosgallerte,  deshalb  ich 
zur  fernem  Stärkung  die  Columbowurzel  mit  China  in  einem 
saturirten,  mit  Zimmtsyrup  versetzten  Decoct  reichte,  den  Ta- 
back  jedoch  in  gleicher  Gabe  mit  Calmuszucker  versetzt  fort- 
nehmen Hefs.  Es  lag  mir  daran,  nur  erst  vor  Nervenabzehrung 
und  vor  tiefern  Verfall  in  Lähmung  sicher  zu  sein,  ehe  ich  das 
örtliche  Leiden  der  Prostata  berücksichtigen  wollte,  und  wohl 
mufste  ich  ein  hohes  Vertrauen  auf  die  im  jugendlichen  Alter 
nie  fehlende  Naturmithülfe  richten,  um  beim  Anblick  dieses  im- 
mer noch  Mitleid  einflüTsenden  Kranken,  den  eigenen  Muth  nicht 
zu  verlieren.  Schritt  die  Kräftigung  auch  so  langsam  vor  sieb, 
dafs  kaum  nach  Ablauf  von  einem  Monate  zum  andern  eine 
erkennbare  Zunahme  deutlich  ward,  so  gab  sich  doch  die  mach- 
tige Wirkung  des  Tabacks  dadurch  zu  erkennen,  dafs  der  Kranke 
allmühlig  sicherer  zu  gehen  und  ohne  Unterstützung  zu  stehen 
vermochte,  so  dafs  die  Bewegungskraft  weit  eher  wie- 
derkehrte als  das  M uskel fleisch  und  der  noch  sehr  abge- 
magerte Körper  sichtbare  Progresscn  im  Gehen  machte.  Stets 
habe  ich  wahrgenommen,  dafs  eine  Abmagerung  in  Folge  von 
Saamen Vergeudung  ungleich  langsamer  zu  heben  ist,  als  die,  welche 
nach  schweren  Krankheiten  und  nach  Verlust  von  Blut  und  an- 
dern Säften  entstanden  ist,  was  auch  dadurch  erklärbar  wird, 
dafs  in  solchem  Falle  wegen  angehender  Lähmung  des  Rücken- 
markes und  des  kleinen  Gehirns  die  Blutbereitung  trotz  der 
kräftigsten  Nahrung  nur  unvollkommen  von  Statten  gebt.  Um 
so  mehr  verdient  es  Bewunderung,  dafs  im  fraglichen  Fallt  die 
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Nerventätigkeit  der  Reproduction  auffallend  voraneilte;  obgleich 
es  nicht  zu  verkennen  war,  dafs  es  an  Ausdauer  gebrach  and 
die  Einwirkung  der  bewegenden  Nerven  auf  die  Muskeln  nicht 
durch  die  vis  proprio  der  Letztern  unterstützt  ward,  —  Ich 
ersuche  demnach  forschende  Aerzte,  hierüber  fernere  Versuche 
anzustellen,  auf  dafs  nicht  gegen  meinen  Willen  Täuschung  aus 
Vorliebe  für  das  Mittel  Statt  finden  möge.  —  Wie  es  jedoch 
bei  langwierigen,  die  Geduld  erschöpfenden  Krankheiten  immer 
zu  gehen  pflegt,  der  Kranke  fühlt  sieb  zwar  besser,  allein  er 
begnügt  sich  nicht  mit  der  Aussiebt  auf  sichere,  aber  langsame 
Herstellung,  er  dringt  auf  Beschleunigung  und  so  sab  ich  mich 
notgedrungen,  wenigstens  nervenstärkende  Einreibungen  auf 
das  Rückgrat  zu  Hülfe  zu  nehmen.  So  grofs  nun  auch  der 
Antheil  sein  mag,  den  diese  Spirituosen  und  balsamischen  Ein- 
reibungen an  dem  Vorschreiten  der  Besserung  haben  mögen, 
so  war  doch  der  Taback  das  einzige  Nervenmittel,  das  einzige 
Antiporalyticum  das  ich  innerlich  gereicht,  und  jetzt,  da  dessen 
Wirkung  unverkennbar  ward,  auch  in  Form  eines  Aufgusses 
verordnet  hatte.  Allmahl  ig  gewann  nun  dieser  junge  Mann  auch 
an  Fleisch  und  Kräften,  so  dafs  sein  Aeufseres  minder  abschrek- 
kend  ward;  hatte  sein  Gemüth  seit  dem  Ausbleiben  der  Pollu- 
tionen schon  an  Heiterkeit  gewonnen,  so  steigerte  es  sich  jetzt 
zum  Frohsinn.  Er  war  der  einzige  Kranke,  dem  die  Nieotiana 
nie  Ekel,  nie  Magen-  oder  Darmweh  erregte,  und  bei  der  Nei- 
gung zur  Hartleibigkeit  diente  sie  ihm  zugleich  als  deobstruens. 
Stand  nun  zu  erwarten,  dafs  durch  Belebung  und  Erstärkung 
des  Rückenmarkes,  als  des  Centralorgaos  der  Bewegungsnerven, 
der  Impuls  zu  einer,  wenn  auch  nicht  vollkommenen,  doch 
dankenswerthen  Bewegungsfiihigkeit  gegeben  war,  so  war  es 
nun  an  der  Zeit,  auch  gegen  die  krankhafte  Beschaffenheit  der 
Prostata  mein  Augenmerk  zu  richten.  Hatte  ,  sieb  mir  gegen 
dieses  Drüsenleiden  von  jeher  der  Salmiak  aufserordentlich  nütz- 
lich bewiesen,  so  wählte  ich  jetzt  aus  leicht  begreiflichen  Grün- 
den den  eisenhaltigen  Salmiak,  den  ich  in  Pillenform 
reichte,  wo  ich  den  Taback  und  außer  diesem  der  Stärkung 
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halber  die  Columbowurzel  und  das  Extract  der  Rinde  zuzu- 
setzen vermochte.  —  Sechs  volle  Monate«  waren  bei  diesem 
Herunternehmen  abgelaufen,  alles  was  ich  erreicht  hatte  be- 
stand darin,  durch  mächtige  Einwirkung  auf  die  Centraiheerde 
des  Nervensystems  die  in  Ausbildung  begriffene  Kückendarre 
und  partielle  Lahmung  gehoben  zu  haben;  allein  robust  und 
zeugungsfähig  war  deshalb  der  junge  Mann  noch  lange  nicht, 
wohl  aber  war  nach  Entfernung  der  Gefahr  auch  sogleich  die 
Sehnsucht  erwacht,  wieder  zur  vollen  Manneskraft  zu  gedeihen. 
Ward  ich  nun  aufgefordert  solche  Mittel  anzugeben,  welche 
fähig  wären  eines  Theils  die  fernere  Zertheilung  der  Vorsteher- 
drüse zu  bewirken,  andern  Theils  den  noch  fehlenden  Ton  dem 
Nervensystem  zu  erlheilen,  rieth  ich  in  solcher  Beziehung  erst 
den  Gebrauch  von  Gastein  und  dann  von  Driburg  an,  welche 
Heilquellen  sich  mir  mehrmals  in  ganz  ähnlichen  Fallen  als 
überaus  kräftig  erwiesen  hatten,  so  mufste  ich  doch  die  bittere 
Erfahrung  machen,  daCs  der  böse  Geist,  der  jetzt  überall  spukt, 
sich  auch  dieses  mir  grofsen  Dank  schuldenden  Mannes  bemäch- 
tigt und  ihn  zum  Gebrauch  der  berüchtigten  Wasserkur  über- 
redet hatte.  Noch  entsprach  ich  meiner  Pflicht,  indem  ich  die 
Tollheit  dieses  Vorhabens  ihm  und  seinem  Bruder  zu  Gemüth 
führte;  ob  dies  gefruchtet  bat,  weifs  ich  nicht,  denn  sie  reisten 
von  hier  ab,  rühmten  jedoch  laut,  dafs  es  mir  gelungen  sei,  iho 
zu  retten. 

Schliefslich  mag  noch  folgender  Fall  als  Beleg  für  die  anti- 
paralytische Kraft  des  Tabacks  dienen: 

E.  H.y  die  neunjährige  Tochter  eines  hiesigen  Bürgers,  er- 
krankte an  heftigem  Kopfweb,  grofser  Müdigkeit,  besonders  der 
Füfse,  und  Erbrechen,  wozu  sich  bald  andauernde  Hitze  und 
grofser  Durst  gesellte;  da  weder  GastricUmus  obwaltete,  noch 
wichtige  Schädlichkeiten  eingewirkt  hatten,  so  erklärte  ich  die 
Zufälle  für  muthmafsliche  Vorboten  eines  acuten  Hautausschla- 
ges. Bald  erschienen  Varioloiden  in  Unzahl,  so  dafs  das  Kind 
mit  Pusteln  übersät  war;  als  sich  dieselben  jedoch  mit  heller 
Lymphe  gefüllt  hatten,  vertrockneten  sie  allmählig  so,  dafs  die 
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Abschuppung  schon  am  neunten  Tage  in  vollem  Gange  war. 
Während  diese«  naturgemäßen  Verlaufes  der  modificirten  Pocken 
zeigten  sich  durchaus  keine  Zufälle,  welche  Besorgnifs  zu  erre- 
gen vermochten,  daher  aufser  schwachem  Lindenblüthentbee  bei 
Nacht,  dünner  Limonade  den  Tag  über  und  einfacher  Klystiere 
kein  Arzneimittel  in  Anwendung  gebracht  ward.  Statt  dafs  jedoch 
mit  vorrückender  Abscbilferung  auch  das  frühere  Wohlbefinden 
und  der  dem  Kinde  eigentümliche  Frohsinn  wiederkehren  soll- 
ten, begann  es  erst  jetzt  deutlich  zu  erkranken;  fieberte  stark, 
klagte  über  heftigen  Durst,  über  Kopf-  und  Rückenweh,  schlief 
höchst  unruhig  und  bei  steter  Rückenlage,  delirirte  Abends  und 
bei  Nacht,  wo  das  Fieber  sich  deutlich  verschärfte,  ohne  dafs 
irgend  ein  Fehler  in  der  Behandlung  und  Abwartung  vorgefal- 
len sein  konnte.   Es  blieb  demnach  nur  übrig  anzunehmen,  dafs 
hier  eine  Krankheitsversetzung  auf  edle  innere  Gebilde  Statt 
gefunden  baben  müsse.    An  Arzneien  erhielt  das  Kind  Acidum 
oxymuriaticum  mit  Himbeerensaft  ins  Getränk;  wegen  concur- 
rirender  Leibesverstopfung  einen  Theelöffel  EUctuar.  e  Seiina 
und  Senfteige  auf  die  Waden.    Hierauf  milderte  sich  das  Fie- 
ber, die  Delirien  verloren  sich,  das  Kind,  klagte  nicht  mehr  über 
Kopf-  und  Rücken  web,  es  verlangte  nach  Speise  und  Trank, 
allein  es  behielt  die  steife  Rückenlage  bei,  und  als  es  genölhigt 
ward,  die  Nothdurft  außerhalb  des  Bettes  zu  verrichten,  be- 
merkte die  Mutter,  dafs  es  nur  mit  äufserster  Kraftanstrengung 
sich  im  Stehen  erhalte  und  ohne  Unterstützung  nicht  zu  gehen 
vermöge.    Ich  stellte  nun  die  Versuche  selbst  an  und  über- 
zeugte mich  sehr  bald  von  der  Wahrheit  des  Berichteten  und 
schritt  sogleich  zu  der  genauen  Untersuchung  des  Rückgrates, 
an  dem  zwar  durchaus  keine  Deformität,  wohl  aber  Schmerz- 
äufserung  bei  starker  Betast  ung  der  obern  Lendenwirbel  sich 
offenbarte.    Der  Puls  war  allerdings  gereizt,  aber  weich,  der 
Urin  trübe  und  Sediment  bildend,  die  Haut  weich  und  feucht, 
die  Abschuppung  beendigt,  die  Leibesöffnung  träge,  war  jedoch 
durch  Klystiere  erzweckt  worden,  die  Zunge  ein  wenig  weifs 
belegt,  sonst  rein.    Es  blieb  kein  Zweifel  übrig,  dafs  die  un- 
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▼erkennbare  Lähmung  der  Füfse  Folge  eines  Rückenmarksleidens 
und  dieses  Folge  einer  Krankheitsmetastase  sei.  —  An  die  schmerz- 
hafte Stelle  der  Lendenwirbel  wurden  Blutegel  gesetzt,  des  Ta- 
ges viermal  ein  Gran  Calomel  mit  einem  halben  Gran  Campher 
und  ein  schwacher  Aufgufs  von  Amica  als  Thee  gereicht.  Es 
traten  hierauf  sehr  übelriechende  Schweifte  ein,  die  wohl  abge- 
wartet wurden,  der  abgehende  Urin  setzte  fortdauernd  Boden« 
satz  ab,  auch  erfolgte  ein  minder  harter  Stuhl,  das  Kind^war 
fieberfrei  und  heiter,  allein  es  konnte  nicht  gehen.  Ich  liefs 
nun  die  Quecksilbersalbe  Früh  und  Abends  auf  das  Ruckgrat 
einreiben  und  applicirte  ein  grofses  Vesicator  aufs  beilige  Bein, 
erhielt  die  wunde  Stelle  acht  Tage  in  Suppuration,  ohne  jedoch 
Besserung  zu  erzwecken.  Da  das  Kind  übrigens  wohl  und  mun- 
ter war  und  ich  das  Calomel  aus  Gründen  allmählig  seltner  und 
dann  ganz  ausgesetzt  hatte,  verordnete  ich  taglich  ein  warmes 
Bad  und  liefs  nur  als  Arznei  einen  Aufgufs  von  Arniea  und 
Chenopod.  Ambro 8.  als  Thee  gebrauchen.  Es  zeigte  sich  hier- 
auf Schmerz  in  den  Füfsen  und  Anschwellung  derselben;  letz- 
terer Erscheinung  halber  ward  das  Bad  ausgesetzt  und  trockene 
Warme  in  Gebrauch  gezogen.  —  Bei  Fortsetzung  des  genann- 
ten Thees  schwitzte  das  Kind  viel  und  leerte  einen  dicken  und 
trüben  Urin  aus,  fühlte  sich  jedoch  stärker  und  kraftiger;  es 
mühte  sich  mittelst  Unterstützung  herumzuscbleicben,  allem  es 
schleppte  mehr  die  Füfse,  als  es  sie  hob,  doch  vermochte  es  an- 
gelehnt längere  Zeit  zu  stehen.  —  Ich  unterwarf  das  Mädchen 
einer  abermaligen  Untersuchung,  fuhr  langsam  mit  einem  in 
heifses  Wasser  getauchten  Schwamm  über  sammtliche  Wirbel- 
beine herab,  als  ich  jedoch  jene  Lendenwirbel  berührte,  wo  das 
Mädchen  bei  der  frühern  Exploration  Schmerz  geäufsert  hatte, 
gab  sie  diesmal  durchaus  keinen  zu  erkennen.  Ich  glaubte  es 
nunmehr  an  der  Zeit,  die  antiparalytische  Kraft  des  Tabacks  zu 
erproben,  und  verordnete  einen  Aufgufs  von  einem  Scrupel  iW- 
eotiana  mit  Engelsüfswurzel  und  Zucker  versetzt  zu  sechs  Un- 
zen Colatur  und  liefs  hiervon  alle  zwei  Stunden  einen  halben 
Efslöffel  nehmen,  unter  Weglassung  aller  äufsern  Mittel,  um  zu 


Digitized  by  Google 


—   194  — 

ersehen,  was  der  Tabäck  für  sich  allem  vermöge.  Anfangs 
verursachte  er  Leibweh  und  einige  dünne  Stuhle,  dann  schien 
der  Darmkanal  ihn  besser  zu  vertragen,  weil  jedoch  nach  meh- 
rern Tagen  Ekel  und  Erbrechen  entstand,  reichte  ich  dies  Mit- 
tel in  Verbindung  mit  Calmuswurzel  und  Pommeranzensyrup, 
welche  Mischung  wohl  vertragen  ward.  Auch  in  diesem  Falle 
wirkte  der  Taback  stark  auf  Vermehrung  des  Urins,  aber  über 
alles  Erwarten  auf  die  Bewegungsnerven;  denn  unaufgefordert 
fühlte  das  an  und  für  sich  sehr  träge  Mädchen  Trieb  zum  Ge- 
hen, übte  sich  im  Treppensteigen  und  wies  jeden  Beistand,  den 
ihr  die  Eltern  leisten  wollten,  von  sich.  Nur  vier  Wochen  hin- 
durch gebrauchte  sie  diese  Arznei,  dann  besserte  sich  ihr  Gang 
dergestalt,  dafs  ich  nur  noch  zur  Stärkung  den  eisenhaltigen 
Essigäther  anrieth. 

Wenn  diese  wenigen  Beobachtungen  mir  wichtig  genug 
dünken,  um  sie  zur  Kenntnifs  der  ausübenden  Aerzte  zu  brin- 
gen, wenn  namentlich  die  specifike  Kraftäufserung  des  Tabacks 
gegen  Blasenlähmung,  gegen  Gehirnschwindel  und  gegen  jene 
Lähmung,  welche  nach  schweren  Geburten  nicht  selten  vor- 
kommt, unverkennbar  ist;  so  reichen  einzelne  Wahrnehmungen 
doch  keioesweges  aus,  um  die  Wirksamkeit  eines  Mittels  voll- 
kommen zu  constatiren,  vielmehr  wird  es  erforderlich,  dafs  die, 
die  kein  Vertrauen  zu  dem  fraglichen  Arzneikörper  haben,  Heü- 
versuche  damit  anstellen,  weil  bei  dem  Experimentiren  Vorliebe 
nie  concurriren  darf! 

Schon  hatte  ich  diesen  Aufsatz  zur  Absendung  bereit  ge- 
legt, als  sich  mir  abermals  die  Gelegenheit  darbot,  die  Nicotiana 
gegen  einen  inveterirten ,  vom  Unterleibe  aus  entstandenen 
Schwindel  in  Gebrauch  zu  ziehen;  daher  ich  auch  diesen  Fall 
beifügen  will: 

Herr  ein  angehender  Sechsziger,  cholerischen  Tempe- 
raments und  kräftiger  Constitution,  der  in  frühern  Jahren  an 
entzündlichen  Krankheiten,  besonders  an  Lungenentzündung  ge- 
litten hatte,  mit  Eintritt  in  das  höhere  Maonesalter  jedoch  in 
eine  krankhaft  erhöhte  Venosität  und  deren  Folge  blinde  Hä- 
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morrhoiden  und  periodisch  eintretende  Anschoppung  der  Leber 
und  Milz,  wozu  sich  bald  heftiger  Schwindel  gesellte,  verfallen 
war  und  sich  durch  Gebrauch  des  Carlsbades,  das  er  alljährlich 
zu  wiederholen  genötbigt  ward,  von  allen  diesen  Zufällen  zu 
befreien  pflegte;  machte  beim  Uebertritt  in  das  höhere  Alter 
die  Erfahrung,  dafs  weder  Carlsbad  noch  Eger,  die  ihm  zeither 
palliative  Hülfe  verschafft,  und  wenn  er  sie  den  Sommer  über 
richtig  benutzte,  einen  schwindelfreien  Winter  verschafft  hat- 
ten, noch  Sicherstellung  zu  gewähren  vermöchten.  Zog  er  nun 
auch  sofort  örtliche  Blutableitung,  auflösende  und  eröffnende 
Arzneien,  Bader  u.  s.  w.  in  Gebrauch,  benutzte  er  gegen  diesen 
consensuellen  und  offenbar  von  einem  Erkranken  der  Abdomi- 
nalnerven herrührenden  Schwindel,  auch  die  trefflichsten  Ner- 
vino-tonica,  so  gewährten  alle  diese  Mittel  nicht  einmal  palliative 
Hülfe;  vielmehr  ward  er  wegen  erwiesener  Unzulänglichkeit 
derselben  nur  um  so  dringender  geoöthigt,  anfangs  in  Carlsbad, 
dann  in  Eger  Hülfe  zu  suchen*  Um  so  unglücklicher  fühlte 
sich  Patient,  als  auch  diese  Heilquellen  nicht  mehr  anschlugen 
und  der  Schwindel  ihn  nun  nicht  mehr  verlassen  zu  wollen 
Miene  machte.  Es  blieb  nichts  anderes  zu  thun  übrig,  als  den 
Indicationen  gemäfs  zu  verfahren.  Da  inzwischen  der  Schwin- 
del dennoch  fortdauerte  und  selbst  auf  Anwendung  der  flüchtig 
reizend  und  permanent  stärkenden  Mittel  um  nichts  geringer 
ward,  da  Ableitungen  eben  so  wenig  ausrichteten  als  geistige 
Einreibungen  auf  den  Unterleib,  und  da  selbst  die  für  speeifisch 
gehaltenen  Arzneien,  Baldrian,  Küchenschelle  u.  s.  w.  keine 
Besserung  herbeiführten,  blieb  mir  nur  übrig,  den  Kranken  auf 
die  Benutzung  des  Driburger  Brunnens  hinzuweisen,  da  nur  von 
den  flüchtigen  und  geistigen  Stahlwässern,  in  der  rückschreiten- 
den Lebensperiode,  in  welcher  er  sich  befand,  noch  Rettung 
zu  erwarten  stand.  So  vielversprechend  dieser  Vorschlag  nun 
allerdings  war,  so  war  die  Ausfuhrung  desselben  doch  erst  im 
nächsten  Sommer  möglich,  und  es  bandelte  sich  für  jetzt  um 
Verminderung  des  Schwindels,  der  dem  Kranken  jeden  Lebens- 
genufs  verbitterte.   In  solcher  Verlegenheit  griff  ich  hier  eben- 
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falls  itur  Nicoilano,  die  ich  in  Form  eines  Aufgusses  mit  Engel- 
süfswurzel  und  Calmas  versuchsweise  darreichte.  Zwar  schien 
sie  anfangs  die  Anfälle  nur  eu  verkürzen,  allein  bei  ununter- 
brochener Fortsetzung  wirkte  sie  sn  kraftig  auf  die  vegetativen 
Nerven,  dafs  die  Verdauung  bedeutend  gesteigert  und  die  so 
störende  abnorme  Gasentbmdung  gehoben  ward,  io  deren  Folge 
der  falsche  Schwindel  sich  ganz  verlor,  so  dafs  der  Wiederge- 
nesene  nun  ruhig  die  Zeit  der  Brunnenkur  abwarten  kann. 

*  i  * 
■       *  i  *  * 

i  -  .   %  h 

Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.  Durchaus  nach 
eignen  Untersuchungen  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das 
Bedürfaifs  der  Studirenden,  der  practischen  Aerzte  und  Wund- 
ärzte und  der  Gericbts'arzte  verfafst  von  C.  Fr.  Theod.  Krause, 

,  Dr,f  K.  jHann.  Med.  Rath  und  Prof.  der  Anatomie  u.  s.  w. 
Ersten  Bandes  dritte  Abth.  Hannover,  1838.  VIII  und 
470  S.  8. 

(Von  diesem  durchaus  wackern  Handbuch  der  (rein  topo- 
graphischen) Anatomie  ist  mit  dieser  Abtheilung  der  erste  Band, 
enthaltend  die  Anatomie  der  Erwachsenen,  beendet.  Für  den 
folgenden  Band,  der  die  Zergliederungslehre  des  Fötus  liefern 
wird,  kann  man  auf  die  eigenen  gründlichen  Untersuchungen 
des  Vfs.  besonders  gespannt  sein,  da  hier  noch  so  manche  zwei- 
felhafte Punkte  festzustellen  sind.  Eine  angenehme  Zugabe  zum 
ersten  Bande  sind  die  am  Schlüsse  angehängten  tabellarischen 
Uebersichten  über  GefaTse,  Nerven  und  Knochen,  die  dem  Ge- 
dächtnifs  sehr  zu  Hülfe  kommen.    Druck  und  Papier  sind  sehr 
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Ucber  die  schwarte  Blatter.  Vom  Amts- Physicns  Dr.  Schwabe.  — 
Zertheilbarkeit  der  Arzneien.  Vom  Hofroedic.  Dr.  Brück.  —  Ver- 
mischtes. Von  den  DDrn.  Andrae,  Zartmann  und  Prieger.  — 
Krit.  Anzeiger. 

*       *         1  ■ 

Ueber  die  scjrwarze  Blatter. 

Mitgelheilt 

«  vom  Dr.  Carl  Sehnabe, 

Grofsbcrzog).  Sachs.  Amts-Physicus  in  Gr.  Rudestadt  bei  Weimar. 


Unter  die  merkwürdigem  Krankheiten,  deren  Pathologie, 
Pathogenie  und  Therapie  in  der  neusten  Zeit  das  Interesse  der 
Aerzte  auf  sich  gezogen  hat,  gehören  namentlich  diejenigen, 
welche  durch  Uebertragung  eines  in  Thieren  erzeugten  Krank- 
heitsstoffs auf  den  Menschen  ihren  Ursprung  finden.  Die  Be- 
mühungen Kopp\  Kausens,  ffoffmonn\  Erdmanns,  Barez\ 
Thaer**  u»  A.,  die'  Natur  der  schwarzen  Blatter  zu  ergründen» 
beweisen  dies  hinreichend,  und  wenn  auch  ich  meine  Beobach- 
tungen über  die  genannte  Krankheit  mitzutheilen  mir  erlaube, 
so  geschieht  dies  einestheils,  weil  mein  jetziger  Wirkungskreis 
mir  leider  oft  Gelegenheit  dargeboten  bat,  jene  furchtbare 
Krankheit  zu  sehen,  anderntheils  aber,  um  die  von  mir  nicht 
ohne  Glück  unternommene  Behandlung  des  Uebels  öffentlich 
Jahrgang  1836.  14 
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bekannt  zu  machen  und  zu  empfehlen.  Voraus  zu  bemerken 
will  ich  nicht  unterlassen,  dafs  die  ganze  Abhandlung  einzig 
und  allein  das  Resultat  von  mir  selbst  gemachter  Beobachtun- 
gen ist 

Die  schwarze  Blatter,  der  Mtlzbrandcarfunkel,  Pu- 
stula maligna,  zeigt  sich  zuerst  als  ein  unbedeutender,  kleiner, 
dunkelroth  gefärbter  Fleck,  der  sich  nach  einiger  Zeit  erhebt 
und  an  dessen  Spitze  sich  ein  etwa  hirsenkorngrofses,  mit  gelb- 
lich weitser  Flüssigkeit  gefülltes  Bläschen  unter  prickelndem 
Stechen  und  ohne  allgemeines  Leiden  des  Organismus  ausbildet. 
Das  Bläschen  ist  Anfangs  von  einem  rothen  glänzenden  Hofe 
umgeben,  dessen  Farbe  nach  Verlauf  weniger  Stunden  saturir- 
ter  wird;  die  nächsten  Umgebungen  des  Bläschens  bilden  eine 
harte,  kreisförmige  Scheibe,  die  sich  durch  die  Cutis  bis  in  das 
unter  derselben  liegende  Zellgewebe  ausdehnt.  Der  Kranke  em- 
pfindet beim  Drücken  auf  diese  Scheibe  nur  wenig  Schmerz. 
Das  Bläschen  nimmt  bald  an  Circumferenz  zu  und  bildet  eine 
mit  gelblicher  Feuchtigkeit  gefüllte  Blase,  die  in  einzelnen  Fäl- 
len die  Gröfse  einer  Haselnufs  erreicht.  Mit  dem  örtlichen 
Wachsen  der  Pustel  schreitet  auch  dies  Zunehmen  der  Geschwulst 
der  sie  umgebenden  Theile  weiter  fort;  sie  dehnt  sich  oft  über 
ganze  Extremitäten  aus,  ist  durchaus  nicht  geröthet  und  veran- 
lafst  wenig  Schmerzen.  Die  zunächst  liegenden  Drüsen  werden 
intumescirt  und  schmerzhaft. 

Die  Pustel  nimmt  gewöhnlich  am  zweiten  oder  dritten 
Tage,  bei  sehr  acutem  Verlaufe  jedoch  auch  nach  wenig  Stun- 
den, eine  bläuliche  und  später  schwarze,  der  sie  umgebende 
Hof  aber  eine  livide  Farbe  an.  Platzt  nun  die  Pustel  von  selbst, 
so  erzeugt  die  aus  derselben  ausfliegende,  gelblich  rothe  Flüs- 
sigkeit an  gesunden  Hautstellen,  mit  denen  sie  in  Contact  kommt, 
ebenfalls  Pusteln,  deren  Circumferenz  ich  in  einem  Falle,  wo 
deren  vier  gebildet  wurden,  bis  zur  Gröfse  eines  Zweigroschen- 
stücks anwachsen  sah.  Die  durch  das  Aufplatzen  oder  die  künst- 
liche Eröffnung  der  Pustel  von  der  Oberhaut  entblöfste  Cutis 
wird  schnell  brandig  und  es  bildet  sich  ein  schwarzer  Schorf, 
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der  sich  schnell  nach  allen  Seiten  hin  vergröbert  und  mit  den 
zunächst  liegenden  gesunden  Theilen  ziemlich  fest  verbunden 
ist;  die  harte,  die  Geschwulst  umgebende  Scheibe  ist  jetzt  tei- 
gigt; im  ganzen  Umfange  der  inficirten  Stelle  ist  die  Haut  trocken 
und  lederartig  anzufühlen. 

Die  brandige  Entartung  betrifft  blofs  die  Cutis  und  das 
unter  ihr  liegende  Fett-  und  Zellgewebe,  weder  Muskeln,  noch 
Gefafee  oder  Nerven  werden  örtlich  einem  pathologischen  Pro- 
cefs  unterworfen. 

In  einigen  Fällen  habe  ich  auch  im  Umfange  der  erwähn- 
ten harten  Scheibe,  also  einige  Linien  von  der  Pustel  selbst 
entfernt,  einen  Kranz  kleiner  Bläschen  wahrgenommen,  die  das- 
selbe Secret  wie  die  Pustel  selbst  enthielten  und  bald  nach  ei- 
nigen Stunden,  bald  aber  auch  nach  längerer  Zeit  platzten. 
Diese  Form  begünstigte  die  brandige  Zerstörung  sehr.  —  Ein- 
mal sab  ich  eine  ganz  eigentümliche  Form  der  Pustula  ma- 
ligna ;  die  Pustel  bestand  nämlich  aus  einem  Convolut  kleiner 
runder  Bläschen  von  1 — 2  Linien  Durchmesser,  die  von  einan- 
der getrennt  bestanden  und  das  Secret  in  einzelnen  Zellen  ent- 
hielten, so  dafs  eben  so  viel  Einstiche  mit  der  Lanzette  gemacht 
werden  mufsten  als  Bläschen  vorhanden  waren;  die  Form  ent- 
sprach der  einer  Himbeere. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  Anfangs  nie  gestört,  der  Kranke 
beachtet  die  prickelude,  stechende  Empfindung  an  der  inficirten 
Stelle  nicht  und  sucht  den  Grund  derselben,  in  den  meisten 
von  mir  beobachteten  Fällen,  in  einem  Insectenstiche. 

Erst  nachdem  an  der  Pustel  und  in  ihrer  nächsten  Umge- 
bung die  entzündlichen  Symptome  weichen,  das  heifst,  wenn 
die  in  der  Pustel  enthaltene  Flüssigkeit  dunkler  gefärbt  wird, 
der  sie  umgebende  Hof  eine  blaurotbe  Farbe  angenommen  hat 
und  die  harte  Scheibe  teigigt  wird,  treten  Zeichen  eines  Ergrif- 
fenseins des  ganzen  Organismus  ein.  Dies  ist  bald  nach  weni- 
gen Stunden,  bald  nach  zwei  oder  drei  Tagen  der  Fall. 

Es  zeigen  sich  Fieberbewegungen,  der  Puls  ist  bartlich  und 
häufig,  der  Kranke  klagt  über  Angst,  erschwertes  Athmen,  gänz- 
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liehe  Kraftlosigkeit,  Neigung  zum  Erbrechen,  Wüstigkeit  des 
Kopfes  und  Mangel  an  Schlaf. 

Bald  ändert  sich  abermals  die  Scene,  der  Puls  wird  klein, 
häufig,  intermittirend  und  sinkt  zuletzt  so,  dafs  er  kaum  zu  füh- 
len ist;  es  treten  anhaltende  Delirien  ein,  die  Unruhe  steigert 
sich  aufs  höchste,  die  Kräfte  liegen  ganzlich  darnieder.  Durch 
den  Stuhlgang  entleeren  sich  stinkende,  dunkelgefärbte  Fäces, 
die  Zunge,  Lippen  und  Mundwinkel  sind  mit  zähem,  braunem 
Schleime  bedeckt.  Sehnenhüpfen,  Flockenlesen,  hippoeratisches 
Antlitz  sind  die  gewissen  Boten  des  nahen,  unter  allen  Symp- 
tomen eines  fauligen  Typhus  am  vierten  oder  siebenten  Tage 
der  Krankheit  gewöhnlich  eintretenden  Todes. 

Die  Ansichten  über  die  Patbogenie  der  schwarzen  Blatter 
sind  sich  ziemlich  gleich  und  kommen  darauf  zurück,  dafs  die 
Krankheit  durch  Uebertragung  des  Ansteckungsstoffs  von  milz- 
brandkranken Thieren  auf  Menschen  erzeugt  wird.  Auch  ich 
folge  dieser  Theorie  und  glaube,  dafs  die  Ansteckung  entweder 
unmittelbar  oder  mittelbar  erfolgt. 

Unmittelbar  durch  Berührung  und  Behandlung  der  tod- 
ten  Thiere,  durch  Verunreinigung  mit  dem  Blute  derselben, 
durch  Verarbeitung  der  Felle  und  so  fort,  mittelbar  durch 
Verschleppung  des  Giftes  durch  Insecten  und  Ansteckung  durch 
den  Stich  derselben.  Obgleich  die  letztere  Ansicht  oft  bezwei- 
felt worden  ist,  so  scheinen  doch  folgende  häufig  von  mir  be- 
obachtete Erscheinungen  der  PathoJogia  onimaia,  der  ich  im 
Allgemeinen  nicht  huldige,  das  Wort  zu  reden.  Die  Erkrank- 
ten hatten  nämlich  beim  besten  Wohlsein  die  momentane  Em- 
pfindung eines  Insectenstichs  an  der  Stelle,  wo  sich  später  die 
Pustel  bildete;  sie  waren  im  Freien,  als  sie  diesen  Stich  erhiel- 
ten, und  der  Site  der  Blatter  war  immer  an  Theilen,  die  mit 
Kleidungsstücken  nicht  bedeckt  waren.  Negativ  scheint  dafür 
auch  die  Beobachtung  zu  sprechen,  dafs  in  sechs  von  mir  be- 
obachteten Fällen  von  Pustula  maligna  keiner  der  daran  lei- 
denden Kranken  mit  milzbrandkranken  Thieren  oder  deren  Ab- 
gängen in  unmittelbare  Berührung  gekommen  war,  und  dafs 
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keiner  von  ihnen  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Erkranken 
frisch  geschlachtetes  Fleisch  gegessen  hatte. 

Eine  Uebertragung  des  Ansteck  ungsstoffs  von  Menschen 
zum  Menschen  habe  ich  nicht  beobachtet,  so  viel  aber  kann  ich 
mit  Gewißheit  versichern,  da fs  ich  an  eine  Wirkung  des  Con- 
tagium  in  distans  nicht  glaube,  weil  in  zwei  von  mir  beobach- 
teten Fällen,  trotz  meiner  Warnung,  Kinder  mit  ihren  an  der 
schwarzen  Blatter  darniederliegenden  Eltern,  ohne  zu  erkranken, 
in  Einem  Bette  schliefen  und  mir  überhaupt  kein  Fall  vorge- 
kommen ist,  wo  zwei  Personen  zugleich  oder  kurz  nach  ein- 
ander in  Einem  Hause  an  der  Pustula  maligna  gelitten  hätten. 

Eben  so  wenig  habe  ich  die  schwarze  Blatter  epidemisch, 
sondern  immer  nur  sporadisch  auftreten  sehen. 

Wenn  neuerlich  Dr.  Thaer  und  Dr.  Barez,  wie  aus  ihren 
in  der  Wochenschrift  vom  Januar  und  April  1836  mitgeteilten 
Beobachtungen  hervorgeht,  an  die  selbstständige  Entwicklung 
der  schwarzen  Blatter  im  Menschen  ohne  Milzbrandansteckung 
glauben  und  letzterer  am  Schlüsse  seiner  interessanten  Beobach- 
tung die  Behauptung  aufstellt,  dafs  die  Pustula  maligna  nur 
ein  Reflex  des  innern  tiefliegenden  Krankheitszustandes  sei  und 
die  Anthrax- Geschwülste  sich  zuerst  im  DarmkanaJe  bilden,  so 
kann  ich  dieser  Ansicht  um  so  weniger  beitreten,  als  jener 
Kranke  die  deutlich  entwickelte,  in  der  Mitte  der  rechten  Wange 
sitzende  Pustel  gleich  anfangs  ohne  Spuren  eines  allgemeinen 
Uebelbefindens  hatte,  das  sich  entwickelnde  allgemeine  Leiden 
mit  der  Entwicklung  der  Pustel  gleichen  Schritt  hielt  und  die 
vor  Barez  in  keinem  Falle  beschriebenen  Anthrax-Geschwülste 
in  der  Zellgewebsschiiht  des  Duodenum,  lleum  und  Colon  ja 
eben  sowohl  durch  Resorption  der  in  der  äufserlicb  wahrnehm- 
baren Pustel  enthaltenen  Jauche,  als  diese  aus  jener  entstanden 
sein  kann. 

Durch  den  Genufs  des  Fleisches  milzbrandkranker  Thiere 
habe  ich  die  schwarze  Blatter  nicht  entstehen  sehen;  ich  habe 
aber  einen  interessanten  Fall  beobachtet,  in  welchem  der  Flei- 
scher, der  die  an  Milzbrand  erkrankte  Kuh  schlachtete,  die 
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schwarze  Blatter  am  Arm  bekam,  wahrend  das  Fleisch  dersel- 
ben Kuh  ohne  Schaden  verzehrt  wurde. 

Wahrscheinlich  ist  es  mir  aufserdem,  dafs  blofs  das  Gift, 
welches  durch  milzbrandkrankes  Rindvieh  erzeugt  wird,  so  in- 
tensiv wirkt,  denn  obgleich  in  meinem  Bezirke  Milzbrand  bei 
Schaafen  ungleich  häufiger  als  beim  Rindvieh  ist,  so  habe  ich 
doch  noch  nie  die  eigentliche  schwarze  Blatter  durch  Ansteckung 
vermittelst  in  Schaafen  erzeugten  Carfunkelgiftes  entstehen  se- 
hen, wohl  aber  durch  eingezogene  Erkundigungen  erfahren,  dafs 
Schäfer  sich  durch  Beschmutzung  mit  dem  Blute  und  sonstigen 
Abgängen  von  am  Milzbrand  verendeten  Schaafen  eine  leichtere, 
weiter  unten  beschriebene  Form  der  Krankheit  zugezogen  ha- 
ben, die  jedoch  immer  local  blieb  und  der  Anwendung  äufser- 
licher  Mittel  wich. 

Was  die  Prognose  anlangt,  so  ist  sie  immer  zweifelhaft; 
je  früher  die  Pustel  eine  dunkle  Färbung  erhält  und  mit  ihr 
Fieber  eintritt,  desto  wahrscheinlicher  ist  ein  unglücklicher  Aus- 
gang zu  erwarten.  Die  Voraussagung  richtet  sich  am  sicher- 
sten nach  den  localen  Symptomen;  sobald  sich  an  der  inficirten 
Stelle  eine  den  Brand  begrenzende  Entzündung  bildet,  nimmt 
auch  das  Fieber  mit  den  es  begleitenden  Symptomen  ab.  Be- 
steht aber  die  brandige  Entartung  fort  ohne  eigentlich  nach 
aufsen  wahrnehmbare,  bedeutende  Fortschritte  zu  machen,  so 
nimmt  auch  das  typhöse  Fieber  und  mit  ihm  die  Gefahr  zu. 
Eine  im  Verlauf  des  Typhus  eintretende  Diarrhoe,  durch  welche 
schwärzliche,  sehr  stinkende  Fäces  entleert  werden,  ist  ein 
höchst  ungünstiges  Zeichen. 

Der  pathologische  Procefs,  den  das  mit  furchtbarer  Schnel- 
ligkeit bis  tief  in  das  Zellgewebe  eindringende  Gift  veranlagst, 
beweist,  dafs  dies  in  der  schwarzen  Blatter  erzeugte  Secret  zu 
den  Giften  fauliger  Art  gehört,  welches  durch  brandige  Zer- 
störung der  zunächst  berührten  Theile,  dann,  wenn  es  absorbirt 
wird,  durch  Zersetzung  der  Säftemasse  im  allgemeinen  und  da- 
durch veranlafsten  Typhus  schnell  tödtlich  wird. 

Was  das  durch  die  Section  von  an  Pustula  maligna  ver- 
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storbenen  Kranken  gewonnene  Resultat  betrifft,  so  war  es 
höchst  ungenügend,  indem  durchaus  keine  krankhaften  Verän- 
derungen, die  localen  Erscheinungen  ausgenommen,  aufgefunden 
werden  konnten.  Namentlich  habe  ich  die  Anthrax-Geschwülste 
in  dem  Darmkanal  in  zwei  Fallen,  die  mir  vorkamen,  nachdem 
mir  Barezs  Beobachtung  bekannt  geworden  war,  nicht  wahr- 
genommen. Die  anatomisch- pathologischen  Erscheinungen  er- 
streckten sich  nur  an  der  Stelle,  wo  die  Blatter  ihren  Sitz  hatte, 
auf  die  Cutis  und  das  unter  ihr  liegende  Zellgewebe,  weder 
Muskeln,  noch  Nerven  oder  Gefafse,  die  in  der  Nähe  lagen, 
hatten  irgend  einer  Structurveränderung  unterlegen. 

Die  Therapie  der  Pustula  maligna  zerfällt  in  zwei  Akte, 
nämlich: 

1)  in  die  Iocale  Behandlung  der  Pustel  und 

2)  in  die  Behandlung  des  allgemeinen  Krankheitszustandes. 
Die  locale  Behandlung  bleibt  meinem  Dafürhalten  nach  immer 
die  wichtigere;  sie  ist  dahin  gerichtet,  das  Gift  selbst  zu  zer- 
stören und  eine  den  Brand  begrenzende  Entzündung  hervorzu- 
rufen.  Sie  besteht: 

1)  in  Eröffnung  der  Blatter  und  vorsichtiger  Entfernung  des 
in  ihr  enthaltenen  Secrets  durch  Reinigung  mittelst  eines 
mit  Aqua  oxymuriatiea  befeuchteten  Schwammes, 

2)  in  Anwendung  der  concentrirten  Salzsäure  auf  die  vor* 
her  scarificirte  Blatter  selbst, 

3)  in  Scarification  der  die  Pustel  umgebenden  allgemeinen  Be- 
deckungen und  Befeuchten  dieser  Hautwunden  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  und 

4)  in  der  Application  trockner,  warmer  Umschläge  von  aro- 
matischen Kräutern  auf  die  zunächst  liegenden  Theile. 

Mit  der  Anwendung  der  concentrirten  Salzsäure  fahrt  man 
so  lange  fort  bis  sich  Spuren  von  Entzündung  zeigen;  die  ab- 
gestofsenen  sphacelösen  Parthieen  der  Haut  und  des  Zellgewe- 
bes werden  täglich  mehrere  Mal  abpräparirt  und  die  blofsge- 
legten  Theile  nun  mit  der  Säure  betupft.  Zeigt  sich  bei  dieser 
Behandlung  im  Umfange  der  brandigen  Stelle  eine  rothe  De- 
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marcationslinie,  so  lafst  man  die  Säure  weg  und  verbindet  die 
Wunde,  nachdem  sie  mit  Aqua  oxymuriatica  gereinigt  ist,  mit 
einem  Pulver  aus  China,  Myrrhe  und  Campher.  Mit  der  An- 
wendung reizender  Salben,  um  die  Eiterung  thatiger  hervorzu- 
rufen, beschliefst  man  die  Kur. 

Die  innerliche  Behandlung  ist  die  typhöser  Fieber  über- 
baupt;  mit  Nutzen  habe  ich  Chinin  und  Chlor  angewendet 


Eine  leichtere,  von  der  hier  beschriebenen  Form  der  Milz- 
brand-Ansteckung wohl  zu  unterscheidende  ist  die  erysipelatöse, 
die  ich  in  mehrern  Fällen  zu  beobachten  Gelegenheit  halte.  Es 
entsteht  nämlich  eine  rosenartige,  bald  einen  gröfsern,  bald  ge- 
ringem Umfang  einnehmende  Geschwulst  des  inficirten  Tbeils, 
auf  welcher  sich  mehrere  mit  gelblicher  Flüssigkeit  gefüllte  Bläs- 
chen von  verschiedener  Gröfse  ausbilden,  die  nach  Verlauf  ei- 
niger Tage,  gewöhnlich  am  dritten,  eine  dunklere  Färbung  an- 
nehmen und  aufplatzen.  Die  nächsten  Umgebungen  dieser  Bläs- 
chen sind  nicht,  wie  bei  der  oben  beschriebenen  Form,  ver- 
härtet; sie  verläuft  ohne  bedeutende  Störungen  zu  erregen  und 
Unterscheidet  sich  dadurch  von  der  wahren  Pustula  maligna: 

1)  dafs  sich  gewöhnlich  mehrere  Bläschen  ausbilden,  denen 
die  kreisförmige  harte,  die  Pustel  umgebende  Scheibe 
fehlt, 

2)  dafs  die  brandige  Entartung  nur  die  Haut  ergreift, 

3)  dafs  das  Allgemeinleiden  fast  gar  nicht  oder  unbedeutend 
hervortritt,  und 

4)  dafs  die  Kur  durch  leichte  äufsere  Mittel  sowohl,  als  auch 
durch  die  Natur  allein  zu  "Wege  gebracht  wird. 


Digitized  by  Google 


—   205  — 

Zertheilbarkeit  der  Arzneien. 

Mitgetheilt 

vom  Hofmedicus  Dr.  A,  Th.  Brück  in  Osnabrück. 

- 

In  den  Zusammenkünften  mehrerer  befreundeten  Aerzte 
bierselbst  war  bei  Besprechung  der  Homöopathie  oft  der  Zwei- 
fel geäufsert,  ob  wohl  je  auf  physicalischem  oder  chemischem 
Wege  die  hohen  homöopathischen  Zertheilungen  von  Arzneien 
nachweisbar  sein  wurden?  Als  im  Anfange  des  Jahres  1836 
Herr  Döbler  mit  seinem  Hydro- Oxygengas-Microscop  hier  ein- 
traf, welches  eine  ungeheure  Vergröfserung  darzustellen  vermag, 
verfiel  ich  auf  den  Gedanken,  demselben  den  Wunsch  zu  äu- 
ßern, er  möge  mit  millionfacben  Verdünnungen  von  verschie- 
den sich  krystallisirenden  Substanzen  den  Versuch  machen,  ob 
sieb  etwa  in  einem  Tropfen  reiner  ZuckerauBösung  nach  der 
Verdunstung  andere  Krystallisationsgebilde  unter  seinem  Micro- 
scop  darstellten,  und  andere,  wenn  dieser  Tropfen  ein  Million- 
tel eines  Grans  krystallisirtes  Zink,  Kupfer  u.  s.  w.  in  Zucker 
zerrieben  enthalte.  In  Begleitung  des  Herrn  Dr.  Droste  und 
Herrn  Apothekers  Meyer  machte  ich  bei  Besichtigung  seiner 
Apparate  Herrn  Döbler  diesen  Vorschlag;  er  lehnte  jedoch  die 
Sache  als  unausführbar  ab. 

Interessant  ist  es  mir  nun,  in  Gries selicH s  „Hygiea"  (Bd. 
VII.  H.  1.  Carlsruhe  1837)  zu  lesen,  dafs  ganz  derselbe  Ge- 
danke von  Herrn  Dr.  Segin  in  Heidelberg  gefafst  und  durch 
Experimente  zur  Fruchtbarkeit  gediehen  ist.  Fernere  Versuche 
zu  veranlassen,  tbeile  ich  hier  das  hauptsächliche  aus  dem  Se- 
gm  sehen  Aufsatze  mit,  indem  wohl  die  genannte  homöopathi- 
sche Zeitschrift  nicht  in  die  Hände  vieler  Leser  dieser  Wochen- 
schrift gebogen  dürfte. 

In  den  ersten  sechs  trocknen  Verreibungen  metallischen 
Kupfers  fand  Dr.  S.  unter  eiuem  Microscop  mit  75maliger  Ver- 
gröfserung schwarzbraune  Kupferkügelchen  im  Milchzucker  gleich  - 
mäfsig  vertheilt,  in  der  siebenten  sah  er  nichts  mehr.  Als  später 
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Herr  R,  Groos  sein  Sonnenmicroscop  in  Heidelberg  aufstellte, 
gestaltete  er  folgende  Versuche: 

1)  Ein  Stäubeben  (etwa  s's  Gran  der  dritten  Verreibung 
von  Carlo  reget,  in  wenig  Wasser  gelost,  ins  Sonnenmicro- 
scop gebracht,  stellte  eine  Menge  dunkler  Punkte  auf  der 
Wand  dar. 

2)  Eine  gleiche  Menge  der  siebenten  Verreibung  von  Cupr, 
met.  in  Wasser  gelöst,  liefs  gleichfalls  dunkle  Punkte  erkennen. 
Nach  Verdunstung  des  Wassers  aber  erschienen  die  schönsten 
Krystallbilder  von  dendritischer  Form,  Aeste  und  Zweige,  wie 
der  bekannte  Zinkbaum. 

3)  Blofse  Milchzuckerauflösung  zeigte  anfangs  Streifeben, 
Striche,  wie  Schatten  von  Holzreisern,  Spänen;  dann  als  die 
Lösung  zu  trocknen  begann,  einige  ovale  Körper,  aus  Schatten- 
bildern von  Würfeln,  fünf-  und  sechseckigen  Stückchen  zusam- 
mengesetzt; später,  als  das  Wasser  mehr  verdunstete,  kamen  in 
verschiedener  Richtung  neben  und  über  einander  liegende  Säu- 
len mit  scharfen,  meist  schräg  abgeschnittenen  Enden  zum 
Vorschein. 

4)  Die  vierundzwanzigste  Verdünnung  von  Cupr.  met,  mit 
etwas  Wasser  in  das  Sonnenmicroscop  gebracht,  liefs  noch 
dunkle  Punkte  erkennen,  keine  Krystalle.  — -  Reines  Wasser,  so 
wie  Milchzuckerauflösung  zeigte  jene  Punkte  nicht. 

5)  Cupr,  aeet,  cryst,  dritte  Verreibung,  ein  Staubchen  in 
Wasser  gelöst,  zeigte  mehr  und  mehr  Krystalle,  spitze  Nadeln, 
von  denen  sich  manche  in  rechten  und  spitzen  Winkeln  ver- 
banden und  Büschel  darstellten. 

6)  Jmmon.  mur.f  eine  starke  Solution,  krystallisirt  schwert- 
förmig, so  dafs  aus  einem  Krystallisationspunkte  schnell,  in  ent- 
gegengesetzter Richtung,  zwei  bis  vier  schwertförmige  Krystalle 
ansebiefsen,  an  deren  Rändern  entstehen  neue,  wieder  in  rech- 
ten Winkeln  abgehend.  Indem  so  sich  immer  neue  Krystalle 
an  die  ältern  setzen,  entstehen  regelmäfsige  Vierecke.  Noch  in 
der  sechsten  Verdünnung  zeigt  sich  der  Typus  dieser  Krystall- 
form,  zwar  nicht  mehr  schwertförmige  Krystalle,  aber  halb- 
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durchsichtige  Kugelchen  reihen  sich  zu  deutlichen  Vierecken  an 
eioander. 

Aus  solchen  Versuchen  geht  die  Existenz  des  Medicaments 
in  den  hohem  Verdünnungen  hervor.  Freilich  konnte  die  Masse 
der  Krystalle  nicht  von  dem  Minimum  des  beobachtelen  Arznei- 
körpers entstehen,  sondern  aus  dem  damit  verriebenen  Milch- 
zucker; aber  wie  kommt  es,  dafs  derselbe  mit  Cupr.  met.  in 
dendritischer  Form,  mit  Cupr.  acet.  in  Nadeln  und  Buschein 
krystallisirt,  während  er  für  sich  im  Wasser  in  Säulchen  an- 
schiebt, mit  gerade  oder  schief  abgeschnittenen  Enden,  scharfen 
Kanten,  von  ziemlich  gleicher  Länge  und  Form?  —  Diese  Al- 
teration der  Milcbzuckerkrystalle  durch  ein  Minimum  eines 
fremden  Körpers  scheint  höchst  bemerkenswert!)  und  fernerer 
Untersuchung  würdig.  —  Die  Wunderwirkung  solcher  Octillion- 
theile  auf  den,  von  so  vielen  andern  Lebensreizen  gleichzeitig 
in  Anspruch  genommenen  Organismus,  welche  von  den  Ho- 
möopathen und  Gläubigen  erkannt  wird,  ist  jedoch  damit  kei- 
nesweges  zugestanden.  Das  Sonnenmicroscop  der  besonnenen, 
rationellen  Kritik  ist  die  Zeit,  von  der  Lessing  in  dem  kleinen 
Buche  „über  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts"  so  viel 
Grofses  ausgesprochen ,  was  sieb  gleichfalls  auf  die  Fortbildung 
der  Medicin  trefflich  anwenden  läfst 


Vermischtes. 


1.   Merkwürdige  Krämpfe  aus  seltner  Ursache, 

Ein  13jähriger  Knabe,  welcher  in  den  beiden  vorhergeben- 
den Jahren  schon  mehrere  Male  am  Veitstanz  gelitten  hatte, 
wurde  im  März  1835  von  einem  Nervenfieber  befallen,  wobei 
nichts  Ungewöhnliches  vorkam,  bis  am  neunten  Tage  Zuckun- 
gen der  Glieder  und  auch  oft  der  Gesichtsmuskeln  mit  gänz- 
licher Bewußtlosigkeit  eintraten;  diese  Anfälle  stellten  sich  täg- 
lich zwei  bis  vier  Mal  ein  und  währten  J  bis  \  Stunde.  Die 

i 

Digitized  by  Google 


1 

—   208  — 

Convulsioneo  fingen  gewohnlich  an  dem  Fufse  an  und  stiegen 
aufwärts  bis  zum  Kopfe,  auf  der  rechten  Seite  meist  stärker  als 
auf  der  linken.  Der  Knabe  war  in  einem  solchen  Anfalle 
durchaus  nicht  zu  erwecken,  Schaum  erschien  nicht  vor  dem 
Munde,  Respiration  und  Temperatur  der  Haut  wurden  dabei 
nicht  verändert.  Alle  versuchten  Mittel,  Hautreize,  Wurmmittel, 
krampfstillende  Arzneien,  blieben  ohne  Erfolg,  bis  am  23sten 
Tage  dieser  Anfälle  der  Knabe  des  Morgens  nach  dem  Anfalle 
einen  Reiz  zum  Niesen  verspürte  und  endlich  mit  Mühe  aus 
dem  rechten  Nasenloche  einen  sogenannten  Tausend- 
füfsler  (Julus  terrestria)  an  den  Fühlhornern  ergriff 
und  lebend  ganz  hervorzog.  Auf  der  Stelle  hörten  die 
Krampfanfälle  auf,  das  Fieber  minderte  sich  und  die  Reste  der 
Krankheit  schwanden  ohne  Arznei,  so  dafs  der  Knabe  nach 
14  Tagen  schon  mehrere  Stunden  täglich  aufser  dem  Bette  zu- 
briugen  konnte.   Er  blieb  ferner  gesund. 

Zell.  Dr.  Andrae,  K.  Kr.  Physicus. 

*    -  -  i 

■  i      .   .  . 

- 

2.   Krankheit  der  Gebärmutter. 

Eine  38jährige  Jungfer,  welche  seit  langen  Jahren  an  ei- 
ner bedeutenden  Anschwellung  des  Uterus  und  damit  verbun- 
denen hysterischen  Erscheinungen,  namentlich  einem  besonders 
heftigen  Herzklopfen  litt,  hatte  im  verflossenen  Jahre  auf  mei- 
nen Rath  die  Emser  Heilquellen  benutzt  und  zwar  mit  so  gün- 
stigem Erfolge,  dafs  sie  ein  volles  Jahr  hindurch  keinen  Anfall 
von  Herzklopfen  bekam  und  im  Uebrigen  so  wohl  war,  dafs 
ihr  früher  ganz  cachectisches  Aussehen  einer  wirklich  blühen- 
den Gesichtsfarbe  hatte  weichen  müssen.  Auch  in  diesem  Jahre 
reiste  sie  wieder  nach  Ems,  allein  unterweges  zog  sie  sich  eine 
sehr  heftige  Erkältung  zu,  bekam  Husten  mit  Blutauswurf,  ihr 
altes  Herzklopfen  in  einem  vorhin  nie  gekannten  hohen  Grade 
und  kehrte  10  Tage  nach  ihrer  Abreise  so  elend  wieder  nach 
Hause  zurück,  dafs  man  jede  Stunde  ihren  Tod  erwartete.  Bei 
der  Untersuchung  ergab  sich,  dato  die  Geschwulst  der  Gebär- 
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mutier,  welche  Trüber  eine  regelmässige  Form,  fast  wie  bei  ei- 
ner sechs  Monate  Schwangern  darbot,  nun  nach  der  rechten 
Seite  su  eine  neue  Anschwellung  erlitten  hatte,  welche  von  der 
Gröfse  des  Kopfes  eines  neugehornen  Kindes  bei  der  Berüh- 
rung äufserst  schmerzhaft,  nicht  sehr  hart  und  dunkel  schwap- 
pend erschien.  Das  Herzklopfen  war  so  heftig,  dafs  man  es 
zehn  Schritte  weit  vom  Bette  der  Kranken  deutlich  sehen  konnte. 
Die  Prognose  war  in  diesem  Falle  schon  an  und  für  sich  in 
sehr  hohem  Grade  traurig  und  wurde  durch  den  Umstand  noch 
trüber,  dafs  auch  die  leichtesten  Nahrungsmittel  und  Gelränke 
und  alle  zur  Bekämpfung  des  Magen -Erethismus  mit  äufserster 
Vorsicht  gereichten  Mittel  rasch  wieder  ausgebrochen  wurden. 
In  diesem  furchtbaren  Leiden  brachte  die  Kranke  noch  einige 
Tage  zu,  während  sich  die  neu  entstandene  Geschwulst  des 
Uterus  so  erweichte,  dafs  ich  auch  beim*  leisesten  Druck  sie  zu  v 
zersprengen  fürchtete.  Unter  diesen  Umständen,  wo  die  Kunst- 
hülfe nichts  vermochte,  erschien  die  Natur  als  Retterin,  der 
Abscefs  öffnete  sich  in  der  GebärmutterbÖble,  aus  den  Genita- 
lien Hofs  nach  und  nach  |  Quart  mit  Blut  vermischten  Eiters 
aus,  die  Geschwulst  und  mit  ihr  das  Herzklopfen  war  ver- 
schwunden, der  Erethismus  des  Magens  hatte  sich  gelegt,  eine 
passende  Diät  und  sehr  wenig  stärkende  Arznei  vollendete  die 
Heilung. 

Rheidt  Dr.  Zar i mann. 

.   

3.   Complicirter  Knochenbruch. 

Einem  armen  Manne  war  durch  das  Herabstürzen  eines 
Felsenstücks  Tibia  und  Fibula  zerbrochen,  wobei  die  ungleiche 
und  zackigt  gebrochene,  stark  gequetschte  Tibia  die  äufsern 
weichen  Bedeckungen  nach  innen  zwei  und  einen  halben  Zoll 
breit  zerrissen  und  durchstofsen  hatte,  so  dafs  sie  über  einen 
Zoll  von  unten  nach  oben  vorragte.  Dabei  fand  eine  bedeu- 
tende venöse  Blutung  nach  aufsen  Statt,  und  gleichzeitig  eine 
beträchtliche  Ergiefsung  von  Blut  in  die  ganze  weiche  Umge- 
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bling  der  Wade,  eine  noth wendige  Folge  des  weiten  und  dabei 
schlechten  Transports  des  Mannes.  Ich  dachte  sogleich  an  den 
von  Larrey  in  seinen  chirurgischen  Denkwürdigkeiten  beschrie- 
benen Fall  und  beschlofs  die  Heilung  ohne  erneuerten  Verband 
zu  versuchen.  Nach  gemachter  Reposition  wurde  ein  in  reines 
Wasser  getauchter  Leinwandstreifen  über  die  Wunde  gelegt, 
darauf  der  Unterschenkel  ganz  einfach  mit  einer  Zirkelbinde 
umgeben,  drei  wobl  mit  Leinwand  ausgepolsterte  dünne  Holz- 
schienen angelegt,  das  Ganze  mit  kaltem  Wasser  angefeuchtet 
und  auf  ein  Heckseikissen  gelegt.  Dabei  eine  leichte  Diät,  wel- 
che bald  nach  dem  Appetite  des  Kranken  einer  reichlichem 
wich.  So  blieb  mit  gänzlichem  Unterlassen  eines  jeden  Ver- 
bandes der  Fufs  22  Tage  lang  unberührt,  trotz  der  Geschwulst, 
welche  nach  vier  Tagen  wieder  sank,  trotz  des  Durchschlagens 
einer  puriformen  blutigen  Flüssigkeit  durch  die  Verbandstücke, 
trotz  des  Erscheinens  von  Maden,  welche  sogleich  durch  Auf- 
träufeln von  etwas  Camphergeist  beseitigt  wurden.  Bei  Eröff- 
nung der  fest  aufeinanderklebenden  Verbandstücke  waren  wir 
freudig  überrascht,  die  frühere  grofse  Wunde  beinahe  vollkom- 
men bis  auf  den  Umfang  eines  Silbergrosebens,  schön  und  fest 
auf  dem  Knochen  vernarbt  und  die  Knochenenden  sehr  gut, 
mit  geringer  Callusbildung  vereinigt  zu  finden.  Die  Form  des 
Unterschenkels  war  ohne  jede  Verkürzung  eine  vollkommen 
natürliche,  der  Verletzte  war  nun  im  Stande  den  Fufs  von  dem 
Bette  in  die  Höhe  zu  heben  und  empfand  nichts  Unangenehmes, 
da  er  den  Versuch  zum  Heben  und  Seitswärtslegen  vornahm.  — 
Es  wurde  eine  leichte  Binde  umgelegt  und  alle  übrigen  Ver- 
bandstücke entfernt  und  die  Heilung  gelang  so  gut  und  voll- 
kommen, dafs  er  bereits  nach  sieben  Wochen  wieder  in  seinem 
Berufe  als  Steinarbeiter  sich  ernähren  konnte. 

Kreutznach.  Hofrath  Dr.  Prieger, 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  specielle  Pathologie  und  Therapie  nach  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  medicinischen  Erfahrung,  zum  Gebrauch  für 
pract.  Aerzte,  bearbeitet  von  Dr.  F.  A,  G.  Berndt,  Geb.  Med. 
Rath,  Professor  in  Greifswald  u.  s.  w.  Zweite  Abth.  I  und  II. 
Auch  u.  d.  T:  Die  Lehre  von  den  Entzündungen  nach 
dem  jetzigen  Standpunkt  u.  s.  w.  Bd.  I.  Greifswald,  183G. 
XXVIII  und  750  S.  Bd.  II.  1837.  665  S.  8. 

(Im  J.  1830  begann  der  Hr.  Vf.  in  einem  andern  Verlage 
eine  „specielle  Therapie",  wovon  die  Fieberlehre  in  zwei  Ban- 
den erschien.  Diesen  schliefst  sich  nun  in  der  Fortsetzung  die 
Lehre  von  den  Entzündungen  in  vorliegenden  zwei  Bänden  an, 
die  aber  noch  eine  ganze  Reihe  von  Entzündungen  zurücklassen, 
die  wohl  für  eine  zweite  Abtbeilung  des  zweiten  Bandes  vor- 
behalten bleiben.  „Nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  medici- 
nischen  Erfahrung"  ein  Handbuch  der  practischen  Medicin  za 
schreiben,  ist  ein  grofses  Unternehmen!  In  der  Art  der  Aus- 
führung möchten  wir  das  vorliegende  mit  dem  Richter' sehen 
Werke  vergleichen,  um  unsern  Lesern  einen  allgemeinen  Be- 
griff davon  zu  geben;  die  Anforderungen  der  Zeit  sind  indefs 
allerdings  seit  Richter  so  hoch  gesteigert  worden,  dafs  es  dem 
Vf.  schwer  werden  wird,  in  den  zahlreichen,  noch  zu  verhof- 
fenden Bänden  seiner  speciellen  Krankheitslehre  —  nach  der 
Anlage  der  vorliegenden  vier  zu  schliefsen  —  diesen  Anforde- 
rungen überall  zu  genügen,  die  namentlich,  neben  der  vollstän- 
digen Kenntnifs  alles  bereits  Gewonnenen,  auch  neues  Eigne, 
nicht  an  Hypothesen,  sondern  an  Untersuchungen,  an  Combi- 
nationen  verlangen,  und  die  sich  nicht  mehr  blofs  mit  einer 
noch  so  logischen  Eintheilung  der  Paragraphen,  so  wenig  als 
mit  einer  Berücksichtigung  einzelner  Journalaufsätze  mehr  be- 
gnügen. Der  Vf.  ahnet  (nach  der  Vorrede)  diese  Schwierig- 
keiten selber;  wir  behalten  uns  vor,  nachdem  wenigstens  die 
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ganze  Lehre  von  den  Entzündungen  vor  uns  liegen  wird,  unsern 
Lesern  anzudeuten,  wie  derselbe  ihnen  ausgewichen  ist.) 


Beobachtungen  über  die  weifse  schmerzhafte  Schenkel- 
geschwulst der  Kindbetterinnen,  von  A.  Clemens, 
Dr.  u.  s.  w.   Frankfurt  a.  M.,  1837.   34  S.  8. 

(Seitdem  Casper  vor  19  Jahren  zuerst  in  Deutschland  die 
Phlegm.  alba  dolens  monographisch  beschrieb,  haben  sich  die 
Abhandlungen,  Krankheitsgeschichten  und  Monographieen  über 
diese  merkwürdige  Krankheit  so  gehäuft,  dafs  ihre  Literatur  eine 
ansehnliche  Males  geworden  ist.  Was  hat  man  aber  Alles 
Phlegm.  alba  dolens  genannt!  Ein  Uebel,  von  dem  die  erfah- 
rensten Geburtshelfer  gestehen,  dafs  sie  es  nie,  oder  unter  Tau- 
senden von  Wöchnerinnen  Einmal  gesehen  haben,  kommt  jetzt 
io  jeder  Klinik  alljährlich  ein  halb  Dutzend  Mal  vor,  weil  man 
eben  jede  rheumatische  Anschwellung,  die  ähnliche  Symptome 
zeigt,  ohne  Weiteres  Phleg.  alba  tauft!  —  Vorliegende  Schrift 
schliefst  sich  übrigens  der  gewifs  irrigen  Ansicht  an,  die  die  Krank- 
heit auf  Venenentzündung  beruhen  lafst,  giebt  aber  weiter  nichts 
Beachtenswert  bes.)  

Handworterbuch  der  gesammten  Chirurgie  und  Augenheil- 
kunde. Herausgegeben  von  den  Professoren  fValther,  Jä- 
ger und  Radius.   HL  Bd.  4te  Lieferung.   Leipzig,  1837. 

(Wir  haben  nur  das  Erscheinen  dieser,  von  „Haken"  bis 
„Herniotomie"  reichenden  Lieferung  anzuzeigen,  nachdem  wir 
schon  öfter  dies  brauchbare  Buch  empfohlen  haben.  Die  Her- 
ausgeber haben  seit  der  Ausgabe  dieser  Lieferung  den  wackern 
Jager  in  Erlangen  durch  den  Tod  verloren,  von  dem  noch  der, 
fast  die  ganze  Lieferung  ausfüllende,  Artikel  Hernia  herrührt.) 
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Da»  Krankenbaus  in  München.  Von  Ca s per.  —  Ueber  den  Monats- 
flufs.    Vom  Dr.  Krieg.  —  Krit  Anzeiger. 

'  i  

Bei  Gelegenheit  einer  Sommer-Reise 

1837. 


Mitgetheflt  vom  Dr.  Casper. 


(Fortsetzung.)  *) 

3.    Das  Krankenbaus  in  München. 

Es  gtebt  nichts  Undankbareres  und  auch  in  der  Thal  nichts 
Unnützeres,  als  ein  Hospital  zu  beschreiben,  wenn  diese  Be- 
schreibung nicht  etwa  eine  grundliche  Monographie  mit  Rissen 
und  Plänen,  mit  dem  genausten  arehitectoniseben  Eingehen  in 
alle  Einzelheiten  sein  kann,  wo  sie  wenigstens  fiir  den  Baukun- 
digen und  für  Hospital- Verwaltungen  lehrreich  wird.  Im  Gro- 
fsen  und  Ganzen  aber  sehen  sich  naUtrlich  unsre  europäischen 
Krankenhäuser  so  ähnlich,  dafs  man  sie  Alle  gesebeo  bat,  wenn 
man  Eines  derselben  sab.  Nor  nationeile  Verschiedenheiten  prä- 
gen sich  allerdings  auch  der  Physiognomie  der  Krankenhäuser 

-  4 

*)  S.  No.  9  dies.  Jahrg.  C. 
Jahrgang  1838.  15 
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auf.  Die  englischen  geben  sogleich  mit  ihren  breiten  Mal  ratzen - 
betten  mit  Vorhängen,  den  kleinern  Sälen,  der  Reinlichkeit,  der 
Ruhe,  die  in  ihnen  herrscht,  den  fVater-cJoseis,  den  schönen 
Küchen,  den  Vorrathskammern  mit  dem  trefflichen  weifsen 
Weitzenbrodeund  dem  saftigen  Fleisch  den  Eindruck  der  Be- 
haglichkeit und  des  Reichthums.  Die  französischen  Hospitäler 
impooiren  durch  die  oft  (wie -im  Hotel- Dieu  zu  Paris)  über- 
mäfsige  Gröfse  der  Säle,  und  deren  theatralisch -bunte  Verzie- 
rung, namentlich  der  Kapellen,  die  sich  am  Ende  jedes  gröfsern 
Saales  befinden,  durch  das  gemüthlich-wohllhuende  Walten  der 
unaufhörlich  in  den  Sälen  beschäftigten  „grauen  Schwestern" 
und  durch  die  vortreffliche  Administration  überhaupt.  Die  bel- 
gischen Krankenhäuser  schliefsen  sich  ihnen  an,  wenn  gleich 
natürlich  der  Maafsstab  kleiner  ist.  In  den  holländischen  fällt 
die  Unreinlicbkeit  um  so  mehr  auf,  je  mehr  man  das  Gegen, 
theil  in  dem  Lande,  wo  Häuser  und  Bäume  sogar  regelmäfsig 
abgewaschen  werden,  erwarten  sollte.  Die  österreichisch -deut- 
schen und  österreichisch- italienischen  Hospitäler,  mit  fast  pedan- 
tischer Sorgfalt  verwaltet,  zeigen  in  ihren  innern  Einrichtungen 
einen  Bebarrungszustand,  ein  Stehenbleiben  beim  Alt- Herge- 
brachten, oft  mit  allen  seinen  Mängeln,  das  dem  Fremden  nicht 
entgeht.  Die  übrigen  deutschen  Krankenanstalten,  deren  vor- 
nehmste und  wichtigste  ich  wohl  gesehen  zu  haben  glaube, 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dafs  sie,  wenn  der  acht  deutsche 
Ofen  nicht  gezählt  werden  soll,  nichts  nationell-Eigenthümliches 
haben,  sondern,  wie  es  der  Deutsche  überall  thut,  je  nach  Be- 
dürfnifs,  Neigung  und  Verhältoifs  der  disponiblen  Fonds,  bald 
hier,  bald  dort  nehmen  und  nachahmen,  was  zweckmäfsig  er- 
scheint, und  bald  englische  Douche- Leibstühle  (teater - doset s), 
bald  französische  Filtrir- Abtritte  ( Cazeneuves  fosses  inodores), 
bald  die  ausländische  Steppdecke,  bald  das  deutsche  Federbette 
nun  Bedecken  des  Kranken,  bald  eiserne,  bald  hölzerne,  bald 
bedeckte,  bald  freistehende  Betten  haben.  Unter  den  deutschen 
Anstalten  aber  nimmt  das  Münchener  Krankenhaus  entschieden 
einen  hohen  Rang  ein,  und  wird  wohl  nur  durch  Eleganz  und 
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wirklichen  Luxus  vom  schönen  Hamburger,  durch  materielle 
Gröfse  vor  Allem  vom  Wiener,  und  dann  vom  Berliner  Kran- 
ke ahause  über  troffen.  Hier,  wie  in  allen  deutschen  Hospitä- 
lern, erkennt  man  auch  sogleich,  dafs  der  Kranke  die  Haupt- 
sache  ist,  während  in  den  englischen  (wo  möglich)  die  Opera- 
tion, in  den  französischen  —  der  Todte  für  das  Wichtigste 
gehalten  wird,  wie  man  Letzteres  von  manchen  Pariser  Institu- 
ten wenigstens  ohne  Uebcrtreibung  sagen  kann,  in  denen  die 
Dienerin :  pathologische  Anatomie  nachgerade  wahrlich  der  Her- 
rin: Therapie  den  Rang  abgelaufen  hat!  —  Alle  Requisite  einer 
wohlverwalteten  Anstalt,  Trennung  des  nothwendig  zu  Tren- 
nenden, grofse  Reinlichkeit  der. Räume,  Fufsböden,  Betten  und 
Utensilien,  ausgezeichnete  Helligkeit  der  nicht  zu  grofsen,  daher 
bequem  zu  übersehenden  Säle  und  aller  übrigen  Räume,  Ord- 
nung im  innern  Dienst,  wird  man  im  Münchener  Krankenbause 
nicht  vergeblich  suchen,  dessen  einziger  Fehler  vielleicht  die 
Lage  in  einer  gar  nicht  unbedeutenden  Entfernung  von  der 
Stadt  ist,  wodurch  freilich  die  Aostalt  für  die  darin  befindlichen 
Kranken  sehr  vortheilbaft  heiter  und  frei  und  geräuschlos  be- 
legen ist,  der  Transport  der  zugehenden  Kranken  aber,  wie  der 
Besuch  der  Studirenden  nicht  wenig  erschwert  werden  mufs. 
Doch  ist  dies  ein  Uebelstand,  den  die  gröfsere  Stadt  als  solche 
fast  nothwendig  veranlassen  mufs,  und  der  (um  nur  von  Deutsch- 
land zu  reden)  noch  mehr  in  Berlin  und  ganz  vorzüglich  in 
Wien  hervortritt.  Das  Andenken  der  verdienten  Begründer 
der  Anstalt,  Franz  Xaver  und  Simon  üäberYs,  lebendig  zu  er- 
halten, bat  die  dankbare  Verwaltung  deren  Büsten  en  medaillon 
an  den  Mauern  der  Vorballe  am  Eingänge  befestigen  lassen, 
wie  man  Xaver  Bichofs  Büste  in  der  Vorhalle  des  Pariser 
Hotel -Dieu  sieht;  die  reichen  Engländer  haben  freilich  ihrem 
Uhrmacher  Guy  im  Hofe  des  nach  ihm  genannten  —  aber  auch 
ganz  allein  auf  seine  Kosten  erbauten!  —  Hospitals  in  London 
eine  lebensgrofse  Statue  in  Erz  setzen  lassen,  was  in  Deutsch- 
land noch  keinem  Uhrmacher,  nicht  einmal  —  Peter  Hehlen 
begegnet  ist. 

15* 
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Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  einem  kimischen  Umgange 
im  Krankenhause  bei  Hern  Ob.  Med.  Rath  Prof.  v.  Ringsei* 
und  bei  Herrn  Prof.  Wilhelm  beizuwohnen.  Herr  v.  Ä.,  der 
bei  einem  beweglichen  Geiste,  den  man  bei  einer  würdig- ge- 
messenen, ernsten  äufsern  Form  des  Auftretens  kaum  so  ver- 
muthen  sollte,  bekanntlich  schon  mehr  als  Einem  Systeme  im 
Wechsel  der  Zeit  und  der  Verhältnisse  gehuldigt  hat,  war  eilig, 
weil  die  Geschäfte  der  Kammer  der  Abgeordneten,  deren  eifriges 
Mitglied  er  ist,  ihn  riefen.  Desto  langer  halte  ich  das  Vergnügen, 
in  der  gewifs  ungemein  lehrreichen  Klinik  des  Herrn  Professor 
Wilhelm,  dem  ich  für  die  mir  erwiesene  Güte  gern  hier  öffent- 
lich danke,  eu  verweilen.  Herr  W.  ist  durchdrungen  vom  Ei« 
fer  für  seine  Stellung  als  klinischer  Lehrer,  in  welcher  er  erst 
neuerlich  seinem  vormaligen  Nachfolger,  Herrn  Geb.  Rath  v. 
Walther,  vor  dessen  Ankunft  in  München  er  diese  Stelle  be- 
kleidete, abermal»  gefolgt  ist  Sein  klar- einfacher,  von  allem 
chirurgischen  Prunk  durchaus  entfernter  Vortrag  ist  um  so  be* 
lehrender,  als  Hr.  Prof.  Wilhelm  viele  ihm  eigene  Erfahrungen 
und  Ansichten  bat.  Von  einigen  mir  gütigst  mitgetheilten  war 
mir  als  Nicht-Chirurg  die  Wichtigste,  wie  consequent  Hr.  Prof. 
Wilhelm,  bekanntlich  einer  der  Haupt  Verfechter  in  Deutschland 
für  die  nicht -mercurielle  Behandlung  der  Syphilis,  bei  dieser 
Ansicht  bis  jetzt  verharrt,  so  dafs  er  es,  seinem  Gestandnifs 
nach,  für  eine  Sünde  halten  würde,  einem  syphilitischen  Kran- 
ken auch  nur  die  kleinste  Dosis  eines  Quecksilberpräparates  zu 
geben.  Ich  gestehe  gern,  dafs  mich  die  ruhige,  gediegene  Art 
und  Weise,  mit  der  ich  diesen  achtungswerthen  Mann  bei  sei- 
nem klinischen  Unterricht  sieb  bewegen  sab,  der  in  Norddeutscb- 
land  wohl  noch  nicht  so  anerkannt  wird,  als  er  es  zu  verdienen 
scheint,  nicht  wenig  veranlagt  hat,  der  nonmercuriellen  Behand- 
lung seither  viel  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  als  ich 
es  früher  in  der  Praxis  gethan,  wenn  man  sich  freilich  nicht 
verbergen  kann,  dafs  diese  Kurmethode  überall  in  den  Hospitä- 
lern günstigere  Ergebnisse  liefern  wird,  als  in  der  Privatpraxis. 

(Fortsetzungen  folgen.) 
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Ueber  den  Monatsflufs  und  einige  den- 
selben beiordernde  Mittel. 

Mitgetbeilt  vom  Dr  Krieg,  pract.  Arzte  in  Merseburg. 


Der,  besonders  im  Ilten  Jahrhundert  von  Aerzten  und 
Anatomen  mit  grofser  Lebhaftigkeit  geführte  Streit,  ob  das 
Menstrualblut  durch  die  Gefäfse  des  Uterus  oder  durch  die  der 
Mutterscheide  secernirt  werde,  ist  scheinbar  erledigt,  wenigstens 
längst  schon  obsolet  geworden,  ohne  dafs  jedoch  die  Gründe 
für  die  letztgenannte  Ansicht  eine  bündige  Widerlegung  ge- 
funden hätten.    Denn  auch  die  eifrigsten  Widersacher  dersel- 
ben haben  zugestehen  müssen,  dafs  die  Menses  zuweilen  aus 
der  Vagina  kommen,  und  es  bedarf  vielleicht  nur  der  Anre- 
gung und  Herausforderung,  um  bei  dem  heutigen  Stande  der 
Physiologie  jeden  möglichen  Zweifel  über  den  Ursprung  und 
die  Quelle  des  Monatsflusses  sehr  bald  beseitigt  zu  sehen.  Für 
den  Ursprung  aus  der  Scheide  sprechen  nämlich  folgende  Gründe: 
1)  Es  sind  Fälle  von  Hydrametra  beobachtet  wordeo  {Feto* 
//ti«,  Boerhaave),  und  noch  häufiger  solche  von  Cancer  uteri 
clausus,  ohne  Störung  der  Menstruation.   2)  In  einzelnen  Fäl- 
len von  Blennorrhaeo  uteri,  die  als  solche  durch  Anwendung 
des  Mutterspiegels  nachgewiesen  war,  dauerte  der  Monatsflufs 
regelmäßig  fort  (Fricke).  3)  Wo  durch  abnorme  Verschliefsung 
der  Geschlechts wege  der  Abflufs  des  Blutes  verhindert  wurde, 
traten  niemals  Symptome  ein,  aus  denen  auf  eine  Ausdehnung 
des  Uterus  durch  das  angehäufte  Blut  mit  Grund  geschlossen 
werden  konnte:  immer  war  es  nur  eine  Atresie  der  Scheide, 
welche  dann  auch  durch  eine  leichte  Operation  schnell  gehoben 
wurde.    4)  Nicht  selten  sind  auch  Schwangere  menstruirt  und 
Andere  bekommen  ihre  Regeln  erst  nach  einer  Schwängerung. 
Eine  längst  verheirathete,  vorher  nicht  menstruirt  gewesene 
Frau  erkannte  jedesmal,  dafs  sie  schwanger  war,  wenn  ihre  Ke- 
geln wieder  eintraten.    5)  Im  jungfräulichen  Zustande  sind  die 
Wände  des  Uterus  einander  so  genähert,  dafs  sie  sich  fast 
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überall  berühren  und  der  Muttermund  ist  völlig  geschlossen, 
während  doch  die  abgehende  Blutmenge  oft  bedeutend  erscheint 
und  es  sogar  an  Beispielen  nicht  fehlt,  dafs  ganz  junge,  erst 
wenige  Monate  alte  Mädchen  schon  menstruirten.    6)  Weib- 
liche Thiere  sondern  in  der  Brunstzeit  einen  blutigen  Schleim 
ab,  welcher  bei  der  Länge  und  horizontalen  Richtung  ihrer, 
aller  peristaltischen  Bewegung  baaren  Scheide,  sicher  nicht  aus 
dem  Uterus  stammt.   7)  Der  Autopsie  durch  den  Mutterspiegel 
treten  in  der  Privatpraxis  mancherlei  Umstände  hindernd  entge- 
gen, und  es  sind  daher  vorzugsweise  von  Hospitalärzten  der- 
gleichen Untersuchungen  noch  zu  erwarten.   Inzwischen  haben 
sich  doch  mehrere  ältere  Anatomen,  welche  Gelegenheit  hatten, 
Körper  von  Frauen,  die  während  der  Menstruation  verstarben, 
zu  untersuchen,  wie  z.  B.  Bohn  die  Leiche  einer  Selbstmörderin, 
für  die  in  Rede  stehende  Ansicht  erklärt,  worüber  der  flcifsige 
Schurig  nachzulesen  ist.    8)  In  dem  von  einem  Dr.  Bloxam 
erzählten  Falle  wurde  auf  rohe  Weise  der  Uterus  mit  seinen 
Anhängen  exstirpirt  und  dennoch  wurden  die  Regeln  durch 
einen  monatlich  eintretenden  Abflufs  ersetzt.    (Froriep^s  neue 
Notizen  1837.  Bd.  1.  S.  350 ) 

Und  in  der  That  ist  die  Schleimhaut  der  fagina  eben  so 
geeignet  zur  Blutabsonderung,  wie  die  des  Mastdarms  (Hämor- 
rhoiden), die  Bronchialschleimhaut  (Hämoptysis)  und  die  Schnei- 
der'seht  Haut  (Epislaxis),  wie  denn  schon  durch  das  Wechsel- 
verhällnifs  dieser  Blutflüsse,  welche  häufig  in  einander  überge- 
ben und  sich  gegenseitig  vertreten,  die  Analogie  ihres  Ursprungs 
angedeutet  wird.  Jeder  dieser  Absonderungen  gehen  Symptome 
voraus,  welche  eine  krankhafte  Verstimmung  des  ganzen  Sy- 
stems der  Schleimhäute  nicht  verkennen  lassen,  wenn  auch  jede 
zu  einem  bestimmten  organischen  System  noch  in  besonders 
naher  Beziehung  steht,  wie  das  Nasenbluten  zum  Cerebralsy- 
stem,  der  Monats  flu  fs  zum  Geschlechtsleben  u.  s.  w.  Gleichwie 
aber  die  goldne  Ader  zuweilen  ihre  kritische  Bedeutung  behält, 
wenn  auch  kein  Blut,  sondern  nur  ein  schmutzig -schleimiges 
Secret  abgeht  (weifse  Hämorrhoiden),  so  werden  auch  bei  sonst 
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ungestörter  Gesundheit  Memtrua  alba  beobachtet,  und  nicht 
mit  Unrecht  behauptet  vielleicht  Ambrot,  Marherr%  Boerhaave's 
gelehrter  Commentator,  es  habe  schwerlich  jemals  eine  Frau 
empfangen,  ohne  vorher  menstruirt  gewesen  zu  sein,  sondern 
man  habe  vielmehr  in  den  betreffenden  Fallen  den  weifsen  Mo- 
natsflufs  und  seine  Bedeutung  für  die  Sexualfunction  übersehen. 
Es  besteht  demnach  die  Menstruation  nicht  sowohl  in  der  Aus- 
scheidung einer  gröfsern  oder  geringem  Menge  von  Blut,  son- 
dern es  ist  dieselbe  ihrem  Wesen  nach  eine  sich  periodisch 
wiederholende  Evolution,  den  Entwicklungskrankbciten  analog, 
im  Sexualsystem  wurzelnd  und  über  den  sämmtlichen  Tractus 
der  Schleimhäute  sich  ausbreitend.    Die  bald  mehr  arterielle, 
bald  mehr  venöse  oder  nervöse  Constitution  des  Individuums 
prägt  sich  zwar  in  dem  besondern  Character  dieses  Morbus  sa- 
Jutaris  aus,  immer  aber  ist  die  örtliche  Secretion  nur  die  Krise 
desselben,  eben  so  wie  Exantheme  als  Krisen  acuter  und  chro- 
nischer Krankheitszustände  gelten.    Pathologische  Scbleitnbaut- 
produete  aber,  auf  disponirte  Schleimhäute  wieder  übertragen, 
wirken  überall  als  Keimgifte,  wie  dies  bei  Catarrhen  aller  Art 
zur  Genüge  erwiesen  ist.    So  ist  denn  auch  an  das  kritische  Va- 
ginalsecret  ein  Contagium  gebunden,  und  zwar  ein  flüchtiges, 
als  dessen  Träger  der  während  der  Menstrualperiode  aus  den 
Geschlechtsthcilcn  ausströmende  eigenthümliche  Dunst  erscheint, 
was  ohne  Zweifel  zu  den  mancherlei  Uebertreibungen  und  Fa- 
beln von  dem  vergiftenden  Einflüsse  der  weiblichen  Ausdün- 
stung in  dieser  Zeit  Anlafs  gegeben  hat. 

Sobald  nämlich  ein  weibliches  Individuum  das  Aller  der 
Pubertät  erreicht  hat,  wie  man  sagt  reif  und  mannbar  ge- 
worden ist,  beginnt  jene  Vaginalausdünstung  sich  zu  entwickeln, 
und  es  ist  schon  anderweitig  bemerkt  worden,  dafs  dieselbe  auf 
männliche  Individuen  derselben  Art  als  Jphrodisiacum  wirkt 
(hircus^  daher  hircire,  rgayäyt  iQayKu*).  Bei  Horoz,  Mariial 
und  andern  altern  Dichtern  finden  sich  in  dieser  Beziehung  zum 
Theil  sehr  unzarte  Anspielungen.  Inzwischen  sind  es  nur  die 
Scbleimbälge  der  Scheide,  von  welchen  dieser  Geruch  ausgeht, 
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und  erst  durch  die  Vermischung  mit  dem  Secrete  derselben 
wird, das  Menstrüalblut  damit  nachträglich  imprägnirt,  tu  mal  da 
durch  Erhöhung  des  Sexuallebens  während  der  Monatszeil  auch 
jener  Dunst  eine  höhere  Intensität  erlangt.  So  erwähnt  ja  be- 
reits Jretäus,  dafs  auch  bei  Mannern,  die  an  Satyriasls  leiden, 
der  Bocksgerucb  des  zwischen  Vorbaut  und  Eichel  abgesonder- 
ten Smegma  einen  unerträglichen  Grad  erreiche. 

In  wiefern  aber  der  von  den  weiblichen  Genitalien  ausge- 
hauchte Dunst  Antheil  habe  an  der  Erzeugung  der  dem  weib- 
lichen Gescblechte  überhaupt  eigenthümlichen  Perspiration,  von 
welcher  Hauff  (medic.  GonversationsbL  1832.  No.  43.)  und 
Brück  (Wocbenschr.  1833.  No.  30.)  gehandelt  haben,  mag,  als 
nicht  zu  unserm  Zwecke  gehörig,  dahingestellt  bleiben.  Dage- 
gen durfte  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Unterdrük- 
kung  dieser  von  der  Natur  gebotenen  localen  Secretion  durch 
übertriebene  Reinlichkeit  und  adstringirende  Waschungen  zur 
Entstehung  von  Uterin-  und  Ovarialleiden,  wie  zu  mann  ich  fa- 
chen hysterischen  Affectionen  wesentlich  beitrage.  In  einem 
von  mir  beobachteten  Falle  von  Diabetet  bei  einem  23jäbrigen 
hysterischen  Freudenmädchen  liefs  sich  wenigstens  eine  andere 
Ursache  nicht  ermitteln. 

Aeltern  Aerzten  war  übrigens  die  ansteckende  Kraft  der 
Menstrualausdünstung  keines  weges  fremd,  wie  die  von  Schur  ig 
aufgeführten  Zeugnisse  beweisen.  Selbst  Fr.  Hoffmann  erwähnt 
derselben  in  seiner  Clavis  Schroederiona  (Halae  1681.  S.  662.) 
indem  er  sagt:  Panis  calidus,  prout  ex  furno  ext r actus  et 
a  menstruata  ge Status,  suppressioni  mensium  medetur.  si  hu~ 
jus  exsiccati  drachrna  una  vel  semis  in  vino  detur.  Item, 
linteum  mundum  intinge  eruori  menstruata*  sororis  virginis 
et  exsiccalum  infunde  in  vino  enulato,  colo  et  propina  mane. 
Item,  induatur  indusium  recenti  menttruo  alterius  (ei  eon- 
sanguinea  fuerit,  melius  suecedet)  adhuc  conspurca- 
tum,  quod  teste  experientia  in  fluxu  menstruo  suppresso  pra- 
ritando  probatum  est.  -  Frische  Semmelkrume,  durch  dreitä- 
giges Tragen  am  Leibe  einer  Menstruirten  mit  der  Aura  men» 
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strualh  geschwängert,  habe  ich  selbst  zweimal  gegen  mangeln- 
den Monatsflufs  versucht,  und  zwar  in  ungleich  grüfserer  Dosis 
als  die  vorstehend  genannte,  jedoch  ohne  allen  Erfolg,  halte 
mich  aber  darum  nicht  für  berechtigt,  die  Wirksamkeit  dieses 
Mittels  überhaupt  zu  läugnen.  Denn  es  ist  denkbar,  dafs  nicht 
bei  allen  Subjecten  das  inficirende  Princip  den  nöthigen  Inten- 
sitätsgrad erlangt,  so  wie  andrerseits  auch  die  Receptivität  für 
das  Contagium  weder  bei  allen  Individuen  noch  zu  allen  Zeiten 
gleich  ist  Es  bedarf  nämlich,  wie  überall,  so  auch  hier,  zur 
Vollendung  der  Infection  aufser  dem  Ansteckungsstoffe  als  äu- 
fsern  Factors  noch  eines  ionern ,  der  Disposition ,  welche  sich 
auf  dreifache  Weise  kund  giebt.  Man  bemerkt  nämlich  entwe- 
der:  1)  blofs  eine  monatlich  wiederkehrende  Verstimmung  des 
Gemeingefühls,  oder  2)  bereits  vorhandene  Krankheitserschei- 
nungen werden  zu  dieser  Zeit  merklich  gesteigert,  oder  3)  es 
treten  offenbare  Molimina  memtrualia  ein,  erfolglose  Anstren- 
gungen der  Natur,  gewisse  Hindernisse  zu  überwinden.  Unter 
Berücksichtigung  dieser  Umstände  ist  es  mir  in  sieben  Fällen 
gelungen,  den  zögernden  oder  verlornen  Monatsflufs  durch  ab- 
sichtlich herbeigeführte  Ansteckung  hervorzurufen,  wobei 
es  auch  mir  mehr  als  Einmal  auffiel,  dafs  unter  Schwestern  (Bluts- 
verwandten) die  Infection  am  Leichtesten  erfolgte,  eine  That- 
sache,  die  sich  auch  bei  manchen  Epidemieen  wiederholt  und 
deren  Erklärung  für  die  Lehre,  von  den  Cootagien  nicht  un- 
wichtig sein  dürfte.  Drei  Krankheitsfälle  mögen  die  Methode 
erläutern:  1)  Im  Juli  1832  behandelte  ich  die  18jährige  M.  S, 
in  W.  bei  Kreuznach,  welche  angeblich  durch  übermäfsiges 
Tanzen  ihre  Regeln  gestört  halte,  so  dafs  sie  anfangs  sparsam 
und  bald  gar  nicht  wiederkehrten,  während  die  Symptome  der 
Suppression,  besonders  zur  Menstrualzeit,  eine  lästige  Höhe  er- 
reichten. Auffallend  war  mir  insbesondere  das  häufige,  über- 
mässig laute  Kollern  und  Poltern  im  Unterleibe,  welches  durch 
den  Genufs  von  Flüssigkeiten  noch  verstärkt  wurde,  ein  Symp- 
tom, das  freilich  in  geringem»  Grade  bei  Mädchen  häufig  beob- 
achtet wird  und  ohne  Zweifel  mit  dem  Sexualleben  zusammen- 
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hängt.   Die  Kranke  begehrte  zur  Ader  zu  lassen,  liefs  sich  je- 
doch überreden,  noch  einmal  die  Verschlimmerung  ihres  Zustan- 
des  abzuwarten  und  während  derselben  mit  irgend  einem  ge- 
sunden, gebührend  menstruirten  Mädchen,  bei  welchem  die  Re- 
geln eben  im  Gange  wären,  zusammen  zu  schlafen.    Da  sich 
indessen  zur  gehörigen  Zeit  ein  geeignetes  Mädchen  nicht  gleich 
vorfand,  so  schlief  die  Kranke  bei  ihrer  30jäbrigen ,  bereits  seit 
fünf  Jahren  verheiratheten  Schwester.    Nach  der  zweiten  Nacht 
trat  der  Blutflufs  ein,  blieb  hinfort  regelmäfsig  und  die  Be- 
schwerden verloren  sich  ohne  allen  Arzneigebrauch.    2)  Die 
cblorolische  und  bereits  sehr  sieche  Ch.  B.  aus  R.  bei  Sanger- 
hausen, vorher  ein  blühendes  Mädchen,  hatte  sich,  eigner  An- 
gabe zufolge,  ihr  Uebel  wahrscheinlich  dadurch  zugezogen,  dafg 
sie  zur  Veredelung  ihres  Teints  längere  Zeit  hindurch  reichlich 
Essig  trank,  ein  Verfahren,  dessen  verderblichen  Einflufs  auf  die 
Gesundheit  ich  hier  erst  würdigen  lernte,  wiewohl  schon  bei 
Hippocrotes  (de  rat,  victus  in  Worbis  acutis)  von  der  feind- 
seligen Einwirkung  des  Essigs  auf  den  Uterus  die  Rede  ist, 
und  unter  den  spätem  Aerzten  besonders  Joh.  Zachar.  Platner 
(Are  medendi  singulis  morbie  aecommodata.  Lips.  1765.  S.  347.) 
des  Mifsbrauchs  saurer  Sachen  in  der  Aetiologie  der  Bleichsucht 
ausdrücklich  erwähnt.    Nach  dreiwöchentlichem  Gebrauche  ei- 
nes Pulvers  aus  Rheum,  Ferrum  Umatum,  Magnes.  carbon.  und 
Elaeos.  Macid.  bei  zweckmäfsig  geordneter,  nicht  reizloser  Diät, 
schlief  die  Kranke  bei  einer  derben,  wohlmenslruirten  Magd, 
ohne  jedoch  dadurch  mehr  zu  gewinnen,  als  dafs  der  Vaginal- 
schleim einzelne  Blutstreifen  zeigte.    Nach  drei  Wochen  wurde 
eine  zweite  Bettgenossin  benutzt  und  nach  der  dritten  Nacht 
trat  der  Blutflufs  ein.   3)  Die  18jäbrige  E.  H.  zu  Sangerhausen 
war  von  einem  bewährten  Practiker  daselbst  wegen  Bleichsucht 
behandelt  worden,  jedoch  ohne  Erfolg.    Der  leucophlegmatische 
Zustand  nahm  fortwährend  zu,  die  Regeln  blieben  aus,  und  statt 
derselben  war  reichliche  Leucorrhoe  vorhanden«    Die  Kranke 
wurde  verdriefslich  und  zu  zornmüthigen  Aufwallungen  geneigt 
Anfangs  1836  wurde  ich  von  den  Eltern  um  Rath  gefragt.  Ich 
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liefs  die  Kranke  mit  ihrer  altern,  sehr  blühenden  Schwester  zur 
passenden  Zeit  schlafen,  und  bereits  in  der  ersten  Nacht  bra- 
chen die  Menses  hervor.  Durch  den  innerlichen  Gebrauch  ei- 
nes Pulvers  aus  Secole  cornutum,  Limatur.  Marti*  und  Elaeos. 
Juniperi  wurde  die  Kur  beendigt. 

Diese  Beispiele  werden  bioreichen,  die  ansteckende  Kraft 
der  Menstrualabsonderung  darzuthun,  und  es  dürfte  daher  unter 
Umständen  zweckmäfsig  sein,  den  Mooatsflufs  direct  und  auf 
dem  kürzesten  Wege  durch  Iooculation  hervorzurufen,  indem 
man  eio  mit  frischem  Menstrualblut  getränktes  Schwämmcheo 
in  die  Scheide  einbringt  oder  wenigstens  zwischen  den  Lefzen 
befestigt  Aber  man  hat  in  früherer  Zeit  das  Menstrualblut 
auch  innerlich  gegeben,  was  freilich  bei  dem  bekannten  Cha- 
racter  der  altern  Medicin  nicht  eben  auffällt.  Besooders  viel 
versprach  man  sich  von  demjenigen  Blute,  das  während  des  er- 
sten Durchbruchs  der  Menstruation  bei  einer  unbefleckten  Jung- 
frau gesammelt  worden  war.  Dasselbe  wurde  von  Paracehus 
und  Andern  mit  dem  Namen  Zenith  bezeichnet  und  zu  aller- 
lei wunderbaren  Arkanen,  nebenher  besonders  auch  zu  Liebes- 
tränken {philtra)  fleifsig  benutzt.  Man  gab  es  theils  getrocknet 
und  zerrieben  als  Pulver,  theils  mit  "Wein  oder  Meerzwiebel- 
essig. Auch  die  vis  emmenagoga  dieses  allerdings  seltsamen 
Mittels  hat  mehrere  Lobredner  gefunden,  unter  denen  sich  der 
verdienstvolle  und  vorurteilsfreie  Daniel  Ludoviei  besonders 
auszeichnet.  Derselbe  sagt:  Sane  plus  vice  simplici  invetera- 
tissimas  quoque  obstructiones  inira  paueas  horas  vel  eodem 
die  solutas  fuisse  vidimus,  linteaminum  illa  mensiruatarum 
ad  imperialis  praeterpropter  magnitudinem ,  loturat  insciis 
data.   (Opp.  ed.  Wedeln.   Ups,  1712.   S.  1059.) 

Die  Aehnlicbkeit  des  Geruches  von  Chenopodium  olidum, 
bekannter  unter  dem  Namen  Ch.  vulvaria,  mit  der  Vaginal- 
ausdünstung und  die  die  Vitalität  des  Sexualsystems  anregende 
Kraft  der  letztern,  brachten  mich  bereits  1828  auf  die  Vermu- 
thung,  dafs  auch  das  Chenopodium,  in  passender  Form  innerlich 
angewendet,  gegen  gewisse  Utertnbeschwerden,  so  wie  gegen 
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Verstimmungen  des  Plexus  uterina*  und  renalis,  wirksam  sein 
werde.    Späterhin  machte  mich  ein  gelehrter  Freund  brieflieb 
auf  eine  Stelle  im  Londoner  Medic.  and  surg.  Journ.  vom  Mal 
1829  aufmerksam,  nach  welcher  meine  vormals  gegen  ihn  aus- 
gesprochene Idee  sich  zu  bestätigen  schien,  indem  ein  engli- 
scher Arzt  berichtete,  die  Pflanze  werde  in  seiner  Gegend 
(Essex)  als  Volksmittel  bei  Mutterbescbwerden  angewendet,  und 
er  selbst  habe  das  Extract  derselben  gegen  unzulängliche  und 
schmerzhafte  Menstruation  mit  Glück  gebraucht.  Gelegentlich 
fand  ich  auch,  dafs  aus  ganz  gleichen  theoretischen  Gründen  in 
früherer  Zeit  die  Calendula  empfohlen  worden  war.    In  den 
Beobachtungen  nämlich,  welche  der  berühmte  Lazarus  Rive* 
rius  der  Gesammtausgabe  seiner  Werke  anhängen  liefs  (ed.  m. 
Froncof.  1669.  Obs»  30.  S.  659.) ,  findet  sich  von  Petrus  Po* 
schequus  folgende  Bemerkung:   Sanguis  menstruus  mulUrcu- 
larum,  praeeipue  bene  volentium,  odorem  flerum  Calendulas 
spirat.    Hins  con/ieio  similitudine  quadam  substantiaef  Ca» 
lendulam  movere  menses ,  und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs 
die  angebliche  Wirksamkeit  der  Calendula  gegen  Mutterkrebs 
hiermit  in  Zusammenhang  steht,  obgleich  ich  die  erwähnte 
Aehnlicbkeit  beider  Gerüche  nicht  bestätigen  kann  und  somit 
die  ganze  Argumentation  für  grundlos  halte.    Mit  dem  Cheno- 
podium  aber  scheint  es  sich  zu  verhalten,  wie  mit  vielen  andern 
sogenannten  Volksmitteln.    Sie  wurden  höchst  wahrscheinlich 
in  früherer  Zeit  von  Aerzten  angewendet  und  nur  dadurch  dem 
Volke  bekannt,  unter  welchem  sich  ihre  Kenntnifs  dauernd  er- 
hielt und  auf  dem  Wege  der  Tradition  fortpflanzte,  während 
die  Schule,  dem  Einflüsse  der  Zeit  und  der  Mode  nachgebend 
und  fast  erdrückt  von  dem  immer  üppiger  anwachsenden  Arz- 
neivorratb,  der  alten  Heilmittel  allmählig  vergafs.    Die  alchymi- 
s tische  Richtung  mehrerer  Jahrhunderte  und  die  Fortschritte 
der  Chemie  selbst  haben  insbesondere  dazu  beigetragen,  die  alt- 
bewährten beilkräftigen  Kräuter  immer  mehr  zu  verdrängen. 
Daher  haben  es  die  aufgeklartesten  Aerzte  der  neuern  Zeit  für 
Recht  und  Pflicht  erachtet,  den  reichen  Schatz  der  Volksmedicin 
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unaufhörlich  auszubeuten.  Ms  ich  im  letzten  Sommer  bei  sehr 
dürftigen  literarischen  Hülfsmitteln  die  vorliegende  Abhand- 
lung niederschrieb,  war  es  mir  noch  nicht  bekannt,  was  Ich 
später  im  vierten  Bande  von  Murrofs  Apporatus  medieam'mum 
las,  dafs  das  Chenopodium  olldum  bereits  1721  unter  dem  Na- 
men Jiriplex  olida  in  die  Londoner  und  Edinburger  Pharraa- 
copoe  aufgenommen  und  theils  die  zerquetschten  Blatter  mit 
Zucker  als  Consent*,  theils  diese  mit  Berosteinöl  als  Electua- 
rium  hystericum  Fulleri  gebraucht  worden  war.  Ohne  Zwei- 
fel jedoch  ist  das  wirksamste  Präparat  der  frisch  ausgepreiste 
Saft,  und  ich  ersuchte  daher  den  Herrn  Apotheker  Drechsler 
in  Sangerhausen,  eine  Quantität  des  in  der  Nahe  der  Saline  zu 
Artern  gesammelten  Krautes  auszupressen,  den  erhaltenen  Saft 
mit  eben  so  viel  Weingeist  zu  digeriren  und  die  nach  48  Stun- 
den gewonnene  Colatur  zum  Gebrauche  aufzubewahren.  Die 
auf  solche  Weise  hergestellte  Essentlo  Chenopodii  habe  ich 
seitdem  theils  rein,  theils  in  Verbindung  mit  7Y\  Ferri  muria- 
tici  in  fünf  Fällen  von  Störungen  der  Sexualfunction  in  Ge- 
brauch gezogen  und  darunter  dreimal  mit  entschieden  günstigem 
Erfolg  1)  Ch.  B.t  ein  20jähriges  kräftiges  Landmädchen,  hatte 
sich  im  Frühjahre  1S37,  indem  sie,  während  die  Menses  eben 
bevorstanden,  einen  Bach  durchwatete,  eine  heftige  Menstrual- 
kolik  zugezogen,  welcher  später  als  sonst  ein  spärlicher  Aus- 
flufs  folgte.  Zur  nächsten  Menstruation  fühlte  sich  das  Mäd- 
chen so  krank,  dafs  sie  das  Bett  hüteo  mufste  und  unter  uner- 
träglichen Leibschmerzen  flofs  ein  dünner  Schleim,  dem  erst 
nach  mehrern  Tagen  Blutabgang  nachfolgte.  Als  gegen  Ende 
des  Monats  Juni  die  Regeln  wieder  bevorstanden,  Uefs  ich  alle 
zwei  Stunden  30  Tropfen  der  Esseniia  Chenopodii  (es  wurden 
beinahe  sechs  Drachmen  verbraucht)  in  gewärmtem  Bier  neh- 
men und  zum  Abend  einmal  ein  einfaches  Fofsbad.  Bald  trat 
ein  allgemeiner  Schweifs  ein,  die  Unruhe  im  Unterleibe  hörte 
auf  und  der  Blutflufs  erfolgte  schmerzlos  wie  früher.  2)  F.  L. 
will  vor  fünf  Monaten  „verschlagen"  haben,  die  Menses  blieben 
aus  und  neben  den  bekannten  Erscheinungen  der  Suppression, 
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welche  regelmäfsig  exacerbirten  (Molimina^  hatte  sich  eine  aus- 
geprägte Bleichsucht  eingefunden.  Die  Kranke  erhielt  16  Tage 
lang  Morgens  und  Abends  30  Tropfen  der  Essenz.  Als  hierauf 
wieder  die  schmerzhaften  Vorboten  eintraten,  wurden  Dampf- 
bähungen für  die  Genitalien  gemacht,  und  während  die  letztern 
ein  etwas  scharfes  schleimiges  Secret  absonderten,  erschien  zu- 
gleich der  Urin  ungewöhnlich  trübe  und  dunkel,  und  erregte 
bei  der  Excretion  ein  empfindliches  Brennen.  Inzwischen  wurde 
kein  Blutabgang  bewirkt.  Dieser  trat  jedoch  zur  nächstfolgen- 
den Menstrualzeit  ein,  nachdem  die  Kranke  14  Tage  vorher 
täglich  dreimal  30  Tropfen  einer  Mischung  aus  drei  Theilen 
Essent.  Chenopod.  mit  einem  Tbeile  7>.  Ferri  muriaiici  ge- 
braucht hatte. 

Das  sind  zwei  Fälle,  an  welche  sich  seitdem  noch  ein  drit- 
ter, bei  einem  19jährigen  scrophulösen,  seit  der  Kindheit  an 
Strabismus  und  Schwerhörigkeit  leidenden  Mädchen,  K,  St.  aus 
Weifsenfeis  (jetzt  in  Berlin)  anschliefst.  Profuse  Leucorrhoe, 
besonders  zur  Menstrualzeit,  und  schmerzhafte,  wiewohl  frucht- 
lose Anstrengungen  der  Natur,  die  normale  Function  wieder- 
herzustellen, das  war  der  Hauptinhalt  ihrer  Klagen.  Oertlich 
grofse  Reinlichkeit  und  Wacbbolder- Räucherungen,  eine  nicht 
zu  reizlose  Diät,  angemessene  Bewegung  und  die  arzneiliche 
Behandlung  wie  im  vorigen  Falle,  bewirkten  binnen  wenigen 
Wochen  die  Herstellung  der  Menstruation  in  normaler  Weise* 

Dagegen  zeigte  die  Essent,  Chenopod.,  obgleich  in  reich- 
licher Dosis  angewendet,  in  einem  Falle  von  unzulänglichem 
Monatsflufs  mit  nervösem  Kopfschmerz,  so  wie  in  einem  zwei- 
ten von  Hysterismus  keine  andere  Wirkung,  als  dafs  in  beiden 
die  Harnsecretion  vermehrt  wurde,  und  es  bedarf  daher  wohl 
noch  vieler  Versuche  und  Erfahrungen,  ehe  über  die  Heilkräfte 
des  Mittels  überhaupt  und  insbesondere  über  die  speciellen  In- 
dicationen  zur  Anwendung  desselben,  mit  Sicherheit  geurtheilt 
werden  kann. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

De  Physiologia  tenotomiae  experimentis  illustrata.  Com- 
mental,  chir.  qua  ordini  medic,  graiioso  Acad.  Georg.  Aug, 
soJemnia  saeculoria  prima  die  XV II.  Sept.  1837  agend. 
gratul.  Frider.  Aug.  ab  Ammon,  Archiat.  etc.  Acc.  ta- 
bula Utk.  Dresdae,  1837.  (Nicht  im  Buchhandel.)  VI  und 
24  S.  gr.  8. 

(In  dieser  trefflich  geschriebenen  Gratulationsschrift  giebt 
der  unermüdet  fleifsige  Hr.  Vf.,  nebst  einer  vollständigen,  rei- 
chen Literatur  über  die  Sehnendurchschneidung,  die  Experimente 
an,  die  er  an  Pferden  und  Kaninchen  mit  dieser  Operation  an- 
gestellt hat,  und  erläutert  den  physiologischen  Weg  der  Wie- 
dervereinigung der  durchschnittenen  Sehnen.) 


4 

Die  Pest  in  der  russischen  Armee  zur  Zeit  des  Türken- 
krieges im  Jahre  1828  und  1829.  Von  Dr.  Czetyrhin^  Kais. 
Ru ss.  Collegienrathe  u.  s.  w.  A.  d.  Russ.  übers,  (vom  Dr. 
Th.  Stürmer).    Berlin,  1837.    VIII  und  64  S.  8. 

(Der  seelige  Hufeland  hat,  nach  der  Vorrede,  diese  Ab- 
handlung zwar  seiner  Beifalls  gewürdigt,  wir  können  sein  Lob 
aber  so  wenig  theilen,  als  wir  dem  Vf.  zureden  könnten,  dar- 
auf stolz  zu  sein,  da  man  weifs,  dafs  der  treffliche  alte  Hufe- 
land in  seinen  spätem  Jahren  eben  Alles  lobte.  Die  Abhand- 
lung ist  viel  zu  kurz,  und  historisch,  wie  pathologisch-therapeu- 
tisch zu  sehr  Bruchstück,  um  irgend  wirklich  genügen  zu  kön- 
nen. Der  Vf.  ist  nicht  einmal  —  wenigstens  mufs  man  dies, 
nach  der  Haltung  der  Schrift  annehmen  —  Selbstbeobachter, 
und  giebt  nur,  nach  amtlichen  Berichten,  die  Erfahrungen  An- 
derer wieder.  Er  ist  (gewifs  mit  gröfstem  Rechte!)  strenger, 
wenn  auch  nicht  absoluter  Contagionist,  und  hält  sogar  dafür, 
dafs,  aufser  der  Berührung,  auch  das  Einathmen  der  Ausdünstung 
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und  der  Dunst  der  Excremente  Pestkranker  anstecke.  Unter 
der  groben  Zahl  von  Mitteln  und  Methoden,  die,  auch  nach 
dieser  Schrift,  in  den  genannten  Epidemieen  In  Anwendung 
gekommen  sind,  haben  sich  die  allgemeinen  Öleinreibungen  am 
meisten  bewahrt.  Alles  dies  mufs  man  aber  auf  Glauben  an- 
nehmen, da  der  Vf.  auch  nicht  Eine  Tabelle,  nicht  Einen  that- 
sächlichen  Beleg  dafür  anfuhrt.  Dafs  er  strenge  Quarantänen 
fordert,  versteht  sich  von  selbst.  Gott  bewahre  Uns  nur,  wenn 
wir  früher  oder  später  von  der  Pest  bedroht  werden  sollten, 
vor  den  N  ich  tcont  agionisten,  den  freisinnigen,  populairen  Ver- 
kebrsbescbülzern ! ! ) 
* 

Grundrils  der  specialen  Semiotik.  Nach  den  Quellen  bear« 
beitet  von  Dr.  Heinrich  Emil  Suckow  f  Kr.  Phys.  in  Jauer. 
Jena,  1838.   X  und  296  S.  4. 

(Solche  Bücher  sind  nicht  mehr  an  der  Zeit,  und  es  wird, 
besorgen  wir,  auch  das  vorliegende  nicht  mehr  Gluck  machen, 
als  das  ähnliche,  ausführlichere,  rein  alphabetisch  bearbeitete 
Küttner'sche  Werk.  —  Wir  schlagen  auf  — :  „Zahnfleisch,  blu- 
tendes: bezeichnet  Anhäufung  von  Weinstein,  Stomatitis,  Aph- 
then, Scrophelo,  Scorbut,  2Voma9  gestörte  Menses^  Hämorrhoi- 
den, Purpura  hoemorrhagico,  Faulfieber,  Verletzung."  — 
Oder:  „Husten,  trocknen  deutet  auf  Reizzustand  der  Respira- 
tionsorgane, auf  beginnenden  Catarrh,  Entzündung,  Geschwüre, 
'  Krampf  des  Kehlkopfs,  der  Luftröhre,  Bronchien,  auf  Croup, 
Entzündung,  Hepatisation,  Tuberkeln,  eitrige  Infiltration  der 
Lungen,  auf  Pleuritis,  ffydrothorox,  Herzkrankheiten,  Pericar- 
ditis,  auf  Angina  >  auf  Krebs  und  andre  Entartungen  des  Ma- 
gens, auf  chronische  Hautausschläge  (!!),  namentlich  auf  Lepra 

und  Psoriasis?  Was  weifs  nun  ein  junger  Arzt,  wenn 

er  diesen  Artikel  auswendig  gelernt  hat?  —  Am  brauchbarsten 
ist  die  fleifsige  Angabe  der  physicalischen  Zeichen,  aber  auch 
hier,  wie  überall,  bleibt  zu  wünschen,  dafs  der  Vf.  wenigstens 
die  Quellen  angegeben  hatte.) 

Gedruckt  bei  Pettch. 
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Preisabhandlnng  über  Hcrr/wond^n  und  Blutextravasat  in  der  Brost- 
höhle,   Vom  Dr.  Steifensand.  —  Krit.  An  teiger. 

   .  

r  *    s 

lieber  Herzwunden  und  Blutextravasat 

in  der  Brusthöhle, 

Mitgetbeilt  vom  Dr.  C.  Sieifensand,  pract.  Arzte  in  Crefeld.  . 



*  s  • 

3MU  «fem  M*rei&e  Oer  Medac  Hon  aeUrüMe 

Aöftaniiiwnff. 

Unter  allen  Verletzungen  einzelner  Organe  hat  man  ton 
jeher  die  Verwundungen  des  Herzens  für  die  gefahrlichsten  und 
tüdüicbsten  gehalten,  und  wenn  es  auch  nicht  an  Beispielen 
fehlte,  wo  der  Tod  selbst  nach  penetrirenden  Herzwunden  erst 
nach  mehrern  Tagen,  ja  Wochen  erfolgt  war,  so  hat  man  ihn 
doch  hier  im  Allgemeinen  als  eine  notwendige  Folge  betrach- 
tet, wogegen  die  Heilkunst  nichts  auszurichten  vermöge.  Und 
so  stehen  auch  noch  gegenwärtig  in  der  gerichtlichen  Medicin 
die  penetrirenden  Wunden  des  Herzens  an  der  Spitze  der  un- 
bedingt todtlicben  und  vorzugsweise  als  solche  bezeichnet,  gegen 
deren  tfnbed'mgte  Tödtlichkeit  kein  Zweifel  zu  erbeben  sei.  In- 
zwischen sind  uns  doch  Fälle  .aufgezeichnet,  wo  man  am  Her- 
zen nicht  nur  Narben  als  Resultat  geheilter  Verwundungen» 

Jahrgang  183a  16 
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sondern  auch  in  dessen  Höhlen  fremde  Körper  gefunden  hat, 
welche  nicht  anders  als  von  aufsen  hineingedrungen  sein  konn- 
ten. Es  haben  sich  demnach  auch  in  neuerer  Zeit  gegen  die 
absolute  Tödtlichkeit  der  penetrirenden  Herzwunden  bereits 
Zweifel  erhoben;  allein  man  hat  bisher  hauptsächlich  sich  be- 
gnügt, nur  Thatsachen  zusammenzustellen,  ohne  dieselben  einer 
nähern  wissenschaftlichen  Betrachtung  zu  unterwerfen,  mehr  als 
medicinische  Curiositat,  als  um  daraus  sowohl  für  die  Heilkunde 
"ab  die  gerichtliche  Median  practischen  Nutzen  zu  ziehen.  Ich 
will  es  daher  versuchen,  dasjeoige,  was  sich  nach  bisheriger  Er- 
fahrung und  Wissenschaft  über  diesen  Gegenstand  feststellen  lafst, 
einer  nähern  Betrachtung  und  Prüfung  zu  unterwerfen,  indem 
ich  hiermit  einen  interessanten  Fall  von  Herzwunde  mittheile, 
welcher  mir  vor  Kurzem  vorgekommen  ist. 

C.  ein  raufsüchtiger  Webergeselle  von  20  Jahren,  er- 
hielt am  16.  September  1837,  Abends  10  Uhr,  auf  freiem  Felde 
von  unbekannter  Hand  einen  Stich,  wahrscheinlich  mit  eioem 
Messer,  in  die  Brust,  worauf  er  noch  etwa  hundert  Schritte 
weit  ging  und  dann  den  ihm  entgegenkommenden  Cameraden 
mit  den  Worten:  „ich  bin  gestochen",  in  die  Arme  fiel.  Er 
wurde  von  Blut  triefend  nach  seiner  eine  Viertelstunde  entfern- 
ten Wohnung  gebracht,  wo  der  gleich  hinzugerufene  Wund- 
arzt über  die  1  Zoll  lange  Wunde,  die  sich  rechterseits  neben 
dem  Brustbeine  zwischen  der  dritten  und  vierten  Rippe  in 
schräger  Richtung  nach  unten  verlaufend  befand  und  bereits  zu 
bluten  aufgehört  hatte,  einen  Druck  verband  anlegte  und  dem 
erschöpften  Kranken  eine  antiphlogistische  Arznei  verordnete. 
Während  so  mehrere  Tage  hindurch  die  Verwundung  nichts 
bedenkliches  zu  haben  und  eine  blofs  aufsere  zu  sein  schien, 
obschon  Patient  sehr  unruhig  war,  keine  bequeme  Lage  finden 
konnte  und  nichts  geniefsen  wollte  als  Wasser,  wonach  er  gro- 
fsen  Durst  hatte,  trat  auf  einmal  am  20sten  bei  der  Bewegung 
auf  den  Nachtstuhl  eine  Blutung  ein,  welche  durch  den  erneu- 
ten Verband  zwar  wieder  gestillt,  aber  bald  und  mehrmal  wie- 
derkehrte, so  dafs  der  Wundarzt,  der  bisher  keine  Gefahr  be- 
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fürchtete  und  eine  Besserung  des  Zustande«  zu  bemerken  glaubte, 
nun  besorgt  wurde  und  mich  am  22sten  Nachmittags  zu  Ratbe 
zog.  Ich  fand  den  Kranken  platt  auf  dem  Rücken  liegend, 
blafs,  ganz  pulslos,  mit  kalten  Extremitäten  und  mühsamer  Re- 
spiration. Der  Herzschlag  war  nur  dem  angelegten  Ohre  ver- 
nehmbar, wobei  mitunter  eigentümliche,  kurz  abgebrochene 
Metallklänge  gebort  wurden,  wie  wenn  man  mit  dem  Finger- 
nagel gegen  eine  Flasche  schnellt.  Der  Ausdruck  des  Gesichts 
verweil)  grofse  Gerau thsunruhe,  und  Pat.  klagte  über  Beklommen- 
heit, war  jedoch  übrigens  bei  voller  Besinnung.  Aus  der  Wunde 
kam  schwarzes  Blut,  welches  bei  Bewegung  oder  Druck  auf  die 
Brust  starker  hervorquoll,  und  ich  vermutbete  eine  Verletzung 
der  innern  Brustadern.  Beim  Sondiren  tiefs  sich  jedoch  nicht 
in  die  Brust  eindringen,  indem  man  blofs  auf  den  rauh  anzu- 
fühlenden Rippenknorpel  stiefs.  Der  Zustand  des  Kranken  er* 
laubte  aber  keine  genauere  Untersuchung,  und  so  wiederrieth  ich 
auch  jedes  operative  Einschreiten  bei  dem  wahrscheinlich  vor- 
handenen Blutextravasate,  da  hier  die  Hauptindication  die  war, 
fernere  Verblutung  zu  verhüten  und  das  wenige  Blut,  was  sich 
noch  in  Circulalion  befand,  vor  Allem  zu  schonen*  Es  wurde 
daher  der  Druckverband  erneuert  und  dem  Kranken  das  streng- 
ste ruhige  Verhalten  anempfohlen.  Allein  er  konnte  letzteres 
nicht  beobachten,  und  so  starb  er  am  folgenden  Tage,  den  23. 
Morgens  8  Uhr,  als  er  sich  eben  bewegte,  um  seine  Lage  zu 
andern. 

Bei  der  Leichenöffnung  fand  sich  die  rechte  Brusthöhle 
ganz  mit  flüssigem,  dunklem  Blute,  etwa  zu  drei  Maafs,  ange- 
füllt. Der  Stich  war  durch  den  vierten  Rippenknorpel  der  rech- 
ten Seite  hindurchgegangen,  hatte  die  Arteria  mammaria  in- 
terna queer  durchschnitten  und  war  durch  den  Herzbeutel  hin- 
durch in  den  rechten  Vorbof  des  Herzens,  nahe  an  dem  Ueber- 
gange  in  den  rechten  Ventrikel,  eingedrungen.  Die  Wunde 
des  Herzbeutels  betrug  in  der  Länge  etwas  über  drei  Linien* 
die  des  Herzens  im  Vorhofe  zwei  Linien.  Die  Lunge  dieser 
Seite  war  ganz  zusammengefallen  und  nach  oben  gedrängt. 

16* 
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Der  Kranke  balle  also  mit  «lieser  schweren  Verwundung 
des  Herzens  und  der  Innern  Bruslarterie,  bei  so  bedeutender 
Blutung^  wie  sie  hier  als  auf  der  Stelle  erfolgend  und  ununter- 
brochen fortdauernd  angenommen  werfen  mufs,  fast  volle  acht 
Tage  gelebt,  ohne  bis  zum  vorletzten  Tage  auf  der  Brust  be- 
sondere Beschwerden  zu  äufsern,  indem  seine  Hauptklage  dorin 
bestand,  dafs  er  nicht  schlafen  konnte.  Der  Wundarzt  wollte 
bis  zu  meiner  Ankunft  am  siebenten  Tage  gar  keine  Beklem- 
mung und  Respirationsstörung  bemerkt  haben,  so  dafs  die  in- 
nere Unruhe  mehr  rein  psychischen  Ursprungs  zu  sein  schien. 

Fragen  wir  nun  nach  der  nächsten  Ursache  des  Todes  in 
diesem  Falle,  so  kann  dieselbe  nur  in  die  Verblutung  gesetzt 
werden,  insofern  dadurch  dem  Herzen  die  Kraft  und  das  Ma- 
terial zur  Ausübung  seiner  Function  genommen  wurde.  Ueber 
die  Quantität  des  unmittelbar  nach  der  Verwundung  nach  aufsen 
geflossenen  Blutes  lafsl  sich  nichts  bestimmen;  sie  mufs  aber 
nach  den  Spuren  in  den  Kleidungsstücken  sehr  bedeutend  ge- 
wesen sein;  so  wie  auch  bei  dem  jedesmaligen  Losgeben  des 
Verbandes  eine  nicht  unbedeutende  Blutung  erfolgte.  Dieses 
mit  der  in  der  Brusthöhle  gefundenen  Masse  zusammengenom- 
men kann  gewifs  als  die  stärkere  Hälfte  der  im  ganzen  Körper 
befindlichen  Blutmasse  angenommen  werden,  die  demselben  nach 
der  Natur  der  Verwundung  nicht  allmählig,  sondern  schnell 
entzogen  und  bei  dem  gänzlichen  Darniederliegen  der  Function 
der  Ernährung  und  Reproduction  nicht  wieder  ersetzt  werden 
koonte.  Zwar  war  die  Respiration  ebenfalls  sehr  beeinträchtigt, 
indem  die  rechte  Lunge  nach  der  völligen  Ausfüllung  der  rech- 
ten Brusthöhle  mit  ergossenem  Blute,  gänzlich  unfähig  war  zu 
funetiontren;  allein  dieses  ist  auch  da  der  Fall,  wo  die  Lungen- 
sabstanz  durch  Krankheit  bedeutend  vermindert  ist  und  dennoch 
das  Leben  dabei  ziemlich  gut  fortbesteht,  wie  uns  zahlreiche 
Fälle  der  Art  bekannt  sind,  wovon  uns  Fleischmann  (HufelaniTs 
und  Osanns  Journal,  Juniheft  1835.  S.  3.)  jüngstbin  noch  ein 
Paar  mittheilte  und  dabei  sagt:  „diese  Beispiele  beweisen  wie- 
derum, dafs  das  Leben  bei  verminderter  Lungensubstanz  lange 
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und  ziemlich  gut  fortbestehen,  ja  dafs  der  Mensch  auch  selbst 
beim  Vorbandensein  nur  einer  einzigen  Lunge  noch  längere 
Zeit  herumgehen  und  seinem  Berufe  leben  kann."  Mir  selbst 
ist  kürzlich  ein  solcher  Fall  vorgekommen,  wo  ich  bei  einem 
an  Lungenschwindsucht  Verstorbenen  die  Substanz  der  Lungen 
so  zerstört  und  geschwunden  fand,  dafs  sie  als  solche  kaum 
noch  an  einzelnen  Stellen  in  dem  zwischen  den  Tuberkelmassen 
befindlichen  sparsamen  Zwischengewebe  erkenntlich  war,  und 
dennoch  hatte  der  Kranke  bis  zum  letzten  Augenblicke  nie  be- 
sonders über  Athmungsbeschwerden  geklagt  und  pflegte  nie  mit 
erhöhter  Brust  zu  liegen,  was  wohl  mit  in  der  allseitigen  Ver- 
wachsung der  Lungen  mit  der  ionern  Wandung  des  Brustka- 
stens seinen  Grund  hatte.  Wenn  aber  das  Leben  bei  solcher 
die  Brusthöhlen  fast  -ausfüllenden  Tuberkelmaterie  und  Vereite- 
rung so  lange  fortbestehen  kann,  so  läfst  sich  dieses  da,  wo 
statt  solcher  safteverderbenden  Masse  sieb  gesundes  Blut  ange- 
häuft, noch  weit  eher  erwarten.  Bei  wie  vielen  penetriren- 
den  Brustverwundungen,  welche  gebeilt  werden,  mag  nicht  eine 
solche  gröfsere  eder  geringere  Blutergiefsung  in  einer  der  beiden 
Höhlen  Statt  finden  und  allmählig  verschwinden,  ohne  dafs  Er« 
scheinungen  von  Suffocation  oder  auch  nur  auffallende  Ath- 
mungsbeschwerden vorhanden  waren! 

Wenn  nun  also  in  dem  mit  gelheilten  Falle  der  Tod  durch, 
den  Blutverlust  hinreichend  erklärt  wird,  so  mufs  er  dagegen 
in  andern  Fallen  von  Herzwunden,  wo  jener  verhältnifsmäfsig 
nur  unbedeutend  gefunden  wurde,  einen  andern* Grund  haben. 
Hier  bat  man  ihn  dem  Drucke  zugeschrieben,  welchen  das  in 
den  Herzbeutel  ergossene  Blut  auf  das  Herz  ausübe,  indem  da- 
durch dessen  Function  gehemmt  würde.  Zur  Begründung  die- 
ser Ansicht  bat  man  die  spontanen  Zerreifsungen  des  Herzens 
angeführt,  welche  auch  bei  geringem  Blutergusse  einen  plötz- 
lichen Tod  herbeiführen.  Denn  dafs  bier  der  Blutverlust,  den 
die  Circulation  erleidet,  den  plötzlichen  Tod  nicht  verursachen 
könne,  leuchtet  von  selbst  ein,  und  man  mufs  sich  wundern, 
dafs  Bouillaud  (die  Krankheiten  des  Herzens,  deutsch  bearbeitet 
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von  Becker,  Bd«  II.  S.  301)  sowohl  bei  der  spontanen  Zer- 
reißung als  der  mechanischen  Verwundung  die  Ursache  des 
Todes  immer  in  den  Blutverlust  setzt.    Da  der  Blutaustritt  mit 
jeder  Zusammenziehung  des  Herzens  sich  vermehrt,  bis  er  den 
Herzbeutel  aufs  äufserste  erfüllt  und  ausgedehnt  hat,  so  mufs 
durch  diese  Spannung  allerdings  ein  rückwirkender  Druck  auf 
das  Herz  entstehen/  wenn  auch  angenommen  werden  kann,  dafs 
bei  der  Dilatation  von  dem  ausgetretenen  Blute  immer  wieder 
etwas  in  das  Herz  zurückfliege.    Dafs  aber  dieser  Druck  bei 
Herzzerreifsungen  der  alleinige  Grund  des  plötzlichen  Todes 
sei,  läfst  sich  wohl  nicht  annehmen,  da,  abgesehen  davon,  dafs 
wir  nicht  wissen  können,  ob  die  Zerreifsung  grade  im  letzten 
Augenblicke  Statt  gefunden,  wohl  in  den  meisten  Fällen  län- 
gere oder  kürzere  Zeit  Symptome  von  krankhaften  Affeclioneo 
des  Herzens  oder  des  Körpers  überhaupt  vorausgegangen,  und 
aufserdem  die  Zerreifsung  der  Herzsubstanz  jedenfalls  noch  ein 
besonderes  Leiden,  sei  es  eine  abnorme  Beschaffenheit  derselben 
oder  sehr  gewaltsame  Erschütterung  des  Lebensheerdes  voraus- 
setzt.   Auch  haben  Einige  die  grofse  und  plötzliche  Erschütte- 
rung, welche  das  Nervensystem  durch  solche  Verletzung  des 
Herzens  erfahre,  als  die  unmittelbare  Ursache  des  Todes  ange- 
nommen.  Dagegen  aber  läfst  sich  wieder  fragen,  warum  denn 
dieser  plötzliche  Tod  so  seilen  bei  mechanischen  Verwundun- 
gen des  Herzens  vorkomme?   Wie  häufig  mögen  wir  bei  un- 
sern  Sectionen  etwas  für  Todesursache  ansehen,  was  doch  nur 
Folge  eines  andern  unsrer  sinnlichen  Wahrnehmung  entgehen- 
den Krankheitsumstandes  ist! 

Wenn  also  auch  der  Druck  des  im  Herzbeutel  ergossenen 
Blutes  auf  die  Function  des  Herzens  einen  nicht  zu  läugnen- 
den  hemmenden  Einflufs  haben  mag,  so  läfst  sich  aus  demselben 
allein  doch  der  plötzliche  Tod  bei  Herzzerreifsungen  nicht  er- 
klären. Noch  weniger  wird  dieses  bei  den  durch  ein  äufseres 
Werkzeug  verursachten  penetrirenden  oder  auch  bei  oberfläch- 
licher, aber  die  Kranzarterien  treffenden  Herzverwundung,  wo 
gleichzeitig  der  Herzbeutel  verwundet  und  geöffnet  ist,  der  Fall 
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seid.  Hier  kann  sieb  das  in  den  Herzbeutel  ergossene  Blut 
durch  die  Wunde  in  die  Brusthöhle  entleeren,  und  zwar  um  so 
leichter,  als  die  Wunden  sich  einander  gegenüber  befinden,  und 
die  des  Herzbeutels  in  der  Regel  gröTser  als  die  des  Herzens 
ist,  welche  aufserdem  noch  durch  die  Dicke  der  Wandungen 
des  Herzens  zusammengehalten  wird,  während  die  des  ausge- 
dehnten Herzbeutels  immer  klaffen  mufs.  Von  einem  tödtlichen 
Drucke  des  Blutes  auf  das  Herz  kann  also  hier,  wenigstens  so 
lange  dasselbe  noch  in  die  Brusthöhle  entweichen  kann,  nicht 
die  Bede  sein.  Ist  aber  der  mit  der  Wunde  communicirende 
Theil  der  Brusthöhle  auf  seine  gröfste  Ausdehnung  ganz  mit 
Blut  ausgefüllt,  so  möchte  der  Tod  eher  an  dem  Blutverluste 
in  einem  davon  entstehenden  Anfalle  von  Ohnmacht  erfolgen, 
als  durch  den  Druck  des  Blutes  auf  das  Herz. 

Welchen  grofsen  Druck  übrigens  das  Herz  auszuhaken 
und  zu  überwinden  vermag,  und  wie  ausdehnbar  und  nachgie- 
big der  Herzbeutel  ist,  sehen  wir  an  den  Fallen  von  Herzbeu- 
telwassersucbt,  wo  die  in  demselben  befindliche  Flüssigkeit  meh- 
rere Pfunde,  ja  nach  Corvisart  in  einem  Falle  acht  Pfund  be- 
trug, welche,  wenn  die  Ergiefsung  langsam  Statt  fand,  die  lange 
Ausdauer  des  Widerstandes,  und  wenn  sie  rasch  erfolgte,  die 
grofse  Kraft  des  Herzens  beweist,  womit  es  den  durch  die  be- 
deutende Spannung  sehr  vermehrten  Druck  der  Flüssigkeit,  die 
solche  gewaltige'  Ausdehnung  des  oft  gleichzeitig  verdickten 
Herzbeutels  zu  Stande  bringt,  überwindet.  Es  wird  ein  merk- 
würdiger Fall  von  Herzverwundung  bei  einem  Bauer,  dem  ein 
beladener  Wagen  über  die  Brust  gegangen  war,  erzählt.  Der 
Verwundete  klagte,  als  er  aufgehoben  wurde,  etwas  über  Schmerz 
und  Schwache,  konnte  aber  wiederum,  seitwärts  auf  dem  Wa- 
geu  sitzend,  noch  eine  Stunde  lang  selbst  lenkend  weiter  fahren. 
Als  er  in  die  Nähe  eines  Spitals  kam,  meinte  er,  es  sei  gut  die 
Gelegenheit  zu  benutzen,  um  sich  untersuchen  zu  lassen;  er 
ging  hinein,  legte  sich  aufs  Bett  und  verschied,  als  er  sich  um- 
wendete, plötzlich.  Bei  der  Section  fand  sich,  dafs  ein  Theil 
der  fünften  Rippe  in  den  rechten  Vorhof  eingedrungen  war, 
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und  die  Wunde  im  Herzbeutel  noch  ausfüllte,  aus  der  des  Her- 
zens aber  herausgegangen  war,  was  vielleicht,  setzt  Cathcart 
Lene,  der  diesen  Fall  erzählt  (s.  Froriep's  neue  Notizen  Bd.  II. 
No.  20)  hinzu,  den  plötzlich  eingetretenen  Tod  erklärt.  Wie 
es  sich  auch  mit  dieser  Erzählung  verhalten  mag,  sie  hat  in  der 
Hauptsache  nichts  Unglaubliches;  dagegen  wäre  die  Aonahme, 
dafs  der  in  das  Herz  eingedrungene  Theil  der  Kippe  erst  durch 
jene  dem  Tode  unmittelbar  vorhergegangene  Bewegung  heraus- 
getreten, worauf  dann  durch  die  Blutergiefsung  in  den  Herz- 
beutel  der  plötzliche  Tod  erfolgt  sei,  jedenfalls  zu  gewagt. 
Dafs  der  Tod  während  einer  Bewegung,  die  der  Kranke  zu 
machen  versucht,  eintritt,  ist  häufig  der  Fall,  und  es  mag  eine 
solche  Anstrengung  aller  Lebenskräfte  blofs  zur  Ausführung  ei- 
ner äufsern  Muskelbewegung  bei  Herzleiden  um  so  gefahrlicher 
sein,  als  hier  die  Neigung  zu  Ohnmacht  besonders  grofs  ist, 
und  die  zu  der  Lebenskraft  und  dem  Lebensbedürfnisse  des 
übrigen  Organismus  in  keinem  Verhältnisse  mehr  stehende  ge- 
störte und  geschwächte  Circulation  einen  nachteiligen  EinAufs 
auf  das  Centrainervensystem  nothwendig  zur  Folge  haben  mufs, 
so  dafs  die  nächste  Ursache  des  plötzlicheo  Todes  immerhin 
wieder  in  diesem  Lebensbeerde  zu  suchen  sein  wird.  So  sagt 
man  auch  bildlich  von  einem  Menschen,  der  einer  allzugrofsen 
Gemütsbewegung  unterlag:  das  Herz  ist  ihm  gebrochen. 

Die  meisten  Herzwunden  haben  aber  keinen  augenblick- 
lichen Tod  zur  Folge.  In  den  von  Olivier  (Diction,  de  Med. 
T,  VlU.  Art.  Plates  da  Coeur.')  gesammelten  54  Fällen  von 
penetrirenden  Herzwun«len  erfolgte  bei  den  29  Wunden  des 
rechten  Ventrikels,  mit  Ausnahme  von  zwei  Fällen,  der  Tod 
zwischen  dem  vierten  und  achtundzwanzigslen  Tage  der  Ver- 
wundung. Dagegen  trat  derselbe  in  den  12  Fällen  von  Wun- 
den des  linken  Ventrikels  nur  bei  dreien  nicht  augenblicklieb, 
nämlich  bei  einem  erst  nach  einer  halben  Stunde,  bei  einem 
andern  nach  49  Stunden  und  beim  dritten  erst  mit  dem  zehn- 
ten Tage  ein.  Ueberhaupt  ergiebt  sich  aus  der  Vergleicbung 
der  von  Olivier  angeführten  Fälle,  dafs  die  Verwundungen  der 
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linken  Kammer  am  häufigsten  einen  augenblicklichen  Tod  zur 
Folge  haben,  während  die  der  Vorhöfe  nicht  so  schnell  tödt- 
lieh  ausfallen,  und  dafs  von  allen  die  der  rechten  Kammer  die 
am  meisten  vorkommenden,  zugleich  aber  auch  die  am  wenig- 
sten von  schnellem  Tode  begleiteten  sind.  Es  läfst  sich  jedoch 
hierüber  bei  der  in  der  relativen  Zahl  so  grofsen  Ungleichheit 
der  gemachten  Beobachtungen  nichts  mit  Zuverlässigkeit  be- 
stimmen. Die  Häufigkeit  der  Verwundung  der  rechten  Kammer 
beruht  natürlich  auf  deren  Lage  nach  vorn.  Die  gröfsere  oder 
geringere  Gefahr  der  Tödtlicbkeit  der  die  verschiedenen  Höh- 
len betreffenden  Verwundungen  bangt  bei  übrigens  gleichen 
Verbältnissen  von  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Wan- 
dungen hinsichtlich  ihrer  Dicke  und  Muskelschichtung  ab.  Nach- 
dem Bartholin  hierbei  bereits  die  Engheit  und  schiefe  Richtung 
der  Wunde  als  von  hauptsächlichstem  Einflüsse  bezeichnet  hat, 
haben  Olhier,  Sanson  und  Dupuytren  (Verletzungen  durch 
Kriegs waffen,  aus  dem  Franz.  von  Kaiisch,  S,  522)  besonders 
auf  das  Verhältnifs  der  verschiedenen  Muskellagen,  woraus  das 
Herz  besteht,  aufmerksam  gemacht.  Deon  dadurch,  dafs  die 
Fasern  einer  tiefern  Lage  in  einer  andern  Richtung  als  die 
oberflächlichen  verlaufen,  ist  es  natürlich,  dafs  der  Wundkanal 
eine  nach  der  bald  transversalen,  bald  longitudinalen  Durch- 
schneidung der  Muskelfasern  verschiedene  Form  annehme,  so 
dafs  z.  B.  bei  einer  länglichen  Wunde  die  äufsere  Muskellage 
queer  durchschnitten  sein  kann,  somit  in  Folge  der  Contraction 
aus  einander  klafft,  wahrend  die  in  anderer  Richtung  verlaufen- 
den tiefern  Muskelfasern  nur  mehr  von  einander  gelöst,  durch 
das  schneidende  Werkzeug  gleichsam  nur  zu  beiden  Seileu 
weggeschoben  erscheinen,  wodurch  denn  hier  die  Wunde  fast 
geschlossen  bleibt.  Hiernach  wird  nun  eine  Wunde,  je  nach- 
dem sie  einen  Theil  des  Herzens  mit  in  seinen  Muskellagen 
mehr  nach  einer  oder  nach  verschiedener  Richtung  verlaufen- 
den Fasern  trifft,  von  grölserer  oder  geringerer  Gefährlichkeit 
sein  wegen  des  demgemäß  verschiedenen  Widerstandes,  den  mc 
dem  Durchbruche  des  Blutes  zu  leisten  vermag. 
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Wenn  nun  nach  diesen  Erfahrungen  der  Eintritt  des  To- 
des nach  penetrirenden  Herzwunden  so  sehr  verschieden  ist, 
und  sich  darüber  aus  mehrern  Gründen  nichts  feststellen  läfst, 
so  fragt  es  sich  nun,  ob  solche  Herzwunden  überhaupt  den 
Tod,  wenn  auch  erst  als  späte  Folge  noth wendig  nach  sich 
ziehen.  "Wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  hat  man  sie  früher 
für  unbedingt  tödllich  gehalten,  und  so  werden  sie  auch  noch 
in  unsern  neusten  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Medicin  be- 
zeichnet. Diese  unbedingte  Tödtlichkeit  ist  aber  in  neuerer 
Zeit  mit  Recht  in  Zweifel  gezogen  und  bestritten  worden,  in- 
dem man  sich  auf  Erfahrungen  und  Thatsachen  stützt,  die  so- 
wohl beim  Menschen  als  bei  Thieren  beobachtet  worden.  Lei. 
der  sind  aber  diese  Erfahrungen  erst  nach  dem  Tode  der  In- 
dividuen gemacht  worden.  Denn  wie  schwer  es  ist,  wenigstens 
nach  am  lebenden  Menschen  gemachten  Beobachtungen  hier- 
über zu  vollkommener  Gewifsheit  zu  gelangen,  leuchtet  von 
selbst  ein,  indem  es  bei  der  Lage  des  Herzens  unmöglich  ist, 
eine  Verwundung  desselben  während  des  Lebens  durch  unmit- 
telbare Autopsie  genau  kennen  zu  lernen.  Was  aber  die  Dia- 
gnose der  Herzwunden  aus  innern  Symptomen  betrifft,  so  sind 
dieselben  sehr  unzuverlässig  und  reduciren  sich  auf  die  allge- 
meinen Zufälle  innerer  Blutung  in  der  Brusthöhle,  welche  ver- 
schiedenen Ursprungs  sein  kann.  Nur  in  Verbindung  mit  den 
Mutbmaafsungen,  welche  uns  die  Lage,  Richtung  und  wahr- 
scheinliche Tiefe  geben,  läfst  sich  daraus  mit  einiger  Gewifsheit 
auf  das  wirkliche  Vorhandensein  einer  Herzwunde  schliefsen. 
Wenn  uns  aber  auch  genug  Fälle  bekannt  sind,  wo  nach  den 
schwersten  und  furchtbarsten  Verwundungen  der  Brust,  wobei 
ein  Unverletztsein  des  Herzens  kaum  denkbar  erscheint,  den- 
noch Heilung  Statt  fand,  so  haben  wir  doch  immerhin,  wo  uns 
eine  unmittelbare  autoptische  Untersuchung  nicht  vergönnt  ist, 
über  die  wirkliche  Verletzung  des  Herzens  oder  die  Art  und 
den  Grad  derselben  keine  hinreichende  Gewifsheit.  Diese  läfst 
sich  also  erst  nach  dem  Tode  durch  anatomische  Nach ^ eisung 
offenbarer  Spuren  von  dagewesener  Verletzung  erlangen.  Und 
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so  sind  uns  wirklich  Fälle  aufgezeichnet,  wo  man  am  Herzen 
von  Personen,  die  an  andern  Krankheiten  gestorben  waren, 
ganz  geheilte  Narben  von  penetrirenden  Wunden  gefunden  hat. 
Auch  hat  man  mehrmals  fremde  Körper  in  den  Herzhöhlen  ge- 
funden, die  nur  von  aufsen  eingedrungen  sein  konnten.  Inter- 
essant ist  der  von  Handall  (Froriep's  Notizen  1830.  No.  584.) 
mitgetheilte  Fall,  wo  ein  Negerknabe  nach  einem  in  die  Brust 
erhaltenen  Schrotschusse  noch  zwei  Monate  und  sechs  Tage 
lebte,  und  bei  dessen  Leichenöffnung  man  in  dem  rechten  Ven- 
trikel drei  und  in  dem  rechten  Vorhofe  zwei  Schrotkörner, 
auch  das  Herz  hin  und  wieder  etwas  abnorm  beschaffen,  aber 
die  Lunge  dermaafsen  entzündet  und  zerstört  fand,  dafs  der  Tod 
wobl  mebr  von  da  aus  erfolgt  war.  Latour  (Hisloire  philo*, 
et  midie,  des  cause s  essentielles  et  prochaines  des  hemorrha- 
gies.  T.  /.  75.  —  Dupuytren  a.  a.  O.  S.  515)  fuhrt  einen  Fall 
von  einem  Soldaten  an,  welcher  noch  sechs  Jahre  nach  einer 
Schufswunde  der  Brust  lebte,  und  bei  dem  die  Flintenkugel  in 
der  Substanz  des  rechten  Ventrikels  noch  an  der  Herzspitze 
gefunden  wurde.  Kleinere  penetrirende  Stichwunden  des  Her- 
zens werden  ohne  Nachtheil  ertragen,  wie  dies  die  von  Searle 
bei  der  Cholera  angewandte  Acupunctur  beweist,  und  wovon 
ich  mich  selbst  durch  Versuche  an  Thieren  überzeugt  habe. 
Bei  auf  der  Jagd  getödtelen  Thieren  bat  man  häufig  am  Her- 
zen die  Spuren  geheilter  früherer  Verwundungen  gefunden. 
Nach  Albers  (Clarus^s  und  Radius* s  Beiträge  zur  pract,  Heil- 
kunde Bd.  I.  S.  393.)  sind  die  Verwundungen  des  Herzens  und 
fremde  Körper  in  demselben  bei  den  Hausthieren  sehr  häufig. 
Man  finde  da  Nähnadeln,  welche  die  ganze  Ventrikelwand  durch- 
bohrt haben  und  nur  lose  in  derselben  haften,  Stecknadeln  und 
Nägel  in  derselben  Lage,  Stricknadeln,  die  in  den  Wänden 
haften,  queer  durch  die  Herzhöhlen  gehen  und  einen  Balken 
bilden.  Nur  selten  seien  sie  von  wirklich  eiternden  Stellen, 
sondern  meist  von  einer  cellulösen,  kaum  hautartigen  Hülle  um- 
geben, wodurch  ein  fistulöser  Gang  entstehe.  Herzeh,  in  de- 
nen man  gröfsere  fremde  Körper  finde,  seien  beständig  byper- 
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(rophiscb.    Diese  ungewöhnliche  Erscheinung  werde  indessen 

1 

von  keinen  heftigen  Zufallen  begleitet 

Ist  nun  nach  solchen  Thatsachen  die  Möglichkeit  der  Hei- 
lung nicht  nur  oberflächlicher,  sondern  auch  penetrirender  Herz- 
wunden  .  erwiesen,  so  fragt  es  sich  nun,  wie  man  in  Fällen  von 
mutbmaafslicber  Herzverwundung  hinsichtlich  der  Behandlung 
zu  verfahren  habe.    Da  hier  zur  Erzielung  eines  so  günstigen 
Resultats,  der  Schliessung  der  Wunde  des  Herzens,  von  keiner 
directen  Kunsthülfe  die  Rede  sein  kann,  so  sind  wir  hier  mehr 
als  sonst  irgendwo  auf  ein  rein  indirectes  und  prophylactiscbes 
Verfahren  angewiesen,  d.  h.  wir  müssen  alles  der  Heilkraft  der 
Natur  überlassen,  indem  wir  nur  dafür  zu  sorgen  haben,  dafs 
sie  weder  durch  ein  inneres  noch  äufseres  Hindernifs  an  ihrem 
Heilungsprocesse  gestört  werde.    Das  Haupthindernifs  liegt  aber 
in  der  Natur  des  Herzens  selbst,  nämlich  in  seiuer  ununter- 
brochenen Functionsthätigkeil,  wodurch  ihm  die  sonst  zur  Hei- 
lung so  nothwendige  Ruhe  fehlt,  und  besonders  in  dem  durch 
die  Herzthätigkeit  selbst  unterhaltenen  Durchgange  des  Blutes 
durch  die  Wunde,  wobei  deren  Schließung  um  so  schwieriger 
zu  Stande  kommen  kann,  als  die  Contraclion  des  Herzens  das 
Blut  immer  mit  einiger  Gewalt  biodurchprefst.    Wenn  nun 
hierin  zwischen  Vorhöfen  und  Kammern  in  Bezug  auf  ihre 
Muskelkraft  ein  bedeutender  Unterschied  obwaltet,  so  dafs  die 
Contraclion  der  Vorhöfe  weniger  stark  und  somit  der  Durch- 
gang des  Blutes  durch  Wunden  derselben  weniger  gewaltsam, 
als  dies  bei  den  Kammern  der  Fall  ist,  Statt  findet,  so  wird  je- 
ner  hier  wieder  durch  die  dickern  und  mehr  zusammenhaltenden 
Wandungen  modificirL    Es»  ist  daher  bei  der  Behandlung  fürs 
erste  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Thätigkeit  des  Herzens  und  der 
Andrang  des  Blutes  gemäfsigt  werde,  welches  durch  die  streng- 
ste sowohl  geistige  als  körperliche  Ruhe  und  durch  die  einge- 
schränkteste Diät  erzielt  werden  mufs.    Vorzüglich  ist  es  die 
hier  wohl  immer  in  besonderer  Stärke  obwaltende  Gemülhsun- 
ruhe,  welche  um  so  nachtheiliger  wirkt  und  hier  um  so  schwie- 
riger zu  beseitigen  ist,  als  grade  das  Gefühl  der  Angst  und  des 
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Schreckens  hier  in  der  Herzgegend  vorzüglich  seinen  Sitz  bat. 
Dieses  Angstgefühl  mit  Erscheinungen  von  Erstickungsgefahr 
ist  also  nicht  immer  Folge  des  Blutergusses.  Wenn  Dupuy- 
tren bei  dem  Herzoge  von  ßerry,  dem  der  rechte  Ventrikel 
durchstochen  war,  und  wobei  der  Rlutaustritt  in  die  Brusthöhle 
so  beträchtlich  war,  bis  zu  dessen  Tode,  welcher  sieben  Stun- 
den nach  der  Verwundung  erfolgte,  alle  zwei  Stunden  die 
Wunde  öffnete,  um  unmittelbare  Erstickung  zu  verhüten,  so 
möchte  dies,  so  wie  auch  das  Aderlässen,  nicht  ganz  zu  billigen 
sein.  Denn  es  wurde  dadurch  der  Blutverlust  und  somit  die 
Gefahr  nur  vermehrt,  indem  die  entleerte  Stelle  der  Brost  als- 
bald wieder  durch  neuen  Zuflufs*des  Blutes  ausgefüllt  wurde. 
Es  ist  aber  bei  Mitlheilung  meines  Falles,  wobei  der  Blutergufs 
in  die  Brust  gewifs  nicht  weniger  rasch  und  stark  erfolgte,  ge- 
zeigt worden,  dafs  die  Brusthöhle  der  einen  Seite  ganz  mit 
Blut  ausgefüllt  sein  kann,  ohne  dafs  unmittelbare  Erstickung  er- 
folgt. Der  Blutergufs  aus  dem  Herzen  wird  aber  auch  nicht 
eher  aufboren,  bis  die  mit  desseo  Wunde  correspondirende 
Brusthöhle  ausgefüllt  ist,  wodurch  dann  dem  fernem  Blutver- 
luste durch  das  Blut  selbst  vorgebeugt  wird. 

Es  ist  daher  gegen  alle  vernunftgemäfse  Theorie  and  Er- 
fahrung, die  Quantität  des  in  die  Brust  ergossenen  Blutes,  ans 
welchem  Grunde  es  auch  geschehen  möge,  sogleich  vermindern 
zu  wollen,  wodurch  der  nach  den  angeführten  Beobachtungen 
noch  lange  hinausgeschobene  Tod  nur  beschleunigt  werden 
kann.  Demnach  empfiehlt  auch  Dupuytren,  im  Widerspruche 
mit  obigem  Verfahren,  als  das  erste  Geschäft  des  Wundarztes 
bei  der  Behandlung  der  Herzwunden  die  sorgfältigste  Schliefsang 
der  äufsern  Wunde  und  erst  dann,  wenn  man  mittelst  entspre- 
chend geleiteter  Behandlung  in  Bezug  auf  ruhiges  Verhalten 
und  Diät  dahin  gelangt  ist,  dafs  die  innere  Blutung  sistirt  wor- 
den, sich  mit  dem  in  der  Brusthöhle  erfolgten  Blutergusse  zu 
beschäftigen,  die  zu  dessen  Entleerung  erforderliche  Operation 
aber  so  spat  als  möglich  zu  unternehmen.  Was  aber  die  Ader- 
lässe betrifft,  die  er  mit  den  meisten  Schriftstellern  zo  Anfang 
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der  Behandlung  so  oft,  als  es  die  Vorsicht  erlaubt,  zu  wieder« 
holen  vorschreibt,  so  ist  vielmehr  Vorsicht  in  der  Beurtheilung 
anzuempfehlen,  ob  überhaupt  ein  Aderlafs  wirklich  zu  unter- 
nehmen sei.  Denn  für  alle  Falle  kann  er  nicht  passend  sein, 
indem  er  da,  wo  der  Blutergufs  und  Verlust  sehr  bedeutend 
ist,  wie  in  dem  von  mir  mit getheilten  Falle,  den  Tod  aus  Ina- 
nition  nur  beschleunigen  kann.  Was  man  von  Verschliefsung 
der  Herzwunde  durch  Blutgerinnsel  gesagt  hat,  ist  eine  leere 
Träumerei  und  eine  Versündigung  am  Leben.  Das  Blut,  in- 
dem es  allmählig  durch  die  Absorption  seines  Gehaltes  an  Se- 
rum seine  Flüssigkeit  verliert,  zieht  sich  allerdings  zu  einem 
festen  Gebilde  zusammen,  welches  aber  mit  seinen  Umgebun- 
gen vermöge  lebendiger,  plastischer  Bildungskraft  seines  Faser- 
stoffs in  organische  Verbindung  eingeht,  und  dies  mit  der  tod- 
ten  Concretion  des  gerinnenden  Blutes,  wie  man  sie  in  Leich- 
namen findet,  nichts  gemein  hat.  Die  Wunden  des  Herzens 
werden  wohl  eben  so  wie  anderwärts  durch  plastische  Aus- 
schwitzung vernarben.  Die  Spuren  des  Blutextravasats  werden 
aber  mit  der  Zeit  immer  mehr  schwinden  und  am  Ende  nur 
noch  in  einem  etwas  veränderten  und  verdickten  Gewebe  der 
Hautgebilde,  mit  denen  es  zuletzt  in  Berührung  war,  kaum  noch 
zu  erkennen  sein,  wie  dieses  auch  aus  den  Versuchen  hervor- 
geht, welche  Barthilemy  (Schmidts  Jahrb.  Bd.  XV.  S.  271.) 
und  v.  Gräfe  {Dupuytren  über  Verletzungen  u.  s.  w.  im  An- 
hang S.  626)  an  Pferden  und  Hunden  angestellt  haben,  indem 
sie  mittelst  Durchscbneidung  der  Intercostalarterien  Hämorrha- 
gieen  in  der  Brust  bewirkten,  von  denen  die  Thiere,  bei  Schlie- 
fsung  der  äufsern  Wunde,  allmählig  ohne  üble  Folgen  genasen, 
und  wovon  sich  nach  der  später  gemachten  Section  bei  den 
Versuchen  des  Erstem  nur  ein  kleines  sogenanntes  Coagulum, 
bei  den  andern  aber  nicht  einmal  eine  Spur  mehr  vorfand. 
Doch  bleibt  das  Blut  in  den  natürlichen  innern  Höhlen  seröser 
Häute,  wegen  deren  geringem  Aufsaugungsvermögens  lange 
flüssig,  während  es  ins  Zellgewebe  ergossen  sehr  bald  durch 
Aufsaugung  seine  Flüssigkeit  verliert,  und  nur  die  festen  Tbeile 
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desselben  übrig  bleiben.    Demnach  wird  man  auch  bei  wenig 
verletztem,  serös-häutigem  Sacke  das  in  ihn  ergossene  Blut  län- 
ger flüssig  finden,  als  wo  derselbe  eine  gröfsere  Verletzung  er- 
litten bat  und  somit  auch  eine  gröfsere,  leicht  aufsaugende  Stelle 
darbietet.    Und  hierin  liegt  auch  der  Grund  der  mehrmals  als 
auflallend  beobachteten  und  unerklärt  gelassenen  Erscheinung, 
dafs  man  schon  ältere  Hämatocelen  mit  flüssigem  und  mit  dik- 
ken,  dem  geronnenen  ähnlichen  Blute  gefunden  bat.  Solches 
in  innere  Theile  ergossene  und  seines  Serums  mehr  oder  we- 
niger entäufserte  dicke  Blut  wird  aber  mit  Unrecht  im  leben, 
den  Körper  ein  geronnenes  genannt.    Ein  Gerinnen  kann  nur 
aufserhalb  des  Körpers  oder  im  Thdc  Statt  finden,  wie  auch  die 
Blutklumpen  und  faserstoffigen  Concretionen,  die  man  innerhalb 
des  Gefafs Systems,  namentlich  im  Herzen  findet,  und  hier  wohl 
mitunter  als  während  des  Lebens  entstandene  polypöse  Bildun- 
gen ausgegeben  hat,  nur  Producte  des  Todes  sind.  Zweifelhaft 
möchte  es  noch  scheinen,  wohin  wir  jene  faserstoffigen  und 
nach  den  Bronchial  Verzweigungen  geformten  Concretionen,  wie 
wir  sie  —  zum  Unterschiede  von  ähulichen  Gebilden,  worauf 
neuerdings  Herr  Geh.  Med.  Rath  Casper  in  seinem  interessan- 
ten Aufsatze:  „Auswurf  häutiger  Concremente  ohne  Croup",  in 
dieser  Wochenschrift  1836*  No.  1.  aufmerksam  gemacht  hat  — • 
oft  nach  Statt  gefundener  Haemoptysis,  als  Resultat  längern 
Yerweilens  des  Blutes  in  den  Bronchialgefäfsen,  auswerfen  se- 
hen, in  dieser  Hinsicht  zn  rechnen  haben;  wenigstens  liefse  sich 
annehmen,  dafs  zu  deren  Bildung  eben  sowohl  die  Aufsaugung 
der  Bronchialwände  als  die  Ausscheidung  und  Exhalation  des 
t  Serums  nach  aufsen  das  Ihrige  beitrage.    Aber  nicht  allein  das 
aus  den  Adern  ausgetretene  Blut  erleidet  eine  solche  Verände- 
rung, auch  das  noch  in  den  Adern  befindliche,  aber  nicht  mehr 
in  den  Kreislauf  aufgenommene  Blut  ist  derselben  unterworfen; 
und  darauf  gründet  sich  die  Bildung  des  Blutpfropfs  bei  Aneu- 
rysmen und  durchschnittenen  Gefäfsen.   Denn  dadurch,  dafs  das 
vor  der  Unterbindung  befindliche  Blut  bis  zum  nächsten  abge- 
henden Aste  des  Gefafses  sich  in  Stockung  und  nun  aufserhalb 
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der  Circulation  befindet,  nuifs  es  natürlich  dieselbe  Veränderung 
erleiden,  ab  das  auf  obige  Weise  ausgetretene,  d.  h.  es  muls 
durch  die  Aufsaugungskraft  der  Gefafswandung,  and  besonders 
beim  Aneurysma  mit  Verletzung  der  innern  Gefafshaut,  all- 
mählig  von  seinem  serösen  Bestand  (heile  verlieren,  so  dafs  da- 
durch endlich  ein  Blutpfropf  entsteht.  Hierher  gehört  auch  die 
bei  träger  Circulation  und  Verstopfung  in  den  Pfortadergefafsen 
entstehende  Verdickung  des  Blutes  derselben. 

Das  in  die  Brusthöhle  ausgetretene  Blut  wird  also  nach 
und  nach  bis  auf  einen  kleinen  Rest  seiner  festen  Bestandteile 
zusammenschwinden,  welcher  sieb  an  den  Wänden  der  Höhle 
ablagert  und  hier  im  schlimmsten  Falle  Verwachsungen  eingeht 
und  veranlafst,  wie  man  sie  anderwärts,  namentlich  bei  veralte- 
ten Hämatocelen  beobachtet  hat  (JPidal  de  Cosels,  Presse  m/- 
dicoh,  No.  41.  1837.)«  Einen  besondern  Reiz  anzunehmen, 
welchen  dasselbe  auf  die  Wandungen  des  Pleurasackes  in  dem 
Grade  ausüben  könnte,  dafs  dadurch  eine  gefährliche  Entzün- 
dung entstehe,  dazu  ist  wohl  kein  Grund  vorbanden.  Verwach- 
sungen der  Lungen  mit  der  Brustwandung  aber  können  unbe- 
schadet der  Respiration  Statt  finden.  Ad  Ts  er  dem  lehren  die  vie- 
len Fälle  von  glücklich  geheiltem  Empyem  der  Brust,  nach  be- 
reits lange  bestandener  Ergiefsung  der  mitunter  jauchigen  Masse, 
dafs  hier  von  dem  Reize  des  Blutes  viel  weniger  zu  befürch- 
ten sei. 

Da  also  ein  Biutextravasat  in  der  Brust  an  und  für  sich 
keine  Gefahr  zur  notwendigen  Folge  hat  und  dasselbe  längere 
Zeit  flüssig  bleibt,  so  ist  es  rathsam  mit  dessen  Entleerung,' 
wenn  dieselbe  Statt  finden  soll,  nicht  eu  eilen,  da  man,  wie 
schon  oben  bemerkt,  namentlich  bei  bedeutenden  Verletzungen 
nicht  wissen  kann,  ob  nicht  der  entleerte  Raum  sogleich  wie- 
der durch  neue-  Nacbströtaung  ausgefüllt  und  dadurch  der  Blut- 
verlust auf  unuötbige  uad  vergebliche  Weise  vermehrt  werde. 
Läfst  man  dagegen  den  -durchschnittenen  Gefafsen  Zeit,  sich' 
durch  Verwachsung-  oder' durch  Blutverdichtung  zu  schliefsen/ 
so  ist  von  der  künstlichen  Entleerung  und  Paracenthese  keine 
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Gefahr  der  Verblutung  zu  befürchten.  Da  wo  der  innere  Blut- 
ergufs  aber  nicht  so  bedeutend  ist,  möchte  ea  nach  den  oben 
angeführten  Erfahrungen  besser  sein,  die  kunstliche  Entleerung 
ganz  zu  unterlassen  und  von  der  Natur  allein  die  Absorption 
desselben  zu  erwarten.  In  dem  Maafse  als  diese  Statt  findet, 
wird  auch  die  comprimirte  Lunge  sieb  allmäblig  wieder  aus- 
dehnen, und  somit  aller  Nachtbeil,  der  durch  das  Extravasat  für 
die  Respiration  entstanden  sein  mochte,  verschwinden. 

lieber  die  Operation  der  Paracenthese  der  Brust  bat  man 
hinsichtlich  der  dabei  durch  das  Eindringen  der  Luft  entstehen- 
den Gefahr  viel  gestritten ,  und  die  noch  neuerlichst  in  einer 
Sitzung  der  Akademie  der  Medicin  zu  Paris  auf  die  Frage  von 
Cruveilhier:  ob  die  zu  wiederholten  Malen  gemachte  Function 
und  die  successive  Entleerung  der  Flüssigkeit  oder  ob  die  to- 
tale Entleerung  mittelst  einer  eiozigen  Punction  die  beste  Ope- 
rationsmelhode  beim  Brustempyem  sei?  entstandene  Discussion 
hat  gezeigt,  wie  verschieden  die  Ansichten  über  diesen  Gegen- 
stand unter  den  ersten  Practikern  sind.  Wahrend  die  Einen 
das  Eindringen  der  Luft  für  gefährlich  halten,  theils  wegen  des 
Reizes,  welchen  sie  auf  die  mehr  oder  weniger  afficirten  Theile 
ausübe,  theils  durch  die  Verderbnifs,  welche  durch  ihre  Gegen- 
wart in  der  ergossenen  Flüssigkeit  entstehe,  halten  die  Andern 
das  Eindringen  derselben  nicht  nur  für  unschädlich,  sondern 
selbst  für  noth wendig,  um  die  Stelle  der  Flüssigkeit  einzuneh- 
men; und  während  demnach  die  Einen  letztere  nur  successive 
oder  zu  wiederholten  Malen  zu  entleeren  ratben,  wollen  die 
Andern  dieselbe  auf  einmal  total  entleert  haben.  Es  kann  aber 
nicht  geläugnet  werden,  dafs  die  Luft  allerdings  schädlich  wirkt, 
jedoch  weniger  durch  directen  Beiz  als  durch  die  Zersetzung 
und  Verderbnifs  der  Flüssigkeit,  welche  ,durch  sie  befördert 
wird.  Solche  Zersetzung  würde  aber  nicht  allein  in  dem  Ent- 
zündungsexsudate und  Empyeme  entstehen,  sondern  aueb,  wenn 
die  Flüssigkeit  ausgetretenes.  Blut  ist.  Da  man  aber  schwerlich 
bei  bedeutenden  Ergiefsungen  die  ganze  Masse  auf  einmal  ent- 
leeren kann,  so  ist  es  gewifs  von  Wichtigkeit  bei  der  Opera- 

17 


Digitized  by  Google 


—   246  — 

tion  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Stelle  der  Flüssigkeit  nicht  durch 
von  aufsen  zuströmende  Luft  statt  durch  die  sich  wieder  ent- 
wickelnde und  erweiternde  Lunge  ausgefüllt  werde.  Diese 
Ausdehnung  der  Lunge  zu  ihrem  frühem  Volumen  kann  aber 
wegen  der  namentlich  bei  langer  bestandener  Krankheit  erlitte- 
nen Functionsstörung  und  daher  noch  fortbestehender  Hinde- 
rung in  ihrer  freien  Entfaltung  nur  allmählig  geschehen,  und 
somit  kann  auch  die  Entleerung  nur  successive  Statt  finden, 
gleichsam  durch  die  sich  erweiternde  Lunge  allmählig  ausgetrie- 
ben. Auf  diese  "Weise  habe  ich  in  zwei  Fällen  von  Empyem 
der  linken  Brusthöhle,  wo  sich  bei  jedem  äufserlich  in  der  Seite 
eine  fluctuirende  Geschwulst  gebildet  halte,  ohne  weitere  Hülfe, 
als  dafs  ich  dieselben  mit  der  Lanzette  öffnete  und  sodann  an- 
fangs cataplasmiren,  später  mit  Ceratsalbe  bedecken  liefs,  der 
Natur  und  der  Zeit  die  Heilung  überlassen,  welche  dann  auch 
nach  monatelangem  allmähligem  Ausfiiefsen  eines  guten,  dicken 
Eiters  vollkommen  erfolgt  ist 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Chemisch -physiologisches  System  der  Pharmakodynamik, 
oder:  vollständiger  Parallelismus  des  chemischen  und  dynami- 
schen Characters  der  anorganischen  und  organischen  Stoffe. 
Von  Dr.  fV,  Grabau,  Privatdoc.  zu  Kiel.  Erster  Theil. 
Kiel,  1837.   XVI  und  400  S.  8. 

(Hier  was  der  Vf.  will:  „die  Empirie  hat  sich  hinläoglich 
gespreitzt  und  gebläht.  Sie  bekannte  die  dünnste  (?)  Demuth  in 
Hinsicht  des  menschlichen  Wissens.  Sie  war  stolz  auf  ihre 
Testimonia  paupcrtatis  und  coquetirte  mit  ihnen,  wie  man  es 
früher  mit  Schönpflästerchen  that  (!);  sie  war  impertinent  klein« 
laut;  sie  verwies  der  Speculation  die  Wandelbarkeit  der  Sy- 
steme und  trotzte  auf  die  Unwandelbarkeit  der  Natur.  Sie  tum- 
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mdte  «ich  auf  den  niedrigsten  Gemeinplätzen  nnd  erlaubte  sich 
die  pöbelhaftesten  Späfse  gegen  jedes  speculative  Streben;  sie 
unterliefe  dabei  nicht  ein  hausbackenes  und  vages  Hin  -  und 
Herraisonniren  und  empfand  in  ihrer  Bewußtlosigkeit  (!)  ein 
gewaltiges  Wohlbehagen.  Es  scheint  mir  die  Zeit  gekommen 
zu  sein,  diesem  Unwesen  Einhalt  zu  tbun,  den  verschmähten 
Gedanken  wieder  in  seine  Rechte  einzusetzen,  und  seine  Herr- 
schaft in  der  Natur  wieder  nachzuweisen.  —  Es  würde  mich 
die  Natur  sehr  gleichgültig  lassen,  wenn  nicht  der  Gott,  die 
Vernunft,  der  Begriff  darin  wäre"  u.  s.  w.  Und  so  versucht 
hier  Herr  Dr.  Gr.  den  „Begriff,  die  HegePsche  Philosophie, 
in  die  Pharmakologie  einzuführen  und  speculirt  wacker  darin 
herum,  worin  wir  ihm  auch  mit  Vergnügen  gewähren  lassen.) 


Ueber  die  wissenschaftliche  Bildung  und  bürgerliche  Stellung 
der  Aerzte  und  Wundärzte,  mit  Bezug  auf  Preufsens 
MedicinaU  Verfassung,  vom  Dr.  Joh.  Wendt,  K.  Geb.  Med. 
Rath  und  Prof.   Breslau,  1838.    V  und  55  S.  8.    (10  Sgr.) 

(Der  Vf.,  der  sich  in  seinen  loyalen  Gesinnungen  vor  sich 
selbst  rechtfertigen  zu  müssen  glaubt,  wenn  er  es  unternimmt, 
mit  einer  Brochüre  hervorzutreten,  auf  deren  Titel  „Preufsens 
Medicinal- Verfassung"  genannt  ist,  sagt  in  der  Vorrede,  dafs  er 
„kein  Zungendrescher'  sei,  und  sein  sechszigjahriges  Leben  gern 
deu  höchsten  und  hohen  Behörden  zum  Opfer  bringen  wolle, 
wenn  es  eine  grofse  Sache  gälte.  Nach  solcher  Einleitung  und 
geharnischten  Vorrede  —  „Alea  facto  est!"'1  ruft  sie  aus  — 
folgt  aber  nur  eine  ganz  mild  -  freundliche  Besprechung  über 
die  Stellung  der  Wundärzte  erster  Klasse,  die  dem  Vf.  unent- 
behrlich scheinen,  und  er  tadelt  lediglich,  dafs  den  chirurgischen 
Lehranstalten  noch  immer  nicht  genug  Wichtigkeit  beigelegt 
wird,  und  dafs  die  Medicinal-Collegien  nicht  gehörig  als  Behör- 
den „repräsentirt"  werden.  Ueber  Beides  mufs  man  Herrn  W, 
ein  vollgültiges  Urtheil  zutrauen,  da  er  Vorstand  der  Breslauer 
Chirurgenschule  und  Mitglied  des  dortigen  Medicinal-Collegii  ist) 
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Pharmacogriostisch- pharmacol ogiscbe  Tabellen,  oder: 
systematisch -tabellarische  Uebersicht  der  officinellen  einfachen 
vegetabilischen  Arzneimittel  der  neusten  preufs.  Pbarmacopoe. 
Nebst  einer  Einleitung  und  Beschreibung  der  Systeme  von 
Linne,  Jussieu  und  Reichenbach.    Für  studir.  Medianer  und 
Pharmaceuten  bearbeitet  von  Dr.  Ludw.  A.  Waliher.  Mainz, 
1838.    128  S.  Queerf.    (2  Thlr.  7|  Sgr.) 
(Es  giebt  bereits  eine  so  grofse  Menge  von  Werken  die- 
ser Art,  dafs  nicht  abzusehen  ist,  was  den  Vf.  veraolafst  haben 
kann,  dieselbe  durch  das  Vorliegende  noch  zu  vermehren,  das 
sich  in  Nichts  von  seinen  Vorgängern  unterscheidet.) 


Bemerkungen  über  die  Weise,  wie  die  Oeffnung  in  dem  Schä- 
del nach  der  Trepanation  oder  anderm  Knochenverlust 
ausgefüllt  wird.  Von  Dr.  G.  Vrolik,  Ritter,  Professor u. s.w. 
Mit  einem  Kupfer.    Amsterdam,  1837.    18  S.  4. 

(Der  berühmte  Vf.  behauptet,  auf  den  Grund  seiner  Unter- 
suchungen, dafs  Anfangs  eine  plastische  Lymphe  ausgeschwitzt 
werde,  die  sich  später  zu  einem  knorplichten  Gewebe  umbildet, 
worin  dann  sich  Knocbenbündel  ansetzen,  die  sich  ausbreiten, 
um  sich  zuletzt  zu  Einer  Masse  zu  vereinigen.) 


Wiesbaden  nebst  seinen  Heilquellen  und  Umgebungen  von 
G.  H.  Richter,  Dr.  Berlin,  1838.  VIII  und  350  S.  kl.  8. 
Mit  1  Kupf.  und  1  Vign. 

(In  dieser,  allerliebst  vom  Verleger  ausgestatteten  Brunnen- 

sebrift  des  seit  einigen  Jahren  in  Wiesbaden  domiciltirten  Vfs. 

findet  man  das  Wissenswerthe  über  die  berühmte  Heilquelle  gut 

zusammengestellt.)  '  

Tabellarische  Uebersicht  der  Arzneiverordnungslehre.  Von 
Dr.  Bernay.    Münster,  1838.    1  Bogen. 

(Eine  recht  zweckmäfsige  tabellarische  Zusammenstellung  des 
hauptsächlich  Wissenswertben  aus  dem  Formulare,  nach  dem 
Handbuche  von  Phoebus  entworfen.) 

Gedruckt  bei  Petjch. 
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Selbstbeobachtungen.  Vom  Leibchir.  Prietsch.  —  Vereiterung  des 
Gehirns-  Vom  Dr.  Jansen.  —  Mixtur,  antihect.  Griffith  ii.  Vom 
Dr.  Popkcn.  —  Vermischtes.    Vom  Hofr.  Dr.  Dornbluth. 

H  ■  =  

Ergebnisse  eigner  Selbstbeobachtung  in 
Bezug  auf  Physiologie  und  Pathologie. 

Kurz  dargestellt 

*  • 

vom  Herzog!.  Leib-  und  Hofchirurgus  Prietsch  in  Dessau. 

■ 

*  *     r  *  # 

Ich  fibergebe  dem  ärztlichen  Publikum  zur  Beurtbeilung 
und  Prüfung  hier  Einiges  von  den  aus  meiner  26jäbrtgen  Selbst- 
beobachtung gewonnenen  Erfahrungen,  und  würde  mich  freuen, 
wenn  mein  eifrigstes  Bestreben,  der  Wissenschaft  zu  nützen, 
nicht  ganz  nutzlos  gewesen  sein  sollte. 

■  t  m 

Vom  Auge. 

Im  Jahre  1811,  wo  ich  mich  in  Berlin  aufhielt,  und,  durch 
Reil  und  TVolfart  angeregt,  mich  in  Abslraction  £u  versetzen 
mehr  geübt  wurde,  hatte  ich  die  Freude,  meiner  Idee  zu  Folge, 
am  15.  Juni  des  genannten  Jahres  zum  erstenmale  das  Mücken- 
seben,  Visus  museorum,  Myodopsia ,  Mouches  volantes,  zu 
erblicken.  —  Ich  fand  bald,  wenn  ich  eine  horizontale  Rücken- 
Jahrgang  183a  18 
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läge  annahm ,  dafs  ich  Einige  nach  Belieben  wählen  und  zur 
Beobachtung  auf  lange  Zeit  balancirend  fixiren  konnte,  dafs, 
wenn  ich  den  Kopf  rückwärts  überbog,  sie  sich  nach  den  obern 
Augenlidern  senkten,  und  dafs  bei  einer  Seitenlage,  mit  dem 
Kopfe  auf  dem  Ohr  liegend,  sie  an  dem  einen  (tiefer  liegenden) 
Auge  mehr  oder  weniger  nach  dem  äufsern,  am  andern  Auge 
nach  dem  innern  Augenwinkel  bin  ihren  langsamen  Gang  nah- 
men, bis  zuletzt  auch  die  Einzelnen,  nicht  zusammenhängenden 
ganz  verschwanden.  Hierbei  mufs  ich  die  Augen  und  die  Au- 
genlider in  der  vollkommensten  Buhe  beharren  lassen,  da  durch 
das  Scbliefsen  und  das  Oeffnen  der  Augenlider,  so  wie  durch 
die  Bewegung  des  Auges  für  sich  allein,  jede  Beobachtung  so- 
gleich gestört  wird. 

Durch  das  Abziehen,  Aufbeben  der  Augenlider  vom  Aug- 
apfel, durch  sanftes  Hin-  und  Herschieben  der  geschlossenen 
Augenlider  auf  dem  Augapfel  kann  ich  ihre  gewöhnliche  zu- 
sammenhängende Gestalt  verändern,  sie  zusammendrängen,  zer- 
streuen und  andere  Formen  bilden. 

Die  Mouches  volanies  auf  meinen  beiden  Augen  sjnd  im 
Zusammenhange  und  einzeln  betrachtet,  sich  alle  in  der  Bildung 
gleich.  Auf  meinem  rechten  Auge  hängen,  bei  der  von  Schrift- 
stellern sogenannten  Schlangenform,  immer  fünf,  höchst  selten 
sieben  Stuck  so  zusammen,  dafs  sie  eine  Gruppe  und  einen 
gr<öfsern  dunkeln  Punkt  bilden.  Ich  kann  diese  Gruppe  auf 
kurze  Zeit  auseinander  treiben,  aber  vom  Oeffnen  und  Schliefen 
der  Augenlider  wird  die  Vereinigung  sehr  schnell  wieder  her- 
beigeführt. Uebrigens  glaube  ich,  dafs  ähnliche  und  andere 
Formen  der  Erscheinungen,  wie  diese,  bei  andern  Menschen 
gewifs  nicht  selten  vorkommen  mögen. 

Lasse  ich  die  Mouches  volonte*,  die  ich  Fettaugen  fiennen 
möchte,  unbeachtet,  so  sehe  ich  eine  zweite  Art  von  der  näm- 
lichen Bildung  und  Gröfse,  nur  dafs  diese  um  vieles  heller  und 
lichter  sind,  den  ganzen  Gesichtskreis  des  Auges  dicht  neben 
einander  stehend  überziehen,  doch  ist  ihre  Bewegung  nach  hy- 
draulischen Gesetzen  gegen  Erstere,  höchst  träge  und  langsam. 
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Acufserst  erfreulich  ist  mir  das  Schauspiel,  Erstere  über  Letz- 
tere gleichsam  wie  ein  Fahrzeug  auf  dem  Wasser  hingleiten 
zu  sehen. 

Wende  ich  mich  zu  dem  innern  Auge  und  lasse  die  den 
äufsern  Augapfel  überziehende  Feuchtigkeit,  nämlich  beide  Er- 
scheinungen  der  Mouches  volonte*  vor  den  Augen,  unbeachtet, 
wo  weder  das  Oeffnen  noch  das  Scbliefsen  der  Augenlider, 
noch  die  Bewegung  der  Augen  für  sich,  einen  Einflufs  haben, 
so  erblicke  ich  mehr  und  weniger  von  der  Peripherie  her  nach 
dem  innern  Centrum  ganz  gleichmäßig  belle,  desgleichen  etwas 
trübere  Kugeln  mit  einem  Schweife  versehen,  die  um  vieles 
grüfser  ab  die  Mouches  volantes  sind,  schnell  dahin  schiefsen, 
auftauchen  und  untergehen,  und  ihren  schnellen  Lau^  ohne  sich 
zu  berühren  in  einer  kurzen  krummen  bogenförmigen  Richtung 
vollenden.  Der  Schweif  ist  wohl  nur  Folge  der  Schnelligkeit 
und  des  zurückgelassenen  Eindrucks  auf  die  Netzhaut.  Bei  ge- 
schlossenen Augen  bleibt  mir  dieser  Eindruck  des  bescbweiften 
Kugelsehens  im  Verhältnifs  zu  dem  des  Mouches  volantes  Se- 
hens, nur  sehr  kurze  Zeit  zurück. 

Betrachte  ich  bei  dem  Sehen  der  beschweiften  Kugeln  die 
nach  einiger  Zeit  sichtbar  werdenden  feinen  Feuerflimmer  in 
ihrer  regen  Tb'ätigkeit,  welche  den  ganzen  Gesichtskreis  über- 
ziehen und  dem  feinsten  Sonnenstaub  in  Gröfse  und  Bewe- 
gung, wenn  auch  nicht  in  Beziehung  auf  Dichtigkeit,  sehr  ähn- 
lich sind,  so  ist  diese  Pracht erscheioung  das  schönste  Natur- 
schauspiel, was  ich  je  gesehen  habe,  besonders  in  der  Nacht. 
Hier  bildet  sich  zuerst  ein  grofser  heller  Kreis  und  diesem  fol- 
gen dann  jene  regen  feinen  flimmernden  Feuerstaubchen. 

Die  Beobachtungen  in  der  Nacht  furchte  ich  jetzt  sehr, 
weil  ich  drei  und  vier  Tage  nachher  noch  büfsen  mufs,  was 
früher  durchaus  nicht  der  Fall  war,  Augen-,  Kopf-  und  Stirn- 
schmerz, Drücken,  leichte  flüchtige  Stiche,  Schwere  und  Voll- 
heitsgefühl,  besonders  im  linken  Auge,  Trübsichtigkeit  und  Nei- 
gung immer  die  Augen  zu  wischen,  später  Jucken  und  Fressen 
der  Augen  sind  die  Folgen. 

18* 
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Mir  bleiben  noch  zwei  Beobachtungen  über  Farbenseben 
und  Lichtentwicklung  übrig,  welche  hier  beide  kurz  darzustel- 
len mir  nicht  möglich  ist.  Da  ich  das  Farbensehen  berührte, 
so  bemerke  ich  noch,  dafs  ich  bäu6g  mit  vielem  Vergnügen 
Regenbogenfarben  erblicke,  die  bei  dem  Mücken-  und  Kugel- 
sehen vorkommen.  Genau  beobachtet  bildet  jede  Moudie  *o> 
lonte  einen  eignen  für  sich  bestehenden  schatteten  Farbenring. 

Dafs  ich  die  Mouches  volontes,  um  noch  einmal  darauf  zu- 
rückzukommen, gegen  eine  weifse  Wand  gröfser  erblicke,  als 
die  vor  mir  auf  einem  weifsen  Bogen  Papier,  oder  auf  der 
Spiegelfläche  des  Microscops  ist  wohl  aus  dem  Gesetz  der  Per* 
spective  zu  erklären,  indem  der  nähere  kleinere  den  entfernten 
gröfsern  Gegenstand  mehr  zudeckt.  Wenn  ich  aber  die  Feuch- 
tigkeit an  den  Augen  anderer  Menschen  nicht  so  vergrüfsert 
wie  an  mir  erblicke,  so  kann  ich  mich  nicht  von  der  Annahme 
trennen,  dafs  ich  dieselben  nur  deswegen  so  grofs  sehe,  weil 
sie  mir  wegen  ihrer  aufserordentlichen  Nähe  unter  einem  sehr 
grofscn  Gesichtswinkel  erscheinen. 

Schliefslich  mufs  ich  noch  bemerken,  dafs  ich  als  Presbyop» 
mit  dem  Sehvermögen  meiner  beiden  Augen  höchst  zufrieden 
bin.  Ich  kann  im  notbigen  Falle  ohne  Brille  von  drei  Zoll 
Nähe,  also  dicht  vor  den  Augen  — •,  bis  auf  einen  Abstand  von 
einigen  50  Zoll  rheinländisch,  gewöhnliche  Druckschrift  lesen. 
Dafs  ich  die  Mouches  volonte*  auf  meinen  beiden  Augen  nicht 
zu  gleicher  Zeit,  sondern  nur  die  auf  einem  Auge  mit  Auf- 
merksamkeit scharf  und  deutlich  sehen  und  beobachten,  also  nur 
abwechselnd  einzeln  ein  Auge  um  das  andere  genau  beobach- 
ten und  im  Bewufstsein  vergleichen  kann,  giebt  mir  nebst  noch 
andern  Beobachtungen  den  Beweis,  dafs  der  Mensch  nur  mit 
einem  Auge  gut  und  scharf  zu  sehen  im  Stande  ist.  Anfangs 
sah  ich  bei  meinen  Beobachtungen  doppelt,  deshalb  schlecht, 
undeutlich  und  verworren,  es  wurde  mir  sehr  schwer  ein  Auge 
mit  dem  andern  im  Wechsetsehen  zu  vergleichen  und  mufs  bis 
jetzt,  sei  es  in  der  Nähe  oder  Ferne,  noch  immer  mit  der  ei- 
nen tiand  mein  linkes  Auge  auf  einen  Moment  decken,  wenn 
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^*ch  mein  rechtes  Auge  beobachten,  oder  in  der  Feme  damit 
genau  und  deutlich  sehen  will.  Ist  aber  auch  jetzt  mein  rech, 
tes  Auge  im  Seben  einmal  begriffen,  dann  schlägt  das  Sehen 
dieses  Auges  auch  nicht  mehr  über  auf  das  linke  zum  allein 
Sehen  geübtere  Auge,  wie  es  früher  immer  geschah.  Hierbei 
sieht  aber  auch  das  linke  Auge  nicht  mehr*  sondern  giebt  dem 
rechten  Auge  nur  Licht,  eine  Ehre,  die  meinem  rechten  Auge 
nie  zu  Theil  wird,  wenn  ich  nicht  Sehversuche  anstelle.  Mein 
linkes  Auge  ist  immer  und  immer  Tür  Nabe  und  Ferne,  wenn 
ich  nach  einem  Gegenstaude  genau  sehe,  das  allein  sehende 
Auge  und  mein  rechtes  Auge  dient  diesem  dabei  nur  mit  Licht. 
Verschiedene  und  vielfältige  Versuche  und  Beobachtungen  an 
andern  Menschen  gaben  mir  die  Gewifsbeit,  es  müfste  mich 
denn  alles  täuschen,  dafs  die  Mehrzahl  der  Menschen  nur  allein 
mit  dem  rechten  Auge  genau,  scharf  und  deutlich  zu  sehen  im 
Staude  ist,  man  müfste  denn  das  linke,  so  wie  ich  mein  rech- 
tes Auge,  zum  Sehen  zwingen.  Ich  glaube  aber  auch  aus  die- 
sem Grunde,  dafs  dies  eine  im  Seben  mehr  geübtere  Auge  dem 
andern  Auge  an  Sehkraft  überlegen  ist,  wenn  gleich  die  mehr- 
sten  Menseben  behaupten,  mit  beiden  Augen  gleichmäßig  gut 
und  scharf  seben  zu  können. 

V  o  m    O  h  r. 

Auch  das  Gehör  war  längere  Zeit  Gegenstand  meiner  eig- 
nen Selbstbeobachtung.  Um  in  Bezug  der  bei  demselben  vor- 
kommenden krankhaften  symptomatischen  Erscheinungen,  als: 
Klingen,  Singen,  Läuten,  Wubben,  Brausen,  Pfeifen  u.  s.  w. 
durch  das  Gehör  selbst  einige  Kunde  zu  erhalten,  übte  ich  die- 
ses Organ  sorgfältig,  um  vielleicht  zu  erfahren,  an  welchem  Ort 
dieses  oder  jenes  Symptom  Statt  finden  könnte,  da  ich  mir 
durchaus  dachte,  dafs  die  Organe  in  ihrer  normalen  vitalen 
Tbätigkeit  gewifs  manches  jenen  Symptomen,  wenn  auch  nur 
schwach,  Aebnliche  zeigen  müfsten.  Die  Resultate  meiner  Be- 
obachtungen sind  folgende:  Ich  höre  jetzt,  wenn  es  mir  be- 
liebt, ohne  dafs  ich  die  Augenlider  zuzudrücken  oder  die  Finger 
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an  die  Ohren  zu  legen  nötbig  hatte,  obige  angegebene  Symp- 
tome und,  aufser  dem  PuUschlag  im  Ohre,  noch  den  widerna- 
türlichen, höchst  fein  schwirrenden  Pulsschlag  eines  Astes  der 
Arteria  occipitolis  an  meiner  linken  Kopfseite.  Einzelne  Symp- 
tome werden  bei  mir  durch  längeres  Beharren  im  Hören  so 
verstärkt,  dafs  ich,  selbst  bei  möglichster  Zerstreuung,  oft  einen 
ganzen  Tag  lang  mich  hiervon  nicht  wieder  zu  befreien  im 
Stande  bin. 

Ich  sagte  fm  Vorhergehenden:  „ohne  dafs  ich  die  Augen- 
lider zudrücke.11    Wenn  die  Augenlider  wiederholt  geöffnet  und 
schnell  fest  zugeschlossen  werden,  so  entsteht  beim  Hören  ein 
Wubbern,  Singen  und  Pfeifen,  welches  wohl  Jedem,  wenn  es 
fortgesetzt  wird,  bald  lästig  werden  wird.   Hierher  könnte  man 
auch  das  leichte  Oeffnen  und  Schliefsen  der  Augenlider  rech- 
nen, wo  der  im  Hören  Geüble  ebenfalls  letztgenannte  Symp- 
tome und  auch  noch  das  Geräusch  hört,  das  vom  leichten  Oeff- 
nen und  Schliefsen  der  Augenlider  und  durch  das  Augenblinken 
entsteht.    Der  im  Sehen  Geübte  sieht  hierbei  noch  eine  da« 
durch  im  Auge  hervorgerufene  Licbterscheinung  zugleich.  Ich 
sagte:  „ohne  dafs  ich  die  Finger  an  die  Ohren  lege."  Wenn 
nämlich  die  Ellenbogen  auf  den  Tisch  gestützt  werden  und  die 
Ohrfinger  an  den  äufsern  Gehörgängen,  ohne  sie  ganz  zu  ver- 
stopfen, anliegen,  erfolgen  allerdings  Symptome  des  Gehörs, 
man  kann  auch  den  Pulsschlag  in  den  Armen  und  in  den  Oh- 
ren hören,  letzteres  wenn  die  Finger  nach  und  nach  so  weit 
von  den  Ohren  entfernt  werden,  bis  der  Pulsschlag  in  den  Ar- 
men aufhört  und  nun  der  Pulsschlag  in  den  Ohren  anfangt  ge- 
hört zu  werden.    Diese  Art  zu  Hören  meine  ich  hier  nicht, 
sondern  das  Hören,  wo  ich  in  der  gröfsten  Ruhe  ohne  alle  Be- 
wegungen und  Zwischenmitte),  die  nur  störend  sind,  mich  selbst 
höre,  wobei  ich  erfahre,  dafs  es  unmöglich  ist,  auf  beiden  Ob- 
ren zugleich  deutlich  und  hell  zu  hören,  und  welches  Ohr  das 
allein  geübtere  ist  immer  deutlich  und  hell  zu  hören.    Mit  den 
Ohren  verhält  es  sich  im  Hören,  wie  mit  den  Augen  im 
Sehen. 
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i 

Vom  Gemeingefühl. 

Die  einseinen  eigentümlichen  und  verschiedenartigen  Ge- 
fühle und  Empfindungen,  welche  sich  mir  in  Abstraction  mehr 
oder  weniger  als  vitale  Regungen  der  organischen  Functionen 
offenbarten,  wollte  ich,  so  wie  sie  sich  in  verschiedenen  Syste- 
men und  Organen  zu  erkennen  geben,  symptomatisch  auffassen. 
Der  Bauch  und  die  Brust  boten  mir  so  viele  Symptome,  dafs 
ich  mich  in  ein  Labyrinth  verwickelt  sah,  und  es,  um  erst  Ue- 
bung  zu  erlangen,  besser  fand,  die  Extremitäten,  wo  ich  schon 
den  Pulsschlag  allenthalben  zu  empfinden  vermochte,  vorange- 
hen zu  lassen.  Ich  beobachtete  hier,  dafs  sich  sehr  viele  und 
verschiedenartige  Gefühle  und  Empfindungen  zu  erkennen  ga- 
ben, vermochte  aber  nicht  zu  entra  thseln ,  welche  Symptome, 
einzeln  bestimmt,  diesem  oder  jenem  System  oder  Organ  eigen- 
tümlich angehören  konnte.  Ich  werde  also  dieses  übergehen, 
weil  ich  nur  mutbmaafslicbe  Ideen  aufzustellen  vermochte.  An- 
fangs erstaunte  ich  nicht  wenig,  als  ich  eines  Tages  längere 
Zeit  meine  Aufmerksamkeit  forschend  auf  den  einen  Fuls  rieh-* 
tete,  und  bemerkte,  dafs  sich  die  Empfindungen  bis  zu  heftigen 
Schmerzgefühlen  mehrten,  und  ich,  nachher  noch  stundenlang 
mit  Schmerzen  behaftet  war  und  verminderte  Brauchbarkelt 
meines  Fufses  verspürte.  Ich  hielt  es  für  Zufall,  überzeugte 
mich  aber  bald  von  der  Wahrheit,  denn  es  erfolgen  diese  Er- 
scheinungen bei  mir  an  allen  beliebigen  Theilen  des  Körpers 
zu  jeder  Zeit  mehr  oder  weniger.  Ich  vermeide  diese  Art  Be- 
obachtungen, nicht  der  nachfolgenden  Schmerzempfindungen, 
oder  der  unbedeutenden,  hier  schon  zuweilen  auf  kurze  Zeit 
eintretenden  Digestionsstöruogen  wegen,  sondern  weil  ich  da- 
durch keine  Resultate  zu  gewinnen  hoffe.  Vor  neun  Jahren 
verfiel  ich  wahrend  einer  eigenen  Selbstbeobachtung  des  Bauchs 
und  der  Brust  in  einen  Asphyxie. ähnlichen  Zustand,  der  über 
eine  Stunde  dauerte.  Drei  von  den  hiesigen  Aerzten,  die  um 
Hülfe  gerufen  wurden  und  sich  bei  mir  eingefunden  hatten, 
wufsten  und  kannten  die  Causa  prima  nicht  und  wissen  sie 
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auch  bis  jetzt  nicht:  übrigens  glaube  ich  fest,  dafs  bei  Beob- 
achtungen der  Brust  in  der  vollkommensten  Abstraction,  da  wo 
der  Herzschlag,  der  Athem  zu  stocken  anfangt,  wohl  nur  noch 
Minuten  dazu  gehören,  um  sich  einen  schnellen  Tod  herbeizu- 
führen. Hierbei  mufs  ich  zugleich  bemerken,  dafs  ich  aufser 
einem  Nervenfieber,  das  mich  1813  in  Berlin  befiel,  und  einigen 
catarrhalischen  und  gastrischen  Zufällen,  niemals  krank  gewesen 
bin,  man  mochte  denn  diesen  asphyctischen  Anfall  als  Krankheit 
rechnen.  Wie  wunderbar  und  räthselhaft  der  Mensch  beschaf- 
fen ist,  erkenne  ich  lebhaft.  Ich  vermag  mich  auf  kurze  Zeit 
theilweise  in  die  Lage  eines  Hypochondristen  zu  versetzen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  ich  mich  bei  meiner  Hypochondrie 
sehr  glücklich  fühle.  Der  Hypochondrist  ist  in  jedem  Falle  ein 
guter  eigner  Selbstbeobachter.  Er  bleibt  für  mich  der  interes- 
santeste Kranke,  durch  den  ich  mich  belehren  kann,  glaube  aber 
auch,  dafs  der  Schöpfer  das  Gemeingefühl  aus  höchst  weisen 
Absichten  und  zu  unserm  Wohl  in  uns  gelegt  hat,  um  uns  zur 
Selbstbeobachtung  zu  vermögen,  nicht  aber,  um  uns  zu  mar- 
tern und  zu  quälen,  dafs  wir  in  Hypochondrie  und  Krankheiten 
verfallen  sollen. 

Dafs  ich  nicht  in  leerer  Phantasie,  im  Traume  lebe,  erfuhr 
ich  schon  im  Jahre  1816  Ende  Septembers,  wo  ich,  von  der 
Universität  zurückgekehrt,  meine  jetzige  Anstellung  erhielt  und 
meine  ersten  Kranken  zwei  langjährige  Hypochondristen  waren. 
Ich  brachte  sie  sehr  bald  auf  andere  Wege,  bedauerte  aber 
,  auch,  da  sie  beide  wahre  ausgezeichnete  Naturbeobachter  wa- 
ren, dafs  sie  nach  erfolgter  Ueberzeugung  ihre  Selbstbeobach- 
tungen nicht  weiter  fortsetzen  wollten. 

Möchten  doch  sämmtliche  homöopathische  Aerzte,  welche 
die  Natur  des  gesunden  und  kranken  Menschen  genau  zu  beob- 
achten streben,  sich  selbst,  ohne  Arznei  zu  nehmen,  beobach- 
ten, damit  sie,  wenn  sie  sonst  gesund  und  nicht  Hypochondri- 
sten sind,  in  Bezug  auf  ihre  reine  Arzneimittellehre  und  die 
Krankbeitssymptome  erfahren,  was  Krankheits-,  was  Gesund- 
heits-Symptome sind;  was  Wahrheit,  was  Täuschung  ist 
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Ich  wünsche  sehnlichst,  dafs  diese  kurze  Darstellung  mei- 
ner eignen  Selbstbeobachtung,  wenn  auch  nur  zur  Nachprü- 
fung, einige  Freunde  finden  möge,  denn  nur  darin  suche  ich 
meine  Belohnung. 

Der  Anfang  ist  nicht  schwer  und  der  Genufs  fuhrt  zu 
Gott, 


Fall  von  Vereiterung  des  Gehirns. 

Vom 

Dr.  Jansen,  pract  Arzte  in  Gatzweiler. 


Vor  drei  Jahren  wurde  ich  zu  einem  Knaben  von  14  Jahren  ge- 
rufen, der  seit  acht  Tagen  bettlägerig  war,  und  vom  Anfange  dieser 
Krankheit  an  wenig  gesprochen  und  nie  gestörtes  Bewufotsein 
gezeigt  hatte.  Beim  ersten  Anblick  zeigten  sich  mir  keine 
bedeutenden  Krankheitssymptome.  Der  Kranke  lag  ruhig  im 
Bette  im  Zustande  zwischen  Schlafen  und  Wachen.  Die  Farbe 
des  Gesichts  war  ziemlich  normal,  eben  so  die  Temperatur  des 
ganzen  Korpers.  Die  Augen  aber  zeigten  einen  schielenden 
Blick  bei  erweiterten  Pupillen.  Auf  meine  Fragen  antwortete 
der  Kranke  theils  gar  nicht,  tbeits  sehr  verworren,  zeigte  aber 
die  Zunge,  die  weifslich  belegt  war.  Der  Unterleib  war  beim 
Drucke  unschmerzhaft;  die  Respiration  ungewöhnlich  leise  und 
langsam.  Die  Muskeltb'atfgkeit,  obgleich  nicht  frei,  doch  nicht 
ganz  gestört;  mitunter  bemerkte  ich  ein  leises  Zucken  des  rech, 
ten  Armes  und  des  rechten  Beines.  Die  Urinabsonderuog  war 
regelmäfsig  und  willkührlich ,  der  Stuhlgang  seit  zwei  Tagen 
nicht  erfolgt.  Der  Puls  variirte  zwischen  25—35  Schlägen  in 
der  Minute,  war  dabei  oft  aussetzend,  übrigens  aber  ziemlich 
gefüllt.  Der  Vater  erzählte,  dafs  der  Knabe  von  seinem  fünften 
Jahre  an  (aus  welcher  Ursache  war  nicht  zu  ermitteln)  von 
Zeit  zu  Zeit  über  einen  Schmerz  in  der  linken  Kopfhaifte  ge- 
klagt habe,  der  einige  Tage  andauerte  und  dann  wieder  ver* 
schwand,  ohne  dafs  die  sonstigen  Gesundheitsumstände  bedeu- 
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tend  beeinträchtigt  worden  wären«  Jetzt  war  ich  meiner 
Diagnose  im  Allgemeinen  gewifs,  die  auf  einen  organischen 
Fehler  irgend  eines  Gehirntheils  oder  seiuer  weichen  Umklei- 
dungen  hinausging.  Der  Kranke  starb  am  zweiten  Tage  darauf 
unter  gelinden  klonischen  Krämpfen,  die  besonders  die  Extre- 
mitäten befielen. 

Sectio n.    Nach  Wegnahme  der  Schädeldecke,  die  unge- 
wöhnlich dünn  war,  sank  das  Gehirn  sackförmig  nach  hinten 
herab.   Die  Dura  maier  war  mit  strotzenden  venösen  GefaTsen 
durch  webt,  und  hier  und  da  mit  einem  schleimigten  Exsudat 
bedeckt.    Ein  solches  fand  ich  auch  in  geringerer  Masse  zwi- 
schen ihr  und  der  Arachnoidea,   Die  Hirnwindungen,  beson- 
ders die  der  linken  Hemisphäre,  waren  fast  ganz  geschwunden. 
Die  Hirnmasse  fühlte  sich  sehr  weich  an.   Hätte  ich  das  Fol- 
gende vorausgesehen,  so  würde  ich  das  Gehirn  im  Schädel  be- 
lassen und  schichtweise  von  oben  nach  unten  abgetragen  ha- 
ben.  Ich  verfuhr  aber  auf  die  gewöhnliche  Weise  und  begann 
die  Lösung  an  der  Crisia  gaJli.   Nachdem  dies  geschehen  war, 
sank  mir  sogleich  die  ganze  Masse  des  Gehirns  entgegen.  Ich 
hatte  nicht  nöthig,  mit  dem  Scalpell  die  einzelnen  Gehirnner- 
ven zu  durchschneiden.   Diese  trennten  sich  wie  Schleimfaden, 
sogar  der  Nervus  opticus  und  zwar  dicht  hinter  dem  Chiasmo. 
Ich  liefs  durch  einen  Gehülfen  das  grofse  Gehirn  mit  beiden 
Händen  halten,  wobei  dessen  Fingerspitzen  sich  alsbald  in  die 
erweichte  Masse  einsenkten,  trennte  schnell  das  Tentorium  ce- 
rebelliy  nahm  nun  das  ganze  Gehirn  heraus  und  legte  es  auf 
ein  Brett.    Da  dasselbe  sich  aber  auf  diesem  wie  ein  weicher 
Brodteig  aus  einander  dehnte,  so  brachte  ich  es  in  ein  Gefäfs 
voll  Wassers  und  untersuchte  nun  zuerst  den  Grundtheil.  Die 
Erweichung  war  hier  weit  bedeutender  als  oben.    Der  linke 
hintere  Lappen  des  grofsen  Gehirns  hatte  ein  livides  Aussehen 
und  ich  fühlte  und  sah  deutlich  ein  Schwappen  daselbst,  wie 
von  einem  grofsen  Eitersacke.    Die  beiden  vordem  und  der 
rechte  hintere  Lappen  hatten  eine  ziemlich  normale  Färbung, 
zeigten  übrigens  aber  bei  weitem  nicht  die  Consistenz  eines  ge- 
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sunden  Gehirns.   Die  gauze  untere  Flache  des  grofsen  Gehirns 
war  mit  einem  schleimigten  Exsudat  bedeckt.    Das  Tuber  eine- 
reum,  die  Hirnschenkel  und  besonders  die  Varolsbrücke  waren 
ebenfalls  in  den  Procefs  der  Erweichung  gezogen,  weit  weni- 
ger das  verlängerte  Mark  und  das  kleine  Gehirn,  welche  beiden 
Theile  fast  normal  erschienen.    Die  meisten  Gehirn  nerven  wa- 
ren ebenfalls  erweicht  und  der  linke  Nervus  trigerninus  war 
so  weich,  dafs  ich  ihn  zwischen  den  Fingern  zerreiben  konnte; 
eben  so  der  linke  Strang  des  Nervus  opticus.    Die  Nerven, 
welche  vom  verlängerten  Mark  entspringen,  der  Nerv.  aeustieust 
der  Glos sop horyngeus ,  Vagus  und  die  Wurzeln  des  Accesso- 
rius  Willisii  waren  fast  normal.    Ich  begann  nun  das  grofse 
Gehirn  von  oben  herab  schichtweise  abzutragen  und  zwar  den 
linken  Lappen  zuerst.   Je  tiefer  ich  kam,  desto  breiiger  wurde 
die  Markmasse.    Als  ich  den  linken  Seitenventrikel  öffnete, 
quoll  mit  eioem  Male  eine  grofse  Menge  grünlicher,  eiterartiger 
Jauche  hervor,  die  einen  solchen  Gestank  verbreitete,  dafs  die 
Umstehenden  davon  gehen  mufsten.    Ich  untersuchte  von  die- 
sem Seitenventrikel  ab  in  die  linke  Hemisphäre  hinein  weiter 
und  entdeckte  ein  merkwürdiges  Aftergebilde,  einen  Sack,  der 
ebenfalls  eine  schwarzgrünliche  Farbe  hatte  und  ein  vollkommen 
häutiges  Gebilde  darstellte.    Ich  konnte  ihn  mit  der  Pinzette 
leicht  aus  der  Gehirnmasse  herauslösen;  er  enthielt  noch  eine 
Menge  obiger  Flüssigkeit  und  hatte  ungefähr  die  Gröfse  eines 
Hühnereies.   An  einer  Seite  hatte  er  eine  kleine  Oeffnung  mit 
zackigen  Rändern,  durch  welche  sich  ohne  Zweifel  die  in  dem- 
selben seit  längerer  Zeit  enthaltene  Jauche  einen  Weg  gebahnt 
halte.    Dieser  Sack  hatte  fast  den  ganzen  untern  Tbeil  des  lin- 
ken hintern  Gehirnlappens  eingenommen.    Der  Thalamus  nerv, 
optic.  und  das  Corpus  siriatum  dieser  Seite  bildeten  eine  un- 
kenntliche gelatinöse  Masse,  die  sich  mit  dem  Scallpellhefte  in 
einander  rühren  liefs.    Die  dritte  Gebirnböhle,  der  Plexus  cho' 
rioideus,  das  Septum  pelludicum  waren  gar  nicht  mehr  zu  er- 
kennen.   Die  rechte  Hemisphäre  des  grofsen  Gehirns  war  von 
aufsen  und  innen  hinsichtlich  ihrer  Structur  ziemlich  erhalten, 
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aber  auch  erweicht,  wenn  auch  nicht  In  dem  Grade  wie  die 
linke.  Die  Erweichung  war  so  bedeutend,  dafs  wenn  ich  eine 
der  abgetragenen  Schiebten  an  einem  Ende  in  die  Höhe  hob, 
dieselbe  abbald  in  Stücken  aus  einander  fiel.  Das  verlängerte 
Mark  und  das  kleine  Gehirn  erschienen  ganz  gesund,  sowohl 
von  aufsen  als  in  den  Durchscbnittsflächen ,  hatten  aber  doch 
nicht  die  Consistenz  wie  im  ganz  normalen  Zustande.  Ich  un- 
tersuchte zuletzt  noch  die  Basis  cranii  sehr  genau,  vermochte 
aber  nirgend  eine  cariöse  Zerstörung  zu  entdecken,  welche  sonst 
eine  gewöhnliche  Complication  bei  Hirnvereiterungen  ist  In 
der  Brust-  und  Bauchhöhle  fand  sich  durchaus  nichts  Abnormes. 
Es  gehört  dieser  Fall  in  pathologischer  wie  in  physiologischer 
Hinsicht  wohl  zu  den  merkwürdigsten,  die  es  nur  geben  kaniH 
Auffallend  ist  die  langjährige  Andauer  dieses  Krankbeitsprocesscs 
in  dem  Centraltheife  des  Nervensystems  bei  relativem  körper- 
lichen und  geistigen  Wohlbefinden  des  Knaben;  merkwürdig 
die  Formation  des  Sackes,  der  den  Etterheerd  in  sich  scblofs 
und  so  gewifs  lange  £eit  die  umgebende  Gehirnmasse  vor  Zer~ 
Störung  schützte,  höchst  merkwürdig  die  Fortdauer  des  Lebens 
und  die  Geringfügigkeit  der  äufsern  Krankheitserscheinungen  bei 
so  bedeutenden  und  ausgebreiteten  Zerstörungen  des  Gehirns. 
Denn  es  liegt  wohl  aufserhalb  aller  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
jene  allgemeine  Erweichung  und  Vereiterung  grade  in  den  letz- 
ten Lebensstunden  eingetreten  sei.  Vielmehr  geht  meine  Mei- 
nung dabin,  dafs  die  Durchfressung  des  Sackes  und  der  Austritt 
der  in  ihm,  erhaltenen  Jauche  vor  10  Tagen  den  Anfang  des 
Krankenlagers  gemacht  habe. 
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Erinnerung  an  ein  paar  wirksame  ältere 

Arzneimittel. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Pophen,  pr.  Arzte  zu  Jever  im  Grofsherzog* 

Ibum  Oldenburg. 


1.    Mixtura  antihectica  GriffithiL 

Der  in  No.  43  der  vorjährigen  Wochenschrift  für  die  ge- 
dämmte Heilkunde  enthaltene  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Schleuer 
über  die  auch  von  ihm  in  einem  schweren  Krankheitsfalle  er- 
probte günstige  Wirkung  des  innerlich  angewendeten  Chlor- 
kalks gegen  purulente  Lungensucht,  giebt  dem  Obengenannten 
Veranlassung,  diesem  neuen  Mittel  ein  'älteres,  fast  vergesse- 
nes, an  die  Seite  zu  stellen,  dessen  ausgezeichnete  Wirkungen 
sich  ihm  grade  in  den  Fällen  seit  einer  Reihe  von  Jahren  be- 
währt haben,  die  nach  des  Herrn  Med.  Raths  Cohen  Erfahrun- 
gen den  Gebrauch  des  Chlorkalks  erfordern.  Abwesenheit  je- 
des Reizzustandes  in  dem  angegriffenen  Organ,  möglichste 
Fieberlosigkeit,  leichter,  copiöser,  purulenter  oder  auch  brauner 
und  übelriechender  Auswurf,  jedoch  ohne  Beimischung  reinen 
Bluts  —  kurz  vollkommene  Colliquescenz  in  dem  Lungenorgan 
bei  nicht  gar  zu  tief  gesunkener  Lebenskraft  und  Abwesenheit 
colljquativer  Diarrhoe  —  das  sind  die  Umstände,  unter  denen 
sich  mir  die  Wirkung  der  unveränderten  Gri/jfiih' sehen 
Mixtur  jederzeit  am  glänz  eqdsten  bewährt  hat.  Da  nun  der 
hier  vorausgesetzte  Zustand  eines  reinen  Collapsus  weniger  der 
PhthUis  tuber culosa  als  derjenigen  Luogensucht  eigen  ist,  die 
in  einer  nach  vernachlässigten  Pneumonieen  oder  übelbehandel- 
ten Catarrben  entstandenen  Vomico  ihren  Grund  hat,  oder  als 
sogenannte  Phthisis  pituitosa  auftritt:  so  folgt  daraus,  dafs  die 
eigentliche  Wirkungssphäre  des  GrifßtK sehen  Mittels  sich  vor- 
zugsweise nur  auf  die  letztgenannten  Fälle  beschränkt,  denen 
dann  auch  die  hier  als  Beleg  folgenden  kurzen,  aus  vielen  aus- 
gehobenen, Krankengeschichten  angehört  haben  mögen. 
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O.  L.9  ein  Oeconom  von  etwa  25  Jahren,  in  der  hiesigen 
Marscbgegend,  hatte  seit  einem  Jahre  an  der  Lnngensncht  ge- 
litten, und  war  endlich  von  seinem  Arzte  als  unheilbar  aufge- 
geben worden.    Ich  fand  bei  meinem  Besuche  einen  jungen, 
blassen,  schlanken  und  bis  auf  das  Aeufserste  abgemagerten  Mann 
vor,  dessen  Anblick  das  vollkommenste  Bild  des  letzten  colliqua- 
tiven  Stadiums  der  .Lungensucht  gab.    Unterdessen  waren  noch 
keine  erschöpfenden  Diarrhoeen  eingetreten,  der  Puls  war,  ob- 
wohl frequent,  doch  weich,  die  Hauttemperatur  nicht  bedeutend 
erhöht,  jene  selbst  aber  ieuebt   Trotz  seiner  Schwäche  bestand 
doch  der  Kranke  darauf,  das  Bett  zu  verlassen,  und  sich  auf  ei- 
nen  Stuhl  zu  setzen,  um  mir  die  Art  des  Auswurfs  in  ganzer 
Stärke  zu  zeigen,  der  denn  auch  sogleich  in  unglaublicher 
Menge,  braun,  mifsfarbig  und  cadaverös  riechend  hervorquoll, 
und  einen  gewöhnlichen  Nachttopf  bis  auf  ein  Drittel  anfüllte. 
Ich  verordnete  nun,  gestutzt  auf  einige  frühere  Erfahrungen, 
und  bei  der  offenbaren  Dringlichkeit  des  Falles  sogleich  ohne 
alle  Vorbereitung  die  GriffitK'&cki  Mischung  mit  Tinct.  CortieU 
Peruvian.  ganz  so  wie  sie  in  Jahnas  Materia  medica  Vol,  II 
S.  134  angeführt  steht  *).    Schon  nach  dem  Verbrauch  von 
zwei  Portionen,  jede  von  etwa  acht  Unzen,  stellten  sich  un- 
zweideutige Symptome  der  Besserung  ein,  und  nach  Verlauf 
von  zwei  Monaten,  in  denen  der  Kranke  aufser  der  erwähnten 
Mixtur  keine  andere  Arznei  genommen  hatte,  sah  ich  denselben 
zu  meiner  Freude  so  vollkommen  wieder  hergestellt,  dafs  an 


*)  Sie  besteht  in  Folgendem: 

Ree,   Ferri  aulpkur.  cryst.  3j. 

Kali  carbon.  e  Tart.  gr,  25. 

solve  in 
Aq.  Menth,  crisp.  Jvjjj. 

adde 
Myrrh.  pulv.  3j. 

antea  cum 
Sacch.  alb.  Jß. 
Contr.  M.  D.  S.   Umgesch.  4mal  tägl.  1—2  Efsl.  voll. 

d.  Red. 
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dem  kraftigen  und  wohlgenährten  Manne  keine  Spur  des  frü- 
hern üebels  zu  bemerken  war. 

Ein  ähnlicher,  doch  weniger  intensiver  Fall  war  der  eines 
Schneiders,  J.  P.,  auf  einem  nabgelegenen  Dorfe  der  hiesigen 
Geest.  Derselbe  litt  schon  seit  etwa  drei  Jahren  an  einer  Vo- 
mico,  gegen  welche  er  mit  gröfster  Beharrlichkeit  die  Lieber  - 
sehen  Kräuter  nebst  andern  Hausmitteln  vergeblich  angewendet 
hatte.  Der  ganze  Habitus  des  etwa  30jährigen  Mannes,  der 
fast  fieberlose,  weiche  Puls,  die  leichte  und  freie  Expectoration 
copiöser  purulenter  Stoffe,  die  Abwesenheit  aller  Erscheinungen 
mit  Einem  Worte,  die  auf  Tuberkeln  oder  fortdauernde  Ent- 
zündung in  den  Lungen  hatten  deuten  können,  —  Alles  dies 
bewog  mich,  auch  hier  ohne  Weiteres  meine  Zuflucht  zu  dem 
bereits  erprobten  Mittel  zu  nehmen.  Auch  hier  war  der  Er- 
folg eben  so  günstig,  als  er  unzweifelhaft  nur  dem  angewand- 
ten Mittel  zuzuschreiben  war,  da  ich  im  Verlaufe  der  drei  Mo- 
nate,  deren  der  Kranke  zu  seiner  vollkommenen  und  nachhalti- 
gen Genesung  bedurfte,  aufser  den  nöthigen  Iteraturen  nichts 
zu  verordnen  nöthig  hatte.  (Scblufs  folgt.) 

Vermischtes. 


Statistische  Nachrichten  aus  dem  Grofsherzogthum 
Mecklenburg-Schwerin  nach  dem  Staatskalender  - 

von  183a 

Die  Bevölkerung  vermehrte  sich  in  dem  Kirchenjahre  vom 
November  1836  bis  dahin  1837  um  4328  Einwohner.  Es  kom- 
men auf  jede  der  228  geographischen  Quadratmeilen  Mecklen- 
burgs fast  2590  Seelen,  also  fast  19  mehr  als  im  vorigen  Jahre. 
An  jedem  Tage  des  zurückgelegten  Kirchenjahres  von  371  Ta- 
gen wurden  45  Kinder  geboren  und  starben  fast  30  Menschen. 
Gegen  87  Knaben  wurden  im  Allgemeinen  80  Mädchen  gebo- 
ren und  gegen  56  Männer  starben  54  Frauen.  Der  männliche 
Verlust  überstieg  den  weiblichen  um  191  und  der  männliche 
Gewinn  den  weiblichen  um  779.  Selten  verbreitete  sich  eine 
Krankheit  so  allgemein  über  ganz  Mecklenburg,  als  es  in  den 
Monaten  Januar  und  Februar  mit  der  Grippe  oder  Influenza  der 
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Fall  gewesen  ist.  Dieselbe  kam  aus  Dannemark  und  Schweden 
nach  Mecklenburg  und  Holstein  und  verbreitete  sich  rasch  durch 
ganz  Deutschland,  Frankreich,  England,  Spanien,  Portugal  und 
Italien.  Auf  dem  platten  Lande  hielt  es  an  vielen  Orten  schwer, 
Leute  zum  Futtern  des  Viehes  zu  finden,  und  in  manchen  Städ- 
ten mubten  die  Schulen  mehrere  Tage  geschlossen  werden,  weil 
Lehrer  und  Schüler  erkrankt  waren.  Die  Zahl  der  ihr  erlege* 
nen  Opfer  ist  nicht  unbeträchtlich,  vorzüglich  unter  den  Hoch« 
bejahrten  (besonders  bei  Vernachlässigung);  sie  beträgt,  so.  weit 
diese  Todesfälle  angezeichnet  sind,  439.  An  Menschenblattern 
starben  nur  17  (im  vorigen  Jahre  160  als  sie  freilich  epidemisch 
hier  und  dort  beobachtet  wurden).  An  Frieseln,  Scharlachfrie- 
seln und  Masern  starben  89,  am  Keuchhusten  66,  am  Nerven- 
fieber 79,  an  Halsbräune  40  Personen.  Von  ungefähr  7}  Ge^ 
burten  war  eine  unehelich,  (in  Güstrow  war  schon  mehr  als 
jedes  vierte  Kind  ein  uneheliches*))  gegen  14553  gesetzmäßige. 
Von  16578  Müttern  überstanden  15727  das  Wochenbett  und 
15865  christliche  Kinder  gelangten  zur  Taufe.  Mit  .  Inbegriff 
der  vor  der  Taufe  oder  der  Geburt  gestorbenen  Kinder  betrug 
die  ganze  Sterblichkeit  11876,  dagegen  behielt  die  Fruchtbarkeit 
dieses  Jahres  ein  Uebergewicbt  von  5796.  Unter  den  durch 
Unglücksfälle  ums  Leben  Gekommenen  hatten  durch  Selbstmord 
geendet:  31  durch  Erhängen,  10  durch  Erschiefsen,  16  durch 
Ertränken,  4  durch  Halsabschneiden  (also  61  Selbstmörder).  Im 
hohen  Alter  starben:  1146  zwischen  70  und  80  Jahren,  434 
zwischen  80  und  90,  56  zwischen  90  und  100,  3  über  hundert 
Jahre  alt,  Summa  1639,  nämlich  a)  ein  Mann  in  Güstrow,  an- 
geblich 103  Jahre  alt;  b)  eine  Tagelöhnerwittwe  in  Kneese,  in 
der  Prapositur  Gadebuscb,  angeblich  104  Jahre  alt;  c)  dieWittwe 
eines  Invaliden  in  Schwerin,  105  Jahre  alt.  Nach  Abzug  der 
im  höbern  Alter  und  in  der  Kindheit  gestorbenen  5868  bleiben 
für  die  mittlem  Jabre,  zwischen  dem  14ten  und  70sten  5133, 
also  417  mehr,  als  die  gewöhnlichen  3  Siebentbeile  der  ganzen 
Mortalität  dieses  Jahres.  Das  Kindesalter  hatte  dazu  717  weni- 
ger ab  dessen  sonstige  3  Siebentheile  (4716)  und  das  hohe  Al- 
ter 297  mehr  als  ein  Siebentheil  (1573)  beigetragen.  Unter  den 
7490  Getrauten  waren  3441  Jungfrauen  gegen  3095  Jungge- 
sellen und  346  Wittwer  mehr  als  Witt  wen. 

Plau.  Hofr.  Dr.  Dornblülh. 

*)  Unter  den  deutschen  Städten,  wenn  wir  München  ausnehmen, 
ein  höchst  auffallend  ungunstiges  Verhältnis.  C. 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Ca$per. 
Mttredaction:   Dr.  Bömberg %  Dr.  v.  Stosch. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1£  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt ,  wofür  siramtliche  Buch- 
handlangen  und  Postämter  sie  su  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 

Jtf  17.       Berlin,  den  28««  Aprü  1838. 

fSSSSS^SBSBSSBSSSS  ,  -SSBSESSm 

Witteruogs-  u«  Krankh.-Constit.  ran  Berlin.  Von  der  Redaction.  — 
Die  Ueberfüllung  im  aratl.  Stande.  Vom  Dr.  Vetter. —  Vermischtes. 
Vom  Apotheker  Vogit  und  den  DDrn.  Ganetta  u.  Susewind. 

-- 

Wittenmgs-  u.  Krankheits-Constitution 
von  Berlin  in  den  Monaten  Januar, 
Februar  und  März  1838. 

Mitgetheilt  von  der  Redaction 

■ 

Die  Witterung  im  Monat  Januar  war  der  Jahreszeit  ange- 
messen, durchgängig  strenge  kalt:  das  Thermometer  stand  nicht 
ein  einziges  Mal  über  dem  Gefrierpunkte,  sondern  schwankte 
am  Morgen  sswischen  —  1,2°  und  —  19^  Ä.,  Mittags  zwischen 
0,3a  und  —  13,7°  Ä.,  Abends  zwischen  —  1,8»  und  -  16,5° 
der  müdere  Stand  war  —  8,36°  R     Bei  dieser  anhalten- 
den  strengen  Kalte  war  der  Himmel  selten  heiter,  wir  hatten 
nur  vier  heitere  Tage  und  fast  beständig  war  der  Himmel  trübe 
bei  häufigem,  zu  verschiedenen  Malen  sehr  reichlichem  Schnee- 
fall.   Bei  alle  dem  war  der  Stand  des  Barometers  im  Allge- 
meinen hoch,  die  Schwankungen  nicht  außergewöhnlich  plötz- 
lich, noch  heftig:  der  höchste  Stand  des  Barometers  war  343,66"', 
der  niedrigste  33M4"'t  der  mittlere  939,19"'.  —  Der  durchaus 
Jahrgang  1838.  19 


Digitized  by  Google 


vorherrschende  Wind  war  der  Ostwind,  häufig  mit  einer  Ab- 
weichung nach  Norden,  nicht  viel  seltner  nach  Süden;  nur  an 
einzelnen  Tagen  oder  Stunden  wehte  der  Wind  aus  andern 
Himmelsgegenden. 

Der  Monat  Februar  wich  rücksichtlicb  der  Witterung  vom 
Januar  nur  wenig  ab:  wenn  auch  die  Kalte  im  Durchschnitt 
weniger  strenge  war,  als  in  diesem,  so  war  sie  doch  nicht  viel 
weniger  anhaltend  und  nur  am  9ten,  lOten  und  Ilten  und  vom 
25sten  an  stand  das  Thermometer  über  0  R.  Die  Temperatur 
schwankte  am  Morgen  zwischen  +  2,6*  und  —  15,2°,  Mittags 
zwischen  -I-  5,3°  und  —  8,7° ,  Abends  zwischen  -+-  2,6°  und 

—  11,9°  Ä.  Der  mittlere  Stand  war  —  3,82°  R.  —  Wenn- 
gleich  dieser  Monat  mehr  der  heitern  Tage  brachte,  als  der  Ja- 
nuar, so  war  doch  in  der  Regel  die  Atmosphäre  trübe,  beson- 
ders häufig  durch  dichten  Nebel  getrübt,  auch  fehlte  es  nicht 
an  Schnee,  der  am  Ilten  in  Menge  fiel.  Der  Stand  des  Baro- 
meters war  niedriger,  als  im  Januar,  die  Schwankungen  dessel- 
ben beschrieben  ein  zweimaliges  allmähliges  Steigen  und  Fallen 
des  Quecksilbers,  von  dem  ersteres  mit  den  höchsten  Kältegra- 
den, letzteres  mit  dem  Thauwetter  zusammentraf;  der  höchste 
Stand  war  344,01///,  der  niedrigste  325,23"',  der  mittlere  333,68///. 

—  Die  Winde  waren  bei  Weitem  wechselnder,  als  im  Januar, 
und  dem  Ostwinde  mit  seinen  Abweichungen  nach  Süden  und 
Norden  hielt  der  Westwind,  besonders  mit  seiner  Abweichung 
nach  Süden,  vollkommen  die  Wage. 

Das  in  den  letzten  Tagen  des  Februar  eingetretene  Thau- 
wetter dauerte  mit  wenigen  Unterbrechungen  den  ganzen  März 
durch  fort,  so  daCs,  wenn  es  auch  zu  Zeiten  während  der  Nacht 
fror,  doch  an  keinem  einzigen  Tage  in  der  Mittagsstunde  das 
Thermometer  unter  0°  stand,  dagegen  aber  brachte  dieser  Mo- 
nat auch  noch  nicht  warme  Frühlingstage:  Morgens  schwankte 
die  Temperatur  zwischen  -+-  4,0»  und  —  3,5»  Ä.,  Mittags  zwi- 
schen ■+•  1,2°  und  -+-  8,4°  Ä.,  Abends  zwischen  —  1,2°  und 
+  5,5°  R.;  der  mittlere  Stand  betrug  -fr-  2,7°  Ä.  —  Der  Zu- 
stand der  Atmosphäre  war  besonders  trübe  und  feucht  und  kaum 
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ein  ganz  heiterer  Tag  ward  beobachtet:  trüber  Himmel,  Nebel, 
Schnee  und  Regen  wechselten  stets  mit  einander  ab:  dabei  war 
der  Stand  des  Barometers  im  Durchschnitt  nicht  viel  höher  und 
mehr  wechselnd  als  im  Februar,  doch  nicht  in  jähen  Sprüngen: 
der  höchste  Stand  war  342,12'",  der  niedrigste  328£2"',  der 
mittlere  334,66'",  die  Abweichung  also  geringer  als  im  vorigen 
Monat  —  Wie  sehr  auch  der  Wind  wechselte,  so  herrschte 
doch  im  Allgemeinen  der  Westwind,  besonders  mit  südlicher 
und  nördlicher  Abweichung  vor,  indem  die  östlichen  Winde 
selten  und  dann  mehrentheils  mit  Abweichung  nach  Süden  weh- 
ten.  —  Bei  dem  anhaltenden,  wenngleich  langsamen  Auftbauen 
der  gewaltigen  Schnee-  und  Eismassen  stieg  das  Wasser  in  den 
Strömen  zu  einer  gewaltigen  Höhe:  bei  der  völligen  Abwesen- 
heit der  Frühlingswärme  zeigte  sieb  aber  noch  keine  Spur  be- 
ginnender Vegetation. 

Wenngleich  die  drei  eigentlichen  Wintermonate  durchaus 
frei  von  eigentlichen  epidemischen  Krankheiten  waren,  und  so- 
mit die  Zahl  der  bedeutendem  Krankheiten  nur  geringe  erschien, 
so  yrm,  doch  m  <W  cratco  Hälfte  des  Vierteljahres  das  Verbält- 
nife  der  Todesfalle  zu  den  Geburten  in  einem  Grade  ungünstig, 
wie  es  nur  beim  Herrschen  bedeutender  Epidemieen  zu  sein 
pflegt:  in  der  zweiten  Hälfte  des  Vierteljahres  stellte  sich  die- 
ses Verhältnifs  günstiger. 

Was  den  Charakter  der  Krankheiten  im  Allgemeinen  be- 
trifft* so  wich  derselbe  von  dem  in  dem  letzten  Vierteljahre  v. 
J.  in  keiner  Art  ab:  es  blieb  der  calarrhalisch  -  rheumatische, 
mit  Gastrischem  complicirt  und  mehr  mit  dem  nervösen  als 
entzündlichen  Charakter.  Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  die  um 
so  auffallender  war,  je  anhaltender  und  strenger  der  Winter, 
je  trockner  die  Atmosphäre  bei  den  vorherrschenden  Ostwinden 
war;  und  es  zeigt,  wie  intensiv  der  stationäre  Krankheitscha- 
rakter sein  mufste,  dafs  der  so  entschiedene  EinAufs  der  Jahres- 
zeit nichts  über  ihn  vermochte. 

Was  das  Specielle  der  Krankheiten  und  ihrer  Formen  an- 
laugt, so  fand  auch  darin  keine  bemerkenswerthe  Abweichung 

19* 
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von  dem,  was  vom  vorigen  Vierteljahr  berichtet  worden,  Statt, 
und  es  würde  unnütze  Wiederholung  des  schon  Gesagten  sein, 
wollten  wir  tiefer  in  dasselbe  eingehen.  Es  verdient  nur  be- 
merkt zu  werden,  dafs,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  des 
Vierteljahres,  gastrisch -nervöse  Fieber  häufiger  vorkamen,  dafs 
bei  diesen  nächst  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  die  der  Re- 
spirationsorgane afficirt  war,  und  dafs  sie,  wo  sie  zur  Entwick- 
lung kamen,  unverhältnifsmäfsig  häufig  einen  tödtlicben  Aus- 
gaog  nahmen;  es  verdient  ferner  bemerkt  zu  werden,  dafs  für 
die  Personen,  deren  Respiration*  werk  zeuge  tiefer  krankhaft  er* 
griffen  waren,  durch  schnelle  Entwicklung  der  Pkthisis  der 
Tod  herbeigeführt  wurde:  ferner,  dafs  schnelle  und  plötzliche 
Todesfälle,  besonders  häufig  vom  Gehirn  durch  Apoplexie  aus- 
gehend, bei  sehr  vielen  Menschen  Ursache  des  Todes  wurde, 
und  dafs  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Kindern  an  Affection 
des  Gehirns  und  der  Respirations Werkzeuge  starben:  dafs  dem- 
nach bierin  die  Ursache  der  grofseo  Mortalität  zu  suchen  ist. 

Die  einzige  Krankheit,  welche,  wiewohl  sehr  beschränkt, 
epidemische  Ausbreitung  gewann,  war  der  Kctachhurfeo.  —  Vun 
acuten  ezanthematischen  Krankheiten  zeigte  sich  nur  das  Schar* 
lachfieber  sporadisch. 

Was  die  chronischen  Krankheiten  betrifft,  so  gilt  von  ih- 
nen ebenfalls  das,  was  im  vergangenen  Vierteljahre  bemerkt 
wurde,  und  das  gewaltige  Entwickeln  aller  dyscrasischeo  Uebel, 
die  auf  krankhafter  Production  von  Galle  und  Schleim  beruhen- 
den Affectionen,  namentlich  die  auf  einer  hoch  gesteigerten  Blut- 
bereitung basirten  Krankheiten,  alle  sonst  genuine  Producte  des 
Frühjahrs,  herrschten  dieses  ganze  Vierteljahr  hindurch  in  auf- 
fallender Verbreitung. 
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Sendschreiben  des  Dr.  Vetter  in  Berlin 
an  den  Dr.  Casper,  betreffend  dieUeber- 
füllung  im  ärztlichen  Stande. 


Berlin,  den  23.  März  1808. 

Sie  haben  in  einem  Auftaue,  welcher  aus  Reihen 

specieller  Benbachtungen  die  umfassendsten  allgemeinen  Ergeb- 
nisse herleitet  (—  demjenigen,  welchem  Sie  die  bescheidene 
Ueberschrift  „bei  Gelegenheit  einer  Sommerreise"  gegeben  ha- 
ben), eine  der  wichtigsten  Fragen  der  medicinischen  Verwaltung 
mit  gewohnter  Sicherheit  aufgenommen.  Sie  haben  gezeigt, 
wie  im  peripherischen  Abstände  von  dieser  Hauptstadt  und  ih- 
rem Wirkungskreise  der  Beruf  des  Arztes  mit  zunehmender 
Entschiedenheit  sich  aus  einem  innern  in  einen  äuCsern  verwan- 
delt und  eine  erhabene  und  göttliche  Kunst  unter  dem  Drucke 
des  Lebens  zu  einem  Gewerbe,  zu  einer  gemeinen  Handthierung 
herabsinkt«  Indem  Sie  das  Widerwärtige  und  Unerträgliche 
solchen  Zustande»  uns  mft  den  Farben  der  Wahrheit  schilderten, 
haben  Sie  zugleich  auf  das  Wachsthum  desselben  und  auf  die 
Gefahr  aufmerksam  gemacht,  welche  seine  zerstörende  Massen- 
gewalt der  feinen  Organisation  der  Wissenschaft  droht.  Sie 
haben  gezeigt,  wie  sieb  in  Berlin  das  Verbältnifs  der  Aerzte  zur 
Bevölkerung  binnen  vierzig  Jahren  verdreifacht,  ihre  Zahl  fast 
versechsfacht  bat,  und  es  haben  sich  an  diesen  Umstand  in  der 
natürlichsten  Folge  diejenigen  Betrachtungen  angeknüpft,  welche 
die  Entwertung  der  medicinischen  Literatur  und  den  hand- 
werksmäßigen Betrieb  derselben  betreffen.  Sie  haben  auf  einer 
einzigen  Seite  das  Resultat  der  muhevollsten  Berechnungen  ver- 
sammelt, um  darzutbun,  einerseits  dafs  in  einer  zehnjährigen 
Periode  das  Verbältnifs  zwischen  A ersten  und  Einwohnern  zwi- 
schen den  enormen  Extremen  von  1:15415  und  1:1167  schwankt, 
andrerseits  dafs  es  sich,  obgleich  immer  kleiner  werdend,  doch 
vorzugsweise  in  den  wohlhabendem  Landestbeilen,  unter  Ver- 
nachlässigung der  ärmern  vermehrt  habe. 


Digitized  by  Google 


■ 


-    270  - 

Tief  durchdrangen  von  der  Wahrheit  dieser  Darstellung  *) 
will  ich  mich  mit  einer  Apologie  der  Gegenwart  nicht  beschäf- 
tigen. Ich  will  nicht  darauf  hindeuten,  dafs,  wie  wenig  ach- 
tungswerth  auch  jetzt  das  Treiben  und  Streben  eines  nicht  un- 
bedeutenden Theils  des  Heilpersonals  beschaffen  sei,  es  sich 
dennoch  mit  frühem  Zuständen  der  Unwissenscbaftlichkeit  und 
Gharlatanerie  nicht  vergleichen  lasse,  und  dafs  ein  wachsender 
Fortschritt  menschheitlicber  fintwickelungen  seinen  EinAufs  auch 
auf  die  am  Wenigsten  würdigen  Glieder  des  ärztlichen  Standes 
hinerstrecke.  Ich  weifs,  dafs  Ihnen,  mein  verehrter  Herr  Col- 
lege, diese  Thatsachen  und  historischen  Verhältnisse  eben  so 
wobl  als  mir  bekannt  sind,  und  dafs  Sie  dieselben  wohlerwogen 
haben.  Auch  möchte  es  gleichgültig  sein,  ob,  wenn  einmal  an- 
erkanntermaafsen  so  Vieles  zu  verbessern  ist,  wir  mehr  an  der 
Herstellung  eines  allmählig  verschlechterten  oder  an  der  Errich- 
tung eines  neuen  Werkes  zu  arbeiten  glauben  sollen,  ob  wir 
unsere  Thätigkeit  eine  conservative  oder  reformirende  nennen 
.  mögen;  genug,  dafs  ein  allgemeines  Einverständnils  über  „mn- 
läiie"  und  „deconsideration"  im  ärztlichen  Stande  obwaltet 
und  eine  höchst  ungleiche  numerische  Vertheilong  der  Aerzte 
über  die  Provinzen  Thatsache  ist. 

In  Bezug  auf  den  erstem  dieser  beiden  Punkte  will  ich 
gern  bekennen,  dafs  ich,  vielleicht  nur  subjectiven  Eindrücken 
folgend,  ihn  möglicherweise  zu  gering  angeschlagen  haben  mag, 
und  ich  werde  detngemäfs  dasjenige,  was  ich  bereits  vor  einem 
Jahre  bei  Gelegenheit  einer  erst  jetzt  gedruckten  Beurtheilung 
von  des  seel.  Bluff:  „Reform  der  Heilkunst"  **)  hierüber  aus- 
^  gesprochen  habe,  einem  wiederholten  Nachdenken  unterwerfen 
müssen.  Dies  Alles  ist  jedoch  meinem  gegenwärtigen  Zwecke 
fremder,  um  so  mehr  als  ich  Ihnen  nur  einige  gedrängte  Be- 
trachtungen vorlegen  möchte.    Diese  Betrachtungen  werden 

i 

)  Es  «ei  mir  erlaubt,  mich  hier  auf  einen  Aufsatz  in  Hufeland*» 
Journal  (Ottober  1835)  über  den  heuligen  Zustand  der  arstl.  Praxis 
tu  bezichen.  d.  Vf. 

**)  In  Hufcland's  Bibliothek,  foriges,  von  Osann.        d.  Vf. 
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veranlafst  durch  das  Abhülfsmittel,  welches  Sie  gegen  Uebel- 
stände,  deren  Vorhandensein  ich  hier  vorlaufig  unbedingt  zuge- 
hen will,  vorschlagen  oder  vielmehr  durch  das  bedeutende  Ge- 
wicht Ihrer  Stimme  unterstützen.  Erlauben  Sie  mir,  im  Ver- 
trauen auf  den  Einklang  unserer  Gesinnungen  und  Bestrebun- 
gen zum  Besten  der  Wissenschaft  und  des  öffentlichen  Wohls, 
einige  Einwürfe  vorzulegen. 

Die  Ansicht,  dafs  der  Arzt  um  des  Publikums  willen,  nicht 
Dieses  für  Jenen  da  sei,  ist  unser  gemeinschaftlicher  Ausgangs- 
punkt. Diese  von  mir  schon  oft  ausgesprochene  Ansicht  fest- 
haltend, daneben  aber  mit  der  Achtung  verfahrend,  welche  ein 
noch  allgemeineres  Princip  uns  für  die  Rechte  der  Personen 
und  des  Eigenthums  vorschreibt,  bitte  ich  Sie,  mir  die  Unter- 
suchung zu  erlauben,  ob  die  Festsetzung  der  Niederlassungsorte 
für  Aerzte  wohl  geeignet  sein  möchte,  das  allgemeine  Wohl- 
sein gegen  den  jetzigen  Zustand  zu  fördern. 

Damit  das  Publikum  gute  und  zuverlässige  Aerzte  finde,  ist 
ein  gewisser  Wohlstand  dieser  Klasse  von  Bürgerp  unerläßliche 
Bedingung.  Ncbuicu  wir  die  Aerzte,  als  Klasse,  arm,  der  Miuct 
des  Forlschritts  beraubt  und  gering  geachtet,  was  läfst  sich  An- 
deres erwarten,  als  dafs  sie  auch  habsüchtig,  geringschätzig  ge- 
gen die  Wissenschaft,  untüchtig  in  ihrer  Kunst  und  moralisch 
erniedrigt  sein  werden.  Vermögen  sie  sich  äufserlich  nicht  ne- 
ben die  Besten  des  Landes  zu  stellen,  so  werden  sie  einen  sol- 
chen Standpunkt  auch  innerlich  selten  lange  behaupten.  Der 
ganze  Süden  Europa'*  und  der  untergeordnete  Theil  des  Heil- 
personals in  England  und  Frankreich,  die  Apotheker  ond  die 
Officiers  de  sanie  geben  hiervon  Zeugnifs,  und  je  achtbarer 
die  Ausnahmen  von  solchem  Wechselverhältnisse  sind,  desto 
gültiger  ist  die  Regel.  —  Nehmen  wir  den  Arzt  dagegen  reich 
oder  genug  besitzend,  in  den  Kreisen  der  höchsten  Intelligenz 
seiner  Umgebungen  mitbewegt,  an  Kenntnifs  und  Schätzung 
den  Besten  gleich,  warum  sollte  die  menschliche  Natur  so  ver- 
derbt gedacht  werden,  dafs  wir  es  dann  nicht  als  Regel  anneh- 
men mufsten,  er  werde  auch  grofsmüthig,  ein  Freund  und  För- 
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derer  der  Wissenschaft,  ein  bereiter  und  tüchtiger  Helfer,  tag- 
lich weiter  zu  schreiten  bemüht,  edel  und  gut  sein.  Je  ver- 
ächtlicher die  Ausnahmen  hiervon  sind,  desto  gültiger  ist  die 
Regel. 

Ein  solcher  Zustand  ist  es,  welchen  Sie  dadurch  herbeizu- 
führen beabsichtigen,  dafs  Sie  die  ärztliche  Praxis  als  ein  vom 
Staate  zu  verleihendes  Amt  bebandeln.  Ich  vermeide  hier  ab- 
sichtlich das'Wort  Monopol,  weil  es  falsche  Begriffe  und  Vor- 
urtbeile  erregen  konnte.  Lassen  wir  auch  die,  wie  Sie  richtig 
beurtheilen,  unzureichende  Vergleicbung  mit  Sachwaltern  fallen 
und  bringen  wir  lieber  den  Arzt  in  diejenige  Kategorie,  wel- 
che ihm  am  Natürlichsten  zukommt,  in  die  des  Seelsorgers,  der 
unter  dem  Patrooate  der  Regierung  und  auf  den  Wunsch  und 
die  Wahl  der  Gemeinden  diesen  zugewiesen  wird.  Wir  wür- 
den dann  Candidaten  der  Medicin  haben,  wie  wir  Candidaten 
der  Theologie  besitzen;  Leute,  welche  des  Patronats  und  öf- 
fentlichen Vertrauens  harren,  um  als  Aerzte  gewählt  zu  werden. 

Ich  glaube  nicht,*  in  dieser  Begrenzung  den  Geist  Ihres 
Vorschlages  verfälscht  zu  haben,  obgleich  Sie  die  Besetzung 
der  ärztlichen  Stellen  den  Behörden  ausschliefslich  zuweisen  zu 
wollen  scheinen.  Denn  indem  Sie  Selbst  die  Bestimmungen 
der  Behörde  von  den  Umständen  und  Ortsverbältnissen  abhän- 
gig machen,  dürfte  mein  Vorschlag  wohl  nur  in -bestimmterer 
Form  dasselbe  ausdrücken.  Wie  stark  aber  die  Rücksicht  auf 
solche  Ortsverhältnisse  grade  hier  sein  müsse,  gebt  aus  einem 
Blicke  auf  das  Wesen  der  ärztlichen  Praxis  hervor.  So  lange 
provinzielle  Eigenthümlichkeiten  existiren,  wird  es  wünschens- 
werth  sein,  dafs  insbesondere  Prediger  und  Aerzle  ihre  erwor- 
bene Bildung  auch  wieder  den  Kreisen  zuwenden,  deren  Be- 
dürfnisse und  Mittel,  deren  Vorurtheile  und  Anschauungsweisen 
sie  am  Genauesten  kennen.  Die  Weisheit  der  Reeie  rung  würde 
immer  Sorge  tragen  müssen,  ein  solches  natürliches  Verhältnifs, 
welches  sich  gegenwärtig  aus  sich  selbst  herstellt,  auch  bei  ei- 
nem künstlichem  Systeme  aufrecht  zu  erhalten,  und  da  das  Zu- 
trauen zum  Arzte,  eines  der  mächtigsten  Mittel  seiner  Wirk- 
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samkeit,  auf  der  Uebereinstimmung  berufet,  in  welche  er  sein 
Benehmen  mit  dem  Geschmacke  des  Publikums  zu  bringen  ver- 
sieht,  ist  der  Vorzug  des  Eingebomen  über  den  Fremden  hierin 
unermefslich,  so  lange  nicht  Alles  in  den  Sitten  und  Zuständen 
nivellirt  ist. 

Vielleicht  dürfte  dieser  Punkt  sogar  als  Rechtspunkt  be- 
trachtet werden  müssen.  Das  Zutrauen  unserer  Umgebungen 
zu  unserer  Persönlichkeit  ist  auch  ein  Eigenthum,  dessen  Be- 
nutzung das  Gesetz  nicht  weiter  beschränken  soll  und  mufs,  als 
es  zum  allgemeinen  Besten  durchaus  nothwendig  ist. 

Vorausgesetzt  also ,  diese  Rücksichten  würden  auf  die  an- 
gegebene Weise  genommen  und  wir  gingen  nun  aus  dem  bis- 
herigen Zustande,  wo  der  geprüfte  Arzt  seioen  Wohnsitz  nach 
eigenem  Gutdünken  wählt  und  die  Vorliebe  Tür  die  wohlhaben- 
dem und  bevölkertem  Theile  diesen  eine  unverbältnifsmäfsige 
Mehrzahl  von  Aerzten  sichert,  in  einen  andern  über.  Der 
Staat  übernehme  es,  das  Verbältnifs  zwischen  Aerzten  und  Be- 
völkerung festzusetzen,  es  werde  dieses  etwa  eine  Function  aus 
Umfang  und  Bevölkerung,  Wohlstand  u«  s.  w.  Es  erbellt  hier, 
dafs,  jenen  allgemeinen  Grundsatz  vorausgesetzt:  dafs  der  Arzt 
zum  Besten  des  Publikums  da  sei,  der  Staat  grade  diejenigen 
Orte,  wo  die  Bevölkerung  am  Dünnsten,  Zerstreutesten  und 
Aermsten  ist,  am  Reichlichsten  mit  Aerzten  versehen  müsse, 
theils  weil  es  hier  physisch  unmöglich  ist,  gleiche  Zahlen  Kran» 
ker  zu  besorgen.,  theils  weil  Armuth  und  Elend  fruchtbarer  an 
Krankheiten  sind,  als  Ueppigkeit  und  Luxus.  Dies  ist  grade  der 
umgekehrte  Fall  von  dem  gegenwärtigen  Verhältnisse,  er  ist 
aber  auch  Demjenigen  grade  entgegengesetzt,  was  aus  der  obi- 
gen Rücksicht  auf  Herkunft  und  Interessen  des  Candidaten  her- 
vorgeht. Denn  je  grofser  die  Wohlhabenheit  eines  Landcs- 
theUes  ist,  desto  gföfser  ist  verhältnifsmäisig  auch  die  Zahl  der 
aus  ihm  hervorgehenden  Studirenden  —  das  liegt  in  der  Natur 
der  Sache.  Die  östlichen  Provinzen  ergeben  überall,  wie  es 
scheint,  noch  nicht  denjenigen  Vorrath  von  Befähigten,  welcher 
dem  Geiste  einer  auf  Intelligenz  gegründeten  Verwaltung  ent- 
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spreche,  während  die  mittlem  und  westlichen  vielfach  Ueber- 
zahlcn  ergeben.    So  würde  also  eine  grofse  Menge  Aerzte  aas 
diesen  Landeslheilcn  in  jene  gewiesen  werden;  aber  da  sie  dort 
weder  ßande  der  Familie,  noch  Gemeinschaft  der  Sitten,  noch 
selbst  ein  hinreichendes  Auskommen  finden  könnten,  würden 
sie  nur  immer  streben,  wieder  angemessenem  Verbältnissen 
heimgegeben  zu  werden.     Das  Beispiel  der  Recbtsgelehrten, 
welche  doch  vom  Staate  noch  etwas  mehr  empfangen,  als  eine 
blofse  Erlaubnifs  und  Freiheit,  sich  ihrBrod  zu  verdienen,  kann 
uns  hierüber  belehren.    Sie  Selbst,  verehrlester  Herr,  werdeD 
in  Ihren  amtlichen  Verhältnissen  und  Einsichten  tausendfach 
Gelegenheit  gefunden  nahen,  sich  davon  zu  überzeugen,  dafs 
selbst  die  vom  Staate  besoldeten  Physiker,  denen  die  Ortsver- 
hältnisse recht  leidliche  Einnahmen  sichern,  sich  nicht  in  voller 
Freudigkeit  von  den  Stellen  ihrer  Geburt  und  lebhafterer  Ver- 
bindung mit  der  Welt  entfernt  halten.    Ich  habe  hierbei  vor- 
züglich die  Landpraxis  im  Auge,  die  wohl  auch  zumeist  der  Be- 
rücksichtigung werth  ist.   Diese  Verhältnisse  kenne  ich  einiger- 
maafsen,  und  ich  wage  Ihnen  cu  versichern,  dafs  selbst  in 
Schlesien  der  fremde  gelehrte  Arzt  nicht  mit  Glück  gegen  den 
Landwundarzt  auftreten  wird,  welcher  vielleicht  in  derselben 
Gemeinde  geboren  wurde,  in  der  er  jetzt  practicirt.   Sie  wer- 
den  vielleicht  Dem,  was  Sie  Vorurtheil  nennen  können,  im 
vollständigen  Bewufstsein  höherer  Intelligenz  Zwang  entgegen- 
setzen wollen;  aber  Ihre  amtliche  Erfahrung  lehrt  Sie  bereits, 
was  Zwang  sagen  wolle  in  Dingen  so  freien  Willens,  als  das 
Verhältnifs  von  Kranken  und  Arzt  ist.    Schon  Formey  klagt 
über  die  ununterdrückbare  Pfuscherei,  und  doch  liegt  nur  in 
der  immer  wachsenden  Volksaufklärung  ein  Mittel  gegen  die- 
selbe.   Aber  ich  kann  nicht  einmal  glauben,  dafs  der  Landwund- 
arzt, ein  Mann  von  geringen  Ansprüchen,  m  seiner  Art  wohl- 
habend und  vollkommen  vertraut  mit  Sitten,  Gebräuchen  und 
Zuständen,  welche  zum  Theile  seine  eigenen  sind,  für  den  Bauer 
wirklich  ein  so  viel  schlechterer  Arzt  sein  sollte,  als  der  Arzt, 
Wundarzt,  Operateur  und  Geburtshelfer,  welcher  nach  voll- 
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brachten*  Cursus  und  einigen  Jahren  Wartezeit,  wo  er  nicht 
practiciren  durfte,  also  voraussätzlicb  höchstens  an  Bücherweis- 
heit zunahm  und  das  in  den  Kliniken  Gesehene  mühsam  erhielt 
—  nun  mit  Jenem  in  Concurrenz  tritt.  Es  ist  ein  sonderbarer 
Zug  unserer  Zeit,  sich  so  gern  an  das  Extrem  zu  halten.  Der 
Wundarzt  dort  kann  keine  Nasen  machen,  er  wird  sich  schwer 
su  einer  Bruchoperation,  noch  schwerer  zu  einem  Kaiserschnitte 
eutscbliefsen,  und  ich  glaube  nicht,  dafs  er  jemals  Wasser  oder 
Blut  aus  einer  Vene  in  die  andere  spritzen  würde.  Aber  er 
weifs  die  Verrenkung,  den  Beinbruch,  die  Verstauchung  zu  be- 
handeln, er  läfst  in  Entzündungen  Ader  und  weifs  woran  sich 
seine  Landsleute  den  Magen  verderben  und  woran  nicht.  Er 
geht  mit  Brech-  und  Purgirmitteln,  mit  Schwitzen  und  Wasser- 
trinken um,  wie  er  es  von  guten  Lehrern  gelernt  hat,  ohne 
viel  zu  experimentiren  und  ohne  „die  Wissenschaft  fordern  zu 
wollen."  Da  hat  er  denn  das  Vertrauen  der  Bauern,  sie  sagen 
Herr  Doctor  oder  Herr  Bader  zu  ihm,  aber  sie  leben  mit  ihm, 

er  hat  EinAufs  und  Ansehen  bei  ihnen,  und  vor  Allem,  beide 
Parteien  verstehen  einander. 

An  seine  Stelle  tritt  der  junge  Arzt,  hierher  gesendet,  wo 
es  an  Aerzten  fehlt.  leb  will  gar  nicht  sagen,  wie  es  in  der 
Regel  um  sein  Können  aussiebt!  Dies  ist  hinlänglicher  Stoff 
für  ein  ganz  anderes  Kapitel.  Aber  wie  geschickt  er  auch  in 
der  Hospitalbehandlung  und  in  allen  Kliniken  sich  gezeigt  ha- 
ben möge,  die  Verhältnisse  der  Menschen  lassen  sich  nicht  hin- 
wegläugnen.  Was  aber  kümmert  es  diesen  Arzt,  ob  der  Bauer 
für  sein  krankes  Kind  zwei  oder  acht  Groschen  an  Medicin 
zahle,  während  vielleicht  in  der  Küche  oder  dem  Stalle  oder 
Garten  das  geeignete  Heilmittel  —  zwar  dem  Recepte  nicht  zu 
vergleichen,  aber  enfin  das  Heilmittel  —  zu  finden  ist.  Er  cu- 
rirt  das  Kind  nach  X...  oder  Y....  und  der  Bauer  mag  zu- 
sehen, wie  er  das  Recept  und  nachher  seine  Steuern  bezahle, 
wenn  er  nicht  vom  Hofe  gehen  will. 

Was  ist  die  Folge?  Der  Bauer  fürchtet  sich  vor  dem 
Doctor,  er  geht  nicht  zu  ihm,  er  hält  sich  an  den  allen  Wund- 
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arzl,  und  wenn  dieser  den  Gesetzen  und  dem  neuen  Aeskulap 
wirklich  gewichen  und  nicht,  was  der  häufigere  Fall  ist,  aus 
einem  achtbar  wirksamen  Staatsbürger  ein  gesetzwidriger  Pfu- 
scher geworden  sein  sollte  —  so  steigt  der  Bauer  immer  tiefer 
hinab;  zum  Schäfer,  zum  alten  Weibe  —  selbst  zum  Betrüger; 
denn  ihm  ist  sein  Eigenthum  etwas  so  Hobes  und  durch  den 
Doctor  und  seine  Recepte  etwas  so  Gefährdetes,  dafs  er  auf 
das  Aeufserste  und  Letzte  vermeidet,  dessen  Hülfe  zu  suchen. 

Der  junge  Arzt  gefällt  sich  natürlich  nichjr**  dieser  Lage. 
Entweder  weicht  er  der  Notwendigkeit  unv  giebt  eine  halbe 
Vergangenheit  auf,  um  in  ein  neues  Leben  hinabzusteigen. 
Welche  Summen  von  verlorner  Zeit  und  Kräften.    Das  aber 
ist  immer  erst  das  Letzte.    Vorher  gehen  Dutzende  von  Ge- 
suchen, Klagen,  Bitten  an  die  Behörden,  die  Gönner,  die  höch- 
sten Stellen.    Es  erfolgen  Antworten,  Abweise,  Versprechun- 
gen, Zusicherungen  —  jährlich  mindestens  tausend  neue  Akten- 
stücke für  die  Regierungen  und  das  Ministerium.   Endlich  ist 
das  Ziel  erreicht.    Alles  war  noch  ganz  günstig.    Der  Zudrang 
zum  Studium  hatte,  wie  Sie  voraussetzen,  bereits  nachgelassen  — 
ei"  Punkt,  welcher  wobl  ebenfalls  noch  mancher  Berücksichti- 
gung bedürfte.  —  Der  junge  Arzt  aber  hatte,  nach  vollendetem 
Gursus,  nicht  länger  als  zwei  Jahre  nötbig,  auf  jene  erste  An- 
stellung zu  warten.    Was  er  in  diesen  zwei  Jahren  that,  sei 
dahingestellt;  im  besten  Falle  ging  er  dennoch  während  dersel- 
ben in  seine  Vaterstadt  und  fehlte  zwar  auf  den  Listen  als 
practischer  Arzt,  aber  die  Fit  (ige  eines  altern  Coliegen  mangel- 
ten ihm  nicht,  eine  so  leichte  Sünde  zu  decken.   Im  schlim- 
mem Falle  fing  er  an,  seine  künftigen  Erfahrungen  aufzuschrei- 
ben uud  war  vielleicht  schon  ein  berühmter  Theoretiker,  als 
er  in  der  kleinen  Stadt  A—  oder  dem  grofsen  Dorfe  ß —  an- 
kam.  Im  schlimmsten  Falle  endlich  that  er  gar  nichts;  —  am 
Ende,  es  kann  ja  nicht  fehlen,  mufs  er  ja  doch  auch  an  die 
Reihe  kommen  und  die  Concurrenz  ist  ja  nicht  mehr  wie  jetzt 
zu  fürchten. 

Dies  läugneo  Sie,  mein  hochgeehrter  Herr  College;  aber 
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ich  bitte  Sie  ru  bedenken,  dafs  es  sich  hier  von  einer  allgemei- 
nen Maarsregel,  nicht  von  einem  speciellen  Falle  handelt.  Soli 
die  Regierung  bei  Feststellung  des  Bedarfs  gleich  anfänglich  so 
und  soviel  Procent  für  Faule,  Trage  und  Untüchtige  abziehen? 
Und  wenn  sie  es  thate,  hätten  wir  ja  ebenfalls  gleich  wieder 
die  „Ueberfullung." 

Gestatten  Sie  mir  bei  dieser  Gelegenheit  eine  kleine  Ab- 
Schweifung  auf  das  Kapitel  der  Luxusärzte.  Sollte  es  deren 
nicht  immer  geben,  wo  Luxus  herrscht?  Die  Ueberzähligen 
sind  es  grade  nicht,  es  sind  meist  die,  von  denen  es  heifst,  „die 
da  haben,  denen  wird  gegeben."  Der  Artikel  könnte  vielleicht 
hier  und  da  im  Preise  steigen,  aber  was  kümmert  das  die  Leute 
des  Luxus;  Menschen,  welche  für  Heilung  derselben  Person 
und  derselben  Krankheit  dem  Luxusarzte  hundert  Friedrichsd'or, 
dem  unbedeutenden  Practiker  fünfzig  Tbaler  zahlen!  — 

Also,  nach  zwei  Jahren  der  Vogelfreiheit  und  zwei  andern 

einer  mit  Widerwillen  und  ohne  Erfolg  getriebenen  Praxis  tritt 

nun  endlich  der  junge  Arzt  gesetzlich  in  die  Verhältnisse  ein, 
weicne  er  freiwillig  gewählt  haben  würde.    Sein  Zustand  läfst 

sich  mit  dem  bisherigen  nicht  mehr  vergleichen;  fehlen  kann  es 
ihm  nicht!  Die  Klientel  ist  da,  aber  ich  möchte  fragen:  wo 
ist  der  Arzt?  Eine  fast  zehnjährige  Entfernung  hat  ihn  auch 
hier  wieder  entfremdet  Fünf  bis  sechs  Jahre  waren  dem  Stu- 
dium, vier  andere  einem  erfolglosen  Warten  gewidmet.  Wie* 
derum  mufs  vieles  Gelernte  vergessen,  wieder  Neues  gelernt 
werden.  Wozu  aber  soll  er  sich  sehr  bemühen?  Er  hat  ein 
berechnetes  Publikum,  eine  wohlhabende  Bevölkerung  von  3-, 
4-,  6000  Seelen  ist  ihm  zugewiesen.  Wie  sollte  es  kommen, 
dafs  er  diese  Praxis  vertieren  könnte,  dafs  'seine  eben  so  be- 
schäftigten, eben  so  wohlhabenden  Mkcollegen  ihm  nicht  in 
gleicher  Ruhe  des  Besitzes  auch  das  Seine  gönnten.  Mag  er 
nun  gewählt  oder  bestallt  sein,  er  bat  keine  änfsere  Anregung/ 
sich  auszuzeichnen;  er  wird  nicht  mit  niedriger  Gesinnung  nach 
gemeinem  Gewinne  haseben;  aber  er  wird  noch  weniger  mit 
festem  Muthe,  im  Vertrauen  auf  Talent,  Kenntnifs  und  Zeit 
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aus  einem  langen  und  ernsthaften  Kampfe  mit  würdiger  und 
unwürdiger  Concurrenz  als  ein  vollendeter  Arzt,  als  ein  Mann 
von  Character  und  Erfahrung  hervorgehen. 

Diese  Bedenken  unterwerfe  ich,  hochverehrter  Herr  Col- 
lege, Ihrem  eigenen  und  durch  Ihre  Vermittelung  dem  öffent- 
lichen Urtheile.  Eine  weitere  Ausführung  derselben,  so  wie  die 
Darlegung  meiner  eigenen  Ansichten  über  das  Nothtbuende  mufc 
ich  Tür  den  Augenblick  im  Drange  der  Geschäfte  noch  ver- 
schieben. In  jedem  Falle  bitte  ich  Sie,  auch  in  diesem  Schrei- 
ben  ein  Zeichen  der  vorzüglichsten  Hochachtang  zu  sehen,  wo- 
mit ich  die  Ehre  habe  mich  zu  nennen 

Ihren 

ergebensten  Collegen 
A.  Fetter. 


Vermischtes, 


1.   Ueber  die  Darstellung  der  Ocui>uir«a«r«  o«*o  *d*pi?- 
rula  odorato  und  einige  Notizen  über  die  heil- 
kräftigen Bestandtheile  dieser  Pflanze. 

Der  Waldmeister,  eine  seit  Jahrhunderten  bekannte  Pflanze 
unserer  Wälder,  wird  in  der  Rheinprovinz  und  andern  Orten 
fast  nur  noch  zur  Bereitung  des  sogenannten  Maiweins  ange- 
wandt; in  therapeutischer  Hinsicht  ist  dieselbe  ganz  in  Ver- 
gessenheit gerathen.  Folgende  Notiz  in  Julius  und  Gersons 
Magazin  Bd.  20  S.  342  schien  mir  sehr  beachtungswertb,  es 
heifst  daselbst:  „Nach  der  Beobachtung  von  Dr.  Welker  zeigt 
sich  ein  Decoct  oder  Infusum  von  Asperula  odorata  täglich 
zu  einer  halben  Pinte  genommen  sehr  entscheidend  wirkend 
auf  die  Nieren.  Hautwassersucbten,  welche  den  stärksten  Arz- 
neimitteln, Digitalis,  Calomel  und  Jod  widerstanden,  wurden 
dadurch  geheilt."  Veranlafst  durch  diese  Notiz  stellte  ich  ei- 
nige Versuche  über  die  Bestandtheile  des  Waldmeisters  an,  bei 
welcher  Gelegenheit  ich  die  Entdeckung  machte,  dafs  sich  eine 
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ansehnliche  Menge  Benzoesäure  aus  dieser  Pflanze  abscheiden 
lafst.  —  Sechszeli n  Unzen  getrocknetes,  im  Mai  während  der 
Blütbe  gesammeltes  und  gröblich  gepulvertes  Kraut  werde  mit 
der  vierfachen  Menge  kalten  Alkohol  von  85°  Trolles  in  der 
Heaf sehen  Presse  bis  zur  Erschöpfung  extrahirt.  Die  dunkel- 
grüne, in  das  Braunliche  spielende  Flüssigkeit  auf  ein  Achtel 
abdestillirt.  Der  Rückstand  reagirte  sauer,  besafs  einen  höchst 
angenehmen,  den  Tookabohnen  und  Meliloten  ähnlichen  Geruch 
und  wurde,  um  die  Träger  des  Geruchs  —  das  ätherische  Oel 
und  das  grüne  Weichharz  —  trennen  zu  können,  mit  dem 
gleichen  Gewicht  heifsen  Wassers  vermischt,  aufgebracht  und 
heifs  durch  ein  nasses  Filter  von  doppeltem  Papier  filtrirt.  Ge- 
linde verdunstet  liefert  dies  bitter  schmeckende  Fluidom  zwölf 
Gran  feine,  nadeiförmige  Krystalle,  welche  durch  wiederholtes 
Auflösen  in  kochendem  Wasser,  Alkohol  u.  s.  w.  rein  darge- 
stellt, nach  allen  damit  vorgenommenen  Proben  sich  als  Benzoe- 
säure zu  erkennen  gaben.  Das  wässerige  von  der  Benzoesäure 
übrig  gebliebene  braune  gummöse  Extract  besafs  einen  intensiv 
biueru,  dem  »cbweceisauern  Chinin  ähnlichen  Geschmack;  es 
gelang  mir  nicht  aus  diesem  einen  krystallinischen  Stoff  wollrt 
abzuscheiden.  Die  seit  Jahrhunderten  gepriesenen  Heilkräfte 
des  Waldmeisters  dürften  demnächst  in  diesem  bittern  Princip, 
dem  ätherischen  Oel  in  Verbindung  mit  dem  grünen  Weich- 
harz und  der  Benzoesäure  zu  suchen  sein. 

Heinsberg.  Apotheker  Fogü. 


2.   Selbstmord  durch  Erhängen. 

Die  Leiche  lag  in  einem  Abhänge,  etwa  20  Fufs  von  dem 
Stamme  einer  Buche,  mit  dem  Kopfe  abwärts  und  an  einem 
13  Fufs  vom  Boden  stehenden  Zweige  dieses  Baumes  hing  ein 
4  Fufs  langer  Strick  herab.  Der  Hals  war  durch  einen  Strick 
von  der  Dicke  einer  starken  Federspule  so  fest  zusammenge- 
schnürt, dafs  nur  mit  Mühe  die  Spitze  eines  Messers  zwischen 
die  Haut  und  den  Strick  gebracht  werden  konnte;  der  Strick 
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lief  in  horizontaler  Richtung  um  den  Hals,  und  zwar  zwischen 
Kehlkopf  nnd  Zungenbein,  die  Schlinge  lag  einen  Zoll  unter 
dem  linken  Zitzenfortsatz.  Die  vom  Strick  gebildete  Rinne  war 
eine  halbe  Linie  tief  und  von  rötblich  blauer  Farbe.  Die  Haut 
in  derselben  pergamentartig  und  das  unter  dieser  ergossene  Blut 
geronnen.  Der  zweite  Halswirbel  war  vom  ersten  ab* 
gewichen,  so  dafs  man  nach  Durchschneiden  der  weichen 
Theile  leicht  mit  dem  Finger  zwischen  beide  eindringen  konnte, 
jedoch  konnte  man  keine  Zeichen  wahrnehmen,  aus  denen  sich 
mit  Bestimmtheit  schh'efsen  liefs,  dafs  auch  diese  Verletzung  bei 
Lebzeiten  beigebracht  war.  Die  beiden  Strickenden  pafsten 
genau  zusammen,  und  alle  übrigen  Umstände  machten  den  schon 
durch  die  bisherige  Thatsache  wahrscheinlichen  Selbstmord  un- 
zweifelhaft. —  Der  Erhängungstod  war  erfolgt,  bevor  der  Strick 
rifs:  von  der  Luxation  der  Halswirbel  bleibt  es  zweifelhaft,  ob 
dieselbe  noch  während  des  Hingens  am  Stricke  durch  die  Last 
des  Körpers  veraolafst  wurde,  oder  nicht  vielmehr  durch  den 

betrachtlichen  Fall  aus  der  Höhe  auf  den  Boden. 

Montjoie.  JJr.  L'anetta,  Kx.  v bys. 

3.  Henslruatio  praematura. 
Bei  einem  2ijährigen  Kinde  in  "Werdorf  bat  sich  schon  seit 
Vollendung  des  ersten  Lebensjahres  ein  monatlicher  Blutflurs  aus 
den  Geschlechtsteilen  gezeigt,  der,  seinem  Typus  und  seiner 
ganzen  Erscheinung  nach,  sich  wie  die  Menstruation  mannbarer 
Mädchen  verhält;  er  ist  bisher  fast  ganz  regelmäfsig  alle  vier 
Wochen  erschienen  und  hat  etwa  zwei  Tage  angebalten.  Die 
Genitalien  sind  ungewöhnlich  entwickelt,  die  starken  und  pro- 
minenten grofsen  Scbaamlefeen'  mit  schwärzlich  gekräuselten 
Haaren  besetzt,  die  Brüste  von  .der  Gröfse  eines  starken  Apfels 
mit  grofsen  rosenrothen  Höfen  und  starken  Warzen:  kurz  das 
Kind  sieht  aus  wie  ein  15— löjäbriges  Mädchen  im  verjüngten 
Maafsstabe.  Dabei  ist  es  Tür  sein  Alter  ziemlich  grofs  und  recht 
gut  genährt,  leidet  aber  an  RhachiiU  und  Würmern. 

Braunfels.  Dr.  Susewind. 

Gedruckt  bei  Pettch. 
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■ 

Ueber  das  Gedächtnifs  in  den  Sinnen. 

Mitgetheilt 
▼on  Dr.  Henle  in  Berlin. 


„Zunächst  diesem  Heise  sieb  behaupten,  dafs  Gedächtnifs 
und  Einbildungskraft  in  den  Sinnesorganen  selbst  thälig  sind, 
und  dafs  jeder  Sinn  sein  ihm  eigentümliches  zukommendes  Ge- 
dächtnifs und  Einbildungskraft  besitze,  die  als  einzelne  begrenzte 
Kräfte  der  allgemeinen  Seelenkraft  unterworfen  sind."  So  ver- 
mutbete Purkinje  und  bezog  sich  dabei  auf  die  Erfahrung,  dafs 
das  Blinzeln  der  Augenlider  das  Sehen  nicht  störe,  und  dafs 
Nachbilder  willkührlicb  eine  Zeit  lang  im  Auge  festgehalten 
werden  können.  leb  habe  hier  einige  Tbatsacben  mitzutbeilen, 
welche  überzeugend  für  da*  Gedächtnifs  der  Sinne  sprechen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  gewagt,  eine  Erklärung  dieser 
Fähigkeit  zu  geben,  freilich  keine  bessere,  als  den  beschreiben- 
den Naturwissenschaften  zu  Gebote  steht,  eine  Erklärung  aus 
Jahrgang  183&  21 
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der  Analogie,  deren  Anwendung  auf  das  eigentlich  sogenannte 
Scelenvermügen  ich  mir  für  eine  ausführlich cre  Arbeit  vorbehalte. 

Unter  Gedächtnifs  aber  begreifen  wir  überhaupt  die  Re- 
produetion  sinnlicher  Eindrücke,  abgesehen  davon,  ob  sie  will- 
kührlich  oder  unwillkührlicb,  ob  mit  dem  ßewufstsein  des  Da- 

■  ■ 

gewesenseins  oder  ohne  dasselbe  geschieht.  Dafs  das  letzlere 
nicht  wesentlich  sei,  beweist  schon  der  Sprachgebrauch,  welcher 
mit  dem  Namen  Erinnerungen,  Reminiscenzen,  diejenigen  Vor-  , 
Stellungen  bezeichnet,  die  ein  Künstler  zwar  seinem  Gedächt- 
nisse verdankt,  aber  als  vermeintliche  Schöpfungen  eigner  Phan- 
tasie zu  Tage  bringt. 

Der  wichtigste  und  folgenreichste  Schritt  in  der  Entwicke- 
lang der  Physiologie  der  Sinnesorgane  war  die  Erkenn tnifs,  dafs 
die  sinnlichen  Qualitäten  der  Dinge,  Farbe,  Ton,  Geschmack 
u.  s.  w.  nicht  fertig  von  aufseit  den  Sinnen  überliefert  werden, 
sondern  Energieen  der  Sinne  selbst  sind,  hervorgerufen  durch 

- 

die  verschiedenartigsten  aufsern  Einflüsse.  Druck,  Galvanismus 
und  die  Erzitterungen  der  Luft  oder  eines  unbekannten  Aetbers 
werden  im  Auge  als  Licht,  im  Ohr  als  Schall  empfunden,  sie 
geben,  mit  andern  Worten,  den  Impuls,  damit  das  Auge,  das 
Ohr  seinen  veränderten  Zustand  in  der  Qualität  der  Farbe,  des 
Tons  zum  Bewufstsein  bringe.  —  Wie  im  Auge  jeder  Reiz 
eine  Lichtempfindung  veranlafst,  so  bewirkt  er  im  Muskel  Con- 
traction.  Ealler  glaubte,  dafs  das  Vermögen,  auf  äufsere  Reize 
sich  zusammenzuziehen,  der  Substanz  des  lebenden  Muskels  selbst 
zukomme  und  nannte  diese  seine  Energie  „Irritabilität."  Durch 
die  Versuche  von  A.  v.  Humboldt,  von  J.  Müller  und  Sticker  ist 
es  indefs  erwiesen,  dafs  auch  die  auf  den  Muskel  angebrachten 
Reize  zunächst  den  Nerven  desselben  treffen,  dafs  also  auch 
hier  die  Fähigkeit,  auf  jeden  Reiz  in  gleicher  Weise  zu  reagi- 
ren,  dem  Nerven  zukomme.  Muskel-  und  Sinnesnerve  sind  nur 
darin  verschieden,  dafs  jener,  von  aufsen  oder  willkührlich  in 
Thätigkeit  versetzt,  in  dem  organisch  mit  ihm  verbundenen  Mus* 
kel  eine  Zusammenziehung  bewirkt;  dieser,  durch  äufsern  Im- 
puls oder  durch  den  WiHen  angeregt,  sich  in  seiner  eigenthöm- 
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liehen  Energie,  leuchtend,  tönend  u.  s.  w.  empfindet  Dafs  auf 
die  Reizung  der  organischen  Nerven,  in  sofern  sie  der  Ernäh- 
rung und  Absonderung  vorsteben,  nicht  Bewegung,  nicht  Em- 
pfindung, sondern  Veränderung  der  Absonderung  folgen  werde, 
scbliefsen  wir  bei  dem  Mangel  directer  Versuche  der  Analogie 
nach  und  aus  der  Wirkung  der  Gemüthsbewegungen  auf  die 
Secretionen.  So  dürfen  wir  also  als  ein  physiologisches  Gesetz 
die  Behauptung  voranstellen,  dafs  alle  Nerven,  empfin- 
dende, bewegende  und  organische  durch  jeden  Reiz 
zu  der,  jedem  eigenthümlichen  Thätigkeit  angeregt 
werden,  in  ihrer  speeifischen  Energie  reagiren. 

-     ■  ™       -  — 

Dieser  Salz  bedarf  iodefs,  um  ganz  wahr  und  für  die  fol- 
gende Untersuchung  fruchtbar  zu  sein,  noch  einer  Erweiterung. 
Es  ist  nicht  genug,  anzuerkennen,  dafs  die  eigentümliche  Qua- 
lität der  Nerventhätigkeit  von  der  Natur  des  Reizes  unabhängig 
sei:  es  soll  nunmehr  gezeigt  werden,  dafs  der  Reiz  die  Nerven- 
thätigkeit nicht  hervorrufe,  sondern  nur  verstärke  oder  modifi- 
cire,  und  dafs  der  Nerve  in  dauernder  Thätigkeit  beharre,  ohne 
einen  andern  Impuls,  als  den,  welchen  die  lebendige  Wechsel- 
wirkung der  Theile  des  Organismus  beständig  auf  ihn  ausübt, 
einen  Impuls,  den  man  nicht  Reiz,  sondern  Bedingung  nennen 
sollte.  Für  die  organischen  Nerven  bat  man  dies  bereits  aner- 
kannt« Was  die  motorischen  Nerven  betrifft,  so  wird  es  hin- 
reichen, an  einige  der  bekanntesten  Erscheinungen  zu  erinnern: 
Wir  behaupten  immer  in  der  Ruhe,  selbst  im  Schlafe,  eine 
Lage,  die  ohne  Muskelaction  nicht  möglich  wäre,  und  das  Her- 
untersinken im  Bette  wird  als  Zeichen  äufserster  Erschöpfung 
in  nervösen  Fiebern  angesehen.  Das  Charakteristische  in  den 
äufsern  Körperformen  des  Todten  beruht  eben  aufser  dem  man- 
gelnden Turgor  in  der  gänzlichen  Abspannung  der  Muskeln, 
während  im  Schlafe,  bei  völligem  Gleichgewicht  der  Antago- 
nisten, die  Formen  der  Muskeln  immer  noch  deutlich  genug 
hervortreten,  eine  Verschiedenheit,  die  bildenden  Künstlern 
wohl  zur  Beachtung  empfohlen  werden  dürfte.  Der  ruhig  her- 
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abhängende  Arm,  die  Finget-  der  ruhenden  Hand  sind  leicht 
gebogen,  wohl  gerade  um  so  viel,  als  die  Masse  der  Beuger 
die  der  Extensoren  überwiegt.  Nach  Durchschneidung  oder 
Lähmung  der  Streckmuskeln  eines  Gliedes  befindet  sich  dasselbe 
in  dauernder  Flexion;  die  Verziehung  des  Gesichts  nach  einer 
Seite,  wenn  der  Nerv,  facialis  der  andern  gelähmt  ist,  läfst 
auch  in  der  ruhigsten  Situation  nicht  nach.  —  Die  anhaltende 
Wirkung  der  Sphincteren  verliert  durch  diese  Betrachtungsweise 
ihr  Wunderbares;  sie  übertreffen  entweder  an  Masse,  oder  durch 
günstige  Lage  Verhältnisse  ihre  Antagonisten,  und  ihre  Contrac- 
tion  kann  eben  sowohl  willkührlich  verstärkt,  als  von  der,  durch 
den  Willen  gesteigerten  Gewalt  der  Antagonisten  überwunden 
werden.  So  sind  die  Fälle,  die  man  bisher  als  Ausnahme  zu 
betrachten  gewohnt  war,  wie  auch  die  anhaltende  Action  des 
Herzens,  der  Athemmuskeln,  nur  die  hervorstechendsten  unter 
den  normalen*).  ' 

Für  die  sensibeln  Nerven  wird  die  Losung  der  vorliegen- 
den Frage  etwas  verwickelter.  Die  Wirkung  der  organischen 
und  motorischen  Nerven  äufsert  sich  in  der  Qualität  der  Se- 
cretion,  in  der  Contraclion  der  Muskeln;  für  die  Thätigkeit  ei- 
nes Sinnesverven  dagegen,  für  die  Sinnesempfindung,  mag  sie 

•  •  - 

nun  durch  aufsern  Reiz  erregt  oder  subjectiv  sein,  haben  wir 
kein  anderes  Kriterium,  als  das  Bewufstsein  der  Empfindung, 
so  dafs  es  der  gewöhnlichen  Betrachtungsweise  fast  absurd 
klingen  mochte,  von  einer  Empfindung  zu  sprechen,  deren  wir 
uns  nicht  bewufst  würden.  Es  mufs  also  zuerst  die  Möglich- 
keit solcher  Empfindungen  bewiesen  werden.  Unsere  Sinnes- 
organe stehen,  die  Augen  bei  geschlossenen  Augenlidern  nicht 
ausgenommen,  den  Einwirkungen  der  Aufsenwelt  beständig  of- 
fen; wenn  auch  zur  genauen  Fixation  eine  willkürliche  Ein- 

>  • 

*)  Daf»  der  gewöhnliche  Grad  der  Muskelconlraction  nur  die 
Wi.k  •mg  de«  Tonus  «ei,  ist  leicht  in  widerlegen.  Nach  Durchschnei- 
dung eine«  Bewegungsnerven  wird  der  von  ihm  abhängige  Muskel 
augenblicklich  schlaff,  obgleich  in  «einer  Ernährung  «ich  nach  langer 
Zeit  kaum  eine  Veränderung  seigt. 
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richtung  des  Auges,  zum  deutlichen  Hören  vielleicht  eine  be- 
stimmte Spannung  des  Pauken  felis  nöthig  ist,  so  wird  man 
darum  nicht  behaupten  wollen,  dafs,  wenn  jene  willkübrlicbe 
Einrichtung  fehlt,  kein  Licht  ins  Auge,  kein  Schall  zum  Ohr 
gelange  (man  möge  uns  der  Kürze  wegen  diese  nicht  ganz 
physiologische  Ausdrucksweise  gestalten).  Warum  sehen,  war- 
um boren  wir  nun  nicht  beständig?  —  Weil,  sagt  man,  eine 
innere  Bestimmung,  die  Aufmerksamkeit,  oder  der  Wille  zu 
empfinden,  mit  dem  äufsern  Reiz  zusammentreffen  mufs,  damit 
es  zur  Empfindung  komme.  Wenn  mir  aber  eine  Melodie,  auf 
die  ich  nicht  achtete,  am  andern  Tage  bis  zum  Ueberdrufs  vor 
dem  Ohre  tönt,  so  spricht  dies  für  eine  Aufnahme  des  Ein- 
drucks ohne  Aufmerksamkeit  Noch  überzeugender  ist  folgende 
Erfahrung:  Das  Schlagen  einer  Uhr  in  unserm  Zimmer  über- 
hören wir  gewöhnlich,  wenn  wir  beschäftigt  sind.  Fragt  uns 
aber  jemand,  sehr  bald  nachdem  sie  geschlagen  hat,  so  sind  wir 
im  Stande,  uns  der  Zahl  der  Schläge  genau  zu  erinnern.  Die 
Nach-  und  Blendungsbilder  im  Auge  erscheinen  auch  ,  nach  dem 
bewußtlosen  Anstarren  sichtbarer  Gegenstände.  Bei  einer  ge- 
wissen Intensität  ist  jeder  sinnliche  Eindruck  fähig,  den  ange- 
strengtesten Gedankengang,  den  tiefsten  Schlaf  zu  unterbre- 
chen, was  nicht  möglich  wäre,  wenn  der  Wahrnehmung  eine 
willkübrlicbe  Disposition  dazu  nolh wendig  vorangehen  müfste. 
Diese  Disposition  ist  vielmehr  etwas  von  der  Empfindung  ver- 
schiedenes, derselben  Aeufserlicbes,  und  es  Iäfst}sich  ein  gewis- 
sermaafsen  statisches  Verhältnifs  zwischen  Empfindung  und  Auf- 
merksamkeit erfahrungsmafsig  nachweisen,  in  den  Fallen,  wo 
eioe  unbequeme,  ja  zunehmend  schmerzhafte  Lage  unsers  Kör- 
pers um  so  länger  unbemerkt  ertragen  wird,  je  mehr  eioe  Thä- 
tigkeit  anderer  Art,  Empfindung  oder  Meditation,  uns  beschäf- 
tigt. Sinnesempfindung  ist  demnach  die  Actio n  der  sensibdn 
Nerven,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  sie  zum  Bewußtsein 
komme  oder  nicht. 

Weon  aber  der  Sinnesnerve  keiner  besondern  Anregung 
bedarf,  um  gegen  die  äufsern  Beize  in  seiner  Energie  zu  rea- 
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giren,  so  mufs  bei  dem  dauernden  Einflufs  äufserer  Einwirkun- 
gen diese  Reaction  eben  so  gewifs  dauernd  erfolgen,  als  eine 
Ursache,  deren  Folge  ausbliebe,  undenkbar  ist.    In  der  Tbat 
sprechen  dafür  die  eben  angegebenen  Facta.    Dafs  ein  anhal- 
tendes Geräusch  unser  Ohr,  die  atmosphärische  Luft  unsre 
Nase,  die  Flüssigkeit  der  Mundhöhle  unsre  Zunge,  der  Luft- 
druck unsre  Tastnerven  nicht  mehr  afficiren,  ist  nicht  sowohl 
einer  Gleichgültigkeit  unsrer  Sinne  gegen  diese  Agenden,  als 
einer  Gleichgültigkeit  unsres  Bewufstseins  gegen  die  von  An- 
fang an  oder  doch  längere  Zeit  in  gleicher  Weise  thätigen 
Sinne  zuzuschreiben.    Geruch-,  geschmacklos  nennen  wir  man- 
che Körper,  die  vermöge  ihres  Cohäsionszustandes  wohl  auf 
Nase  oder  Zunge  wirken  könnten,  die  unsre  Organe  aber  nicht 
von  denjenigen  unterscheiden,  deren  Einflüsse  sie  beständig 
ausgesetzt  sind;  und  so  kann  jeder  Riechstoff  nach  einiger  Zeit 
aufhören,  riechbar  zu  werden,  dadurch,  dafs  die  Atmosphäre, 
deren  Geruch  wir  prüfen  wollen,  nicht  verschieden  ist  von  der, 
welche  wir,  vielleicht  ohne  Aufmerksamkeit,  seit  längerer  Zeit 
gealhmet  haben.    Bei  veränderter  Reaction,  oder  wenn  nach 
gewohnter  Thätigkeit  plötzlich  scheinbare  Ruhe  eintritt,  wie  in 
dem  Falle,  wo  die  Räder  einer  Mühle  plötzlich  still  stehen, 
wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  dem  Sinne  wieder  zu,  ein  Be- 
,  weis,  dafs  nicht  immer  nur  der  verstärkte  oder  plötzlich  wir- 
kende Reiz,  sondern  die  blofse  Veränderung  in  der  sinnlichen 
Energie  den  Eintritt  der  Empfindung  ins  Bewufstsein  bedinge. 
Dafs  auch  bei  dem  Mangel  äufserer  Anregung,  z.  B.  im  Auge 
bei  geschlossenen  Augenlidern,  im  Ohr  bei  tiefer  Stille  Empfin- 
dung Statt  finde,  ist  schwerer  einzusehen.    Indefs  ist  auch  bei 
geschlossenen  Augen  unser  Sehfeld  nie  leer,  sondern  von  Strei- 
fen und  Nebeln  erfüllt,  und  selbst  die  Empfindung  der  Dunkel- 
heit ist  Energie  des  Auges,  vielleicht  nur  im  geringsten  Grade, 
und  sehr  verschieden  vou  der  Lücke  im  Sehfeld,  die  im  Ma- 
r/ott'schen  Versuch  oder  bei  momentaner  stellenweiser  Läh- 
mung  der  Netzhaut  durch  sehr  grelles  Licht  entsteht.  —  Die 
sensibeln  Nerven  der  Eingeweide  unterscheiden  sich  in  dieser 
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Beziehung  nicht  von  denen  des  animalischen  Systems.  Mögen 
jene  überhaupt  mehr  dazu  dienen,  aholich  wie  bei  der  Rellcx- 
funetion,  einen  auf  sie  angebrachten  Reiz  durch  blofse  Ver- 
mittelung  des  Rückenmarks  auf  die  ihnen  entsprechenden  Be- 
wegungsnerven zu  reflectiren:  so  ist  doch  gewifs,  dafs  durch 
sie  bei  Leiden  der  innern  Organe  auch  Sensationen  von  Schmerz 
oder  Unbehaglichkeit  zum  Bewufstsein  gelangen.  Man  hört  die 
Kranken  zuweilen  klagen:  „sie  wüfsten,  dafs  sie  einen  Magen, 
eine  Leber  hätten."  In  gesunden  Tagen  wissen  sie  es  eben  so 
wenig,  als  dafs  die  Luft  auf  ihre  Haut  drückt,  der  Speichel 
alkalisch  schmeckt  u.  s.  w. 


Wenn  die  Tbesis,  dafs  für  alle  Nerven  Leben  und 
in  der  eigentbümlichen  Energie  Thätigsein  Eins  ist, 
zur  Grundlage  der  folgenden  Untersuchung  dienen  soll,  so  dür- 
fen die  Schwierigkeiten  nicht  verhehlt  werden,  die  sich  im 
concreten  Fall  aus  dem  Conflict  dieses  Gesetzes  mit  den  Erre- 
gungsgesetzen  der  nervösen  Gebilde  ergeben.  Im  Allgemeinen 
folgt  auf  jede  Reizung  von  einer  gewissen  Intensität  und  Dauer 
eine  Erschöpfung,  deren  letzter  Grad  Lähmung  ist.  In  den 
Sinnesnerven  insbesondere  bedingt  indefs  die  Reaction  in  einer 
bestimmten  Form  die  Erschöpfung  nicht  absolut,  sondern  nur 
für  diese  Form,  während  die  Fähigkeit,  in  einer  andern  zu 
reagiren,  nicht  vermindert,  häufig  sogar  erhöht  wird.  So  ruft 
das  Auge,  nach  der  Betrachtung  einer  Farbe,  die  harmonische 
selbsttbätig  hervor  und  empfindet  sie  lebhafter,  wenn  die  äu- 
fsern  Bedingungen  zu  derselben  gegeben  sind.  Wenn  daher  in 
unsrer  Beziehung  zur  Aufsenwelt  eine  häufige  Ursache  zu  ab- 
norm erhöhter  Erregung  liegt,  so  roufs  andrerseits  die  Erreg- 
barkeit oft  unter  das  normale,  gleichsam  mittlere  Maafs  herab- 
sinken. 

Schon  zu  lange  haben  wir  von  einer  Aclion  der  Sinnes- 
nerven gesprochen,  ohne  uns  über  das  Wie?  derselben  aufzu- 
klären.   Zuvörderst  wird  es  nothwendig,  den  Unterschied  zwi- 
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sehen  objectiver  und  sobjectiver  Sinncserscheinung  scharfer  ins 
Auge  zu  fassen.  Subjectiv  ist  eigentlich  alle  Sinnesempfindung, 
in  sofern  1)  die  Qualität  derselben  durch  die  Bebensenergie  des 
Organs  bestimmt  und  2)  nur  dem  Subjecte  bewufst  Und  er- 
kennbar wird.  Ein  Auge,  das  ausnahmsweise  Rolh  siebt,  wo 
wir  andern  Grün,  emufindet  darum  nicht  subjectiver,  und  wenn 
ich  behaupten  wollte,  dafs  in  uns  Allen  derselbe  Gegenstand 
eine  andere  Farben-,  Schall-  oder  Geschmacksenergie  hervor- 
rufe, so  wurde  der  Gegenbeweis  schwer  zu  führen  sein,  da  ja 
in  quantitativer  Hinsicht  wirklich  solche  individuelle  Verschie- 
denheiten existiren  und  mir  ein  Körper  noch  leuchtend,  tönend 
sein  kann,  der  es  einem  andern  nicht  mehr  ist.  Ueberhaupt 
dürfte  der  Gebrauch  des  Wortes  „subjectiv"  in  diesem  Sinne, 
statt  idiosyncrasiscb,  zu  verbannen  sein.  Eben  so  unstatthaft 
ist  die  alte  Unterscheidung  der  Sinne  in  sub  -  und  objective, 
denn  die  Farbe  als  solche  ist  eben  so  wenig  an  den  Aufsen- 
dingen, als  der  Geschmack.  —  Es  ist  indefs  gewifs,  dafs  be- 
stimmte, aufsere  Bedingungen  in  gesunden  Sinnen  constant  be- 
stimmte Energieen  erregen  nnd  so  kommen  wir  dazu,  in  jene 
Bedingungen  den  Grund  der  Energie  zu  setzen,  und  z.  B.  den 
Körper  sauer  zu  nennen,  der,  auf  die  Zunge  wirkend,  immer 
die  Geschmacksnerven  veranlafsl,  sich  sauer  zu  empfinden.  In- 
dem wir  nun  einen  Complex  solcher  gleichsam  nach  aufsen  pro- 
jicirter  Sinnesenergieen,  in  der  Form  sinnlicher  Attribute,  be- 
ständig zusammen  finden,  gelangen  wir  zum  Begriff  des  Aeufser- 
lichen,  Körperlichen  und  des  besondern  Sinnenobjects,  und 
unsre  letzte  Definition  der  Materie  als  einer  ausgedehnten, 
schweren,  undurchdringlichen,  ist  eben  nur  die  letzte,  von  je- 
nem ursprünglichen  Irrt  Ii  um  ausgehende  Abstraction. 

Das  Körperliche,  dem  Sinnesorgane  Aeufserliche,  in  sofern 
es,  auf  das  letztere  wirkend,  seine  Energie  verändert,  nennen 
wir  Reiz.  Die  Imponderabilien,  mag  man  sie  als  Materien  oder 
als  Kräfte  der  Materie  betrachten,  so  wie  die  Organe  des  Kör- 
pers selbst  sind  in  dieser  Definition  mitbegriffen.  Es  liegt  aber 
in  den  Eigenschaften  der  Materie  einerseits,  in  der  eigentbüm- 
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lieben  Energie,  der  Ausbreitung  und  dem  organischen  Apparat 
der  Sionesnerven  andrerseits  der  Grund,  dafs  nicht  jede  dufsere 
Einwirkung  jedes  Sinnesorgan  zu  treffen  oder  die  Art,  wie  es 
empfindet ,  zu  modificiren  vermag.  So  kommen  'wir  zum  Be- ' 
griff  der  adäquaten  oder  speci fischen  Reize  ab  solcher,  ge- 
gen welche  ausschließlich  Ein  Sinn  reagirt,  oder  welche  am 
gewöhnlichsten  die  Reactionen  eines  bestimmten  Sinnes  erre- 
gen. Die  Schwingungen  der  Luft  sind  dem  Obre,  die  Licht- 
strahlen dem  Auge  speeifisebe  Reize  u.  s.  w.  Objectiv  pfle- 
gen wir  nun  zu  nennen  die  Sinneserscbeinungen  oder  richtiger 
Sinnesempfindungen,  erzeugt  und  der  Qualität  nach  bestimmt 
durch  adäquate  Reize,  subjectiv  alle  andern,  auf  nicht  adä- 
quate Reize,  oder  durch  die  eigentümliche,  lebendige  Tbätig- 
keit  des  Organs  allein  hervorgebrachten. 

Es  würde  uns  zu  weit  von  unserm  Wege  abrühren,  woll- 
ten wir  die  Incousequenzen  nachweisen,  deren  wir  uns  in  der 
Anwendung  der  Ausdrücke  „subjectiv"  und  „objectiv"  «uf  die 
einzelnen  Sinne  schuldig  machen.  Hier  genüge  es  uns,  den 
Unterschied  als  einen  zwar  practiseben,  aber  unwesentlichen  zu 
erkennen,  der  für  die  theoretische  Betrachtung  der  Sensation 
ungefähr  dieselbe  Dignität  haben  mag,  als  für  die  Theorie  der 
Krankheiten  ihre  Unterscheidung  nach  der  Kausalität,  in  Erkäl- 
tungen, Verbrennungen  u.  s.  w.  (Schlufs  folgt.) 

Erinnerung  an  ein  paar  wirksame  ältere 

Arzneimittel. 

Mitgethcilt  vom  Dr.  Popken,  pr.  Arzte  zu  Jever  im  Grofsbcrzog* 

tbum  Oldenburg, 


(  S  c  h  I  u  f  ,  ) 

2.    Pilulae  contra  hydropem  Boniii. 

Die  in  unsern  ftarschgrgenden  häufig  vorkommenden 
Wassersüchten  der  Bauchhöhle  und  der  Haut  treten  in  der 
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Regel  als  Folgekrankbeiten  der  hiesigen  endemischen  Wechsel- 
nder auf,  und  wurden  vorzugsweise  in  den  Jahren  1827  und 
1828  beobachtet,  als  die  mörderische  Küstenepidemie  von  1826, 
-  deren  Beschreibung  ich  damals  in  einer  kleinen  Brochüre  *) 
versuchte,  sich  nach  und  nach  wieder  in  die  Urform,  das  Wech- 
selfieber, zu  verlieren  anfing.    Eine  bei  der  letzten  Krankheit 
gewöhnliche  Erscheinung,  starke  Auftreibung  der  Milz,  war 
auch  die  fast  unzertrennliche  Begleiterin  dieser  Arten  von 
Wasseransammlung,  und  diente  in  zweifelhaften  Fällen  zur 
Feststellung  einer  richtigen  Diagnose.  Es  ist  allgemein  bekannt, 
dafs  das  Chinin  in  allen  diesen  mehr  oder  weniger  mit  dem 
Wechselfiebermiasma  zusammenhangenden  Zuständen  als  Haupt- 
mittel  zu  betrachten  sei;  weniger  vielleicht,  welche  grofse,  mit 
denen  der  China  allein  gar  nicht  zu  vergleichende  Wirkungen 
eine  Verbindung  der  letztem  mit  kleinen  Gaben  Vinum  ipeca- 
cuanhae  in  diesen  Fällen  hervorbringt    In  der  Thal  kann  ich 
mich  nicht  enthalten,  hier  eioe  Formel  mitzutheilen,  deren  aus- 
gezeichnete, ja  unfehlbare  Wirkungen,  namentlich  in  Anasarca 
der  erwähnten  Art,  mit  Milzauftreibung  (Fieberkucbcn)  ver- 
bunden, dieselbe  fast  stationär  unter  den  hiesigen  Aerzten  ge- 
macht hat. 

Ree.    RodicU  Serpenior.  Virgin.  3jjj. 
in/und.  in 

Viru  albi  Galilei  Jjjj.    Colat.  add. 

Chinin,  sulphurici 

Vini  Ipecacuanh,  3ß. 

Aq.  Menth,  pip. 
-    Cinnam.      v.  m  Jß. 

Syr.  Aurant.  %\. 
M.  D.  S.   Alle  3  Stunden  1  Efsl.  voll. 
Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wo  die  Wasseransamm- 
lung, obgleich  ursprunglich  von  dem  Miasma  ausgegangen, 


*)  HiHoria  epidemiae  malignae,  anno  1826  Jcvcrac  o&w- 
vatae  de.  1826. 
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doch  durch  längere  Dauer  gleichsam  selbstständig  geworden  ist, 
oder  wo  ein  näherer  oder  entfernterer  pathologischer  Zusam- 
menhang mit  dem  epidemischen  Agens  überall  nicht  ermittelt 
werden  kann.  Dieser  Fall  tritt  vorzugsweise  bei  Ascites  ein, 
und  wird  aus  der  Abwesenheit  der  bezüglichen  Causalverhält- 
nisse,  sowie  der  der  erwähnten  Milzauftreibung  erkannt.  Alle 
Bemühungen,  die  Diurese  in  Gang  zu  bringen,  sind  hier  ver- 
geblich, und  mit  Ausnahme  des  Auri  muriatici,  welches  zuwei- 
len eine  vorübergehende  Erleichterung  verschafft,  lassen  uns 
hier  alle  Mittel  dieser  Klasse  vollkommen  2m  Stieb;  eine  Erfah- 
rung, die  jeder  beschäftigte  Practiker  mit  mir  gemacht  haben 
wird.  Um  so  willkommener  mufs  daher  ein  Mittel  sein,  wel- 
ches grade  in  diesen  Fällen  freier  Bauchwassersucht  nicht  allein 
auf  die  überraschendste  Weise  das  angesammelte  Wasser  durch 
den  Stuhl  in  sehr  kurzer  Zeit  entleert,  sondern  auch  dessen 
Wiedererzeugung  verhindert,  und  so  die  Notwendigkeit  des 
Bauchstichs  aufhebt,  einer  mifslichen  Operation,  die  in  der  Re- 
gel in  immer  kürzern  Zwischenräumen  wiederholt  werden  mufs, 
ohne  etwas  mehr  als  momentane  Erleichterung  hervorzubringen. 
Ich  habe  bei  der  Anwendung  der  Boni'schta  drastischen  Pillen 
nebenher  ohne  Ausnahme  gefunden,  dafs  die  häufigen  wasserig- 
ten Stuhlgänge  den  Kranken  nicht  im  Mindesten  angreifen, 
vielmehr  die  Kräfte,  auch  ohne  eine  besonders  ausgesuchte  Diät 
sich  in  dem  Maafse  heben,  als  die  Wasseransammlung  sich  ver- 
liert. Gewöhnlich  lasse  ich  die  Pillenmasse,  wie  sie  in  der 
Pharmacop,  Batava  cum  notis  JSiemanni  Vol.  IL  pag.  490 
angeführt  steht*),  als  Pulver  in  der  Apotheke  vorrätbig  hal- 
ten, so  dafs  der .  vorgeschriebene  $yr.  laxaiiv.  wegbleibt,  und 

•)  Sie  lautet:  ( 
Ree.   Extr.  Aloe»  gummös.  3jjß. 
Gutti  vino  hisp.  solut. 
Amnioniao.  3jß. 
Diagryd.  sul^hur.  3j. 
Kali  8ulphurici  3ß« 
M.  f.  c.  syr.  laxat.  s.  q.  pil.  pond.  gr.j.    {Dos»  gr.  x — »*.) 

d.  Red. 
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das  Pulver  blofs  mit  etwas  Spiritus  zu  Eingranigen  Pillen  for- 
mireo. 

A.  L.,  Tischlergeselle  von  etwa  25  Jahren,  von  kräftigem, 
grofsem  Körperbaue,  wurde  im  März  1835  von  einem  au  jener 
Zeit  epidemisch  herrs  h enden  Frieselfieber  ergriffen,  dem  eine 
starke  Abschuppung  folgte.  Er  erholte  sich  nur  langsam,  und 
wurde  während  der  Reconvalescenz  mehrfach  von  einem 
Wechselfieber  heimgesucht,  welches  dem  wiederholten  Gebrauch 
des  Chinins  wich.  Bereits  seit  Wochen  aus  der  Behandlung 
entlassen  und  zu  seiner  Werkstatt  zurückgekehrt,  fing  er  an 
über  FufsgeschwuUt  zu  klagen,  die  sich  nach  und  nach  immer 
höber  hinauf  zog,  endlich  den  ganzen  Körper  einnahm,  und 
eine  vollkommen  ausgebildete  Hautwassersucbt  darstellte.  Der 
enorm  angeschwollene  Unterleib  erlaubte  über  eine  etwa  vor- 
handene Milzauftreibung  kein  sicheres  Urtheil,  doch  war  die 
Fluctuation  beim  Anschlagen  an  denselben  nicht  mehr  zu  ver- 
kennen. Vergeblich  suchte  ich  durch  Serpentaria  -  Infusionen 
mit  Liq.  c.  e.  succin.  die  Hautthätigkeit  und  somit  eine  geeig- 
nete Krise  hervorzurufen,  auch  das  Chinin  in  der  früher  ange- 
gebenen Verbindung  blieb  ohne  Erfolg.  Von  der  Unwirksam- 
keit der  Digitalis  bei  Ascites  hatte  ich  mich  langst  überzeugt, 
und  so  schritt  ich  denn  mit  Vertrauen  zu  dem  damals  von 
Wendt  in  Fällen  dieser  Art  so  warm  empfohlenen  salzsaurem 
Golde,  doch  liefs  mich  dessen  gänzliche  Unwirksamkeit  bald 
wieder  davon  abstehen.  Von  aller  sogenannten  ratiooellen  In- 
duration verlassen,  und  auf  die  kräftige  Constitution  des  Kran« 
ken  vertrauend,  verschrieb  ich  nun  die  Pil.  hydroph.  Boniii 
in  der  angegebenen  Weise,  und  liefs  damit,  von  einer  Dosis 
von  zwei  Stück  dreimal  täglich  anfangend,  so  lange  steigen, 
bis  sich  häufige  wässerige  Stühle  zur  grofsen  Erleichterung  des 
Kranken  einstellten.  Unter  beständigem,  jedoch  pro  re  nata 
moderirtem  Fortgebrauche  des  Draslicums  verschwand  zuerst 
die  Fluctuation  im  Unterleibe,  und  dann,  von  den  obero  Thei- 
leo  ausgehend,  auch  die  Hautgescbwulst,  so  dafs  der  früher 
scheinbar  wohlbeleibte  Mann  nun  ganz  mager  erschien.  Ohne 
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irgend  eine  stärkende  Nachkur,  die  die  Umstände  nicht 
ten,  erhohe  sich  nun  der  Kranke  im  Laufe  von  etwa  fünf  Wo- 
chen vollkommen,  und  blieb  von  allen  Rückfällen  verschont 

Em  anderer,  ähnlicher  Fall  betraf  ein  anscheinend  gesun- 
des, zartgebautes  Mädchen  von  etwa  27  Jahren,  bei  der  sieb 
ohne  vorhergegangene  Krankheit  und  bei  regelmässiger,  doch 
spärlicher  Menstruation  nach  und  nach  zuerst  Haut  Wassersucht 
und  darauf  Ascites  in  hohem  Grade  ausbildete.  Da  hier  gleich 
von  Anfang  nichts  zu  entdecken  war,  worauf  sich  irgend  eine 
Causal-Indication  hätte  gründen  lassen,  und  die  Kräfte  so  wenig 
gesunken  waren,  dafs  Patientin  mich  besuchen  konnte,  so  ver- 
ordnete ich  ohne  Weiteres  die  Zöschen  PiHen  mit  demsel- 
ben  glänzenden  Erfolge  wie  in  dem  vorhergebenden  Falle,  und 
habe  mich  noch  vor  einigen  Tagen,  ein  Jahr  nach  überstände- 
ner  Krankheit,  von  dem  blühenden  Ansehen  und  dem  vollkom- 
menen Wohlbefinden  dieser  Person  überzeugt,  die  gleichfalls 
aulser  dem  erwähnten  Mittel  Nichts  weiter  gebraucht  bat 


Meine  Methode,  den  Carbunkel  zu  be- 
handeln. 

Vom  Dr.  Braun  in  Wevelinghofen. 


Sobald  ich  das  bestehende  Uebel  ab  Carbunkel  erkannt 
habe,  was  im  Entstehen  desselben  nicht  immer  leicht  ist,  und 
ich  glauben  kann,  dafs  es  seine  mutbmaafsliche  Gröfse  erreicht 
hat,  so  bringe  ich  durch  die  ganze  Breite,  Länge  und  Tiefe 
des  Geschwürs  hinaus  einen  ergiebigen  Kreuzschnitt  an.  Die- 
ser Schnitt  darf  nicht  zu  sparsam  gemacht  werden,  da  ein  hin- 
länglich ergiebiger  Schnitt  die  spätere  Losung  der  mortificirten 
Zellgewebspartbieen  ungemein  erleichtert  Auch  wird  die  durch 
den  Schnitt  in  die  geschwollenen  blaurothen  Wundränder  ent- 
stehende ergiebige  Blutung  ein  bedeutendes  Moment  zur  augen- 
blicklichen Tilgung  der  heftig  brennenden  Schmerzen  des  Car- 
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bunkels.  Diese  entstehende  Blutung  suche  ich  daher  durch  das 
Abwaschen  mit  warmem  Wasser  möglichst  länge  zu  unterhal- 
ten. Sobald  diese  gestillt,  lege  ich  für  den  ersten  Tag  ein  Plü- 
maceau  von  Charpie  mit  einer  reizenden  Digestivsalbe  auf  das 
nun  offene  Geschwür;  diese  Salbe  besteht  aus:  Ree.  UnguenL 
Digestivi  Jjj.  Pülv.  seu  Tinct.  CarUharid.  3  — 3jj.  Mercur. 
praecipUat.  rubr.  £)j  —  3j  und  zuweilen  Tinct.  Opii  3j.  Mit 
dieser  reizenden  und  eine  gesunde  Granulation  befördernden 
Salbe  wird  das  G  eschwur  bis  zu  den  letzten  Tagen  vor  seiner 
Heilung  verbunden.  Wenn  aber  am  Tage  nach  dem  Schnitt 
die  vier  Wundlappen  sich  von  dem  Grunde  des  Geschwürs  zu- 
rückgezogen, die  mortificirten  Massen  jetzt  zu  Tage  liegen,  dann 
bepinsele  ich  vermittelst  eines,  jedesmal  neu  anzufertigenden, 
Charpiepinsels  den  ganzen  Grund  des  Geschwürs  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure.  Diese  Operation  ist  freilich  sehr  schmerz- 
haft, besonders  da  es  nicht  verhindert  werden  kann,  dafs  die 
Wundräoder  von  der  Schwefelsäure  berührt  werden ;  docb  habe 
ich  einige  Fälle  und  besonders  bei  magern  Personen  gehabt, 
welche  sich  aus  dem  Schmerze  wenig  machten,  und  welche  da- 
her durch  das  kräftige  Betupfen  der  Gescbwürfläche  mit  Schwe- 
felsäure eine  verhältnifsmäfsig  sebr  schnelle  Heilung  zuliefsen. 
Durch  dieses  Bestreichen  der  Wundränder  mit  Schwefelsäure 
wird  das  noch  nicht  vollständig  mortificirte  Zellgewebe  und  be- 
sonders die  immer  von  dem  Grunde  aus  in  dasselbe  hineinra- 
genden, mehr  oder  weniger  annoch  gesunden  Fleisch  wäreeben 
vollends  abgetüdtet,  und  lassen  sich,  nach  jedem  Bestreichen,  in 
mehr  oder  weniger  grofsen  Stücken,  je  nachdem  dasselbe  mehr 
oder  weniger  intensiv  vorgenommen  wurde,  mit  Scneere  oder 
Messer  und  Pincette  entfernen.  Je  schneller  dies  Entfernen 
der  mortificirten  Zellgewebsmassen  aus  dem  Geschwür  vor  sich 
gehen  kann,  und  dies  hängt,  wie  ich  bereits  bemerkt,  von  der 
kräftigen  Anwendung  der  Schwefelsäure  ab,  desto  geschwinder 
wird  der  Grund  des  Geschwürs  rein.  Sobald  das  Geschwür 
ein  reines  geworden  ist,  verbinde  ich  dasselbe  mit  einer  Wachs- 
salbe, der  ich  etwas  Mercur.  praeäp.  rub,  und  Tinct.  Opii 
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croeai.  zur  Beförderung  der  Granulation  zusetze;  bat  die  Gra- 
nulation das  Niveau  der  Wundrän  der  erreicht,  dann  bringe  ich 
mit  Cerat.  simpl.  und  Betupfen  mit  Lapis  inferndlis  das  Ge- 
schwür vollends  Mir  Vernarbung.  —  Dies  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  ich  in  fünf  mir  bis  jetzt  vorgekommenen  Fallen 
den  Carbunkef  behandelt  und  geheilt  habe.  > 


Vermischtes. 

■ 

Ueber  Luxation  des  Daumens. 

Es  sind  mir  drei  Falle  der  Art  vorgekommen.  Bei  dem 
ersten  wurden  die  erfahrensten  Aerzte  zur  Berathung  zu  dem 
Kranken  gebeten;  was  aber  aueb  immer  vorgenommen  wurde, 
die  Sache  blieb  beim  Alten.  Von  dieser  Zeit  an  babe  ich  oft 
darüber  nachgedacht,  was  wobl  das  Hindernifs  der  höchst 
schwierigen  und  in  einigen  FaHen  ganz  unmöglichen  Einrich- 
tung gewesen  sein  möchte.  Der  Bau  der  Gelenkenden  konnte 
es  nicht  sein,  die  Anzahl  und  Bescbaffenbeit  der  Bander  eben 
so  wenig,  es  blieben  also  nur  die  kurzen  und  dicken  Muskeln 
übrig,  welche  der  Einrichtung  des  verrenkten  Daumens  so 
grofse  Hindernisse  in  den  Weg  legen  konnten.  Das  untere 
Ende  des  Mittelbandknochens  des  Daumens  tritt  nämlich  auf  der 
Volarseite  zwischen  den  kurzen  Muskeln  hindureb  und  ist  dicht 
unter  der  Haut  zu  fühlen.  Beginnt  man  unter  diesen  Um- 
ständen die  Ausdehnung,  so  wird  das  untere  Ende  des  Mittel- 
bandknochens  dermaafsen  von  den  Muskeln  eingeklemmt  (na- 
mentlich  vom  Flexor  brevis),  dafs  die  Einrichtung  trotz  aller 
Anstrengung  nicht  zu  Stande  kommt. 

Der  erste  Krankheitsfall  dieser  Art  wurde  mir  bei  einer 
Prüfung  als  Wundarzt  I.  Klasse  zur  Behandlung  übergeben. 
Ich  brachte  vieles  iu  Vorschlag,  es  wurde  auch  alles  angewandt, 
aber  ohne  günstigen  Erfolg:  zuletzt  schlug  ich  noch  das  Durch- 
schneiden der  Bänder  vor;  dies  kam  indessen  nicht  in  Anwen- 


Digitized  by  Google 


-   296  ~ 

(Utog  und  der  Kranke  blieb  ungeheilt.  Es  waren  einige  Jahre 
vergangen,  als  ich  wieder  eine  solche  Verrenkung  zu  behan- 
deln bekam.  Ich  versuchte  auch  jetzt'  meinen  Zweck  durch 
Ausdehnung  zu  erreichen,  die  Versuche  führten  indessen  eben 
so  wenig  als  früher  cum  Zwecke.  Somit  wufste  ich  nun  durch 
eigene  Erfahrung,  da [3  bei  Verrenkungen  dieser  Art,  wo  näm- 
lich das  unlere  Ende  des  Mittelbandknochens  des  Daumens  in 
der  Hohlhand  zwischen  den  kurzen  Muskeln  des  Daumens  bin- 
durcbgetreten  ist  und  dicht  unter  der  Haut  liegt,  das  obere 
Ende  des  ersten  Gliedes  des  Daumens  dagegen  fast  im  rechten 
Winkel  auf  der  Kuckenfläcbe  des  zuvor  genannten  Knochens 
steht,  die  Reposition  durch  Ausdehnung  niemals  gelingt. 

Ich  versuchte  daher  die  Einrichtung  nach  einer  andern 
Methode,  nämlich  blofs  durch  Druck  zu  Stande  zu  bringen; 
ich  legte  meine  beiden  Zeigefinger  auf  die  Kückenflacbe  des 
Mittelhandknochens,  druckte  mit  diesen  beiden  Fingern  gegen 
den  abgewichenen  Daumen,  während  ich  meine  beiden  Daumen 
fest  gegen  das  untere  Ende  des  Mittelbandknochens  anlegte, 
und  auf  diese  Weise  bewerkstelligte  ich  die  Reposition  ganz 
leicht,  ohne  Schmerz  und  in  kurzer  Zeit  Ein  dritter  Fall  von 
Verrenkung  des  Daumeos  ist  später  auf  dieselbe  Weise  und  mit 
dem  nämlichen  Erfolge  von  mir  behandelt  worden. 

Coblen*.  Med.  Assessor  Fincke. 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beitrage  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anstandig  honorirt,  und  eingesandte  Bücher,  wie  bisher, 

►  r 

entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in  ausführlichen  Reeeosionen, 
sogleich  zur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 


Gedmckt  bei  P eisen. 
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1  i 

Das  Gedachtnifs  in  den  Sinnen.  Vom  Dr.  Henle-  (Schlufs.)  —  Ge- 
hirnkrankheit. Vom  Dr.  Wegeier.  —  Literatur.  (Kehlkopfs- 
kränklichen-) 

#•  *         *  •  .  rf  »  *■ 

Ueber  das  Gedachtnifs  in  den  Sinnen. 

1  r 

fflilgetheilt 
ton  Dr.  Henle  in  Berlin. 


(Schlafs.) 

Es  folgt  aas  der  so  eben  entwickelten  Ansicht  über  die 
Weise,  wie  wir  zum  Begriff  einer  objectivea  Erscheinung  ge- 
langen, dafs  die  einzelne  Sinnesempfindung  uns  nicht  veranlas- 
sen  könne,  ihren  Grund  bald  in  uns,  bald  aufser  uns  zu  suchen, 
und  die  Kunstgriffe,  wodurch  wir  die  Ob-  oder  Subjectivität 
derselben  erforschen,  beweisen  auch  erfahrungsmäfsig,  dafs  beide 
Fälle  nur  unterschieden  werden  durch  das  Urthcil,'  welches  je- 
desmal das  Zeugnifs  der  gesammten  Sinnlichkeit  zu  Äülfe  nimmt. 
Wenn  meine  Nase  plötzlich  einen  bekannten  Geruch  empfände, 
so  würde  ich  umhersuchen  nach  dem  Gegenstande,  der  den 
Geruch  veranlassen  könnte;  fände  ich  ihn  nicht,  so  würde  ich 
die  Empfindung  für  subjectiv  erklären.  Sehr  oft  vernehme  ich 
Abends,  besonders  nach  einiger  Aufregung  durch  längeres  Wa- 
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chcn,  die  wohlbekannten  Stimmen  verwandter  Personen,  die  ich 
viele  Meilen  von  hier  weifs;  ich  halte  deshalb  diese  Tone  für 
subjectiv  and  bin  überzeugt,  dafs  sie  mir  nicht  objectiver  vor- 
kommen würden,  wenn  der  unverhofft  mir  nahe  Eigenthümer 
der  Stimme  sie  selber  ausspräche.  „Wache  oder  träume  ich?" 
würde  ich  dann  mit  hundert  Theater-  und  Romanhelden  sagen.  — 
So  widerlegt  das  Urlheil  oft  schon  aus  der  fabelhaften  Form 
die  Objectivität  der  Phantasmen  des  Auges.    Die  beweglichen 
Fäden  und  Kügelchen  im  Auge,  Mouches  volonte*,  erkenne  ich 
als  solche  wohl  beim  Lesen  oder  Schreiben;  bei  microscopi- 
schen  Untersuchungen  aber,  wo  ich  nicht  weifs,  was  ich  zu 
sehen  bekommen  werde,  scheinen  sie  nur  zu  oft  auf  dem  Ob- 
jecltrager  berumzusch weifen.    Dafs  der  Glaube  an  die  Wirk- 
lichkeit der  Traumbilder  eben  daher  möglich  sei,  weil  das  Ur- 
theil  schlafe  und  die  Sinne  sich  gegen  dasselbe  zu  übereinstim- 
mender Thätigkeit  verbinden,  ist  schon  vielfach  ausgesprochen 
worden.    Auch  die  Erinnerung  verwechselt  subjective  und  ob- 
jektive Empfindungen:  Erlebtes  glauben  wir  geträumt,  Geträum- 
tes  erlebt  zu  haben.   Endlich  können  beide  Arten  von  Empfin- 
dungen sich  so  verbinden,  dafs  sie  eine  einzige,  aus  beiden  ge- 
mischte Empfindung  ausmachen.    Eine  gelbe  Fläche,  mit  dem 
Nachbilde  von  Grün  im  Auge  betrachtet,  also  mit  Roth,  er- 
scheint Orange.    Das  Angenehme  oder  Unangenehme  in  der 
Folge  der  sinnlichen  Eindrücke,  für  Ohr,  Auge,  Nase,  Zunge 
beruht  eben  in  dieser  Vermischung.    Natürlich  bestimmt  dabei 
die  relative  Starke  der  Empfindungen r  welche  von  beiden  in 
der  Com  position  vorherrsche  oder  die  andre  gar  verdränge. 

Die  Qualität,  in  welcher  der  Sinnesnerve  thätig  ist,  wird 
Tür  unsern  Verstand  zum  Inhalt  der  Empfindung.  In  Folgen- 
dem soll  uns  nun  zunächst  der  Inhalt  der  subjectiven  Sin- 
nesempfindungen beschäftigen.  Wenn  der  lebende  Sinn 
beständig  in  seiner  Energie  wirksam  ist,  wenn  die  Einwirkun- 
gen der  Aufsenwelt  diese  Wirksamkeit  nur  modificiren,  so  darf 
man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  in  welcher  Qualität  er  ur- 


Digitized  by  Google 


-   299  - 

sprün glich,  ohne  je  durch  adäquate  Reize  bestimmt  worden 
zu  sein,  empfinden  wurde,  und  welchen  Einflufs  diese  ausüben 
auf  den  Inhalt  seiner  subjectiven  Empfindungen?  Die  erste 
Frage  ist  für  die  eigentlichen  Sinnesorgane  vielleicht  unlösbar. 
Sobald  wir  zum  Bewufstsein  kommen,  finden  wir  uns  in  einer 
Umgebung,  die  die  Acüonen  unsrer  wachenden  Sinne  bestimmt 
und  den  träumenden  Bilder  liefert.  Menschen,  deren  Augen 
oder  Obren,  bei  gesunden  Nerven,  von  Geburt  an  den  äufsern 
Eindrucken  verschlossen  sind,  würden  uns  vielleicht  Aufscblufs 
geben  können,  aber  leider  kann  ihre  Sprache  in  Beziehung  auf 
siebtbare,  hörbare  Gegenstände  nicht  die  unsre  sein;  vielleicht 
wendet  sich  auch  die  Aufmerksamkeit  seltner  oder  gar  nicht 
den  Sinnen  zu,  die  das  Subject  nicht  mit  seiner  Umgebung  in 
Beziehung  setzen;  vielleicht  geht  endlich  das  Vermögen,  den 
Zustand  solcher  Organe  willkührlich  zum  Bewufstsein  zu  brin- 
gen, eben  so  verloren,  wie  das  Vermögen  der  willlcührlichen 
Bewegung  in  Muskeln,  die  lange  Zeit  unthätig  waren  oder  nur 
durch  reflectirende  Einwirkung,  von  Gefüblsnerven  aus,  bewegt 
wurden  (Obrmuskeln,  Iris).  —  In  dem  Gefiihlssinn  dagegen 
läfst  sich,  wie  ich  glaube,  eine  solche  primitive  Form  der  Em- 
pfindung  erkennen.  Zwar  werden  manche  Affectionen  dessel- 
ben allerdings  durch  mechauische  oder  chemische  Einflüsse  er- 
zeugt, wie  die  Empfindung  des  Stechens,  Drückens,  Brennens; 
wir  wollen  auch  gern  zugeben,  dafs  viele  anscheinend  subjective 
Gefühle  einen  objectiven  Grund  haben,  wie  z.  B.  das  Sodbren- 
nen durch  die  Magensäure  hervorgebracht  sein  mag:  indels  ent- 
sprechen doch  viele  Gefuhlswahroehmungen  so  wenig  irgend 
einer,  von  aufsen  erregbaren,  dafs  uns  selbst  die  Möglichkeit 
benommen  ist,  sie  durch  Vergleicbung  mit  objectiven  nur  eini- 
germaalscn  zu  cbarakterisiren.  Suchen  wir  nun  vergebens  nach 
etwas,  dem  Nerven  äufserlicbem ,  das  wir  als  Reiz  zu  solchen 
abnormen  Reactionen  betrachten  könnten,  so  finden  wir  uns 
um  so  mehr  veranlafst,  den  Grund  derselben  in  der  veränder- 
ten Lebensenergie  des  Nerven  selbst  zu  setzen,  wie  z.  B.  bei 
der  Hysterie.    Namentlich  gehören  hierher  die  Empfindungen 

21* 


Digitized  by  Google 


—   300  — 

des  sogenannten  Gemeingefühls.    Nichts  berechtigt  dazu,  das 
Gemeingefühl  als  etwas  von  andern  Tast-Sentationeo  Verschie- 
denes oder  gar  als  die  Function  eines  eigentümlich  organisir- 
teil  Nervensystems  anzusehen.    Wenn  man  ihm  den  Vorwurf 
der  Unbestimmtheit  macht,  so  ist  dies  zwar  hinsichtlich  der 
0 ertlichkeit  richtig,  indefs  wurde  auch  keiner  der  andern  Sinne, 
für  sich  allein,  raumlich  bestimmte  Wahrnehmungen  haben, 
nicht  einmal  der  des  Getasts,  denn  wenn  man  die  Hand  auf 
einen  andern,  wärmern  oder  kältern  Körpertheil,  z.  B.  Brust 
oder  Schenkel  legt,  so  hat  man  wohl  das  Gefühl  der  Kälte, 
aber  ohne  zu  unterscheiden,  ob  es  in  der  Hand  oder  in  dem 
damit  berührten  Theil  der  Haut  entstehe.    Auch  hinsichtlich  der 
Qualität  sind  die  Empfindungen  des  Gemeingefühls  nicht  unbe- 
stimmter, als  andre,  die  nur  zum  Theil  das  voraus  haben,  dafs 
wir  sie  durch  äufsere  Gegenstände  erregen  und  somit  an  ein 
Wort,  einen  Begriff  anknüpfen  uud  durch  das  Wort  die  Vor- 
stellung derselben  jederzeit  in  uns  oder  Andern  hervorrufen 
können.   Seltner  sind  schon  die  subjectiven  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksempfindungen, deren  Inhalt  uns  nicht,  als  ein  von  au- 
fsen  gelieferter  erinnerlich  wäre,  und  die  Phantasieen  des  Ge- 
sichts und  Gehörs  bewegen  sich  so  selten  in  andern,  als  erwor- 
benen Bildern,  dafs  man  sogar,  von  ihnen  aus  voreilig  auf  die 
gesammte  Sinnlichkeit  schliefsend,  die  Behauptung  aufgestellt 
hat,  das  Material  unsrer  Sinoesphantasieen  sei  überhaupt  nur  ein 
erworbenes,  höchstens  etwa  aus  objectiven  Eindrücken  neu  zu- 
sammengesetzt.   Indefs  kommen  auch  im  Auge  subjective  Bil- 
der vor,  denen  kein  siebtbares  Object  entspricht,  z.  B.  die  ver- 
wirrten, farbigen  und  wogenden  Streifen  und  Kügelcben,  wel- 
che man  bei  wenig  erleuchtetem,  geschlossenem  Auge  sieht,  und 
die  subjectiven  farbigen  Flecke  bis  zum  Blitz  begünstigen  schon 
durch  ihre  einfache  Form  die  Annahme,  dafs  sie  die  Anschauun- 
gen des  nicht  durch  äufsere  Einwirkungen  erzogenen  und  ge- 
bildeten Sehorgans  in  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Erregung 
sein  könnten. 

Die  Antwort  auf  die  zweite  Frage,  welchen  Einflufs  näm- 
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Heb  die  dauernde  Eio Wirkung  adäquater  Reize  auf  den  Inhalt 
der  subjectiven  Sinneserscheinungen  übe,  ergiebt  sich  aus  den, 
für  das  gesammte  Nervensystem  gültigen  Erregungsgesetzen: 
Jeder  Reizung  des  Nerven  folgt  Erschöpfung;  tritt  nach  der 
Reizung  eine  dem  Grade  derselben  angemessene  Ruhe  ein,  so 
gewinnt  nicht  nur  der  Nerve  die  Summe  von  Kraft  wieder, 
welche  er  vor  der  Reizung  besafs,  sondern  eine  höhere,  deon 
die  Erschöpfung  tritt  bei  der  nächsten  Reisung  spater  ein.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  dies  Verhäitnifs  in  den  motorischen  Ner- 
ven, obwohl  auch  hier  nicht  rein,  weil  das  Product,  die  Muskel- 
contraction,  sich  ändert  nach  der  Gröfse  der  andern  Factoren, 
der  Kraft  des  Willens  und  der  Lebensenergie  der  Muskelfaser. 
Eine  practische  Anwendung  dieses  Gesetzes  ist  die  Ucbung 
der  Muskeln,  namentlich  die  Uebung  in  der  Ausdauer.  Erin- 
nern wir  uns  nun  des  im  Eingänge  entwickelten  Satzes,  dafs 
auch  in  der  Ruhe  alle  Muskeln  sich  in  einem  mittlem  Grade 
von  Zusammeoziehung  befinden,  so  mufs  dieser  Grad  relativ 
um  so  stärker  sein,  je  mehr  ein  Muskel  oder  eine  Gruppe  der- 
selben geübt  worden  ist;  daher  convergiren  z.  B.  die  Augen 
auch  in  der  Ruhe  mehr  bei  solchen,  deren  Beschäftigung  eine 
anhaltende  Fixation  naher  Gegenstände  erfordert,  daher  nimmt 
der  Körper  eine  gewisse  Haltung  an,  die  das  Gewerbe  verrät h 
und  aus  der  Uebung  entwickelt  sich  Gewohnheit. 

Dafs  die  Ernährung  einzelner  Organe,  auf  dieselbe  Weise 
gleichsam  geübt,  dafs  Absonderungen  durch  häufige  Anregung 
habituell  werden  können,  bat  die  Pathologie  längst  anerkannt. 
Wenn  auch  abnorme  Mischungsverhältnisse  des  Bluts  oder  des 
secernirenden  Organs  den  krankhaften  Procefs  oft  bervorrufeu 
und  fast  immer  später  unterhalten,  so  sind  sie  doch  nicht  jedesmal 
die  erste  Veranlassung  desselben.  Wenden  wir  dies  Gesetz  der 
Uebung,  wie  ich  es  der  Kürze  wegen  nennen  in  ik  hie,  auf  die 
sensibeln  Nerven  an  und  abstrahiren  wir  fürs  erste  von  der 
Qualität  des  Reizes  und  der  Empfindung,  so  folgt:  1)  dafs  die 
Reactionen  eines  Sinnes  um  so  energischer  sein,  die  Ermüdung 
um  so  später  eintreten  werde,  je  mehr  derselbe  geübt,  d.  b.  mit 
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der  zweckmäfsigen  Abwechslung  von  Erregung  und  Ruhe  ge- 
reizt worden  ist,  und  2)  dafs  das  im  Zustande  der  Ruhe»  bei 
gleichmäßiger  Erregung  des  ganzen  Organismus,  im  Sinnesner- 
ven wirksame  Maafs  von  Kraft  sieb  nach  der  Uebung  desselben 
vermehre.  —  Indefs  sind  bei  den  Reactionen  der  Sinnesnerven 
aufser  den  bisher  erwogenen  quantitativen  Unterschieden  auch 
Verschiedenheiten  in  der  Qualität  zu  betrachten,  die  sich,  we- 
nigstens nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unsrer  Kenntnisse, 
nicht  auf  ein  Mehr  oder  Minder  der  Erregung  zurückfuhren 
lassen.  In  dieser  Beziehung  mufs  an  die  bereits  erwähnte  That- 
sache  erinnert  werden,  dafs  das  in  Einer  Form  der  Reaction 
ermüdete  Organ  noch  fähig  ist  für  andere  Formen  derselben, 
wenn  gleich  auch  bei  angemessenem  Wechsel  stärkerer  Reize 
die  Erregbarkeit  endlich  im  Allgemeinen  sich  erschöpft.  Wie 
nun  ein  Reiz  den  Sinnesnerven  zu  einseitiger  Action  bestimmt, 
so  ist  auch  die  Restitution  desselben  in  der  Ruhe  eine  einsei- 
tige, die  seine  Wirksamkeit  nicht  absolut,  sondern  nur  in  der 
angeregten  Qualität  erhöht.  Der  Sinn  müfste  also,  dem  Spiel 
seiner  eignen  Tbätigkeit  überlassen,  in  der  Weise  phantasiren, 
in  welcher  er  geübt  ist,  und  wenn  in  der  Natur  eines  auf  ihn 
wirkenden  Reizes  nichts  liegt,  was  ihn  zu  einer  besondern 
Aeufserung  determinirte,  so  müfste  die  Reaction  jedesmal  in  der 
Art  erfolgen,  die  im  gegebenen  Momente,  durch  Uebung,  die 
vorwiegende  in  ihm  geworden  ist.  Der  Inhalt  der  subjectiven 
Bilder  ist  demnach,  so  fern  er  durch  den  Verkehr  mit  der 
Anfsenwelt  bedingt  ist,  ein  durch  Uebung  erworbener,  und 
müfste  der  Analogie  nach  habituell  genannt  werden.  Der 
Sprachgebrauch  nötbigt  uns  aber,  für  diese  Sphäre  das  Wort 
„Gewohnheit"  mit  dem  Worte  „Gedächtnifs"  zu  vertauschen. 
Dafs  ein  oft  gereizter  Muskelnerve  auch  aufser  dem  Reize  thä- 
tiger  ist,  schreiben  wir  der  Gewohnheit  zu,  dafs  der  Hörnerve, 
nachdem  er  häufig  zur  Reaction  in  Form  einer  bestimmten 
Tonfolge  gereizt  worden,  auch  aufser  dem  Reiz  in  dieser  Ton- 
folge wirksam  ist,  dem  Gedächtnisse. 

Ein  wohlgebildetes  Auge,  dem  die  Aufsenwelt  nur  Gele- 


Digitized  by  Google 


303 


genheit  gäbe,  in  der  Energie  von  Roth  zu  empfinden,  müf&le 
auch  in  seinen  Träumen  nur  Roth  sehen,  da  diese  Energie  auf 
Kosten  der  übrigen  geübt  wäre.    Zwischen  diesem  suppooirlen 
Versuch  und  der  einfachsten  Beobachtung,  die  mit  ausgebilde- 
ten Sinnen  in  unsrer  bunten  Umgebung  möglich  ist,  liegt  frei- 
lich eine  grofse  Kluft;  indefs  kann  ich  doch  hier  einige  Erfah- 
rungen mittbellen,  die  sich  nicht  wohl  anders,  als  aus  der  eben 
vorgetragenen  Theorie  erklären  lassen.    Schon  vor  vielen  Jah- 
ren habe  ich  bemerkt,  dafs,  nachdem  ich  am  Vormittage  Stun- 
den lang  an  einem  Arterien-  oder  Nerven präparate  gearbeitet 
hatte,  spät  am  Abend,  in  der  Dunkelheit  und  beim  Reiben  des 
Auges  oder  bei  Congestion  nach  demselben  während  des  Hu- 
stens, Scbneuzens  u.  s.  w.,  plötzlich  das  leuchtende  Bild  ei- 
nes solchen  Gegenstandes  sich  zeigte.    Ich  sah  ein  Stuck  Mus- 
kel und  die  roth  schimmernden  Arterienäste  auf  und  in  dem- 
selben, unter  Umständen,  wo  sonst  vielleicht  ein  Blitz  das  Seh- 
feld rasch  erleuchtet  haben  würde.    Die  Erscheinung  war  mo- 
mentan und  koonte,  wie  sie  unwillkübrlicb  aufgetreten  war, 
auch  nicht  absichtlich  wieder  hervorgerufen  werden.    Als  ich 
im  vorigen  Sommer  mehrere  Tage  anhaltend  die  flimmernden 
Schläuche  der  Branchiobdella  untersuchte,  erschienen  Abends 
unter  dem  Wirrwarr  von  Fäden,  die  dem  ruhigen  Auge  vor- 
schweben, auch  wieder  die  flimmernden  Streifen,  leuchtend, 
scharf  begrenzt  und  mit  derselben  lebhaft  rieselnden  Bewegung, 
wie  sie  das  Microscop  mir  gezeigt  hatte. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  die  Beobachtung,  die 
gewifs  jeder  meiner  Leser  oft  an  sich  selbst  gemacht  hat,  dafs 
die  Wörter  einer  fremden  Sprache,  mit  der  man  sich  einige 
Zeit  beschäftigt  bat,  ganz  unzusammenhängend,  und  ohne  dafs 
entsprechende  Gedanken  sie  hervorrufen,  vor  dem  Obre  töneu, 
als  blofse  Schallempfindungen,  ja  oft  nicht  einmal  Wörter,  son- 
dern nur  den  Eigentümlichkeiten  der  fremden  Sprache  nach- 
gebildete Laute.  —  Gesichts-  und  noch  häufiger  Gehörsein- 
drücke, unter  denen  wir  aufgewachsen  sind,  tauchen  während 
des  freien  Phantasirens  unsrer  Sinne,  selbst  im  Wachen,  immer 
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wieder  auf,  wie  die  Stimmen  der  Eltern  und  Geschwister,  der 
Klang  der  Schelle  oder  das  Knarren  der  Thüren  und  Treppen 
im  vaterlichen  Hause.  Die  Zahl  dieser  Beispiele  wird  wohl  Je- 
der aus  eigner  Erfahrung  leicht  vermehren  können.  Man  darf 
die  Intention  nur  einmal  daran  gewöhnt  haben,  zuweilen  aus 
ihrem  Studirstübchen  hervorzutreten  und  dem  Spiel  und  Trei- 
ben in  den  Sinnen  harmlos  zuzusehen,  so  wird  sie  oft  genug 
erstaunen,  dafs  so  manches  da  geschiebt,  was  sie  nicht  gelehrt 
und  nicht  befohlen  bat,  ja  sie  wird  Fähigkeiten  zur  Virtuosität 
entwickelt  finden,  von  deren  Dasein  sie  noch  nichts  ahnte.  Ich 
habe,  seitdem  ich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  bin,  oft 
das  Vergnügen  gehabt,  dafs  Freunde,  welche  die  oben  erzähl- 
ten und  andre  Beobachtungen  einer  sonderbaren  und  nur  mir 
eigenthümlichen  Disposition  zuschrieben,  nach  kürzerer  oder  län- 
gerer Zeit  mir  ähnliche  Thatsachen  aus  eigner  Erfahrung  mit- 
theilen konnten. 

Diese  Art  von  unwillkührlichem  und  gewifs  auch  oft  un- 
bewußtem Reproduciren  sinnlicher  Bilder  ist  es,  die  ich  vorhin 
mit  dem  Namen  Sinnengedächtnifs  bezeichnet  habe.  Es  ist,  wie 
wir  gesehen  haben,  kein  Aufbewahren  sinnlicher  Eindrücke, 
sondern  nur  eine  erworbene  Neigung  der  Organe  zu  bestimm- 
ten Formen  ihrer  Tbätigkeit;  die  einzelnen  Bilder  sind  daher 
auch  nicht,  wie  man  sie  sich  ehedem  im  Gedächtnifs  dachte, 
hinter-  oder  übereinander  aufgeschichtet,  sondern  sie  sind  nur 
der  Möglichkeit  nach,  potent  ia,  vorhanden  und  treten  nach  ge- 
wissen Gesetzen  auf.  Um  diese  Gesetze  zu  begreifen,  mufsten 
wir  es  vor  allen  Dingen  als  Wahrheit  anerkennen,  dafs  das 
gesunde  Sinnesorgan  in  dauernder  Thäligkeit  beharrt,  dafs  sein 
Leben  eine  beständige  Production  von  aneinandergereihten  Bil- 
dern ist.  Diese  Bilder  sind  entweder  durch  äufsere  Reize  be- 
dingt, oder,  wenn  diese  fehlen,  aus  dem  Vorrath  angeborner 
oder  erworbener  Bilder  hervorgerufen.  Wir  sahen,  dafs  diese 
Phantasmen  in  einem  gewissen  statischen  Verhältnifs  zu  einan- 
der stehen,  und  dafs  in  dem  einzelnen,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
isolirten  Sinne  jedesmal  das  Bild  auftauchen  müsse,  welches 
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durch  Uebung  das  stärkste  und  lebhafteste  ist.  Aber  eben  da- 
durch, dafs  das  Organ  in  einer  gewissen  Form  wirksam  ist,  er- 
müdet es  für  diese  Form,  und  das  Bild,  welches  eben  noch  als 
das  stärkste  sich  vordrängte,  wird  dadurch,  dafs  es  empfunden 
wird,  das  schwächere  und  weicht  einem  andern.  So  erklärt 
sich  der  Wechsel  in  den  Phantasmen  der  Sinne;  so  erhellt  die 
Notwendigkeit  gewisser  Folgen  von  Bildern,  deren  Gesetze 
man  als  die  Gesetze  der  Association  untersucht,  aber  noch  we- 
nig ergründet  hat. 

Schließlich  will  ich  nur  noch  mit  einigen  Worten  auf  den 
Unterschied  der  so  eben  beschriebenen  Sinneserscheinungen,  die 
man  Gedächtnif*bilder  nennen  könnte,  von  den  sogenannten 
Nachempfindungen,  Nachbildern,  hindeuten.  Die  letzten  entste- 
hen dadurch,  dafs  der  gereizte  Nerve  nicht  augenblicklich,  nach- 
dem die  Beizung  nachgelassen,  sondern  nur  allmählig  zur  Buhe 
zurückkehrt.  Das  Auge,  das  vom  hellen  Sonnenlichte  geblendet 
ist,  durchläuft  auf  diesem  Wege  die  ganze  Farbenleiter.  Selbst 
in  den  Muskeln  ist  etwas  Aebnlicbes  zu  bemerken,  ich  meine 
die  leichten  Zuckungen  nach  bedeutenden  Anstrengungen.  Die 
Nacbempfindungen  dauern  daher  in  der  Weise  der  objectiven 
Empfindung,  oder  nach  gewissen  Gesetzen  sich  umkehrend,  fort. 
Sie  können  zwar  pulsweise  einigemal  schwächer  und  stärker 
werden,  aber,  einmal  verschwunden,  kehren  sie  nicht  wieder 
zurück,  und  lassen  sich  auch,  so  lange  sie  dauern,  durch  keine 
andern  objectiven  Eindrücke  verdrängen,  wie  jeder  zu  seinem 
Aerger  an  den  farbigen  Flecken,  die  nach  dem  Betrachten  leuch- 
tender Gegenstände  zurückbleiben,  oft  genug  erfahren  haben 
mag.  Ganz  anders  ist  es  mit  den  Gedächtnifsbildern,  die  oft 
nach  Stunden,  Tagen,  ja  bei  gewissen  begünstigenden  Associa- 
tionen nach  Jahren  wiederkehren,  während  in  der  Zwischenzeit 
der  Sinn  mit  tausend  andern  Dingen  ungestört  sich  beschäfti- 
gen konnte.  Die  Stärke  der  Nachbilder  nimmt  vom  ersten  Au- 
genblicke anhaltend  oder  mit  Intermissionen  ab;  die  Gedächt- 
nifsbilder  körinen  nach  längerer  Zeit  in  vermehrter  Intensität 
auftreten.    Ich  habe  selbst  eine  subjective  Sinneserscheinung 
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öfters  erlebt,  die  es  mir  möglich  machte,  das  allmählige  Ent- 
stehen des  Gedächtnifsbildes,  gleichsam  aus  dem  Nichts,  zu  be- 
lauschen. Nachdem  ich  längere  Zeit  bei  Licht  gearbeitet,  be- 
gab ich  mich  in  ein  anderes  Zimmer,  legte  mich  zu  Bette  und 
las  hier  noch  lange.  Einige  Zeit  nun,  nachdem  das  Licht  ver- 
löscht war,  fing  das  dunkle  Sehfeld  an  sich  allmablig  zu  erhel- 
len, und  nach  und  nach  stand  das  Zimmer,  in  welchem  ich  ge- 
arbeitet hatte,  der  Tisch  mit  den  Papieren,  die  Lampe,  Alles 
wieder  deutlich  und  leuchtend  vor  meinen  Augen.  Man  wird 
nicht  behaupten  wollen,  dafs  sich  dies  Bild  über  eine  Stunde 
und  unter  allen  andern  unterdefs  vorübergefuhrten  Bildern  un- 
bemerkt habe  erhalten  können,  und  selbst  diese  Möglichkeit  zu- 
gegeben, mufste  es,  nachdem  das  Auge  ruhig  war,  gleich  voll- 
kommen dastehen,  nicht  aber  erst  allmablig  hervortreteo. 


Gehirnkrankheit. 

Vom 

Dr.  /.  Wegeier  in  Coblenz. 


Ein  48j  ähriger  Mann,  der  als  ehemaliger  Soldat  manche 
Verletzungen  erlitten,  aufserdem  aber  nie  in  böberm  Grade 
erkrankt  gewesen,  wurde  seit  einem  etwa  vor  sechs  Monaten 
im  Streit  erlittenen  Stofse  an  den  Kopf  still  und  in  sich  ge- 
kehrt, und  obgleich  er  seine  oft  schwere  Arbeit  nach  wie  vor 
verrichtete  und  den  Genufs  des  Weins,  dem  er  aufserordent- 
licb  zugethan  war,  nicht  verschmähte,  bemerkte  man  doch  an 
'  ihm  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Aufsendinge,  die 
sich  nach  und  nach  so  weit  steigerte,  dafs  er  nur  mit  Mühe 
zum  Sprechen  gebracht  werden  konnte.  Als  Patient  endlich 
genöthigt  war  das  Bett  zu  hüten  und  um  diese  Zeit  ärztliche 
Hülfe  nachsuchte,  war  ein  bedeutendes  Leiden  des  Gehirns 
nicht  zu  verkennen;  der  Kranke  lag  im  hohen  Grade  apathisch 
da,  klagte  durchaus  über  Nichts,  war  nur  mit  Mühe  zu  kurzen 
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Antworten  zu  bewegen ,  schlummerte  viel,  hatte  eine  stark  be- 
legte Zunge,  bei  Maogel  an  Appetit  starken  Durst  und  einen 
sehr  vollen  langsamen  Puls.  Im  spatern  Verlaufe  gesellte  sich 
zu  diesen  Erscheinungen  eine  Lahmung  der  rechten  Seite,  die 
sich  zwar  wenig  im  Gesichte  aussprach,, aber  sich  doch  mehr- 
mals in  den  Schlingorganen  äufserte. 

Dabei  wurden  die  Augen  gegen  das  Licht  immer  empfind- 
licher, das  Sprechen  stets  mehr  erschwert  und  sieb  nur  auf  ein- 
zelne Worte  beschränkend.    Der  Schlaf  dauerte  fast  den  gan- 
zen Tag  hindurch  fort  und  war  von  starkem  Schnarchen  be- 
gleitet; mit  Mühe  erweckt  schlief  Patient  bald  wieder  ein,  wah- 
rend wiederum  gröfsere  Zeiträume  schlaüos  zugebracht  wurden. 
Er  schwitzte  anhaltend  und  reichlich.   Der  Stuhl  war  fortwäh- 
rend verstopft,  der  stets  sehr  copiöse  Urin  meist  trübe  und  öf- 
ters einer  dünnen  Cbocolade  ganz  ähnlich.    Das  Bewußtsein, 
sofern  der  Kranke  aus  seiner  Apathie  aufgeweckt  wurde,  stets 
frei  und  ungetrübt   Dabei  fortwährende  Steigerung  sämmtlicher 
Symptome.   Die  letzten  acht  Tage  unwillkürlicher  Abgang  der 
Excretnente,  Zunahme  der  Lähmung  bei  Steigerung  der  Licht- 
scheu, leichte  convulsiviscbe  Bewegungen  der  nicht  gelähmten 
Seite  und  der  Tod  in  der  achten  Woche  des  Krankenlagers. 

Die  Behandlung  war  eine  streng  antiphlogistische.  Oeftere 
Aderlässe,  Blutegel,  mehrmalige  Application  von  Schröpfköpfen 
über  die  linke  abrasirte  Hälfte  des  Kopfes,  kalte  Aufschläge, 
Zugpflaster,  abführende  kühlende  Salze,  Galomel  bis  zur  begin- 
nenden Salivation  u.  dgl.  rn.  waren  die  Hauptmittel,  die  in  An- 
wendung kamen. 

Die  Eröffnung  der  Kopf  höhle  gab  folgendes  Resultat. 
Nach  Entfernung  der  starken  Colvaria  zeigten  sich  die  Gefäfse 
der  Dura  maier  strotzend  von  Blut;  sie  selbst  war  mit  der 
Pia  mater  an  mehrern  Stellen  fest  verwachsen,  so  dafs  sie  nicht 
von  ihr  getrennt  werden  konnte.  Sämmtliche  Gefäfse  des  Ge- 
hirns mit  Blut  überfüllt  und  ein  chronischer  Entzündungszustand 
der  Gehirnoberfläche  unverkennbar.  Beide  Hemisphären  in  ei- 
ner weiten  Ausdehnung  und  bis  auf  das  Corpus  callosum  so 
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innig  verbanden,  dafs  ihre  Trennung  nur  durch  Zerreifsung 
gelang.  Bei  Abtragung  der  linken  Hemisphäre  fand  sich  etwa 
einen  halben  Zoll  unter  der  Oberfläche  eine  Höhle,  die  sich 
nach  unten  bis  dicht  auf  die  Decke  des  Seitenventrikels  aas- 
dehnte und  in  der  Breite  fast  die  ganze  Hemisphäre  einnehmend 
eine  Länge  von  wenigstens  drei  Zoll  hatte.  Entartete  Hirn- 
substanz, coagulirtes  Blut  und  gelbliches  Serum  füllten  indefs 
diese  Höhle  dermaafsen  aus,  dafs  man  die  Wandungen  dersel- 
ben nicht  unterscheiden  konnte,  da  namentlich  auch  Streifen 
von  coagulirtem  Blute  in  die  benachbarte  Substanz  gedrungen 
und  bestimmte  Grenzen  somit  nicht  zu  ziehen  waren;  jedoch 
war  rings  um  diese  grofse  Höhle  die  Gehirnsubstanz  merklieb 
erweicht  ,  und  deutete  durch  ihre  grauröthlicbe  Farbe  auf  eine 
schleichende  Entzündung.  Nach  aufsen  bin  lagerten  in  einzel- 
nen Windungen  noch  grofsere  Quantitäten  blutigen  Extrava- 
sats, während  nach  der  Mitte  dies  schon  mehr  aufgesogen  und 
durch  gelbliches  Serum  ersetzt  war.  — -  In  der  Mitte  der  rech» 
ten  Hemisphäre  fand  sich  ebenfalls  eine  mit  gelbem  Serum  ge- 
füllte Höble,  die  indefs  nur  die  Gröfse  einer  Haseloufs  hatte 
und  in  deren  Umgebung  die  Hirnsubstauz  auf  eine  ähnliche 
Weise  krankhaft  in  Mitleidenschaft  gezogen  war. 

Beide  Ventrikel  enthielten  nur  wenig  Wasser  und  weder 
in  ihnen,  noch  in  den  übrigen  Theilen  des  Gehirns  war  ferner 
irgend  eine  Abnormität  zu  bemerken.  Brust-  und  Bauchhöhle 
zeigten  zwar  einige  krankhafte  Veränderungen,  die  jedoch  hier 
in  keinen  Betracht  kommen.  Da  der  Mann  früher  stets  gesund 
und  kräftig  war,  namentlich  nie  an  einer  Lähmung  gelitten 
hatte,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  sich  in  Folge  des 
erhaltenen  Stofses  auf  den  Kopf,  welcher  mit  einem  gewissen 
Grade  von  Gehirnerschütterung  verbunden  sein  mochte,  ein 
Congestionszustand  im  Gehirn  ausbildete,  und  dafs  dieser  sich 
durch  den  fortdauernden  Genufs  geistiger  Getränke  allmäblig 
in  eine  schleichende  Entzündung  umbildete,  welche  zunächst 
eine  Erweichung  der  Medullarsubstanz  veranlafste.  In  Folge 
dieser  Erweichung  konnten  die  ohnehin  schon  stärker  angefüll- 
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teo  Gefäfse  des  Gehirns  einem  kräftigen  Andränge  des  Bluts 
keinen  hinreichenden  Widerstand  entgegensetzen,  und  so  war 
die  Anlage  zum  Schlagflufs  gegeben.  Der  erste  Blutergufs 
scheint  in  der  verhältnifsmafsig  weniger  kranken  rechten  Hemi- 
sphäre entstanden  zu  sein,  da  die  daselbst  vorgefundene  Höhle 
kein  Blut  mehr  enthielt,  sondern  nur  eine  dunkelgelbe  Lymphe, 
die  Wände  der  Höhle  schon  abgeglättet  waren  und  überhaupt 
die  ganze  Veränderung  auf  dieser  Seite  Spuren  eines  bereits 
von  der  Nalur  eingeleiteten  Heiluogsprocesses  trug.  In  der 
linken  Hemisphäre  des  Gehirns  war  die  sehr  beträchtliche  blu- 
tige Ergiefsung  im  Mittelpunkte  der  kranken  Marksubstanz  of- 
fenbar erst  zu  der  Zeit  entstanden,  wo  die  rechte  Hälfte  des 
Körpers  gelähmt  wurde  und  der  Zeitraum,  welcher  seit  diesem 
Zufall  verflossen,  reichte  vollkommen  hin,  um  die  bedeutenden 
Veränderungen  hervorzubringen,  welche  sich  bei  der  Section 
vorfanden.  So  grofs  die  Zerstörung  auch  war,  so  hatte  die 
Natur  doch  auch  hier  einen  Theil  des  Extravasats  zu  entfernen 
gewufst;  denn  es  fand  sich  auch  hier  jene  dunkelgelbe  Flüssig- 
keit als  Ueberbleibsel  des  aufgesogenen  Blutes.  Die  Verände- 
rungen auf  der  Oberfläche  des  Gehirns,  namentlich  die  starke 
Ueberfüllung  aller  Venen,  die  Ausschwitzung  einer  dünnen 
Schiebt  coagulabler  Lymphe,  die  Verwachsung  zwischen  Dura 
und  Pia  mater  und  der  beiden  Hemisphären  unter  einander 
sind  wobl  nur  als  eine  Folge  des  in  der  Tiefe  des  Gehirns 
vorhandenen  Irritationsheerdes  anzusehen  und  mögen  aus  dieser 
Mitleidenschaft  der  Gehirnhäute  namentlich  die  bisweilen  be- 
merkten Zuckungen  abzuleiten  sein. 
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(Krankheiten   des  Kehlkopfs.) 


A  treatiss  on  the  Disease»  and  in/uries  of  the  Larynx  and 
tracheo;  by  Frederich  Ryland.  London,  1837.  VI  und 
338  S.  a  und  5  colorirte  SteindruckUfeln. 

Eine  Schrift,  welche  durch  und  durch  practiscbe  Tüchtig- 
keit bewahrt,  wie  man  diese  an  englischen  medicinischen  Schrif- 
ten nicht  gewohnt  ist.  Neues  ist  wenig  darin  enthalten:  aber 
die  altern  bereits  bekannten  Krankheiten  erfreuen  sich  einer 
ausführlichen  Beleuchtung:  die  Diagnose  hat  am  meisten  gewon- 
nen: die  mitgetheilten  vom  Verfasser  selbst  beobachteten,  der 
Beschreibung  jeder  einzelnen  Krankheit  hinzugefügten  Kranken- 
geschichten sind  lehrreich  und  mit  treffenden  Epikrisen  verse- 
ben. Es  ist  daher  die  Schrift  eine  erfreuliche  Erscheinung  im 
Gebiete  der  speciellen  Pathologie,  welche  der  Porte r 'sehen  über 
die  Kehlkopfskrankheiten  an  reichhaltigen  neuen  Beobachtungen, 
an  selbstständigen  zuerst  aufgeführten  Krankheitszuständen  nach- 
steht;  aber  durch  eine  vollständige  Compilation  der  für  die 
Krankheiten  in  englischen  Zeitschriften  niedergelegten  Beobach- 
tungen, durch  Kenntnifsnahme  der  deutschen  und  französischen 
neuern  Beobachtungen  sie  überragt;  sie  ist  mehr  gelehrt  als 

Speciell  ist  in  der  Schrift  abgehandelt:  die  Anatomie,  Phy- 
siologie und  Pathologie  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre.  Un- 
ter Pathologie  versteht  der  Verf.  die  pathologische  Anatomie, 
in  welchem  Abschnitt  die  Wirkungen  und  Folgen  der  Entzün- 
dung der  Kehlkopfsschleimhaut  aufgezählt  werden.  Diesem  Ab- 
schnitte folgen  die  Krankheiten  der  genannten  Theile  selbst. 
Zunächst  die  entzündlichen  Krankheiten,  zu  denen  der 
Verf.  die  acute  Laryngitis,  das  Oedema  glottidis,  die  erysipe- 
latose  Laryngitis,  die  chronische  Laryngitis,  welche  in  die  der 
Schleimhaut  und  in  die  der  Knorpel  unterschieden  wird,  den 
Croup,  die  Diphtheritis  rechnet.    Eigentümlich  ist  dem  Verf. 
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die  Darstellung  der  erysipelatöten  Laryngitis:  er  bezeichnet 
damit  die  Verbreitung  der  Gesichtsrose  auf  deo  Rachen  und  den 
Kehlkopf,  wodurch  ganz  ähnliche  Erscheinungen  entstehen,  wie 
bei  der  idiopathischen  Kehlkopfsentzündung.  Auch  erfolgt  hier 
der  Tod  durch  Erstickung  ungewöhnlich  rasch.  Die  Verbrei- 
tung der  rosigen  Geschwulst  von  aufsen  nach  innen  ist  das  vor- 
züglichste Symptom.  Zur  Erläuterung  und  Unterstützung  die- 
ser Angaben  hat  der  Verf.  eine  doppelte  Reihe  von  Thatsacben 
erzählt,  1)  solche,  welche  die  Verbreitung  der  Krankheit  vom 
Gesicht  auf  den  Rachen  und  den  Kehlkopf  nachweisen,  2)  sol- 
che, in  denen  die  Entzündung  der  innern  Thetle  mit  keiner 
äofsern  Krankheit  verbunden  war.  —  Bei  der  chronischen  Ent- 
zündung, sowohl  bei  der  der  Schleimhaut,  als  bei  der  der  Knor- 
pel findet  man  die  Verdickung  und  Versch wärung  beider  Theile 
abgehandelt.  Sie  sind  dem  VerC  nur  Folgen,  Ausgänge  einer 
acuten  Laryngitis,  oder  einer  solchen,  deren  Entwicklung  und 
Verlauf  mehr  schleichend  bt.  Athmungsbesch werde,  Husten, 
Heiserkeit  und  allerlei  unangenehme  Gefühle  im  Kehlkopf  sind 
die  vorzüglichsten  Zufalle.  Verschlimmerung  der  Beschwerden 
am  Abend.  Hier  zeigt  sich  wieder  wie  ungenügend  die  Dar- 
stellung einer  Krankheit  ausfällt,  wenn  man  nur  aus  einem 
Zeiträume  die  Symptome  derselben  auffafst.  Die  Diagnostik  ei- 
ner Krankheit  ist  nur  dann  genügend,  wenn  man  die  Krankheit 
in  ihrem  ganzen  Verlauf  darstellt,  diesen  selbst  vorzüglich  mit 
berücksichtigt  Viele  Krankheiten  unterscheiden  sich  durch 
nichts  so  wesentlich  als  durch  den  Verlauf.  Dieses  gilt  nament- 
lich bei  den  Krankheiten  des  Larynx.  Die  acute  und  chroni- 
sche Entzündung  haben  dieselben  nur  gradweise  verschiedenen 
örtlichen  Symptome:  nur  die  allgemeinen,  coostitutionellen  Zu« 
falle  und  der  Verlauf  unterscheiden  sie«  In  der  zweiten  Ab- 
theilung sind  die  Functionsstörungen  dargestellt,  wohin  der  Vf. 
rechnet:  den  Krampf  der  Stimmritze  (wohl  hesser  den  Krampf 
der  Kehlkopfsmuskeln).  Dahin  gehören  1)  der  Laryngismus 
stridulus,  oder  das  croupäbnliche  Athmen  der  Kinder,  2)  der 
Krampf  der  Stimmritze  von  Druck  auf  den  Kehlkopf,  die  Luft- 
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röhre  und  ihre  Nerven.  Hier  bringt  der  Verfasser  das  Asthma 
thymicum  vor  and  bezieht  sich  auf  Kopp^s,  und  Hirsch  in 
Königsberg  Beobachtungen,  bestreitet  aber  den  Umstand, 
dafs  die  Thymusdrüse  der  nächste  Grund  der  Erscheinungen 
dieses  Asthma  sein  könne,  und  will  an  deren  Stelle  den  Krampf 
des  Kehlkopfs  gestellt  wissen,  sich  auf  die  trefflichen,  auch  in 
Deutschland  hinlänglich  gekannten  Beobachtungen  seiner  Lands- 
leute berufend.  Hieran  schliefst  sich  der  Hysterismus  laryn- 
gis, jene  eigentümlichen  krampfhaften  Zufälle  des  Kehlkopfs, 
welche  man  im  Verlauf  der  Hysterie  gar  nicht  selten,  ganz  ge- 
wöhnlich als  Vorboten  und  Folgezustand  des  Tetanus  hystericus 
beobachtet.  In  Deutschland  hat  Albers  auf  diesen  Zustand  zu- 
erst aufmerksam  gemacht,  worauf  sich  der  Verf.  bezieht.  In 
sonderbarer  Weise  schliefsen  sich  auch  die  Verknöcherung  der 
Kehlkopfsknorpel  und  die  Geschwülste  des  Larynx  und  der 
Trachea  an  diese  Krampfzustände.  Von  der  Verknöcherung 
weifs  der  Verf.  nicht  mehr  zu  sagen,  als  was  bereits  Porter 
darüber  beobachtet  und  mitgetheilt  hat.  Dafs  es  eine  normale 
und  krankhafte  Verknöcherung  giebt,  wie  aus  Albers  Unter- 
suchungen  sich  ergeben  hat,  weifs  Ryland  nicht.  Die  Betrach- 
tung der  Kehlkopfsgeschwülste  ist  ein  Auszug  aus  der  Abhand- 
lung von  Albers  über  diesen  Gegenstand.  Zwei  neue  Beob- 
achtungen werden  vom  Verf.  hinzugefügt  —  Den  Schlufs  bil- 
det der  Abschnitt  über  die  Verletzung  der  in  Rede  stehenden 
Theile.  Hierbei  kommen  zur  speciellen  Erörterung:  1)  die 
Wunden  dieser  Theile,  2)  die  Verletzung  des  Kehlkopfs  vom 
Verschlucken  kochenden  Wassers  und  concentrirter  Mineral- 
sauren,  3)  die  fremden  Körper  in  den  Luftwegen,  und  4)  die 
Bronchotomie.  Die  fünf  Tafeln  sind  sauber  ausgeführt  und  na- 
turgetreu. Entzündungszustände  der  Schleimhäute  des  Kehlkopfs 
und  des  Kehldeckels  sind,  wenn  sich  Ausschwitzung  hinzugesellt 
hat,  schwierig  zu  versinnlichen.  Daher  ist  es  auch  verzeihlich, 
dafs  die  Darstellung  der  zweiten  Tafel  so  übel  ausgefallen  ist. 
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Diete  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  biavreüen  I£  Bogen.    Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nd- 

.  thi„en  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt ,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  su  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirtchwald. 

^20.        Berlin,  den  19'«»  Mai  1838. 

 '  - 

Ueber  Gretinen.  Von  Catper.  —  Wiederbelebung  eines  Scheintodteo. 
Vom  Dr.  Alken.  —  Beitrage.  Vom  Geh.  Rath  Dr.  Schlegel. 

Bei  Gelegenheit  einer  Sommer- Reise 

1837. 

Vom  Dr.  Casper. 

i 

(Fortsetzung.)  *) 

* 

4.  Gretinen. 

Dafs  man  in  den  Thälern  Salzburgs  Kröpfe  und  Cretanen 
finde  —  wer  weifs  es  nicht?  Aber  überraschend  war  es  mir 
doch,  im  ganzen  Salzburg'schen,  wie  im  ganzen  Pinzgau,  ich 
kann  es  ohne  Uebertreibung  sagen ,  kaum  Einen  Menseben, 
Männer  wie  Weiber,  von  der  Generation  über  40  Jahre,  zu 
finden,  der  nicht  einen  entschiedenen  Kropf  oder  wenigstens 
einen  unverhällnifsmäTsig  dicken  Hals  gezeigt  hätte.  Dagegen 
stiefsen  mir  wenig  Krüppel  auf,  dergleichen  ich  einige  Wochen 
später  in  der  Steiermark,  wo  aber  die  Kröpfe  weit  seltner  wa- 
ren, in  den  ekelhaftesten  und  zahlreichsten  Exemplaren  sah,  wo 

•)  S.  No.  14  dies.  Jahr«.  C. 
Jahrgang  1838.  22 
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sie  die  Landstraßen  belagern,  und  für  Nichtärzte,  die  weniger 
an  solchen  Anblick  gewöhnt  sind,  das  Reisen  durch  das  schöne 
Land  gewifs  unangenehm  machen.  Im  Gegentheil  ist  der  Men- 
schenschlag in  den  genannten  beiden  Provinzen  ein  wohlgebau- 
ter und  kräftiger,  wenn  auch  nicht  so  derb  und  schön  wie  im 
nahen  Tirol,  und  ich  glaubte  in  diesen  Beobachtungen  eine  Be- 
stätigung der  mehrmals  aufgestellten  Ansicht  zu  finden,  die 
Kropf  und  Cretinismus  von  den  Scrofeln  und  Knochenscrofeln 
(Rhachitis)  ganz  unabhängig  sein  läfst.  Wahre  Cretinen  zu 
sehen,  war  mir  indefs  lange  nicht  vergönnt,  wie  oft  ich  mich 
auch  vor  den  Thüren  der  Häuser  in  den  Dörfern,  wo  ich  sie 
bei  so  schönem  Wetter  zu  Dutzenden  erwartet  hatte,  darnach 
umgethan,  und  wie  viel  ich  auch  Erkundigungen  nach  ihnen 
eingezogen  hatte.  Endlich  hörte  ich  von  einem  Siechen bause 
hinter  dem  Dorfe  St.  Jobann  im  Pinzgau,  in  welchem  sich  ein 
Cretin,  ein  „Lappe1'  nach  der  Landessprache,  befinden  sollte, 
und  säumte  nicht  denselben  aufzusuchen.  In  einem  kleinen, 
landesüblich  gebauten  Bauernhause  an  der  Landstrafse  stellte  dies 
Geschöpf  und  eine  alte,  dem  Tode  ganz  nahe  Schwindsüchtige 
den  Bestand  der  „Siechen"  dar.  Beide  lagen  nebeneinander  in 
sehr  massiven  Bettstellen  auf  Strohmatratzen  und  mit,  von 
Schmutz  starrenden,  groben  Decken  bedeckt. 

Fodere,  Iphofen,  in  ihren  bekannten  Schriften,  mit  ihnen 
Sensburg  *)  u.  A.  nehmen  drei  Grade  des  Cretinismus  an.  Auf 
dem  niedrigsten  Grade  steht  der  vollendete  Cretin;  er  ist  ganz 
taubstumm;  nur  zuweilen  hört  man  von  ihm  einen  thierischen 
Laut.  Er  ist  gegen  Kälte,  Wärme  und  alle  äufsern  Eindrücke 
unempfindlich;  er  geht  nicht  ohne  Hülfe,  und  kann  oft  nicht 
einmal  sitzen.  Von  den  Sinnen  scheint  nur  das  Auge  einige 
Receptivität  zu  besitzen,  aber  kaum  mehr,  als  man  sie  bei  Kin- 
dern wahrnimmt.  Geruch  und  Geschmack  sind  wo  möglich 
noch  weniger  ausgebildet:  ein  Cretin  dieses  Grades  liegt  ruhig 

*)  In  der  guten  Inaugural- Abhandlung  „der  Cretinismus  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  dessen  Erscheinung  im  Unler-Rezat- Kreise  des 
Königreichs  Baiern."   Würzburg,  1825.    8.    S.  22  u.  f. 
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in  seinem  Unrathe  bin,  und  nimmt  alles  Dargereichte  ohne  Un- 
terschied zur  Nahrung.  Bei  Einigen  dieser  Geschöpfe,  beson- 
ders weiblichen,  sind  die  Geschlechtstheile  so  entwickelt,  dafs 
sie  sich  zur  fruchtbaren  Begattung  eignen  sollen.  Die  Cretinen 
des  zweiten  Grades  zeigen  schon  einige  selbsttätige  Muskel- 
action,  sie  bewegen  sich,  wenn  auch  schwerfallig,  doch  ohne 
fremde  Hülfe,  sie  fühlen  ihre  Bedürfnisse  und  suchen  sie  zu 
befriedigen;  sie  hören,  wenn  gleich  schwer,  und  sprechen  müh- 
sam, kreischend,  wenig  und  undeutlich,  sind  aber  doch  zu  Nichts 
zu  gebrauchen  und  bringen  ihr  Leben  mit  Essen,  Trinken  und 
Schlafen  hin.  Man  glaubt  doch  wahrlich  von  Affen  zu  hören, 
wenn  man  folgende  Schilderung  eines  Beobachters  über  das 
Benehmen  der  Cretinen  selbst  noch  dieses  Grades  im  Armen- 
hause  zu  Ixhofen  im  Baier'schen  Rezatkreise  liest:  „hier  sitzen 
oder  stehen  sie  oft  Stundenlang  beisammen,  grinsen  mit  lächeln- 
den Gesichtszügen  einander  an,  begreifen  sich,  suchen  in  krei- 
schenden Tonen  mit  einander  zu  sprechen,  wobei  sie  entweder 
gar  nichts  verständliches,  oder  nöchst  unbehülflich  zusammen- 
hängende Worte  mit  weit  vorgestrecktem  Habe  hervorstofseo. 
Kommt  ein  andrer  Mensch  hinzu,  so  werden  sie  stumm,  bangen 
Anfangs  die  Köpfe,  sehen  ihn  dann  einfaltig  grinsend  an,  und 
wanken,  so  schnell  es  ihre  Unbehülflicbkeit  erlaubt,  auseinander. 
Nicht  selten  spielen  die  Cretinen  dieser  Art,  wenn  sie  sich  selbst 
überlassen  sind,  den  ganzen  Tag  über  mit  Hölzchen,  Papier- 
eben u.  dgl.,  oder  sie  zeigen  unter  sich  die  Mienen  und  Ge- 
berden von  Zornigen  und  Zankenden."  Menschlich  dagegen 
erscheinen  die  Cretinen  des  dritten  oder  leichtesten  Grades, 
wie  ihn  die  Monographen  annehmen,  und  es  unterscheiden  sich 
die  Unglücklichen  dieser  Art  wohl  wenig  von  unsern  gewöhn- 
lichen blödsinnigen  Geisteskranken.  Sie  sprechen,  wenn  auch 
'  ohne  sonderlichen  Zusammenbang,  lernen  zuweilen  selbst  lesen 
und  schreiben,  erwerben  sich  nicht  selten  so  viele  mechanische 
Fertigkeit,  dafs  sie  zu  einfachen,  leichten  Geschäften  tauglich 
sind,  haben  aber  dabei  eine  verkümmerte  körperliche  Bildung, 
mühsamen  Gang,  Schwerhörigkeit,  und  es  mangelt  ihnen  das 
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Vorstellung*-  wie  das  Urthcilsvermögen.  Zu  diesen  drei  Gra- 
den des  Creünismus  beschreibt  nun  Fodere  noch  einen  vierten, 
allerleichtesteo,  und  er  schildert  diese  Crellnen  seines  vierten 
Grades  also:  „sie  reden  wie  andre  Menschen;  sie  sind  grofse 
Schmeichler,  aber  furchtsam  und  kriechend  im  höchsten  Grade. 
Alle  ihre  Hülfsmittel  gegen  einen  Feind,  den  sie  fürchten,  be- 
stehen in  List  und  Intriguen;  sie  sind  eifersüchtig  auf  die  Vor- 
züge  Andrer,  dabei  gefraCsig  und  sehr  wollüstig"  u.  s.  w. 
Sensburg  (/.  r.)  fragt  mit  Recht,  ob  diese  Schilderung  nicht  wie 
eine  Satyre  auf  einen  grofsen  Theit  der  gewöhnlichen  Menschen 
klänge?  Ich  wenigstens  glaube,  solchen  Cretinen  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechts  gar  nicht  selten  begegnet  zu  sein; 
manche  derselben  waren  sogar  jnit  Titeln  und  Orden  decorirt 
oder  trugen  setdne  Kleider! 

Anders  jene  Cretine  im  Sieebenhause  zu  St  Johann,  die 
zu  dem  oben  geschilderten  ersten  Grade  des  Cretinismus  ge- 
hörte, und  die  ein  wahrhaft  schaudererregendes  Bild  darstellte, 
das  nie  aus  meinem  Gedächtnisse  verlöschen  wird.  Warum  sind 
Statuen  so  schön,  Wachsfiguren  so  widerwärtig?  Weil  die 
Statue  nur  die  schönen,  weichen,  reinen  Formen  der  Menschen- 
gestalt darstellt,  von  der  Farbe  des  lebendigen  Leibes  aber  ab- 
strahlt, und  der  Phantasie  dadurch  Raum  giebt,  sich  die  schö- 
nen Formen  zu  beleben  und  beleiben,  und  weil  die  Wachsfigur 
andrerseits  mit  den  Formen  noch  die  Farbe,  die  Haare,  die  Nä- 
gel, die  Augen,  die  Zähne,  und  damit  Nichts  fehle,  auch  wohl 
noch  den  Rock  und  die  Stiefel  wiederholt,  der  Phantasie  gar 
Nichts  hinzuzudichten  übrig  läfst,  und  dadurch  nur  den  Mangel 
des  Lebens,  des  Athemzugs,  an  ihrem  vollkommnen  leiblichen 
Menschen  im  Beschauer  noch  greller  hervortreten  läfst.  Wer 
wollte  einen  stehenden,  sitzenden,  bekleideten  Leichnam  mit 
Wohlgefallen  betrachten?  Und  noch  weit  ekelhafter  wird  der 
Anblick  des  Cretins,  weil  er,  abgesehen  von  der  verkrüppelten 
Form,  noch  zeigt,  was  der  Wachsfigur  fehlt,  den  Pulsschlag 
des  Lebens,  das  Spiel  der  Muskeln,  den  Ton  der  Kehle,  das  Le- 
ben des  Auges,  und  nun  nichts  mehr  am  vollständigen  Menschen 
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fehlt,  als  eben  das  Höchste  und  Letzte,  —  der  Geist,  und  wir 
uns  bei  alle  dem  sagen  müssen,  dafs  dies  Geschöpf  der  Mensch 
des  Linne  sei,  dafs  wir  zu  seiner  Familie  gehören,  dafs  auch 
auf  diese  Creatur,  wie  auf  uns,  der  originell  ausgedrückte  Gat- 
tungsebaracter  pafst,  den  Olsen  (Lebrb.  der  Zoolog«)  für  den 
Menschen  aufstellt:  „vorn  Hände,  hinten  Füfse,  spricht"!  — 
Unzweifelhaft  schien  mir,  beim  Antreten  an  das  Bett,  das  mann- 
liebe  Geschlecht  unsres  Cretins,  und  nicht  einmal  die  gegen- 
teilige Versicherung  der  Führerin,  nur  erst  die  Inspektion  der 
Geschlechtsteile,  überzeugte  mich  von  der  weiblichen  Natur, 
so  durchaus  männlich  waren  der  Kopf  und  der  Ausdruck  des 
Gesichts  des  Geschöpfes,  das  bis  zum  Halse  bedeckt  lag.  Ein 
neuer  und  auffallender  Beweis  für  den  schon  vor  16  Jahren  in 
der  „Characteristik  der  franz.  Medicio"  von  mir  aufgestellten 
Satz,  den  Herr  Dr.  Mehlifs  neulich  in  einer  lesenswerten  klei- 
nen Schrift  „über  Virilescenz  und  Rejuvenescenz"  sehr  anzie- 
hend durchgeführt  hat,  dafs  der  weibliche  Habitus  dem  männ- 
lichen im  vorgerücktem  Alter  unter  Umständen,  namentlich  bei 
Geisteskrankheiten,  so  leicht  täuschend  ähnlich  werde,  und  wo- 
für man  in  jedem  Irrenhause  die  Beispiele  zu  Dutzenden  finden 
wird.  Bis  auf  den  gänzlich  mangelnden  Bartwuchs  war  das 
Gesiebt  der  vierzigjährigen  Cretine  ein  vollkommen  männliches. 
Die  kleinen,  feingeschlitzten  Augen,  der  scbeufslicbe  Ausdruck 
von  Thierheir,  das  unaufhörliche,  grinsende  Lächeln,  wobei  sie, 
bei  unserm  Hin  treten  und  auf  das  Anrufen  der  Führerin  im 
Bette  sich  aufsetzend,  mit  dem  Kopfe  unausgesetzt,  ich  weifs 
nicht  ob  willkührlich  oder  krampfhaft,  nickte,  die  sehr  einge- 
drückte Nase,  der  ganz  zahnlose  Mund,  der  in  vielen  Höckern 
hochgewölbte,  aufserordentlich  grofse  Kropf,  der  nach  vorn  weit 
über  den  Unterkiefer  und  zu  beiden  Seiten  über  die  Linie  der 
Ohren  hervorragte,  dazu  die  schmutzig  gelbe  Hautfarbe,  die 
den  Cretinen  eigentümlich  sein  soll,  dies  waren  die  ersten 
Züge,  die  sich  der  Beobachtung  darboten.  Ich  bin  nicht  Cra- 
nioscop  genug,  um  den  Schädel  genauer  zu  beschreiben,  als  dafs 
ich  anführe,  dafs  er  von  oben  abgeplattet  erschien,  die  Stirn 
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flach  und  niedrig  und  der  Hinterkopf  platt  war  und  fast  gar 
keine  Wölbung  zeigte.  Letztere«  war  namentlich  mir  eben  so 
interessant,  als  wenig  unerwartet,  der  ich  in  Irrenhausern  wie 
im  gewöhnlichen  Leben  hundertmal  die  Beobachtung  gemacht 
habe,  die  gewifs  Jeder,  der  darauf  achten  will,  bestätigt  finden 
wird,  dafs  die  Wölbung  oder  Nicbtwölbung  des  Hinterkopfes 
weit  sicherer  das  gröfsere  oder  geringere  Maafs  der  Geistes- 
fähigkeiten anzeigt,  als  die  Wölbung  der  Stirn,  worauf  ge- 
wöhnlich Werth  gelegt  wird.  Man  ziehe  sich  eine  Linie  von 
einem  Ohre  zum  andern  über  den  Kopf  hinweg,  und  vergleiche 
beide  Schädelh'älften ,  die  vordere  und  die  hintere,  mit  einander, 
und  man  wird  immer  finden,  dafs  da,  wo  die  hintere  Hälfte 
verbältnifsmäfsig  sehr  entwickelt,  auch  viel  geistige  Kraft,  Ver- 
stand vorbanden  ist,  wogegen  man  nicht  leicht  einen  dummen, 
noch  weniger  einen  wirklich  blödsinnigen  Menschen  mit  stark 
prominirender  hinterer  Schädelbälfte  finden  wird.  Hierher  ge- 
hört eine  Beobachtung  des  verstorbenen  Hintze  in  Walden- 
burg, der  bei  mehrern  Cretinen  im  Schlesischen  Gebirge  den 
Hinterkopf  ganz  flach  fand,  so  wie  auch  namentlich  ein  Fall 
eines  Blödsinnigen,  den  ich  vor  achtzehn  Jahren  in  Paris  sab, 
und  der  ganz  eigentlich  stringent  für  diese  Behauptung  war, 
da  sein  Kopf  eine  wirkliche  Maske  darstellte,  d.  b.  nur  aus  ei- 
ner Gesichtshälfte  und  einem  ganz  platt  von  vorn  nach  hinten 
zusammengedrücktem  Schädel  bestand,  so  dafs  er  recht  eigent- 
lich gar  keinen  Hinterkopf  hatte.  Auch  dem  vielerfabrnen  Es- 
quirol  war  dies  Exemplar  neu,  und  ich  habe  nie  wieder  etwas 
Aehnliches  gesehen.  Sollte  nicht  der  Volksausdruck,  der  von 
einem  flachen,  dummen  Menschen  meint:  „es  sei  Nichts  da- 
hinter" auf  einer  ähnlichen,  als  der  hier  vorgetragenen  An- 
sicht beruhen? 

Das  ekelhafte  Bild  unsrer  Cretine  zu  vollenden  war  der 
wenig  mehr  als  drei  Fufs  hohe  Körper  gänzlich  abgemagert, 
durch  Osteomalacie  die  Vorderarme  und  Unterschenkel  nach  in- 
nen gekrümmt,  und  die  Letztern  endeten  in  Klumpfüfsen.  Sie 
liegt  deshalb  beständig  im  Bette,  das  sie  fortwährend  verunrei- 
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nigt,  kann  weder  stehen  noch  gehen,  und  wird  nur  bei  schö- 
nem Wetter  zuweilen  in  die  Sonne  getragen.  Von  Brüsten 
war  nur  eine  schwache  Spur  bemerklieb,  und  die  übrigens  nor- 
mal gebildeten  Geschlechtstheile  spärlich  mit  Haaren  besetzt. 
Ihr  Puls  ist  gaoz  normal,  Sie  kennt  ihre  Wärterin,  wie  der 
Hund  seinen  Herrn  kennt,  und  grinzte  sie  an,  in  unartikulirten 
Tönen  kreischend,  wobei  sie  die  linke  Hand  wiederholt  in  den 
Mund  stopfte,  als  Zeichen,  wie  die  Wärterin  meiote,  dafs  sie 
Nahrung  verlange.  Bliud  oder  taub  ist  sie  nicht.  Aufgerichtet 
im  Bette  griff  sie  nffch  einem,  zu  ihren  Füfsen  liegenden  sack- 
artigen Hemde,  und  zog  es  sich  über  den  Kopf;  womit  sie  zu 
verstehen  geben  wollte,  dafs  sie  herausgetragen  zu  werden 
wünsche. 

So  verhielt  sich  diese  Carricatur  von  Mensch.  Ueber  ihre 
Eltern  oder  Geschwister  konnte  ich  Nichts  ermitteln. 

(Fortsetzungen  folgen.) 


Wiederbelebung  eines  Scheintodtert 

Vom 

Dr.  Alken  in  Bergheim. 


P.  J.y  ein  kleiner  Hämorrboidarius  von  30  und  einigen 
Jahren,  verirrte  sich,  als  er  am  Abend  des  25.  Januars  18 — 
um  7  Uhr,  in  einen  schweren  Mantel  gehüllt,  nach  seinem 
Wohnorte  gehen  wollte,  in  der  grofsen  Dunkelheit,  und  ge- 
rieth  In  ein  circa  12  Fufs  tiefes  Loch,  dessen  Boden  mit  fast 
2  FuCs  hohem  Schlamme  und  darüber  \\  Fufs  hoch  mit  Quell- 
wasser bedeckt  war.  Er  rutschte  an  der  glatten  schiefen  Wand 
dieses  Loches  herab  und  kam  in  demselben  so  zu  stehen,  dafs 
ihm  das  Wasser  bis  über  die  Herzgrube  reichte.  In  dieser 
Stellung  fanden  ihn  am  26sten  des  Morgens  um  8  Uhr  vorbei- 
gehende Leute;  er  stand  fast  aufrecht  an  die  Wand  gelehnt 
und  sein  Kopf  hatte  das  Wasser  nicht  berührt.    Am  25sten 
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Abends  hatten  wir  eine  Temperatur  von  -I-  4°  und  eben  soviel 
am  26stcn  Morgens  um  6  Uhr.  Mit  Mühe  ward  der  Verun- 
glückte, den  nichts  von  einer  Leiche  unterschied,  aus  dem  Loche 
geschafft  und  sogleich  nach  mir  geschickt  Nach  11  Minuten 
fand  ich  ihn  in  einem  jämmerlichen  Zustande.  Nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Warme  ao  irgend  einer  Stelle  des  Körpers, 
dagegen  überall  Eiskalte  mit  Todtenbtässe  und  an  allen  Theilen 
die  vollkommenste  Gansehaut;  kein  Puls,  kein  Hersschlag  durch 
mittelbare,  durch  unmittelbare  Auscultation,  durchs  Gefühl  wahr- 
zunehmen. Allgemeine  völlige  Unempfindtlchkeit,  alle  Sinne 
erloschen.  Der  After  stand  weit  offen.  Die  Augen  waren 
starr,  die  Pupillen  sehr  erweitert,  die  Iris  gegen  den  stärksten 
Lichtstrahl  unempfindlich.  Der  Mund  war  fest  geschlossen. 
Nur  zwei  Erscheinungen  waren  dem  wirklieben  Tode  noch  nicht 
so  ganz  eigen;  es  war  dies  eine  Art  von  Exspiration  der  Lun- 
gen selbst,  ohne  alle  Theilnabme  des  Thorax,  ohne  alle  Zeichen 
voo  Inspiration,  ein  höchst  zweideutiges  Symptom,  welches 
circa  alle  fünf  Minuten  sich  wiederholte,  und  dann  eine  unbe- 
siegbare Beugung  des  linken  Armes  in  der  Ellenbuge,  während 
die  andern  Glieder,  wenn  auch  starr  und  gestreckt,  sich  doch 
einige  Biegung  gefallen  Üefsen.  Nur  diese  Reste  des  automati- 
schen Lebens  liefsen  mich  die  entfernte  Möglichkeit  einer  Wie- 
derbelebung ahnen;  in  allem  Uebrigen  erschien  der  Mann  selbst 
eine  Leiche.  Gegen  10  Uhr  schritt  ich,  von  drei  tüchtigen 
Menschen  unterstützt,  zu  den  Wiederbelebungsversuchen,  von 
denen  doch  nur  eine  sanguinische  Hoffnung  sich  etwas  ver- 
sprechen konnte.  Meine  Ansicht  von  der  Sache  war:  in  Folge 
der  Einwirkung  der  niedern  Temperatur  und  der  Nässe  auf  den 
gröfsern,  namentlich  untern  Theil  der  Körperfläche  wich  das 
Blut  aus  den  äufsern  Theilen  in  dem  Grade  zurück,  als  auch 
die  peripherische  Thätigkeit  nachliefs,  sammelte  sich  in  den 
innern  Gefäfsen  an  und  führte  die  Centraiorgane  zur  allgemei- 
nen Apoplexie  und  Lähmung,  von  welcher  letztern,  wenn  sie 
noch  nicht  völlig  eingetreten,  der  Zustand  nicht  ein  Haar  breit 
entfernt  war.    Ertrunken  konnte  der  Mann  nicht  sein,  weil 
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seine  Respirationsorgane  mit  dem  Wasser  gar  Dicht  in  Berüh- 
rung gekommen  waren  und  eben  so  wenig  war  er  eigentlich 
erfroren,  da  es  hierzu  nicht  kalt  genug  war.    Reibungen  der 
ganzen  Körperfläche  mit  trocknem,  sehr  erwärmtem  Flanell, 
abwechselnd  mit  heifsem,  mit  starkem  Senfaufguts  getränktem 
Flanell,  Einschlagen  der  Hände  und  Füfse  in  eben  so  getränkte 
heifse  wollene  Lappen,  sehr  warme  Essigklystiere  von  gleichen 
Theilen  Essig  und  Wasser,  abwechselnd  mit  dergleichen  mög- 
lichst kalten  von  reinem  Essig,  kalte  Douche  auf  die  Herzgrube 
und  Abbrennen  von  Spiritus  auf  derselben.  —  Ich  öffnete  zu- 
gleich  am  rechten  Arme  zwei  Venen,  um  die  Ergtefsung  der- 
selben bei  wiederkehrender  Circulation  zu  benutzen,  und  setzte 
zwei  Klystiere.    Von  innerlichen  Mitteln  konnte  keine  Rede 
sein.    Obgleich  consequent  mit  diesen  Mitteln  bis  gegen  1  Uhr 
fortgefahren  worden  und  meine  körperliche  Kraft  nicht  gerin- 
gen Vorschub  hatte  leisten  müssen,  so  war  doch  noch  nichts 
besser,  vielmehr  kehrte  jenes  Kochen  in  der  Brust  allmählig 
seltner  wieder.    Ich  liefs  indessen  mit  Allem  fortfahren,  ein 
Erdbad  zurecht  machen   und  das  bereits  bestellte  Laugenbad 
herbeischaffen,  abermals  ein,  (das  sechste  oder  siebente)  und 
zwar  diesmal  heifses  Essigklystier  geben,  wandte  nochmals  die 
kalte  Douche  an,  und  brannte  eine  fernere  Portion  Spiritus  auf 
der  ganzen  Brust  ab  und  nach  einer  halben  Stunde  auscultirte 
ich  und  hörte  in  der  Tiefe  einen  matten  Herzschlag,  dem  Ge- 
fühl noch  unmerklich,  der  sich  aber  bald  vermehrte  und  ver- 
stärkte, so  dafs  er  fühlbar  wurde  und  auch  einen  freilich  nur 
sehr  schwachen  Puls  erzeugte.    Nicht  lange  darauf  erfolgten 
einige  tiefe  Inspirationen,  mit  denen  auch  die  Circulation  sich 
herzustellen  begann;  zugleich  fing  das  Blut  aus  den  Aderwun- 
den zu  flielsen  an,  welchem  ich  keine  Schranken  setzte;  binnen 
einer  Viertelstunde  waren  die  vitalen  Functionen  auf  dem  Wege 
zur  Norm.  —  Allein  ehe  die  animalischen  und  namentlich  die 
sensoriellen  sich  wieder  einstellten,  trat  eine  in  der  That  fürch- 
terliche Scene  ein.    Es  begann  zuerst  ein  Wechsel  der  heftig- 
sten klonischen  Krämpfe  mit  eben  so  starken  tonischen,  telani-  . 
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sehen;  während  dieser  lag  der  Körper  steif  und  starr  da,  wie 
ein  Holz,  mit  röchelnder  Respiration,  nach  einigen  Minuten  tra- 
ten jene  wieder  ein,  mit  ungeheuerm  Delirium,  Schreien,  um 
sich  Beifsen  u.  s>  w.,  wobei  der  Patient  so  heftige  ungestüme 
Bewegungen,  besonders  um  ao  den  Wänden  hinaufzuklettern, 
machte,  dafs  ihn  die  drei  starken  Männer  kaum  halten  konnten. 
Aus  seinem  Delirium  liefs  sich  schliefen,  dafs  dies  Versuche 
zur  Rettung  aus  der  Grube  waren,  eine  automalische  Fortsetzung 
von  Bewegungen,  welche  am  verflossenen  Abend  oder  in  der 
Nacht  durch  die  Asphyxie  unterbrochen  wurden.  Mittlerweile 
war  eine  tüchtige  Portion  Blut  aus  den  Aderwunden  geflossen, 
welche  nun  verbunden  wurden.  Dies  Intermezzo  dauerte  nicht 
weniger  als  eine  halbe  Stunde.  Ich  blieb  ein  ruhiger  Zuschauer 
dieses  gewaltigen  Kampfes  der  Natur.  Der  Sturm  legte  sich 
von  selbst.  Es  trat  Ruhe  und  mit  ihr  volles  Bewufstsein  ein. 
Ich  liefs  den  Patienten  in  ein  warmes  Belt  bringen,  und  reichte 
Diophoretica.  Am  andern  Morgen  fand  ich  ihn  in  einer  sol- 
chen fieberhaften  Aufregung,  die  Reaction  war  so  heftig  ge- 
worden, dafs  ich  nur  durch  eine  fernere  tüchtige  Venäsection 
und  überhaupt  strenge  antiphlogistische  Behandlung  gefährlichen 
Entzündungen  vorbeugen  konnte.  Patient  genas  übrigens  voll- 
ständig und  war  in  wenigen  Wochen  frischer  und  gesunder  als 
früher;  denn  während  der  Kurzeit  waren  auch  seine  lästigen 
Hamorrhoidalbesch werden  verschwunden.  Dieser  interessante 
Fall  zeigte  eineslbeils,  wie  zähe  der  letzte  Rest  des  Lebens  in 
Aspbjctischen  ist,  und  wie  sehr  man  sich  hüten  soll,  in  Fällen 
der  Art,  wenn  auch  der  Unglückliche  einer  Leiche  gleicht,  nicht 
zu  frühe  zu  verzweifeln,  und  von  der  andern  Seite  beweist  es, 
dafs  Consequenz  in  Anwendung  der  für  gut  erkannten  Mittel 
hier  ein  Leben  erhalten  bat,  welches  bei  gröfserer  Lauigkeit 
nicht  wiedergekehrt  wäre. 
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Beiträge 

vom 

Geh.  Hofrath  Dr.  Schtegel  zu  Meiningen. 


1.  Geheilter  metaslatiscb er,  zwei  Jahre  hindurch 
täglich  vier  Stunden  lang  wüthender,  Kopfschmerz. 

Fräulein  F.  v.  H.  wurde  im  April  1819,  ihrem  'neunten 
Lebensjahre,  gleichzeitig  mit  ihrer  einige  Jahre  altern  Schwe- 
ster,  von  den  damals  in  ihrem  Wohnorte  herrschenden  Masern 
angesteckt.  Doch,  indefs  bei  Dieser  die  Masern  sichtbar  den 
ganzen  Körper  bedeckten,  hatte  Jene,  wie  die  ältere  Schwester, 
vorher  drei  Tage  lang  Frösteln  mit  abwechselnder  Hitze,  kur- 
zen, trocknen  Husten,  rothe,  tbränende,  lichtscheue  Augen,  öf- 
teres Niesen  und  Laufen  der  Nase,  Lendenweh,  Schmerz  im 
Vorderkopfe,  in  den  Stirnhöhlen,  kurz  die  Zufälle  des  Stadium 
Infeetionie  et  Irritationis  morbillorum  zwar  auch  überstanden; 
allein,  anstatt  am  dritten  bis  sechsten  Tage  die  bekannten  rothen 
Masernflecke  zu  bekommen,  war  das  Ganze  bis  dahin  nur  Fe- 
bril morbilhea  sine  morbilli*  geblieben;  dagegen  litt  die  Kranke 
an  vermehrtem  Schmerz  im  rechten  Stirnbügel,  der  von  nun 
an  täglich  regelmäßig  früh  von  6  —  10  Uhr  sie  so  wüthend  er- 
griff, dafs  ihr  zu  Muthe  war,  als  wenn  hauptsächlich  die  innere 
Fläche  des  rechten  Tuber  frontale  durchbohrt  würde.  Dabei 
verschlofs  sich  krampfhaft  das  rechte  Auge,  das  man  aber  beim 
Eröffnen  weder  roth  noeh  thranend  fand.  Dann  liefsen  die 
Schmerzen  nach,  kehrten  aber  jeden  Morgen  um  6  Uhr  wieder 
zurück,  hielten  fortan  Zeit  und  Stunden  wie  am  zweiten  und 
dritten  Tage. 

Die  geschicktesten  Aerzte  der  Gegend  erschöpften  ihre 
Kunst  und  Mittel  vergebens,  denn  sie  hatten  nicht  einmal  bin- 
nen zwei  Jahren  die  Anfälle  mindern,  nicht  einmal  abkürzen, 
geschweige  denn  auch  nur  einen  Tag  verscheuchen  können. 
Daher  brachte  man  mir  die  Kranke,  in  der  Hoffoung,  von  mir 
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noch  Hülfe  zu  erhalten,  aus  einer  Ferne  von  circa  22  Stunden 
hierher  nach  M.  Ich  fand  diese  zart  organisirte,  blauäugige, 
fast  zwölfjährige  Blondine,  aufser  der  Zeit  ihrer  Anfalle  munter, 
frohsinnig,  jede  Nacht  frei  von  Schmerzen,  bis  ihre  verhäng- 
nisvolle Marterstun. Je  schlug.  Dann  suchte  sie  selten  ihr  Nacht- 
lager wieder  auf,  setzte  sich  meistens  an  einen  Tisch,  den  Kopf 
gestützt  auf  die  untergelegten  Hände,  in  welcher  Lage  sie  sel- 
ten abwechselte,  zunächst  wimmerte  und  jammerte,  dann  still 
ward,  aber  betäubt  wie  im  Scheintode  da  lag,  bei  unveränder- 
tem Puls  nach  vier  Stunden  sieb  erhob,  Theil  an  den  Umge- 
bungen  zu  nehmen  begann  und  um  12  Uhr  keine  Spur  von 
Kranksein  mehr  wahrnehmen  liefs,  mit  Appetit  afs  und  trank 
und  die  übrigen  Stunden  des  Tages  frob  gestimmt  blieb,  ruhig 
die  Nacht  verschlief  und  früh  voo  6  —  10  Uhr  ihrem  Leiden 
von  Neuem  unterlag.  Ein  Druck  mit  Her  Hand  auf  den  lei- 
denden Theil  der  Stirn  betäubte  den  Schmerz  ein  wenig,  der 
sich  aber  in  aufrechter  Stellung  sogleich  vermehrte.  Nicht  je- 
der Anfall  war  von  gleicher  Heftigkeit  Die  Leidende  wufsle 
immer  den  Grad  des  Anfalls  nach  dem  Vorboten  desselben  zu 
beurtbeilen  und  vorauszusagen.  Je  nach  dem  Grade  der  lief, 
ligkeit  ward  die  schmerzende  Stelle  der  Stirn  von  aufsen  her 
im  Umfange  einer  Viertelskrone  fast  glühend  heifs  anzufühlen, 
beim  geringem  Grade  des  Paroxysmus  nur  mäfsig  warm,  ohne 
in  beiden  Fallen  sich  durch  sichtbare  Rothe  kund  zu  thun. 

Offenbar  war  der  gesammte  Krankheitszustand  Folge  ge- 
störter Krise  beim  Uebergang  der  Masern  ins  Stadium  der 
Eruption  und  Florescenz,  wie  der  dadurch  entstandenen  Meta- 
stase. —  Obgleich  Fräulein  v.  ff.  diesen  furchtbar  quälenden 
Schmerz  nun  schon  etwa  740mal  erlitten  hatte,  so  glaubte  sie 
doch  bei  jedem  neuen,  dafs  er  ihr  Leben  endigen  würde.  — 
Ab  Encepholalgia  metastatico  hatte  derselbe  begonnen,  aber 
mit  Prosopalgio  intermittens  Aehnlichkeit. 

Da  i.h  ein  chronisch  •entzündliches,  materiell- nervöses,  deu- 
teropathisebes  Leiden  vor  mir  zu  haben  glaubte,  liefs  ich  der- 
selben, nachdem  sie  am  19.  Mai  1821  hier  angelangt  war  und 
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einige  Tage  von  ihrer  Reise  ausgeruht  hatte,  am  22.  Mai  Blut- 
egel an  die  rechte  Scbläfengegend  setzen,  am  24sten  ein  aus 
Meerettig  bereitetes  warmes  Fufsbad,  des  Morgens  und  Abends 
ein  Pulver  vou  £  Gran  Goldschwefel  und  3£  Gran  Salpeter 
nehmen,  Vor-  und  Nachmittags  aber  ein  Stück  von  folgenden 
Pillen:  Ree.  Hydrarg.  muriat.  eorr.  gr.  trio,  salve  in  Aq. 
de stil.  s.  q.,  aide  pulv.  Rad.  Glye.%  Exir.  e/usd.  ana  q.  s. 
ut  f.  massa,  e  qua  form.  pH.  num.  nonagitUa.  Consperg. 
pulv.  Cort,  Clnnam.  Z>.,  worauf  Pat.  den  26sten  seit  zwei  Jah- 
ren das  erstemal  von  Kopfschmerzen  frei  blieb.  Am  27sten 
zeigten  sich  Vorboten  von  Salivation,  beschwerliches  Schlingen 
u.  s.  w.  —  Pillen  und  Pulver  wurden  ausgesetzt,  dagegeu  eine 
reizende  Salbe  in  die  Fufssoblen  eingerieben,  worauf  Kopf- 
schmerz mit  Halsbescbwerde  im  gemäfsigten  Grade  mit  einan- 
der abwechselten.  Letzlere  wurde  bald  beseitigt,  und  der  Stirn- 
schmerz fing  nun  an,  nachdem  bis  auf  vier  Pillen  gestiegen 
worden,  theils  Tagelang  ganz  auszusetzen,  tbeüs  den  Typus  zu 
verlieren.  Am  17.  Juni  stellte  sich  derselbe  schon  früh  3  Uhr, 
und  zwar  zum  erstenmale  auf  der  linken  Seite  ein,  em- 
pfindlicher für  die  Kranke  als  sonst,  angeblich  weil  sie  den 
Schmerz  auf  der  rechten  Seite  gewohnt  gewesen  und  auf  der 
Unken  nicht.  Am  ISten  früh  setzte  der  Paroxysmus  aus,  kam 
aber  Nachmittags  von  3  —  5  Uhr,  am  19ten  Vormittags  eine 
halbe  Stunde  lang,  von  9  —  11  Uhr  auf  beiden  Seiten  am  gan- 
zen Kopfe;  am  21sten  statt  des  Anfalls  Ekel  und  Schwindel. 
Vom  28sten  bis  zum  4.  Juli  schien  er  auf  immer  Abschied  ge- 
nommen zu  haben,  allein  am  4.  d.  M.  stellte  sich  statt  des  Kopf- 
wehs Reifsen  im  Kopfe  von  Vormittags  8—11  Uhr  ein,  wie 
auch  am  6.  und  10.  Juli.  Am  löten  kehrte  der  Kopfschmerz 
von  früh  4  —  7  Uhr  zurück,  daher  ich  von  den  Pillen  früh  1 
Stück,  Nachmittags  2,  Abends  3  nehmen  liefs.  Am  18ten  er- 
hielt Pat.  früh,  Vor-  und  Nachmittags  6—8  Tropfen  von  Hy- 
drarg, muriot.  corros.  gr.  un  in  drachma  una  Jether.  sulph. 
soluti;  überdem  ein  Infus.  Herb.  c.  Flor.  Violae  tricol.  mit 
Spee.  ad  dec.  Hg,  und  drei  Pillen  vor  Schlafengehen,  worauf 
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die  Kranke  fünfzehn  Tage  lang  von  allen  Schmerzen 
frei  blieb.  Dagegen  trat  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  hef- 
tiges Reifsen  im  Kopfe  ein,  wogegen  ich  am  20.  September 
Vormittags  und  Nachmittags  20,  Abends  10  Tropfen  nehmen 
liefs  von  Ree.  Hydrarg.  mur.  corr.  gr.  /,  Jether.  SuJphur.  3j, 
Syr.  opiot.  3jjj.  (JJncia  hu/us  Syrup.  continet  Granum  unum 
Extr.  OpU)y  wodurch  dies  hartnäckige  Uebel  im  Verlauf  von 
vier  Monaten  gehoben  und  die  bisherige  Kranke  daher  froh  and 
höchst  zufrieden  im  Anfange  des  Octobers  1821  gesund  in  ihre 
Heimalh  zurückreiste. 

Am  1.  und  2.  November  klagte  sie  zwar  nicht  über  den 
ehemaligen  Stirnschmerz,  aber  doch  über  Eingenommensein  und 
Schwere  des  Kopfes,  wobei  das  ganze  Gesicht  und  der  Hals 
roth,  Blutcongestion  dabin,  besonders  Nachmittags,  unerkennbar 
ward,  kühle  Luft  der  Kranken  Erleichterung  gewährte,  seit  acht 
Tagen  auf  ihren  Waugen  runde,  rothe,  wie  Kupfer 
aussehende  Flecken  bemerkt  wurden,  die,  wenn  sie  den 
höchsten  Grad  von  Rothe  erreicht  hatten,  langsam  wieder  ver- 
schwanden. Dabei  blieb  die  Stimmung  heiter  und  alle  Functio- 
nen des  Körpers  in  Ordnung.  Senffufsbäder,  verdünnte  Schwe- 
felsäure mit  versüfstem  Salpetergeist,  Einreibung  von  Brech- 
weinsteinsalbe in  den  Nacken,  dann  Salpeter  und  Goldschwefel 
und  späterhin  Guajac  mit  Mercur.  dulc.  und  SuJph.  Aur.  ontim.% 
zum  Schlufs  China,  beendigte  die  nun  ganz  gelungene  Kur.  — 
Fräulein  v,  H.  bat  diesen  Stirnschmerz  nie  wieder  bekommen 
und  befindet  sich  noch  nach  16  Jahren  vollkommen  wohl. 


2.   Bestätigter  Nutzen  der  Schwefelsäure  in  der 

Methomanie  *). 
Ein  58jäbriger  Mann,  der  schon  acht  Jahre  hindurch  der 
Branntweinflasche,  der  vergiftenden  Paudorenbüchse  der  alten 

*)  Ein  Gutachten  von  mir  über  die  Heilbarkeit  einer  Methomanie 
«.  in  Henke9*  Zeitschrift  für  die  Staataarzncikuode  23.  Erg.  Bd.  1837, 
S.  269  o.  f.  S.  , 


Digitized  by  Google 


—   327  - 

und  neuen  Welt,  zu  oft  zugesprochen  und  den  Müfsiggang, 
den  mehr  als  die  Arbeit  abnutzenden  Rost  des  Lebens,  geliebt 
hatte,  trank  erst  heimlich,  erschien  dann  aber  betrunken  öffent- 
lich, hielt  sich  für  den  König  aller  Zecher,  trug  aber  auch  sein 
Symbol,  den  königlichen  Purpur,  auf  der  Nase.  Der  heillose 
Gifttrank  hatte  ihm  das  Gesiebt  verzerrt,  seine  matte  schwer- 
fällige Frischmasse  ausgebreitet,  ihn  in  sich  selbst  begraben, 
seinen  thronenden  Augen  das  Feuer  geraubt  und  in  denselben 
einen  verkohlten,  schlaffen  Blick,  bei  aufgedunsenen  Wangen, 
zurückgelassen.  Als  endlich  sein  häuslicher  Friede  gestört  war, 
sein  Wohlstand  täglich  sich  mehr  dem  Untergange  nahte,  suchte 
seine  Frau  meine  ärztliche  Hülfe.  Ich  liefs  dem  Trunkenbolde 
dreimal  täglich  20,  nach  und  nach  30  Tropfen  verdünnte  Schwe- 
felsäure in  einer  halben  bis  einer  ganzen  Tasse  von  einem  star- 
ken Absud  des  Fieberklees  (Uerba  Trifol.  febr.*)  drei  Wochen 
hindurch  unausgesetzt  nehmen,  wobei  sich  öfteres,  saures  Auf- 
stoßen einfand.  Während  dieses  Zeitraums  verlangte  dieser 
Mann  keinen  Branntwein,  verlangt  bis  auf  den  heutigen  Tag 
keinen  mehr,  erfüllt  jetzt  mit  Pünktlichkeit  seine  Berufcgescbäfte 
und  seitdem  ist  seine  Gesundheit  wie  sein  Wohlstand  vollkom- 
men wieder  hergestellt.' 


3.    Heilung  einer  dreifsig  Jahre  lang  bestandenen 

Migraine. 

Herr  Hofcommissair  Äf.,  ein  Kaufmann,  der  einst  in  dem 
von  den  hohen  —  zum  Tbeil  von  beständigem  Schnee  bedeck- 
ten —  Cordilleras  durchzogenen  Spanischen  Amerika,  abwech- 
selnd dessen  gemäfsigte,  heifse  und  kalte  Landstriche  durchreiste, 
litt  dort  und  in  Deutschland  zusammen  30  Jahre  an  der  Hemi- 
cronia,  doch  in  Amerika  minder  heftig  als  bei  seiner  Rückkehr 
nach  Deutschland,  wo  sie  ihn  endlich  fast  jeden  Tag  in  dem 
Grade  quälte,  dafs  er  oft  im  Bette,  ohne  sprechen  zu  können, 
ohne  Bewufslsein,  wie  leblos  darniederlag.  Sie  nahm  die  linke 
Seite  des  Kopfes  ein,  begann  stets  in  der  Nacht  und  zog 
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ihm  auf  dem  linken  Auge  den  grauen  Staar  zu,  indefs  das  rechte 
Auge  desto  brauchbarer  blieb.  In  Amerika  litt  er  nie  an  Gicht 
und  Podagra,  was  beides  ihm  jedoch  in  Deutschland  desto  reich- 
licher zu  Theil  ward.  Am  5.  August  1809,  als  dieser  Kranke 
60  Jahre  alt  war,  veranlagte  er  mich  ihn  in  seinem  —  einem 

- 

der  höchsten  auf  dem  Thüringer  Waldgebirge  gelegenen  — 
Wohnorte  zu  besuchen.  Sein  langwieriges,  von  vielen  Aerz- 
ten  verkanntes,  als  nervöses  Kopfweh  vergeblich  behandeltes 
Leiden  auf  der  linken  Seite  des  Kopfes,  erwies  sich,  als  ich  es 
genauer  untersucht  hatte,  durch  den  hartnäckigen,  bald  stumpfen, 
bald  bohrenden  und  reifsenden,  nur  eine  kleine  Stelle  einneh- 
menden, nur  in  der  Nacht  und  in  der  Bettwärme  erwachenden 
Schmerz,  als  syphilitischer  Knochenscbmerz,  wonach  ich  dem 
Hausarzte  des  Kranken  ihn  zu  behandeln  rieth.  Dieser  Ansicht 
zufolge  verordneten  wir:  Ree.  Sueci  Liquirit  dep.  3ß,  Gummi 
Trogae.  gr.  x,  G.  Mimos.  gr.  vi,  Amyl.  gr.  iv.  M.  et  adde 
Mere.  Suhl.  eorr.  in  aquoe  de  st.  s.  q.  sol.  grana  quinque. 
F.  pil.  No.  quinquaginta.  Consperg  pulv.  Cinnamomi,  Helsen 
Abends  mit  einem  Stück  anfangen  and  stiegen  allmäblig  auf  zwei, 
endlich  auf  drei  Stück.  Als  Pat.  40  Stück  genommen  hatte, 
also  vier  Gran  Sublimat,  stellte  sich  eine  heftige  Saüvation  ein, 
worauf  die  Pillen  ausgesetzt  wurden.  Bei  Anwendung  geeig- 
neter Mund-  und  Gurgelwasser,  gelinden  Abführungen,  Blasen- 
zügen u.  s.  w.  beseitigte  man  sie  nach  12  bis  14  Tagen  und 
hiermit  das  30jährige  Leiden  auf  immer! 

(Scblufs  folgt.) 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beitrage  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgang«,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dein 
Abdruck,  anstandig  bonoriri,  und  eingesandte  Bücher,  wie  bisher, 
entweder  in  kursern  Anseigen  oder  in  ausführlichen  Reccnsionen, 
sogleich  cur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  Petcch. 
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Physiolog.  Wirkung  der  Eisenpräparate.   Vom  Dr.  M  i  t scherlich. 

Beitrage.  Vom  Geh.  Rath  Dr.  Schlegel.  (Schlub.) —  Vermischtes. 

Vom  Kr,  Chir.  Sculen.  —  Krit.  Anseiger. 



Physiologische  Wirkung  der  Eisenprä- 
parate nach  eigenen  Untersuchungen. 

Milgetheik 

vom  Dr.  C.  G.  Mii scherlich,  pr.  Ante  und  Docentca  in  Berlin  *). 

.        •*  * 

Das  metallische  Eisen  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  zu  Et- 
senoxydul  oder  Eisenoxyd,  wenn  man  es  mit  Säuren,  z.  B.  mit 
Essigsaure  oder  Cblorwasserstoffsäure  und  Wasser  In  Berüh- 
rung bringt  und  bildet  alsdann  essigsaures  oder  Chlorwasserstoff- 
saures  Eisenoxydul  oder  Elsenoxyd.  Dies  erfolgt  eben  so  gut 
ohne  als  unter  dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft,  Indem  das 
metallische  Eisen  unter  Zersetzung  des  Wassers  aufgelöst  wird. 
An  allen  Stellen  des  Korpers,  welche  eine  freie  Saure  abson- 
dern, findet  diese  Umänderung  unter  Entwicklung  vom  Wasser- 

sloflgas  Statt. 

•     «.  » 

■ 

*)  Als  Probe  des  nächstens  erscheinenden  aweiten  Heftes  der 
Materia  media»  des  Verfassers.  d.  Red. 

Jahrgang  1838.  .  23 
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Das  Eisenoxydul  und  das  Eisenoxyd  werden  an  den  ge- 
nannten Stellen  in  milchsaures  und  cblorwasserstoffsaures  Eisen* 
oxydul  und  Eisenoxyd  umgeändert. 

Von  dem  metallischen  Eben  und  von  den  Oxyden  wird 
nur  so  viel  aufgelöst,  als  die  vorhandenen  freien  Sauren  aufzu- 
lösen vermögen,  die  übrige  Menge  des  Eisens  bleibt  dagegen 
unverändert  und  kann  nur  als  fremder  Körper  mechanisch  ein- 
wirken. 

Um  das  Verhalten  der  Eisenpräparate  überhaupt  zum  thie- 
rischen Organismus  kennen  zu  lernen,  hat  man  die  Eisensalze 
in  dieser  Beziehung  zu  untersuchen.  Jedes  in  Wasser  lösliche 
Eisensalz  wirkt  auf  chemische  Weise  auf  die  Flüssigkeiten  und 
Gewebe  des  Körpers  ein,  und  verbindet  sich  mit  den  einzelnen 
Bestandteilen  derselben  nach  seiner  chemischen  Verwandtschaft. 

■ 

Einige  Substanzen,  z.  B.  das  Horngewebe,  machen  iodefs  davon 
eine  Ausnahme  und  gehen  keine  Verbindungen  mit  den  Eisen- 
salzen  ein.  Zunächst  ist  es  daher  von  Wichtigkeit,  zu  zeigen 
dafs  sich  die  Eisensalze  mit  den  sogenannten  organischen  Be- 
standtheilen  des  Körpers  verbinden,  und  dafs  diese  Verbindun- 
gen nach  bestimmten  Prognationen  zusammengesetzt  sind;  dann 
aber  mufs  nachgewiesen  werden,  dafs  dergleichen  Verbindungen 
im  lebenden  Organismus  wirklich  entstehen,  und  dafs  die  Ein- 
wirkung der  Eisensalze  von  der  Bildung  derselben  abhängt 

Mit  dem  Eiweifsstoffe,  welchen  man  noch  nicht  isolirt  dar- 
gestellt hat  und  nur  in  seinen  Verbindungen  mit  Salzen  u.  s.  w. 
kennt,  vereinigen  sich  die  Eisensalze  gröfstentheils  zu  in  Was- 
ser leicht  löslichen  Verbindungen.  Das  schwefelsaure  Eisenoxyd 
macht  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  die  Verbindung  desselben 
mit  dem  Eiweifsstoffe  in  Wasser  nur  zum  Theil  löslich  ist  und 
eignet  sich  vorzugsweise  für  diese  Untersuchung,  weil  hier  nicht 
nur  die  genaue  Ermittelung  der  Säuren  keinen  Schwierigkeiten 
unterliegt,  sondern  auch  eine  ähnliche  Arbeit  über  das  schwefel- 
saure Kupferoxyd  bereits  angestellt  ist,  welche  zur  Vergleichung 
beider  Verbindungen  dienen  kann. 

Setzt  man  zu  einer  wässerigen  Auflösung  des  schwefelsau- 


Digitized  by  Google 


—   331  — 

reo  Eisenoxyds  eine  Auflösung  des  Eiweifses  so  laoge  hinzu, 
bis  ein  reichlicher  gelbröthlkher  Niederschlag  erfolgt  ist,  so  er- 
hält man  nach  dem  Trocknen  desselben  eine  braune,  glänzende, 
halbdurcbsichtige  Masse,  die  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd 
enthält,  in  welcher  sich  die  Sauerstoffmenge  der  Säure  zur 
Sauerstoffmenge  des  Oxyds  wie  3: 1  verhält  (J*e  §3),  und  zwar 
6,9  pG.  dieses  neutralen  Salzes  mit  der  organischen  Substanz 
aus  dem  Eiweifse.  Das  Verhältnifs  der  Sauerstoffmenge  im  Ei- 
weifsstoffe  zu  der  der  Schwefelsäure  ist  noch  nicht  untersucht, 
weil  diese  Bestimmung  erst  zu  sichern  Resultaten  fuhren  kann, 
wenn  die  organische  Substanz,  welche  sich  mit  dem  schwefel- 
sauren Eisenoxyde  verbindet,  für  sich  dargestellt  ist  und  für  sich 
untersucht  werden  kann.  Sowohl  die  obige  Untersuchung  als 
auch  die  Beobachtung,  dafs  man  diese  Verbindung  immer  von 
gleicher  Zusammensetzung  darstellen  kann,  und  dafs  sie  sich 
ganz  gleich  verhält  wie  die  Verbindung  des  schwefelsauren 
Kupferoxyds  mit  dem  Eiweifsstoffe  beweisen,  dafs  die  Bestand- 
teile nach  bestimmten  Prognationen  verbunden  sind.  Setzt  man 
zu  einer  Eiweifsauflösung  so  lange  schwefelsaures  Eisenoxyd 
hinzu,  bis  ein  reichlicher  Niederschlag  erfolgt  ist,  so  erhält  man 
eine  Verbindung  von  ganz  ähnlichen  Eigenschaften,  welche  ba- 
sisch schwefelsaures  Eisenoxyd  enthält.  Es  bleibt  dabei  unge- 
wifs,  ob  das  basische  Salz  hier  mit  dem  Eiweifsstoffe  allein  ver- 
bunden ist  oder  aufser  der  Schwefelsäure  noch  eine  andere 
Säure  enthält,  welche  mit  den  jetzigen  Hülfsmitteln  in  diesen 
Verbindungen  noch  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 

Setzt  man  eine  Auflösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyds 
zur  Milch  hinzu,  so  erhält  man  eine  ganz  ähnlich  zusammenge- 
setzte Verbindung,  welche  in  Wasser  fast  unlöslich  und  in  Säu- 
ren ebenfalls  nur  zum  Tbeil  löslich  ist.  Dieser  weifse  Nieder- 
schlag enthält  basisch  schwefelsaures  Eisenoxyd  (in  welchem 
die  Sauerstoffmenge  der  Säure  zu  der  der  Basis  sich  wie  1 : 1 
verhält  (3*e  8))  und  Käsestoff,  und  verhält  sich  mitbin  ganz  so 
wie  die  Verbindung  des  schwefelsauren  Kupferoxyds  mi|  dem 
Käsestoffe. 

23* 
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Um  das  Eisen  in  diesen  Verbindungen  nachzuweisen  und 
dem  Gewichte  nach  zu  bestimmen,  kann  man  si<  b  der  gebräuch- 
lichen Reagenticn  auf  Eisen  nicht  bedienen.  Die  Verbindung 
des  schwefelsauren  Eisenoxyds  mit  dem  Eiweifsstoffe  ist  in  Es- 
sigsäure,  Schwefelsaure  und  in  einer  kleinen  Menge  von  Chlor« 
wasserstoffsäure  vollkommen  löslich  und  kaustisches  Kali  so  wie 
kaustisches  Ammoniak  schlägt  aus  dieser  Außösung  kein  Eisen- 
oxydbydrat  nieder,  sondern  bildet  eine  Verbindung,  welche  mit 
braunrotber  Farbe  aufgelöst  bleibt*  Diese  Thatsacben  reichen 
bin,  zu  beweisen,  dafs  das  Eisen  in  diesen  Verbindungen  nicht 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nachzuweisen  ist,  und  dafs  durch 
Zusatz  der  gebrauchlichen  Reagentien  Verbindungen  entstehen, 
in  welchen  die  organischen  Substanzen  enthalten  sind.  Um  das 
Eisen  hier  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nachzuweisen,  ist  es 
zunächst  nothwendig,  die  organische  Substanz  zu  zerstören, 
welches  man  durch  Verkohlen  und  durch  Verpaffen  mit  Salpe- 
ter bewirken  kann.  Der  Ruckstand  wird  durch  Kochen  in  Sal- 
petersäure aufgelöst,  wodurch  das  Eisen  in  ein  Eisenoxydsalz 
umgeändert  wird.  Hierauf  kann  man  durch  Ammoniak  das  Ei- 
senoxydhydrat fällen  und  die  Menge  des  Eisenoxyds  bestimmen« 
In  den  oben  genannten  Verbindungen  ermittelt  man  die  Menge 
der  Schwefelsäure  ebenfalls  nach  Zerstörung  der  organischen 
Bestandtheile  durch  Fällung  mit  chlorwasserstoffsaurer  Baryterde. 

Die  Verbindungen  der  Eisensalze  mit  den  organischen  Be- 
standteilen, z.  B.  dem  Eiweifsstoffe,  dem  Speichelstoffe  u.  s.  w., 
sind  zum  Theil  in  Wasser  löslich  und  können  in  diesem  Falle 
von  allen  Flächen  des  Körpers  resorbirt  werden.  Von  den  in 
Wasser  unlöslichen  Verbindungen  sind  viele  in  Essigsäure  und 
Chlorwasserstoffsäure  löslich  und  können  mithin  von  allen  Flä- 
chen, welche  eine  freie  Säure  absondern,  z.  B.  vom  Magen, 
resorbirt  werden.  Einige  dagegen  sind  in  Wasser  und  in  Säu- 
ren unlöslich  und  werden  daher  auch  nicht  resorbirt,  sondern 
nach  Aufsen  ausgeleert.  Aus  diesem  Grunde  findet  man  beim 
innern  Gebrauche  der  EisenmiUel  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  Eisen  in  den  Darmausleerungen  wieder. 
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Es  ist  nun  «machst  der  Beweis  zu  führen,  dafs  diese  Ver- 
bindungen im  lebenden  thierischen  Organismus  gebildet  werden. 
Die  Absonderung  so  wie  der  lobalt  des  Magens  u.  s.  w.  kom- 
men mit  dem  Eigenmittel,  wenn  es  innerlich  gegeben  wird,  zu- 
nächst in  Berührung  und  es  erfolgt  daher  auch  zuerst  eine  Ver- 
bindung des  Eisensalzes  mit  den  organischen  Bestandteilen  der- 
selben.   Spritzt  man  eine  kleine  Menge  eines  Eisensalses  in  den 
Magen  eines  Kaninchens  oder  Hundes  und  todtet  das  Thier  ei- 
nige Zeit  nachher,  so  findet  man  das  Eisensalz  in  Verbindung 
mit  organischen  Substanzen  wieder  und  die  Magen-  und  Darro- 
schleimhaut  ganz  gesund.    Ist  die  Menge  des  Eisensalzes  aber 
so  grofs,  dafs  es  zum  Tbeil  unzersetzt  die  Magenwände  berührt, 
so  findet  eine  Anätzung  derselben  Statt.    Aflfird  s.  B.  eine  Auf- 
lösung des  schwefelsauren  Eisenoxyds  in  den  Magen  eines  Ka- 
ninchens eingespritzt,  und  zwar  in  so  groCser  Menge,  dafs  der 
Inhalt  des  Magens  zur  Zersetzung  nicht  hinreicht,  so  findet 
man  die  Schleimhaut  nach  einiger  Zeit  angeätzt   Nimmt  man 
zu  solchen  Versuchen  eine  grofse  Gabe,  so  erfolgt  der  Tod  in 
wenigen  Stunden  und  man  findet  alsdann  das  Epithelium  in  eine 
bräunliche,  trockne  Masse  verwandelt,  die  Schleimhaut  zum 
gröfsten  Theil  und  die  Muskclhaut  stellenweise  eben  so  umge- 
ändert.   Der  Inhalt  des  Magens  besteht  in  diesem  Falle  aus 
Verbindungen  des  schwefelsauren  Eisenoxyds  mit  organischen 
Substanzen.    Der  Zwölffingerdarm  und  der  Dünndarm  zeigen 
ähnliche  Veränderungen;  der  Inhalt  besteht  auch  hier  aus  einer 
breiigten,  weifslich-bräunlichen  Masse,  das  Epithelium  bat  gleich- 
falls eine  weifslicb-braunliche  Farbe  und  ist  leicht  zu  entfernen; 
die  Schleimhaut  und  die  Muskelhaut  sind  in  der  Art  zerstört, 
dafs  sie  eine  trockne  Masse  von  ähnlicher  Farbe  bilden,  welche 
sich  leicht  von  der  unverletzten  Peritonäalhaut  entfernen  lafst. 
Die  Strukturveränderung  ist  durch  die  Baidung  der  Verbindun- 
gen des  schwefelsauren  Eisenoxyds  mit  den  Bestandteilen  der 
Häute  des  Darmkanals  hervorgerufen  und  erstreckt  sich  so  weit, 
als  das  Eisensalz  im  Darmkanal  vorgedrungen  ist.    Die  Zerstö- 
rung wird  im  weitern  Verlaufe  des  Darmkanals  allmählig  ge- 
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Hoger,  dock  erstreckte  sie  sich  in  einem  Falle,  in  welchem  der 
Tod  nach  1}  Stande  erfolgte,  fast  bis  zur  Mitte  des  Dünndar- 
mes. —  Ganz  aholiche  Veränderungen  brachte  die  Auflösung 
des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  hervor.  Sie  wurde  in  den  Ma- 
gen eines  Kaninchens  eingespritzt  und  hatte  den  Tod  nach  ei- 
ner oder  nach  mehrern  Stunden,  je  nach  der  Gröfse  der  Gabe, 
cor  Folge.  Im  Magen  bestand  der  Inhalt  aus  einer  geronne- 
nen, gelblichen  Masse,  das  Epithel  iura  war  von  derselben  Farbe 
und  die  Schleimhaut  durch  eine  Anätzung  der  obersten  Schicht 
weifslicb  gefärbt.  Viel  stärker  war  die  Zerstörung  im  Zwölf- 
fingerdarm und  Dünndarm,  deren  Inhalt  dem  des  Magens  ähn- 
lich war,  die  ganze  Schleimhaut  war  nämlich  weifs,  und  selbst 
die  Muskelhaut  zeigte  eine  gleiche  Farbe,  eine  Folge  der  che- 
mischen Verbindung  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  mit  den 
Bcstandtbeilen  dieser  Häute.  —  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die 
übrigen  Eisensalze,  wenn  sie  in  so  grofser  Menge  gegeben  wer- 
den, dafs  der  Inhalt  des  Magens  nicht  hinreicht,  die  Verbindun- 
gen des  Salzes  mit  den  organischen  Substanzen  zu  bilden. 

In  dem  Falle  einer  Anätzung  der  Magenschleimhaut  beob- 
achtet man  eine  Reihe  von  Symptomen,  welche  von  der  ört- 
lichen Verletzung  ausgehen  und  theils  auf  den  Magen  und  Darm- 
kanal sich  beschränken,  theils  auch  als  sympathische  Wirkun- 
gen in  der  Circulation  u.  s.  w.  bemerkbar  werden. 

Nachdem  die  Eisenmittel  auf  diese  Weise  Verbindungen 
eingegangen  sind,  kann  nur  derjenige  Theil  derselben  resorbirt 
werden,  welcher  sich  im  Magen  oder  im  weitern  Verlaufe  des 
Darrokanals  aufgelöst  vorfindet.  Alle  ungelösten  Eisenverbin- 
dungen werden  aber  nicht  ins  Blut  übergeführt,  weshalb  man 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  Eisen  in  den  Ausleerungen  wie- 
derfindet. Tledemann  und  Gmelin  (Versuche  über  die  Wege, 
auf  welchen  Substanzen  aus  dem  Magen  und  Darmkanal  ins 
Blut  gelangen.  Heidelberg  1820.  S.  7  und  9)  beobachteten 
nach  Einspritzung  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  in  den  Ma- 
gen, dafs  das  Eisen  nach  einigen  Stunden  im  ganzen  Darmkanal 
nachgewiesen  werden  kann  und  zeigten  in  einem  andern  Ver- 
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suche,  da fs  sechs  Gran  Eisenchlorid  hinreichen,  um  das  Eisen 
nach  fünf  Stunden  bis  cum  Blinddarme  durch  chemische  Rea- 
genüen  zu  fördern.  Aus  diesen  Gründen  findet  man  beim  in" 
nerlicben  Gebrauche  des  Eisens  die  Darmausleerungen  schwarz 
gefärbt  und  hieraus  wie  aus  den  obigen  Versuchen  geht  hervor, 
dafs  selbst  vom  Magen  aus  ein  grofser  Theil  des  Eisens  nach 
Aufsen  entleert  wird. 

Die  Resorption  des  Eisens  ist  von  verschiedenen  Organen 
aus  dargethan.  Am  leichtesten  IäTst  sich  dieselbe  bei  dem  Blut- 
laugensalz  nachweisen,  welches  vom  Darmkanal  und  von  den 
Lungen  aus  sehr  leicht  ins  Blut  übergeführt  wird,  und  dann  im 
Blute,  so  wie  in  vielen  andern  Flüssigkeiten  und  in  den  inner- 
sten Organen  und  Geweben  auf  chemischem  Wege  nachzuwei- 
sen ist.  Wird  dem  Badewasser  Blutlaugensalz  zugesetzt,  so  ist 
dasselbe  nach  dem  Bade  im  Urin  wiederzufinden.  (JVestrumb 
in  Meckel *  Archiv  u.  s.  w.  1827.  S.  496.)  Es  ist  aber  die 
Frage,  ob  die  officinellen  aufgelösten  Eisenverbindungen  sich 
ähnlich  verhalten.  Tiedemann  und  Gmelin  (/.  c.  S.  31)  gaben 
einem  Pferde  sechs  Drachmen  schwefelsaures  Eisenoxydul  und 
fanden  nachher  Eisen  im  Serum  der  Gekrösvene,  der  Pfortader, 
der  Vena  ozygos,  weniger  Eisen  im  Serum  der  Kranzvenen 
des  Magens  und  der  Milz,  eine  geringe  Menge  Eisen  auch  im 
Serum  des  Chylus,  mehr  im  Kuchen  desselben,  gar  kein  Eisen 
dagegen  in  der  Lymphe  der  Saugadern.  Sie  konnten  das  Eisen 
nur  nach  Zerstörung  der  organiscoen  Bestandteile  erkennen, 
woraus  folgt,  dafs  es  ^Verbindungen  mit  organischen  Bestand- 
teilen vorbanden  war.  Es  wird  hierdurch  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  das  Eisen  resorbirt  und  gröfstentheils  durch  die  Venen  ins 
Blut  übergeführt  wird.  (Schlufc  folgt.) 
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Beiträge 

vom 

Geh.  Hofrath  Dr.  Schlegel  zu  Meiningen. 

(Schlafi,) 

4.   Weinessig,  mit  glücklichem  Erfolg  bei  einer  voo 
einer  tollen  Katze  gebissenen  Frau  angewendet. 

Ein  Wundarzt  im  Herzogthum  Sachsen-Meiningen  meldete 
mir  im  Jahre  1837,  dafs  ihn  die  Frau  eines  Landmannes  habe 
rufen  lassen,  nachdem  sie  von  ihrer  eigenen  Katze,  die  sie  sehr 
liebte,  gebissen  worden  war.  Indem  sie  in  den  Stall  gehen 
wollte,  um % ihre  Kuh  zu  melken,  war  ihr  die  Katze  von  der 
Haustreppe  entgegengekommen,  büs  sie  in  die  Wade  und  nur 
mit  Mühe  konnte  sie  sich  wieder  von  ihr  frei  machen,  dann 
setzte  die  Frau  ihren  Weg  fort  und  molk  ihre  Kuh.  Als  sie 
hierauf  aus  dem  Stalle  zurückkehrte,  kam  ihr  die  Katze  wieder 

sie  sich  nur  durch  Hülfe  der  Nachbarin  von  dem  grimmigen 
Thiere  befreien.  Bei  näherer  Untersuchung  der  Frau  fand  der 
Wundarzt  den  rechten  Ober-  und  Unterschenkel  sehr  stark  zer- 
fressen und  angeschwollen,  so  dafs  es  ihm  unmöglich  ward,  die 
gebissenen  Stellen  auszuschneiden.  Mehrere  Mittel  gegen  die 
Wasserscheu  in  Erwägung  ziehend,  wählte  er,  nachdem  5  bis 
6  Stunden  seit  dem  Vorfalte  verflossen,  und  die  Aufsaugung 
des  Wutbgiftes  in  den  Körper  zu  befürchten  war,  den  Wein- 
essig, von  welchem  er  der  gebissenen  Frau  alle  Stunden 
eine  Tasse  voll  mit  einem  Efslöffel  frischer  Butter  einnehmen, 
zugleich  auch  die  gebissenen  Stellen  damit  verbinden  liefs.  Sie 
bekam  darauf  sehr  starken  Schweifs,  so  dafs  sie  täglich  mehrere 
Male  die  Hemden  wechseln  mufate.  Nach  einigen  Tagen  hatte 
sich  die  Geschwulst  an  dem  Ober-  und  Unterschenkel  verloren, 
und  ohne  ein  anderes  Mittes  zu  gebrauchen,  hatte  der  Chirurg 
die  Freude  gedachte  Patientin  binnen  vier  Wochen  hergestellt 


Digitized  by  Google 


-  337  - 

* 

tu  geben.  Sie  lebte  noch  10  Jahre,  ohne  die  Wasserscheu  be- 
kommen zu  haben.  —  Dafs  die  Katze  aber  wirklich  toll  war, 
geht  unter  Anderm  auch  aus  dem  Umstände  hervor,  dafs  Nie- 
mand dieselbe  von  dem  Tage  an,  als  sie  die  Frau  gebissen  hatte, 
wieder  gesehen  bat*). 

Ob  auch  bei  dieser  Kalze  durch  Wegnahme  ihrer  Jungen 
und  dadurch  gewaltsam  bewirkten  Zurücktritt  der  Milch  —  die 
Hauptursache,  welche  beim  Katzengescblecht  die  Wutb  hervor- 
bringt —  die  Wutb  hervorgebracht  wurde,  ist  mir  unbekannt. 

Eben  weil  bei  von  tollen  Thieren  Gebissenen  das  poet  hoc 
ergo  propter  hoc  nicht  selten  gar  sehr  täuscht,  und  problema- 
tisch, die  einzige  sichere  Behandlung  derselben  die  prophylac- 
tische,  die  Heilung  der  schon  ausgebrochenen  Wuth  selten  mög- 
lich ist;  die  zweckmäßigsten  Verhütungsmittel  nicht  immer  zur 
Hand  sind,  es  Fälle  der  Art  bei  Thieren  und  Menschen,  die 
durch  die  Anwendung  des  Essigs  einen  glucklieben  Ausgang  ge- 
nommen, ungleich  mehr  giebt,  als  die  der  mißlungenen,  so 
dürfte  das  hier  mitgetheilte  Ereigniis  den  Lesern  d.  Bl.  nicht 
unwillkommen  sein. 

Vergebens  z.  B.  wendete  man  zwar  den  Essig  bei  einem 
von  einem  wüthenden  Hunde  gebissenen  neunjährigen  Knaben 
an,  der  den  Essig  nach  Monetcis  Vorschrift  täglich  zu  6  Unzen 
genommen  hatte,  dennoch  aber  am  32sten  Tage  die  Wasser- 
scheu bekam  und  den  folgenden  Tag  starb,  wie  denn  auch  ein 
zweites  Kind  am  neunten  Tage  wasserscheu  verschied  (Medic. 
chir.  Ztg.  von  Salzburg  v.  J.  1792  3.  Bd.  S.  15  und  1793  3.  Bd. ' 
S.  141).  —  Mit  dem  erwünschtesten  Erfolge  gab  ihn  dagegen 
1)  Buchoz  (Journ.  de  Medecine  Tom.  65)  innerlich  und  in  Kly- 
stieren  in  der  Wasserscheu ;  2)  Le  Cleve  täglich  zu  1  Pfund 
(Uistoire  naturelle  de  Vhomme  malade  Tom.  //.  p.  371);  3) 
Hervet  (Journ.  de  Medecine  Tom.  62)  heilte  eine  Wasserscheu 
durch  den  innerlichen  Gebrauch  des  flüchtigen  Alkali  und  durch 
Essigdämpfe;  4)  Graf  Leonissa,  ein  Arzt  in  Padua  (Salzb.med. 


♦)  ??  Red. 
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cbif.  Ztg.  1791  4.  Bd.  S.  48)  holte  zwei  Wasserscheue  durch 
dreimal  täglich  zu  1  Pfand  getrunkenen  Weinessig;  5)  eine 
durch  den  Bifs  eines  wütenden  Hundes  am  zehnten  Tage  wii- 
thend  gewordene  Sau  soff  vier  Maafs  warm  gemachten  Wein- 
essig, worauf  völlige  Genesung  erfolgte,  die  auch  6)  und  7)  bei 
zwei  Hunden  dadurch  bewirkt  ward,  wie  8)  bei  dem  oben  aus- 
führlich mitgetbeilten  Falle. 

Durch  Essigwaschungen  6  —  8  Wochen  hindurch,  anfangs 
alle  1—2  Stunden,  nach  und  nach  immer  seltner,  auch  zum  Ge- 
tränk Essig  mit  Wasser,  glaubt  Dr.  Herberger  in  Lindau  bei 
einer  grofsen  Anzahl  von  tollen  Hunden  Gebissener  die  Verhü- 
tung und  Heilung  der  Hundswutb  bewirkt  zu  haben.  (S.  Inns- 
brucker med.  chir.  Ztg.  v.  J.  1826  Bd.  1.  S.  141.  155  f.) 


5.    Glückliche  Behandlung  einer  Gutta  rosaeea. 

Das  sehr  regelmässig  geformte,  mit  einem  blendend  weifsen 
Teint  versehene  Gesicht  eines  fünfjährigen  blonden,  blauäugigen, 
schlank  gewachsenen  Mädchens  von  zartem  Gliederbau  und  schlaf- 
fem Muskelsystem,  war  seit  etwa  einem  Jahre  durch  ein  Ery- 
themo  gutta  rosea,  durch  kleine,  runde,  kegelförmig  erhabene, 
an  der  Spitze  eine  wässerige  Feuchtigkeit  ausschwitzende  Knot- 
ehen auf  der  verhältnifsmäfsig  schmalen  und  langen,  überall  da- 
mit besetzten  Nase  dermaafsen  entstellt,  dafs  die  dunkelrothe, 
ekelhaft  glänzende,  ein  Gefühl  von  Hitze  erregende  Hautröthe 
'derselben  wahrhaft  abschreckend  häfslich  geworden  war,  und 
die  Eltern  des  Kindes  deshalb  von  mir  baldige  Abhülfe  dieses 
Uebels  wünschten,  nachdem  sie  vergebens  Wurmmittel  u.  s.  w. 
dagegen  angewendet  hatten. 

Wenn  auch  zarte  Haut  und  durch  öftere  Leib  es  Verstopfung 
veranlafster  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  etwas  zu  gedachtem 
Uebel  beitragen  konnte,  so  mochte  doch  ungleich  mehr  er- 
hitzende Diät,  sogar  tagtäglich  dem  Kinde  gereichte  kleine  Por- 
tionen Branntwein,  der  öftere  Genufs  voo  fetten  Fleischspeisen, 
dadurch  bewirkte  Schwäche  der  Verdauung,  besonders  der  den 
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Kohlenstoff  entfernenden  Leberabsonderung,  zu  einer  Dyscrasie 
beigetragen  haben. 

Ich  empfahl  zunächst  eine  ganz  umgewandelte  Diät,  Trin- 
ken von  reinem  Wasser  und  Baden  in  demselben,  Milch  und 
weifses  Brod,  Obst,  öftern  Aufenthalt  in  freier  Luft.  Dabei 
liefs  ich  dem  Kinde  viermal  täglich  anfänglich  2,  nach  und  nach 
4—5  Tropfen  von  einem  Grane  in  einer  Drachme  Schwefel- 
atber  aufgelösten  Sublimat  mit  Haferschleim  geben,  und  als  dies 
verbraucht  war,  die  rotbe  Nase  mit  einem  Unguent  aus  4  Quent 
Kosensalbe  und  \  Drachme  Johanniskrautöl  bedecken, 
worauf  die  krankhafte  Hautrölhe  mit  den  nässenden  Knötchen 
verschwand,  die  Haut  eine  natürlichere,  blassere,  fleisebrothe 
Farbe  annahm,  das  Kind  ein  ganzes  Jahr  von  dieser  Rothe  auf 
der  Nase  frei  und  vollkommen  wohl  blieb.  Doch  als  es  in  dem 
darauf  folgeoden  Winter  der  frühem  fehlerhaften  Diät,  beson- 
ders dem  Mifsbrauche  des  Genusses  vom  fetten  Fleische  und 
des  Branntweins,  abermals  unterzogen  worden  war,  stellte  sich 
im  Frühling  des  folgenden  Jahres  die  häfslich  glänzende,  von 
weifseo  nässenden  Bläschen  begleitete  dunkle  Hautrölhe  auf  der 
ganzen  Nase  wieder  ein.  Ich  verbot  von  Neuem  die  benann- 
ten Schädlichkeiten,  empfahl  hingegen  die  früher  verordnete 
zweckmäßigere  Diät  und  liefs  dem  nun  sechsjährigen  Kinde 
Vormittags  und  Nachmittags  einen  Efslöffel  voll  nehmen  von 
4  Drachmen  mit  4  Unzen  kochendem  Wasser  infundirten  Sen- 
oisblättern,  mit  2  Drachmen  weinsteinsaurem  Natrum  und  6 
Drachmen  Manna.  Die  Nase  selbst  liefs  ich  zweimal  täglich 
mit  einer  Salbe  aus  6  Drachmen  Rosenpomade  und  2  Scrupeln 
Zinkblumen  bedecken.  —  Der  Zweck  wurde  dadurch  vollkom- 
men erreicht,  so  dafs  die  ehemalige  kleine  Kranke  nie  wieder 
von  diesem  Uebel  entstellt  wurde  und  nun  zu  einer  blühenden, 
gesunden  Jungfrau  herangewachsen  ist. 

Weil  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  dies  Uebel  nicht  selten  al- 
len innern  und  aufsern  Mitteln  widersteht,  so  schien  mir  auch 
diese  völlig  gelungene  Kur  der  Mittheilung  nicht  unwertb,  zu- 
mal in  vielen  vorkommenden  FäUen  dieselben  Ursachen  zum 
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Grunde  Hegen,  daher  denn  auch  die  nämlichen  Mittel  den  Zweck 
erreichen  werden. 

Wenn  aber  dies  Erythema  pustulomm  durch  unterdrück- 
ten Fufsschweifs  oder  zurückgehaltene  Menses  hervorgerufen 
wird,  so  würde  es  hauptsächlich  nur  durch  Wiederherstellung 
Beider  beseitigt  werden  können«  Dr.  Hartmann  {Rusfs  Ma- 
gazin f.  d.  ges.  Heilk.  17.  Bd  )  behandelte  solch  eine  hartnäckige, 
mit  unterdrückter  Menstruation  verbundene,  Gutta  rosoeea  bei 
einem  Mädchen,  bei  welchem  nach  wiederholtem  Anlegen  von 
Blutegeln  im  Gesicht  und  an  den  Schenkeln  die  Katamenien 
sich  wieder  einstellten,  hierauf  zwar  der  Ausschlag  verschwand, 
letzterer  aber,  als  bei  erfolgter  Schwangerschaft  die  Menstrua- 
tion ausblieb,  wieder  zum  Vorschein  kam. 

Dafs  in  der  Regel  die,  welche  das  Wein-  und  Branntwein- 
trinken mifsbrauchen,  die  Couperose  davoo  tragen,  ist  allgemein 
bekannt.  Es  giebt  aber  auch  am  Kupferhandel  leidende  Was- 
sertrinker, wie  —  dem  allopathischen  und  homöopathischen 
diätetischen  Handb.  v.  J.  1833  S.  127  zufolge  —  das  Gesicht 
eines  gewissen  Mannes  beweist,  der  das  Wasser  zur  Universal- 
medicin  erheben  wül. 


6.   Gutachten  über  die  Frage:  ob  der  fortgesetzte 
Gebrauch  des  Kornkaffees  der  Gesundheit  nach- 
theilig sei? 

Die  Mahumedaner  bedienen  sich  des  Kaffees  statt  des 
Weins.  Das  von  den  Türken  Kabwe  ausgesprochene  Wort 
Cahowah  bedeutet  eigentlich  Wein.  Jenen  Zweck  suchten  sie 
zuerst  durch  den  Blätteraufgufs,  hierauf  durch  den  Genufs  der 
rohen,  dann  der  schwach  gerösteten  Kaffee  fruchte,  aber  auch 
dadurch  zu  erreichen,  dafs  sie  aus  dem  getrockneten  Hautmark 
mit  seiner  Hübe  und  aus  dem  ionern  Saamen häutchen  mit  sei- 
ner Hülse  durch  Kochen  mit  Wasser  ihren  Cafe  h  la  Sultan 
bereiteten.  Die  Orientalen  vermischten  ihn  aber  auch  mit 
Orangenblütbwasser,  Vanille,  Ambraessenz,  etwas  gestofsenen 
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Nelken  oder  Zimmt,  oder  Cardamomen,  peruvianischen  Kaisam, 
und  dies  entspricht  fast  vollkommen  ihrer  Absiebt» 

Wenn  man  aber  in  Deutschland  glaubt,  den  aus  Kaffee- 
bohnen bereiteten  Kaffee  —  welcher  bekanntlich  die  Nerven 
in  gröbere  Thätigkeit  seist,  die  Sinneswerkzeuge  für  alle  Ein. 
drücke  empfänglicher  macht,  den  Schlaf  und  unangenehme  Ge- 
fühle verscheucht,  die  Heiterkeit  des  Geistes  vermehrt  und  die 
Verdauung  befördert  —  könne  durch  Korn  ersetzt  werden,  so 
dürfte  das  wohl  ein  grofser  Irrthum  zu  nennen  sein,  obgleich 
meine  über  den  fortgesetzten  Gebrauch  des  Kornkaffees  ge- 
machten Erfahrungen  sehr  verschieden  ausgefallen  sind,  und 
zwar  je  nachdem  der  durch  die  Organisation  bestimmte  Grad 
des  Wirkungsvermögens  war. 

Daher  fand  ich  bei  manchen  —  einer  guten  Constitution 
und  guter  Verdauung  sich  erfreuenden  kraftvollen  jungen  — 
Eheleuten,  wie  bei  ihren  Kindern,  wenn  sie  auch  den  Korn- 
kaffee schon  Jahr  und  Tag  mit  oder  ohne  Milch  tranken,  dafs 
sie  ihn  ohne  die  mindeste  Spur  eines  Krankheitszufalls  benutz- 
ten. Jungen  Männern,  denen  der  aus  Kaffeebohnen  bereitete 
Kaffee  ihre  Ilämorrboidalbescbwerdeo  vermehrte,  erregte  jene 
der  Kornkaffee  nicht,  im  Gegentheil,  sie  verschwanden  wäh- 
rend seines  Gebrauchs. 

Allein  an  schwacher  Verdauung  Leidende,  kurz,  Menschen 
von  zu  schwacher  Constitution,  also  unter  ganz  entgegenge- 
setzten Verhältnissen,  klagten  über  geschwächte  Sehkraft,  An- 
dere über  allgemeine  Ermattung,  Ekel  und  Abscheu  gegen 
Kornkaffee,  mufsten  daher  nach  vier-  bis  achtwöchentlicber  Be- 
nutzung desselben  auf  ihn  verzichten,  erholten  sich  aber  bald 
wieder  bei  dem  aus  Kaffeebohnen  bereiteten  Geträok,  Manche 
Homöopathen,  welche  ähnliche  Erfahrung  gemacht  haben  mö- 
gen, verwerfen  wie  ich,  alle  Surrogate  des  Kaffees,  namentlich 
das  von  Korn,  indefs  Andere  das  gebrannte  Korn  und  die 
Gerste  empfehlen.  Ich  habe  übrigens  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen, dafs  das  aus  gerösteten  Kaffeebohnen  concentrirt  be- 
reitete Getränk  allerdings  zu  der  in  der  neuern  Zeit  so  sehr 
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beschleunigten  Nerven-  und  Geistesentwicklung  beiträgt,  reiz- 
baren, vollblütigen,  zu  Blotcongestionen  geneigten  Menseben  — 
Herzklopfen,  Zittern  der  Glieder  u.  s.  w.  hervorbringt,  ihnen 
also  schädlich,  den  an  gedachten  Anlagen  nicht  Leidenden  aber 
ein  mäfsiger  Genufs  desselben  nützlich,  ein  nicht  zu  starker 
Kaffee  wenigstens  gewifs  an  der  Schwächlichkeit  vieler  Men- 
schen unschuldig,  ein  zu  schwacher  und  mit,  zum  gröfsten  Theil, 
Surrogaten  versetzter  Kaffee  schon,  geschweige  denn  der  pure 
Kornkaffee  aber,  weil  er  keine  der  wohltbätigen  Eigenschaften 
der  Kaffeebohnen  besitzt,  unbedingt  schädlich  ist,  da  er  blofs 
erschlafft,  entkräftet  und  —  was  bei  den  niedern  Ständen  häu- 
fig Statt  findet  —  die  ihn  mit  schlechter  Nahrung  verbinden, 
oder  ihn  gar  als  ihre  tägliche  Nahrung  betrachtend,  zu  jeder 
Tageszeit  trinken,  zu  schwachen,  bleichen  und  schlecbtgenäbrten 
Menschen  umschafft  und  viele  darrsüchtige  Kinder  erzeugt 
Den  fortgesetzten  Gebrauch  des  Kornkaffees  kann  ich  daher 
im  Bezug  auf  die  meisten  Menschen,  wenige  Individuen  ausge- 
nommen, für  nichts  anders  als  der  Gesundheit  nacbtheilig  er- 
klären. 

Wollte  man  aber  aus  Ersparnifs,  oder  aus  andern  Beweg- 
gründen, Korn  benutzen,  so  dürfte  es  dann  unschädlich,  ja  der 
Gesundheit  zuträglich  werden,  wenn  man  ein  Drittel  oder  die 
Hälfte  Korn  den  rohen  Kaffeebohnen,  indem  sie  gebranut  wer- 
den und  zu  schwitzen  anfangen,  zusetzte  und  mitbrennen  läfst. 
Das  sonst  beim  Brennen  verdampfende  einpyreumatiscbe  Oel 
der  Kaffeebohnen  zieht  sich  dann  in  das  Korn,  das  dann  auf 
solche  Weise  mit  einem  nützlichen  und  wesentlichen  Bestand- 
teile der  Kaffeebohnen  von  Mocha,  Ceylon,  Java,  Martinique 
oder  St,  Domingo,  Bourbon  u.  s.  w.  imprägnirt  wird. 
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Vermischtes. 

Künstliche  Frühgeburt. 

Eine  32jährige  Frau,  klein,  aber  stark  gebaut  und  durch 
Rhachitis  sehr  verkrümmt,  befand  sich  in  der  31sten  Woche 
ihrer  dritten  Schwangerschaft,  die  zwei  frühem  Entbinduogen 
waren  durch  Zerstückelung  des  Fötus  oder  durch  die  Perfora- 
tion bewirkt  worden.    Die  Beckenweite  betrug  ungefähr  2$  bis 
3  Zoll  in  der  Confugata,  das  Promotorium  des  Heiligenbcins 
war  sehr  nach  der  Axe  des  Beckens  hingeneigt,  der  Ausgang 
des  Beckens  nach  allen  Seiten  ungefähr  4  Zoll  im  Durchmesser, 
so  dafs  man  ohne  alle  Schwierigkeit  mit  der  Hand  in  das  kleine 
Becken  eingehen  und  den  Muttermund  Behufs  Einbringung  ei- 
nes Prefsschwammes  oder  eines  Instrumentes  zum  Ethautstich 
bequem  erreichen  konnte.    Der  Kopf  lag  mit  der  Stirne  vorne 
auf  den  Schaambeinen  und  konnte  so  nicht  in  das  kleine  ßek- 
ken  herabrücken,  obgleich,  wie  es  sich  später  gefunden,  sein 
gröfster  Durchmesser  von  der  Stirn e  bis  zum  Hinterhaupte  3$ 
bis  3£  Zoll  betrug.    Der  Eihautstich  war  am  21.  April  Nach- 
mittags vermittelst  eines  durch  eine  Röhre  geführten,  spitzigen 
Dratbes  bewirkt  worden,  da  aber  bis  zum  23*  April  Abends  das 
Fruchtwasser  sehr  sparsam  abgeflossen  war  und  bis  dahin  sich 
noch  keine  Geburtswehen  eingestellt  hatten,  so  wurde  derselbe 
nochmals  wiederholt.    Am  24.  April  Nachmittags  2  Uhr  stell- 
ten sich  die  ersten  Wehen  ein;  diese  nahmen  bis  Abends  zehn 
Uhr  an  Stärke  und  Wirksamkeit  dergestalt  zu,  dafs  man  ver- 
leitet wurde,  zu  glauben,  das  Kind  werde  ohne  weitere  Kunst- 
hülfe durch  die  Natur  geboren.    Als  nun  bis  12  Uhr  Nachts 
der  Kindeskopf  immer  noch  nicht  in  das  kleine  Becken  herab- 
rücken wollte  und  sich  an  demselben  bedeutende  Geschwulst 
einstellte,  versuchte  ich  die  Zange  anzulegen,  konnte  dieselbe 
aber  gar  nicht  vereinigen,  viel  weniger  scbliefsen.  Ich  versuchte 
hiernach  den  Hebel  unter  dem  Schaambogen  über  das  Ange- 
sicht des  Kindes  zu  bringen,  konnte  aber  mit  demselben  gar 
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nichts  ausrichten,  weil  ich  befürchtete,  die  Harnrohre,  den  Bla- 
senhals oder  die  Urinblase  zu  drücken  and  zu  queischen  und 
dadurch  Geschwulst  und  Entzündung  mit  ihren  Folgen  herbei- 
zuführen. Ich  rieth  also  nochmals  zur  Geduld.  Als  nun  gegen 
drei  Ubr  Nachts  die  Weben  nachließen  und  aussetzten,  seit 
einer  Stunde  keine  Kindesbewegungen  mehr  gefühlt  worden, 
die  Kopfgeschwulst  erschlafft  und  an  den  Fontanellen  keine 
Pulsation  mehr  zu  bemerken  war,  da  gab  ich  den  Bitten  der 
Kreifsenden  nach,  perforirte  den  Kindeskopf  und  beendigte  die 
Geburt  sehr  schnell  und  leicht.  Nach  einer  Viertelstunde  er- 
folgte die  Nachgeburt  ohne  Beschwerde  und  ohne  die  geringi- 
st eo  Zufalle  war  die  Wöchnerin  am  achten  Tage  schon  wieder 
hergestellt.  Als  ich  sie  an  diesem  Tage  nochmals  besuchte,  fand 
ich  sie  mit  gewöhnlichen  Hausarbeiten  beschäftigt. 

Jülich.  Kr.  Chir.  Serien. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  MedicinaU  Verfassung  Preufsens,  wie  sie  war  und 
wie  sie  ist.  Actenmäfsig  dargestellt  und  kritisch  beleuchtet 
von  Dr.  Joh.  IVep.  Rust,  wirkl.  Geb.  Ob.  JVledic.  Käthe  und 
Präsidenten.   Berlin,  1&38.   199  S.  8. 

(Wir  beeilen  uns*  das  Erscheinen  dieser  erwarteten  Schrift, 
die  den  Angriffen,  die  die  Preufs.  MedicinaU  Verfassung  neuer- 
lichst von  mehrern  Seiten  her  erfahren,  entgegentreten  soll» 
unsern  Lesern  vorläuGg  anzuzeigen,  indem  sich  diese  Wochen- 
schrift vorbehält,  in  einem  ausführlichen)  Artikel  über  den  Staod 
und  die  Tendenzen  unsrer  MedicinaU  Verfassung  auch  auf  diese 
dazu  gehörige  Schrift  noch  eindringlicher  zurückzukommeo.) 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
Ton  1  ,  bisweilen  l^f  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  n6~ 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt ,  wofür  sammtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  au  tiefern  im  Stande  sind, 

A.  Hinehwald. 

J&  22.        Berlin,  den  2^  Juni  1838. 

i. 1 

Gangliopathia  copropoSüt  a.  Vom  Uofmedicus  Dr.  Brück.  —  Phy- 
siologische Wirkung  der  Eisenpräparate.  Vom  Dr.  Mitscher- 
lieh,  (Schlufj.) 


Gangliopathia  copropoetica  ? 

Vom 

Hofmed.  Dr.  A.  Th.  Brück  in  Osnabrück,  Brunnenarzt  zu  Driburg. 

In  der  Saison  des  Jahres  1834  wurde  mir  von  einem  der 
gröfsten  Pathologen  unsrer  Zeit  ein  juoger  Mann  in  Driburg 
übergeben,  der  sich  dessen  väterlicher  Sorgfalt  erfreute.  —  „Ich 
stelle  Driburg  auf  eine  grofse  und  schwere  Probe  (so  biefs  es 
in  dem  Krankenberichte),  indem  ich  Ihnen  einen  trefflichen 
Mann  zusende,  dessen  Zustand  mir  ein  unauflösbares  Rathsei  ist 
und  an  den  alle  versuchte  Kuren  vereitelt  sind."  Eine  solche 
Introduclion  aus  so  geachteter  Feder  mufste  meine  ganae  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nehmen,  die  mich  dennoch  endlich  zu 
keinem  anderu  Resultate  führte,  als  dafs  ich  einen  neuen  Krank- 
heitsnamen in.  mein  Diarium  eintrug,  welchen  ich  nun  mit  ei- 
nem bescheidenen  Fragezeichen  diesem  Aufsatze  überschreibe.  — 
Ist  es  erlaubt,  die  seltsame  Erscheinung  mit  einem  seltsamen 
Namen  zu  bezeichnen:  so  möge  doch  der  obige  nur  als  ein 

Jahrgang  1838.  24 
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„favete  Unguis"  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  für  den  Fall 
und  ihre  Nachsicht  für  dessen  unvollkommene  Millheifung  in 
Anspruch  nehmen,  die  der  Brunnenarzt  um  so  mehr  bedarf,  als 
es  ihm  nur  vergönnt  ist,  eine  kurze,  vielbeschäftigte  Zeit  die 
Kranken  an  sieb,  wie  ombres  chinoises  an  der  Wand,  vorüber- 
gehen  zu  sehen.  Auch  würde  vielleicht  dieser  Fall  spurlos  an 
mir  vorübergegangen  sein,  wäre  ich  nicht  durch  den  gehaltvol- 
len Aufsatz  des  Herrn  Geh.  Rath  v.  Stosch:  „Beitrag  zur  Pa- 
thologie der  Zcbrkrankheiten"  in  dieser  Wochenschr.  Jahrg.  1835. 
No.  7  u.  s.  w.  auf  das  lebhafteste  daran  erinnert  worden.  Zu- 
mal nun  im  vorigen  Sommer  (1837)  der  Kranke  nochmals  nach 
Driburg  zurückkehrte,  veranlafste  er  die  nachfolgende  Mitthei- 
lung, welche  sich,  wie  mir  scheint,  den  Krankengeschichten  des 
Herrn  v.  Stosch  aufs  innigste  anschliefst.' 

Der  Kranke,  ein  Zwillingskind,  geboren  1800,  hatte  seinen 
Vater  im  mittlem  Lebensalter  durch  ein  rheumatisches  Fieber 
verloren,  derselbe  balle  jedoch  schon  früher  mehrere  Monate 
ganz  gelähmt  gelegen.  Die  Mutter,  von  kräftiger  Constitution, 
starb  im  72sten  Jahre  an  einer  fieberhaften  Krankheit.  Unser 
Kranke,  schlank,  gestreckt,  übrigens  regelmäfslg  gebaut,  brünett, 
lebhaften  gebildeten  Geistes,  Kaufmann  in  selbstgeschaffenen 
glücklichen  Verhältnissen,  unverbeirathet,  hatte  im  Knabenalter 
an  der  Krätze,  in  der  Pubertätszeit  an  häufigen  Saamenverlusten 
gelitten.  Eine  „Herzkrankheit",  von  Albers  in  Bremen  durch 
grofse  Blutentziehungen  behandelt,  verlor  sich  gegen  das  21ste 
Jahr,  nachdem  der  Kranke  in  ein  südliches  Klima  versetzt  war. 
Auch  eine  „weifse  Geschwulst"  am  linken  Knie,  mit  vielen 
Blutegeln  behandelt,  verschwand  spurlos,  so  wie  ein  Wechsel- 
fieber, welches  in  Bordeaux  1823  in  14  Tagen  durch  Chinin  ge- 
heilt wurde.  Eine  nicht  venerische  (?)  Geschwulst  in  inguine, 
1826  von  einem  Arzt  in  Brienne  „poiilm"  genannt  und  mit 
Mercur  behandelt,  verlor  sich  in  14  Tagen.  Später  (1829)  wurde 
eine  vermeintlich  (?)  syphilitische  Affection  im  Halse  in  Ham- 
burg mit  vielem  Mercur  bebandelt,  ohne  Narben  zurückzulassen. 
1830  entwickelte  sich  in  Folge  einer  Erkältung  auf  der  Jagd, 
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die  sofort  die  Gegend  des  Sonnengeflechts  afficirte,  der  jetzige 
Krankheitszustand. 

Bis  hierher  sahen  wir  einen  zarlgebauten  jungen  Mann, 
dessen  Organismus  neben  angestrengter  Thätigkeit  mehrfache 
krankhafte  Affectionen  und  deren  (vielleicht  nicht  immer  zweck- 
mäfsige,  jedenfalls  schwächende)  Behandlung  zu  bestehen  hatte.  s 
Saamenverluste  in  der  frühesten  Pubertät,  häufige  Blutentleerun- 
gen  und  Mercurialgebrauch,  sicher  nicht  ohne  deprimirende  Ge- 
müthsaffecte,  waren  hinlängliche  Momente,  das  irritable  System, 
welches  schon  durch  Zwillingsgeburt  und  erbliche  Anlage  nicht 
das  vorherrschende  war,  innerlichst  zu  untergraben  und  eine 
Sensibilität  zu  begründen,  welche  sich,  namentlich  in  seinem 
Ganglienleben  zum  höchsten  gesteigert  hatte  nnd  das  Krankheits- 
bild jener,  von  mir  im  Hufeland-  Osaim' sehen  Journale  1831 
Juni,  1836  März,  wie  es  scheint,  unbeachtet  dargestellten  Neu- 
ralgia  chronica  plexus  solaris  auf  das  bestimmteste  auszu- 
prägen. 

Schon  im  Sommer  1834  lernte  ich  den  Kranken  als  ein 
Musterbild  der  Hypochondrie  kennen,  nur  dafs  er  bei  der  aller- 
gröfsten  Sorgfalt  für  seine  Gesundheit ,  bei  der  leisesten  Acht- 
samkeit auf  jede  Faser  seines  Körpers,  in  welchen  er  wie  mit 
den  empfindlichsten  Schneckenfüblhörnern  hineinfühlte,  doch  im- 
mer noch  eine  rührige  Geschäftstätigkeit  und  eine  klare  Hei- 
terkeit des  Geistes  bewahrt  hatte.  Mit  lächelnder  Ruhe  und 
einer  oft  eigenthümlichen  Terminologie  setzte  er  seine  Empfin- 
dungen zwar  gern  auseinander,  jedoch  ohne  durch  Klagen  und 
Jammern  dem  Arzte  lästig  zu  werden.  So  war  er  einer  der 
wenigen  liebenswürdigen  Hypochondristen,  die  zwar  vom  Arzte 
groCse  Aufmerksamkeit,  jedoch  mit  der  Freundlichkeit  eines  ge- 
bildeten Mannes,  erwarten. 

Erregte  schon  1834  die  Magerkeit  und  gelbe  Blässe  des 
feinen  Mannes  allgemeine  Theilnabme:  so  waren  diese  Erschei- 
nungen jetzt  zum  Erschrecken  gesteigert,  zumal  wenn  er  die 
wacbsgelbe,  kalte,  trockne  Hand  bot.  Ein  Gefühl  von  Kälte, 
namentlich  in  den  Extremitäten,  verüefs  ihn  nie,  auch  nicht  bei 
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kräftiger  Muskelbewegung,  Heren  die,  wenn  auch  magere,  doch 
straffe  Musculatur  allerdings  fähig  war.  In  den  wärmsten  Sona« 
mernäcbten  erwachte  er  vor  Kalte  aus  einem  Schlafe,  der  ohne- 
bin selten  über  vier  Stunden  dauerte.  Dabei  gewahrte  er  oft 
eine  innere,  versteckte  Hitze,  die  nicht  bis  zur  Peripherie  drin- 
gen zu  können  schien.  Respiration  und  Herzschlag  durchaus 
gesund,  langsamer,  regelmäfsiger,  nicht  voller,  nie  fieberhafter 
Puls.  Seit  1836  stellte  sich  Heiserkeit  ohne  Schleimaus wurf 
und  Schmerz  ein,  die  sich  verlor,  wenn  das  Nervensystem  be- 
lebt wurde,  besonders  nach  der  Kur  in  Driburg,  namentlich 
auffallend  nach  jedem  Stablbade.  An  den  Cent™  des  Wirbel- 
nervensystems,  Kopf  und  Kückenmark,  und  deren  Skelet  war 
bei  öfterer  und  genauer  Untersuchung  nichts  Krankhaftes  zn 
entdecken;  Gesicht  und  Gehör  scharf,  nur  in  den  letzten  Mo- 
naten nach  der,  im  Winter  1837  dreimal  überstandenen,  Grippe 
anhaltendes  Ohrensausen.  Der  Geschmack  fehlt  manchmal,  oder 
ist  sehr  fein,  der  Geruch  normal. 

Als  den  Heerd  seiner  Leiden  gab  nun  der  Kranke  selbst 
den  ihm  wohlbekannten  Plexus  solaris  an,  welcher  seit  der 
schon  berührten  Erkältung  im  Jahre  1830  der  Sitz  der  höch- 
sten, durch  äufsern  Druck  zu  steigernden  Empfindlichkeit  sei. 
Von  hieraus  strahlen  stechende  und  brennende  Schmerzen  nach 
der  Lebergegend,  unter  welcher  es  sitb  krampfhaft  festsetze. 
Bei  starker  Motion  ströme  es  wohl,  mit  grofser  Erleichterung 
^les  Innern,  wie  Nadelstiche  nach  den  Füfsen,  welche  übrigens 
schon  seit  12-— 15  Jahren  oft  schmerzhaft,  zuweilen  angeschwol- 
len gewesen  wären.  Auch  ströme  wohl  der  Schmerz  vom 
Plexus  solaris  aus  nach  den  Gelenken  der  obern  und  untern 
Extremitäten,  wodurch  das  Innere  beruhigt  werde  und  das  sonst 
stete  krampfhafte  Gewühl  im  gaozen  Unterleibe  verschwinde; 
dagegen  trete  sodann  in  letzterm  ein  eben  so  lästiges  Gefühl 
von  Schwäche  mit  allgemeiner  Unbehagüchkeit  ein.  —  So  viel 
in  Kürze  von  den  Empfindungen  des  Kranken,  deren  nüancirte 
Darstellung  in  der  Ausdrucks  weise  des  Leidenden  leicht  einen 
Bogen  einnehmen  dürfte.  —  Die  Zunge  des  Kranken  war  we- 
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oig  belegt  (er  rauchte  und  schnupfte  Taback),  ohne  abnorme 
Geschmacksempfindung,  der  Appetit  gut,  ohne  Idtosyncrasieen, 
die  Wahl  der  Speisen  bis  zum  Lächerlichen  ängstlich;  Durst 
selten,  dann  aber  kaum  zu  stillen.  Nach  der  Mahlzeit,  die  meist 
doch  copiöser  ausfiel,  als  der  Kranke  eingestehen  wollte,  erhöhte 
Beschwerden  im  Unterleibe.  Gewöhnlich  täglich  mehr- 
malige, ungemein  copiöse,  gebundene,  dunkelgrüne, 
oft  fast  schwarze,  erleichternde  Stuhlgänge,  welche 
das  Genossene  so  sehr  überstiegen,  dafs  man  nicht  begriff,  wo- 
ber diese  ungeheuren  Rothmassen  kamen.  Der  Urin  normal. 
Im  Winter,  wo  oft  die  Stuhlgänge  (ohne  Hämorrhoidalbeschwer- 
dcn)  träger  waren  und  Eceoprotico  gebraucht  werden  mufsten, 
einigemal  Bluttröpfeln  aus  dem  rechten  Nasenloche.  Die  Un- 
tersuchung des  schmächtigen  Unterleibes,  yon  mehrern  deutschen 
und  französischen  Aerzten  angestellt,  ergab  nie  ein  Resultat. 
Ich  (and  die  Bauchbaut  jedoch  stellenweise  noch  dunkler  ge- 
färbt, als  den  allgemein  schon  gelben  Teint  der  trocknen  Haut, 
dazu  mehrere  Leberflecke  am  rechten  Fufse,  die  seit  einem 
Jahre  entstanden  sein  sollten. 

So  wenig  als  die  zersplitterte  Aufzählung  der  obigen  Symp- 
tome ein  lebhaftes  Bild  des  Kranken  zu  geben  im  Stande  ist, 
eben  so  wenig  will  sich  die  in  Frage  gestellte  Ueberscbrift 
dieses  Aufsatzes  anmaafsen,  den  Grund  und  das  Wesen  eines 
so  rätselhaften  Krankbeitszustandes  auszudrucken.  —  Unver- 
kennbar ist  das  Nervenleiden,  und  zwar  das  Ganglienleiden, 
das  hervorstechendste  subjcctive  Symptom,  mit  welchem  wohl 
auch  die  enorme  Kothbereitung  (Copropoesis,  nach  Berihold^ 
Pbysiol.  Thl.  2.  gebildet  aus  *6izgo<;  und  notto),  als  das,  nächst 
der  Abmagerung  und  Hautunthätigkeit  hervorstechendste  objec- 
tive  Symptom,  wie  später  nachzuweisen,  in  Causalverbinduiig 
stehen  dürfte. 

Stellt  man  mit  diesem  Krankheitsbilde  das  von  Herrn  Dr. 
v.  Stosch  a.  a.  O.  S.  97  und  98  zusammen,  so  könnte  man  in 
letzterm  fast  den  Zwillingsbruder  unsres  Kranken  vermuthen,  so 
ähnlich  sind  sie  einander.    Zu  wünschen  wäre  freilich  zur  Ver- 
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vollstandigung  dieser  Parallele  eine  mehr,  wo  nicht  physiologisch- 
so  doch  historisch -genetische  Krankheitsentwickelung  aus  dem 
vorhergehenden  Leben  des  Kranken  des  Hrn.  v.  Stosch,  wobei 
leider!  auch  die  Section  des  unerwartet  Hingeschiedenen  ver- 
sagt wurde.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  würde  auch  von 
meinem  Kranken  der  seel.  Berends  die  Diagnose  einer  „eigen- 
thümlichen  Art  von  Abzehrung,  die  ihren  Sitz  im  Mesenlerio 
habe,  dessen  Drüsen  atrophisch  geworden"  -und  eine  gleich  be- 
denkliche Prognose  gestellt  haben.  Auch  der  zweite  Fall  des 
Herrn  v.  Stoach  zeigt  mit  dem  meinigen  manche  Verwandt- 
schaft, und  es  fehlen  nicht  die  characteristisch  copiosen  Stubl- 
ausleerungen, welche  ich  jedoch  in  dem  dritten,  dort  aus  den 
Memoircs  de  V Institut  des  sciences  etc.  T,  I.  p.  563  herange- 
zogenen Falle  vermisse,  wobei  überdies  auch  die  Section  das 
von  Berends  hervorgehobene  Moment  der  Atrophie  der  Mesen- 
terialdrüsen  nicht  nachwies. 

Die  enorme  Kothbereitung  scheint  aber  auch  in  meinem 
Falle  das  einzige  somatische  Symptom  zu  sein,  welches  die  Ab- 
zehrung des  Körpers  bei  gutem  Appetit  und  ohne  irgend  eine 
anderweitige  vermehrte  oder  veränderte  Se-  oder  Excretion  er- 
klären könnte,  wofern  wir  nicht  auch  die  übertriebene,  unaus- 
gesetzte Aufmerksamkeit  des  Kranken  auf  seinen  Körper  als  eine 
consumirende  psychische  Schädlichkeit  ansehen  wollen,  wozu  ich 
sehr  geneigt  bin.  Der,  alle  Verbältnisse  des  Lebens  durchschauende 
Göthe  sagt  irgendwo,  dafs  es  nur  den  allergesundesten,  mit  selt- 
ner Freiheit  ausgestatteten  Individuen  vergönnt  sei,  ungestraft 
das  Innere  ihres  Organismus  lange  zu  durchforschen.  Wenn 
gleich  ich  nun  unsern  liebenswürdigen  Patienten  keineswegs  in 
die  Kategorie  der  finster  in  sich  brütenden  Hypochondristen 
stellen  durfte:  so  konnte  er  doch  nicht  verläugneo,  dafs  er  die 
ganze  Aufsenwelt  immer  nur  im  Verbältnisse  zu  seiner  Orga- 
nisation zunächst  zu  betrachten  gewohnt  war,  und  wenn  er 
auch  zu  stundenlanger  Geschäftsführung  und  einer  freien  Unter- 
haltung noch  immer  fähig  und  bereit  war:  so  war  ihm  doch 
jede  Gelegenheit  zu  Expectorationen  über  seine  Krankheit  höchst 


-   351  — 

erwünscht.  Erwägt  man  dazu,  dafs  nur  wenige  Stunden  eines 
tiefen  Schlafes  dem  Kranken  zu  ungestörtem,  rein  vegetativen 
Leben  vergönnt  waren:  so  hatte  allerdings  der  Geier  krank- 
hafter Selbstbeobachtung  Zeit  genug,  an  der  Leber  dieses 
Unglücklichen  zu  nagen. 

Sollte  nicht  auch  in  pathologischer  Hinsicht  dieses  Bild  der 
tiefsinnigen  Mythologie  des  Alterthums  hier  seine  Geltung  fin- 
den? Sollte  nicht  die,  unsern  Kranken  fortwährend  nagende 
Neuralgie  des  Sonnengeflechts,  seinem  feinen  Selbstgefühle  ge- 
mäfs,  wirklich  als  nervöses  Leiden  auf  die  Leber  ausgestrahlt 
sein  und  durch  sie  jene  enorme  Kotbbildung  vermittelt  haben? 
Aufser  der  subjectiven  Empfindung  des  Kranken,  welcher  sich 
eine  solche  Emanation  immer  aufdrang,  möchten  für  ein  wirk- 
liches Mitleiden  der  Leber  noch  die  Hautbeschaffenheit  des  Kran- 
ken, die  Leberflecken  des  Bauches  und  der  untern  Extremität, • 
so  wie  das  einzeln  vorkommende  Bluttröpfeln  aus  dem  rechten 
Nasenloche  sprechen.  Da  die  Lungen  gesund  waren,  die  Nie- 
ren keine  krankhafte  Absonderung  bewirkten,  kein  anderes  Or- 
gan auf  antagonistische  Yicariation  schliefsen  liefs:  welches 
Organ  sollte  die  hier  gänzliche  Unthätigkeit  der  Haut  vertreten, 
als  die  Leber?  —  Aber  nur  durch  die  Pfortader  kann,  nach 
Herrn  v.  SloscJis  scharfsinniger  Deduction,  der  Leber  diese 
Masse  fremdartigen  Ausscheidungsstoffes  zugeführt  werden;  so- 
mit würde  —  man  mufs  ihm  beistimmen  —  die  vermehrte  Ab- 
sonderung weniger  auf  Rechnung  des  Leberorgans,  als  auf  die 
des  Systems  der  Pfortader  zu  stehen  kommen.  In  einer,  der 
Lähmung  sich  nähernden,  Verminderung  der  Function  der  Pfort- 
ader suchte  er  die  nächste  Ursache  des  Diabetes  mellitus;  in 
einer  krankhaft  erhöhten  und  durch  die  Leberexcretion  vermit- 
telten, diese  Copropoesis  aueta.  Wie  nun  durch  so  krankhaft 
gesteigerte  Thätigkeit  des  Pfortadersystems  die  Chylification  lei- 
den müsse,  indem  jenes  System  seine  Function  als  Läuterung«- 
apparat  für  den  Chylus  übersteigt,  diesem  den  für  den  Körper 
als  Nahrungsstoff  bestimmten  Ersatz  entzieht;  wie  ferner  durch 
Zuführung  nicht  verarbeiteten  Nahruogsstoffs  durch  die  PforU 
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ader  die  Leber  gezwangen  werde,  ein  qualitativ  verändertes 
und  quantitativ  vermehrtes  Secret  in  den  Dannkanal  zu  ergie- 
fsen,  welches  sich  hier  zu  faculenten  Massen  ausbilden  müsse, 
wird  min  in  dem  besprochenen  Aufsatze  mit  Interesse  lesen. 
Kndlich  stimmt  auch  unser  Fall  durchaus  für  die  neuropalholo- 
gische  Erklärungsweise  des  genannten  Autors,  welche  hier  mit 
seinen  Worten  wiederholt  werde. 

„Da  wir  aber  einen  auf  diese  Art  bestehenden  Zustand  von 
vermehrter  Action  im  Pfortadersysteme  nicht  denken  können, 
ohne  dafs  das  Ganglien system,  der  Rector  uod  Moderator  der 
GefäfsthStigkeit,  krankhaft  afficirt  ist,  so  müssen  wir  hier  den 
Grund  des  in  Rede  stehenden  Erethismus  der  Pfortader  nicht 
nur  suchen,  sondern  es  wird  auch  eine  bestimmte  Gruppe  von 
Krankheitserscheinungen  sich  herausstellen,  welche  von  dem 
«Nervensystem  ausgebt,  und  zwar  werden  diese  von  dem  Factor 
des  Gangliensystems  ausgehen,  der  dem  Venensystem  angehört, 
von  den  Empfindungsnerven.  Diese  Symptome  möchten  wohl 
die  der  Hyperästhesie  sein  und  somit  sich  voo  denen,  welche 
die  Hypochondriatis  cbaracterisiren,  kaum  wesentlich  unter* 
scheiden." 

Warum  nun  in  seltnen  Fällen  in  einzelnen  Individuen  grade 
diese  Form  der  Abzehrung  entstehe,  ist  bis  jetzt  vielleicht  noch 
weniger  zu  erklären,  als,  warum  in  Andern  sich  ihr  Gegenstück, 
der  Diabetes  entwickele.  Vielleich  dafs,  wie  in  unserm  Falle, 
eine  eigentümlich  erethiscbe  Disposition  der  Leber  hinzukom- 
men raub,  um  diese  zu  vermögen,  die  ihr  von  der  Pfortader 
aufgedrungenen  Stoffe  zu  seceroiren  —  vielleicht  dafs  die  so 
gesteigerte  Leberthätigkeit  in  grade  diesen  Fallen  eine  weni- 
ger  finstre  Hypochondrie  aufkommen  läfst,  als  bei  jenen  Cru- 
eibus  medlcorum,  wo  die  Portader,  die  Porta  malorum,  io  der 
trägem  Leber  einen  nicht  so  bereitwilligen  Abieiter  findet  und 
fortwährende  Obstructionen  zu  bekämpfen  sind. 

Zu  wenig  ist  auch  wohl  diese  Form  von  Krankheiten  er- 
kannt  worden,  als  dafs  aus  diesen  Fällen  schon  der  Scblufs  ge- 
wagt werden  dürfte,  dafs  grade  jüngere  Subjecle  uod  unter  die- 
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sen  das  weibliche  Geschlecht  ihr  vorzugsweise  unterworfen  sein. 
Wie  mancher  solcher  Kranken  mag,  als  „Hypochondrist"  mit 
dem  modernen  Auflösungsapparate  behandelt,  seine  baldige  Auf- 
lösung  gefunden  haben!  — •  Vorübergehend  und  sich  selbst  be- 
schränkend wird  ein  derartiger  Zustand  jedem,  den  Brunnen- 
kuren  befreundeten  Prartiker,  an  Kranken  als  ein  erwünschter 
vorgekommen  sein,  welche  eine  auflösend  stärkende  Brunnen- 
kur durchgemacht  hatten.  Mir  selbst  tritt  unter  vielen  ein  sol- 
cher Fall  vor  andern  um  so  mehr  ins  Gedächtnifs,  je  unerwar- 
teter grade  hier  die  Erscheinung  war.  Ein  hagerer,  GOjähriger 
Beamter  brauchte  die  Kur  in  Driburg  „nur  zu  seiner  Erholung 
und  Stärkung.'*  Zu  seinem  und  seines  Arztes  Erstaunen  stellte 
sich  —  im  November  erst  —  ohne  alle  arzneiliche  Einwirkung 
eine  ungeheure,  etwa  drei  Wochen  lang  täglich  wiederkehrende  . 
Ausleerung  wohlbereiteter  Kothmassen  mit  grofsem  Wohlge- 
fuhle  ein.  Niemand  begriff,  wo  solche  Vorräthe  in  einem  so 
hagern  Leibe  „gesteckt  haben"  könnten  —  freilich  aber  wurden 
sie  von  der  durch  die  Kur  neubelebten  Pfortader  und  Leber 
täglich  neu  ausgeschieden.  *  Warum  sollte  nicht  eine  der- 
artige In fareten- Ausscheidung,  welche,  endlich  durch  die  Natur- 
beilkraft beschränkt,  als  ein  höchst  erwünschtes  Ereignifs  längst 
anerkannt  ist,  gleich  andern,  nur  in  der  Beschränkung  wohl- 
tbätigen,  kritisch  vermehrten  Aussonderungen,  sich  auch  unheil- 
drohend,  eteessiv,  als  Zebrkrankbeit  darstellen  können? 

Was  schliefslich  die  Behandlung  der  Gangliopathia  eo- 
propoetica  betrifft:  so  scheint  sie  bisher  eben  so  fruchtlos  zu 
sein,  als  die  Brognose  mifslich  ist.  Vor  der  auflösenden  Me- 
thode warnen  mit  Recht  v.  Stosch  und  Berends,  wie  grofs  die 
Aehnlichkeit  der  Krankheit  mit  der  materiellen  Hypochondrie 
auch  scheinen  möge  und  wie  sehr  auch  die  Kranken  die  mo- 
mentane Erleichterung  durch  Eccoprotica  empfinden,  wodurch 
sie  aber  immer  mehr  abmagern.  Das  von  Berends  in  seinen 
Proelect.  de  morb.  tabißeis  über  die  Behandlung  der  Atrophia 
hyaiericarütn  et  hypochondriacorum  angegebene  sorgfältige 
Regimen  corporis  ei  mentis  nebst  dem  toniscbeii  Apparat  bis 
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zum  Eisen  scheint  auch  hier  die  einsige  rationelle  Behandlungs- 
weise  —  ist  aber  wirklich  dadurch  zu  heileii?  —  Hätten  wir 

* 

ein  Specificum  zur  Regulirung  der  Thätigkeit  der  Pfortader  und 
Leber:  so  würde  uns  geholfen  sein  und  für  ein  solches  würden 
wir  der  Homöopathie,  welche  ja  täglich  Specifica  entdeckt,  dank- 
bar sein.  Unser  Kranke  halle  in  Deutschland  und  Frankreich 
eine, Reibe  heroischer  Mittel,  wenn  auch  zuweilen  mit  Erleich- 
terung einzelner  Symptome,  doch  gegen  das  Grundübel  frucht- 
los, angewendet.  IVorcotica,  äufserlich  in  Scrobiculo  cordic 
angebracht,  erleichterten  die  Neuralgla  pl.  *o/.,  aromatische 
Mittel  reizten,  Derhantia  waren  fruchtlos.  Tfux  vomica  wirkte 
nach  (heilig  —  Radix  Belladonnae,  innerlich  taglich  zu  2J  Gran 
anhaltend  gebraucht,  war  ohne  die  geringste  Einwirkung.  Die 
Kämpf Vhe  Klystierkur  vermehrte  die  Ausleerungen,  erwärmte 
wohlthätig  den  Unterleib  und  zertheilte  die  Krämpfe,  dem  Ge- 
fühle des  Kranken  zufolge  das  wohltbätigste  Mittel.  Die  Kur 
zu  Wiesbaden  schwächte  den  Kranken  —  Seebäder  im  mittel- 
ländischen Meere  waren  fruchtlos.  Gastein  vertrieb  alle  schmerz- 
haften Empfindungen,  schwächte  aber  den  Kranken.  Driburg 
hob  1834  am  meisten  die  Kräfte,  so  dafs  gegen  die  Leiden  bes- 
ser angekämpft  werden  konnte.  Pfäfers  verschlimmerte  1836 
den  Zustand,  wie  Pat.  glaubt,  durch  zu  heifses  Baden  (28— 29Ä), 
worauf  der  Arzt  bestanden  habe.  Driburg  hob  1837  wiederum 
die  Kräfte  des  Kranken  sichtlich  —  es  stellten  sich  partielle 
Schweifte  des  Unterleibes  dabei  ein,  welche  die  innere 
Spannung  sehr  erleichterten  —  die  glückliche  Mischung  der  Dri- 
burger Quelle  erleichterte  die  Stuhlausleerungen,  ohne  zu  schwa- 
chen und  der  Kranke  gebrauchte  nur  auch  diese  Kur  mit  über- 
triebener Sorgfalt;  er  wollte  immer  mehr  thun,  als  alle  Uebri- 
gen,  z.  B.  ermüdete  sich  durch  zu  lange  Morgenpromenaden, 
wodurch  er  das  Wasser  um  so  mehr  sich  zu  assimiliren  wähnte 
u.  dgl.  Doch  wird  er,  wenn  es  sein  Geschick  vergönnt,  diese, 
ihm  vor  allen  zusagende  Kur  im  künftigen  Sommer,  und  zwar 
zweimal,  mit  einem  vierwöchentlichen  Zwischenräume,  wieder- 
holen. 
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Physiologische  Wirkung  der  Eisenprä- 
parate nach  eigenen  Untersuchungen. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  C.  G.  Mitscherlich,  pract.  Arzte  uod  Docenten  in  Berlin. 


(Schloft.) 
Es  bleibt  nun  endlich  die  Frage  zu  erörtern,  auf  welchem 
Wege  das  Eiseu  wieder  aus  dem  Korper  ausgeschieden  wird. 
Das  Blutlaugensalz  findet  man  im  Urin  wieder  und  zwar  in  viel 
gröfserer  Menge  als  in  derselben  Quantität  Blut,  so  dafs  bei 
diesem  Salze  die  Ausscheidung  des  Eisens  durch  die  Nieren  be- 
wirkt wird.    Wähler  (Tiedemann  und  Treviranus  Zeitschrift 
für  Physiologie  Bd.  1.  S.  133  und  302)  fand,  dafs  blausaures 
Eisenoxydkali  als  Blutlaugensalz  durch  die  Nieren  ausgeschieden 
wird,  und  dafs  die  Umänderung  des  Eisenoxyds  in  Eisenoxydul 
im  Darmkanal  Statt  findet,  indem  er  zeigte,  dafs  die  Darmaus- 
leerungen und  der  Urin  nie  mit  Eisenscbloridauflösung  eine 
Llaue  Färbung  hervorbringen.    Bei  Versuchen  mit  dem  schwe- 
felsauren Eisenoxydul,  dem  Eisencblorid,  dem  weinsauren  Eisen- 
oxydkali und  dem  Eisensalmiak  fand  iVöhler  (/.       das  Eisen 
nicht  im  Urin  wieder,  gab  den  Thieren  aber  nur  kleine  Gaben 
der  Eisenpräparate,  weil  eine  gröfsere  Menge  jedesmal  ausge- 
brochen wurde.    Tiedemann  und  Gmelin  (Versuche  über  die 
Wege  u.  s.  w.  S.  31)  fanden  dagegen  in  den  oben  angeführten 
Versuchen  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  dafs  der  Urin  Eisen 
enthalte,  aber  weniger  als  das  Serum  der  Gekrüsvene  und  der 
Pfortader.    Für  die  Ausscheidung  des  Eisens   mit  dem  Urin 
spricht  ferner  die  Beobachtung,  dafs  Harnsteine  und  Harnsedi- 
mente öfters  Eisen  enthalten.    Man  hat  häufig  beobachtet,  dafs 
der  Urin  nach  dem  Gebrauche  von  Stahlwässern  und  Eisenmit- 
teln, überhaupt  durch  Galläpfeltinctur,  schwarz  gefärbt  wird. 
Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dafs  wenigstens  ein  Theil  des 
resorbirten  Eisens  durch  die  Nieren  wieder  aus  dem  Blute  aus- 
geschieden wird. 
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lim  die  Wirkung  des  Eisens  richtig  zu  würdigen,  mufs 
man  zuvörderst  berücksichtigen ,  dafs  das  Eisen  eioen  Bestand- 
theil  des  Organismus  ausmacht,  und  insbesondere  in  den  Blut- 
kügelchen  reichlich  vorhanden  ist,  ferner,  dafs  mit  den  meisten 
Nahrungsmitteln,  mögen  dieselben  von  Pflanzen  oder  von  Tbie- 
ren  genommen  sein,  Eisen  genossen  wird,  und  endlich,  dafs  eine 
zu  geringe  Menge  Eisen  im  Blute  Krankheiten  bedingt  In 
welchen  Verbindungen  das  Eisen  im  Blute  enthalten  ist,  laTst 
sich  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  es  kommt  aber 
darin  wahrscheinlich  als  ein  Eisenoxydsalz  mit  einem  thieriscben 
Stoffe,  vielleicht  mit  dem  Eiweifsstoffe,  verbunden  vor. 

Nach  Vorausscbickung  dieser  Betrachtungen  ist  die  Symp- 
tomenreihe, welche  die  Eisenmittel  im  lebenden  Organismus 
hervorrufen,  näher  zu  erörtern.  Zuerst  soll  von  der  Wir- 
kuog,  welche. vom  Magen  aus,  und  dann  von  der,  welche  von 
der  Haut  aus  hervorgebracht  wird,  die  Bede  sein  Im  Allge- 
meinen mufs  man  festhalten,  dafs  die  Eisenpräparate  drei  Rei- 
hen von  Erscheinungen  hervorrufen,  nämlich  eine  Beförderung 
der  Verdauung,  eine  Vermehrung  der  Cootraclion  und  eine 
Vermehrung  des  Eisengebalts  im  Blute. 

Jedes  aufgelöste  Eisenpräparat  bat  einen  adstringirenden 
Geschmack,  der  unter  dem  Namen  Dintengeschmack  bekannt  ist. 
Kleine  Gaben  vermehren  die  Efslust  und  befördern  die  Assimi- 
lation der  Speisen,  wie  man  dies  deutlich  beobachtet,  wenn  man 
das  Eisen  bei  einer  atonischen  Verdauungsschwärhe  anwendet. 
Die  Eisenpräparate  unterscheiden  sich  in  dieser  Beziehung  von 
den  bittern  Mitteln  wesentlich  dadurch,  dafs  jene  Wirkung  nicht 
sofort  eintritt,  wenn  man  das  Eisen  kurz  vor  der  Mahlzeit  giebt, 
sondern  erst  nach  mehrtägigem  Gebrauche  desselben.  —  Die 
Darmausleerungen  erfolgen  nach  dem  Gebrauche  der  Eisenprä- 
parate seltner  und  das  Ausgeleerte  ist  hart  und  schwarz  von 
Farbe.  Hieraus  kann  man  scbliefsen,  dafs  die  Secretion  im 
Darmkanal  vermindert  und  die  peristaltische  Bewegung  verlang- 
samt wird,  Erscheinungen,  welche  von  einer  vermehrten  Zu- 
sammenziehung der  Gewebe  abzuhängen  scheinen.   Je  mehr  ein  _ 
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Eisenpräparat  ferner  die  Verdauung  befördert,  desto  weniger 
vermehrt  es  die  Contraction  und  umgekehrt.  —  Grofse  Dosen 
des  Eisens  verursachen  sehr  leicht  Magendrücken,  Schmerzen  im 
Magen,  Uebelkeiten,  Kolikscbmerzen  und  Angst.  Mischt  man 
das  Eisenpräparat  mit  pulverisirten  und  im  Wasser  unlöslichen 
Substanzen,  welche  die  Eisenlheile  mechanisch  trennen  und  nur 
eine  langsame  Berührung  mit  den  Magenwänden  zulassen,  so 
erfolgt  jene  Wirkung  viel  schwächer  und  bleibt  selbst  zuweilen 
ganz  aus,  wenn  man  aromatische  Zusätze  wählt,  indem  durch 
letztere  die  Absonderung  im  Magen  vermehrt  wird.  Ist  die 
Gabe  noch  gröfser,  so  beobachtet  man  aufs  er  den  genannten 
Erscheinungen  ein  Gefühl  von  Hitze  im  Unterleibe  und  ver- 
mehrte Darmausleerungen.  Sehr  grofse  Dosen  bewirken  den 
Tod,  wie  Orfila  {Tratte  des  poisons  Tom.  I.  pog.  610)  zuerst 
durch  Versuche  an  Hunden,  welche  er  mit  zwei  Drachmen 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  vergiftete,  gezeigt  bat.  Ein  Ver- 
giftungsfall bei  einem  Mädchen  mit  einer  Unze  schwefelsaurem 
Eisenoxydul  ist  in  Rusfs  Magazin  f.  d.  ges.  Heilk.  (Bd.  XXI 
S.  247)  aufgeführt.  Heftige  Kolikschmerzen,  Erbrechen  und 
Durchfall  waren  die  Symptome  der  Vergiftung,  welche  unter 
Anwendung  von  schleimigen  und  öligen  Mitteln  ohne  tödtlichen 
Ausgang  wieder  verschwanden.  In  solchen  Fällen  wird  die 
Schleimhaut  angeätzt,  wie  aus  den  obigen  Versuchen  mit  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  folgt.  Unmittelbar  nach 
einer  solchen  Vergiftung  wird  daher  die  Milch  das  beste  Ge- 
gengift sein,  um  durch  Bildung  einer  Verbindung  des  Eisensal- 
zes mit  dem  Käsestoffe  die  Anätzung  möglichst  zu  verhüten. 

Setzt  man  den  Gebrauch  eines  Eisenmittels  in  einer  kleinen 
oder  nur  mafsig  grolsen  Gabe  längere  Zeit  fort,  so  wird  dem 
Blute  in  Folge  der  leichtern  Verdauung  einer  grofsen  Menge 
von  Nahrungsmitteln  viel  Chylus  zugeführt.  Der  Herz-  und 
Pulsschlag  wird  daher  kräftiger  und  der  Puls  voller.  Gleich- 
zeitig wird  die  Contraction  in  den  Gefäfsen  vermehrt,  weshalb 
auch  der  Puls  härter  erscheint,  und  allmählig  kann  sich  selbst 
eine  Plethora  ad  spatium  ausbilden.  Am  deutlichsten  erkennt 
man  diese  Erscheinungen  bei  blutarmen,  atonischen  Individuen. 
Dafs  das  Blut  selbst  hierbei  eine  Veränderung  erleidet,  ist  nicht 
in  Zweifel  zu  ziehen,  weniger  sicher  ist  aber  der  Beweis  zu 
führen,  dafs  das  Blut  reicher  an  Eisen  wird.  Für  diese  letztere 
Annahme  spricht  jedoch  nicht  nur  die  Untersuchung  von  Tiede- 
mann  und  Gmtlin,  welche  den  Uebergang  des  Eisens  ins  Blut 
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nachgewiesen  haben,  sondern  auch  die  therapeutische  Wirkung 
dieser  Mittel  in  der  Bleichsucht,  in  welcher  das  Blut  sehr  arm 
an  Eisen  ist,  und  welche  durch  das  Eisen  beseitigt  wird.  Eine 
wesentliche  Veränderung,  welche  das  Blut  durch  das  Eisen  er- 
leidet, kann  man  auch  durch  Versuche  mit  Fröschen  nachwei- 
sen, welche  in  einer  Auflösung  der  Verbindung  des  schwefel- 
sauren Eisenoxyds  mit  dem  Eiweifsstoffe  in  Essigsäure  längere 
Zeit  lebend  erhalten  werden,  sobald  die  Thiere  nicht  ganz  von 
der  Flüssigkeit  bedeckt  sind.  Untersucht  man  das  Blut  dieser 
Frösche  vor  dem  Tode,  so  findet  man  die  Form  der  Blutkügel- 
chen  unverändert,  das  Blut  selbst  aber  hellroth  und  auffallend 
rasch  coagulirend.  Es  findet  hier  mitbin  deutlich  eine  Ver- 
änderung des  Blutes  auch  ohne  Einwirkung  von  Nahrungsstoffen 
Statt.  —  Setzt  man  den  Gebrauch  des  Eisens  noch  langer  fort, 
so  entstehen  oft  fieberhafte  Bewegungen,  der  Puls  wird  frequen- 
ter,  bleibt  hart  und  voll,  der  Kranke  fühlt  Hitze  und  wird  un- 
ruhig, es  entstehen  sehr  leicht  Congestionen  zum  Kopfe,  zur 
Brust  u.  s.  w.,  und  nicht  selten  erfolgen  Blutungen  aus  diesen 
oder  jenen  Organen  (EpUtaxis,  Haernoptoe,  Metrorrhagia  elc). 
Letztere  erfolgen  um  so  leichter,  wenn  ein  Organ  krank  ist, 
z.  B.  bei  Lungentuberkeln.  Bei  vollblütigen  Kranken  mit  einer 
sogenannten  straffen  Faser  und  bei  sehr  reizbaren  Individuen 
treten  diese  Erscheinungen  oft  sehr  bald  ein.  Dieselben  lassen 
sich  nicht  vollständig  durch  eine  Plethora  ad  spatium  erklären, 
weil  diese  Zufälle  beim  Gebrauche  der  Ätnara  und  Adstrin- 
gentia viel  langsamer  eintreten  und  der  Puls  oft  gar  nicht  in 
dem  Grade  hart  und  voll  ist,  dafs  man  davon  alles  ableiten  könnte. 
Aehnlicbe  Erscheinungen  beobachtet  man  beim  Jod  u  s.  w.,  und 
dieselben  hängen  wahrscheinlich  davon  ab,  dafs  das  Blut  bis  auf 
einen  bestimmten  Punkt  mit  Eisen  gesättigt  ist.  Man  kann  diese 
Wirkung  als  eine  chemische  Eisenvergiftung  betrachten  und 
sie  mit  der  chemischen  Vergiftung  durch  Blei,  Kupfer  u.  s.  w. 
vergleichen.  Setzt  man  den  Gebrauch  des  Mittels  aus,  entzieht 
dem  Kranken  eine  entsprechende  Menge  Blut  und  läfst  ihn  eine 
strenge  Diät  führen,  so  schwinden  diese  Erscheinungen  bald« 

Beim  anhaltenden  Gebrauche  kleiner  und  mäfsig  grofser 
Gaben  beobachtet  man  ferner,  dafs  alle  Gewebe  des  Körpers 
gut  ernährt  werden.  Der  Körper  gewinnt  an  Umfang  und 
alle  Theile  werden  derber,  wenn  vor  Anwendung  des  Eisens 
eine  Atonte  des  ganzen  Körpers  aus  Verdauungsschwäche  und 
mangelhafter  Blutbildung  entstanden  war.    Die  stärkere  Blut- 
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bildung  und  die  vermehrte  Contraction  rufen  diese  Erscheinun- 
gen hervor. 

Bei  gesunden  Menschen  beobachtet  man  die  Wirkung  des 
Eisens  auf  die  Respirationswege  nur  dann,  wenn  es  so  lange 
fortgesetzt  wird,  dafs  die  oben  angeführte  Aufregung  des  Ge- 
fäßsystems eintritt.  Bei  Tuberkeln  in  den  Lungen  wird  Eisen 
sehr  leicht  gefahrlich,  indem  es  theils  in  Folge  der  gröfsern 
Blutmenge,  theils  durch  die  veränderte  Beschaffenheit  des  Blutes 
Brustbeklemmung,  Husten  und  Blutsturz  herbeiführen  kann.  Be- 
steht dagegen  eine  Lungenblennorrhoe  mit  Atonie  des  ganzen 
Körpers  und  allgemeiner  Abmagerung,  so  kann  das  Eisen  von 
Nutzen  sein. 

Auf  die  Nieren  und  die  Urinwege  wirkt  das  Eisen  wie  auf 
die  übrigen  Organe.  Im  gesunden  Zustande  treten  nach  dem 
Gebrauche  des  Eisens  keine  wesentlichen  Veränderungen  weder 
in  der  Menge  noch  in  der  Beschaffenheit  des  Urins  ein.  Von 
der  Ausscheidung  des  Eisens  auf  diesem  Wege  ist  bereits  die 
Rede  gewesen.  In  Krankheiten  ist  dagegen  die  Wirkung  auf 
die  Harnorgane  deutlicher  wahrnehmbar,  und  namentlich  erkennt 
man  die  conlrahirende  Wirkung  des  Eisens  deutlich  bei  atoni- 
schen Blennorrhöen  der  Harnröhre  und  der  Urinblase.  Ist  die 
Urinsecretion  dadurch  verändert,  dafs  andere  Absonderungsor- 
gane in  Folge  einer  Atonie  ihrer  Gewebe  und  einer  krankhaf- 
ten Beschaffenheit  des  Blutes,  profus  absondern,  so  sieht  man 
auf  den  Gebrauch  des  Eisens  allmahlig  eine  reichlichere  Urin- 
secretion folgen  und  selbst  eine  Besserung  und  Heilung  von 
Wassersucht  eintreten.  Diese  Heilung  kommt  nur  dadurch  zu 
Stande,  dafs  die  Atonie  in  den  kranken  Organen  gehoben  wird 
und  das  Blut  eine  Umänderung  erleidet. 

Auf  die  Milz  und  Leber  scheinen  die  Eisenpräparate  eigen- 
tümlich einzuwirken.  Es  sollen  Versuche  an  Thieren  angestellt 
sein,  bei  welchen  der  anhaltende  Gebrauch  des  Eisens  den  Um- 
fang der  Leber  und  der  Milz  verminderte.  Das  Nähere  über 
diese  Versuche  bin  ich  nicht  im  Stande  genau  anzuführen,  da 
ich  dieselben  nirgends  genauer  beschrieben  gefunden  habe,  soll- 
ten sich  diese  Beobachtungen  indefs  bestätigen,  so  würde  es 
leicht  erklärlich,  warum  Anschwellungen  der  Leber  und  Milz 
in  Folge  von  Wechselfieber  durch  Eisen  geheilt  werden. 

Aufser  diesen  Thatsacben  ist  endlich  noch  zu  bemerken, 
dafs  das  Eisen  eine  fiebervertreibende  Eigenschaft  besitzt. 

Eine  directe  Wirkung  des  Eisens  auf  die  Function  des  Ge- 
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hirns  und  Rückenmarks  ist  nicht  beobachtet,  man  siebt  weder 
eine  Störung  noch  eine  schnell  eintretende  Erregung  oder  De- 
gression  folgen.  In  dem  Grade  aber  als  das  Blut  auf  die  an- 
gegebene Weise  verändert  wird  und  die  Ernährung  des  Kör- 
pers zunimmt,  erfolgen  auch  Veränderungen  in  der  Function 
dieser  Centraiorgane,  welche  mithin  von  der  Blutbildung  und 
der  Ernährung  des  Körpers  ausgeben  und  als  secundäre  Wir- 
kung zu  betrachten  sind. 

Um  die  Art  und  Weise,  wie  die  Eisenpräparate  auf  die 
Oberbaut  und  von  hieraus  auf  den  übrigen  Organismus  wirken, 
sind  nur  wenige  sichere  Beobachtungen  vorbanden,  Interessant 
ist  hier  zunächst  das  Verhallen  der  Eisenpräparate  zur  Epider- 
mis, in  Vergleich  mit  dem  der  Kupfer*,  Silber-,  Bleisalze  u  s.w. 
Durch  die  letztern  wird  die  Epidermis  zerstört,  indem  die  Me- 
tallsalze sich  mit  den  Bestandteilen  des  Horngewebes  verbin- 
den. Die  Eisensalze  dagegen  und  selbst  das  schwefelsaure  Ei- 
senoxyd und  Eisenoxydul  verletzen  die  Epidermis  nicht,  wor- 
aus sieb  mithin  ergiebt,  dafs  sie  sich  mit  denselben  nicht  che- 
misch verbinden.  Wenn  man  die  Oberbaut  längere  Zeit  mit 
einer  Eisensalzauflösung  betupft  und  diese  selbst  darauf  einwir- 
ken läfst,  so  findet  dennoch  keine  Anätzung  Stalt.  Durch  die 
Absonderung  der  Haut  können  hier  zwar  Verbindungen  der 
Eisensalze  mit  organischen  Stoffen  entstehen,,  die  Menge  der 
hier  abgesonderten  Flüssigkeit  ist  aber  zu  geringe,  um  von  gro- 
fsem  Einflüsse  zu  sein.  Die  Resorption  ist  nur  vom  Blutlau- 
gensalz nachgewiesen,  von  allen  andern  Eisenmitteln  noch  nicht 
•dargetban.  Ueber  die  Wirkungsweise  der  Eisenpräparate  von 
der  Haut  aus  bleibt  uns  daher  nur  der  Aufscblufs,  welchen  die 
Erfahrung  am  Krankenbette  an  die  Hand  giebt,  wiewohl  auch 
hier  genaue  und  sichere  Tbatsachen  vermifst  werden.  Unsere 
Kenntnifs  beschränkt  sich  nämlich  darauf,  dafs  das  Eisen  bei 
einigen  Krankheiten,  welche  von  einer  gestörten  Tbatigkeit  der 
Haut  ausgehen,  nützt  und  auch  von  der  Haut  aus  allmählig  die 
allgemeine  Eisenwirkung  erzeugen  kann. 

Bei  Wunden  und  Geschwüren  beobachtet  man  deutlich  die 
chemische  Einwirkung  des  Eisens.  Grofse  Dosen  können  den 
Tod  erzeugen,  wie  die  Versuche  an  Thieren  von  Schmith  und 
Orfila  {Toxicologie  generale  1.  609)  beweisen,  in  welchen  zu- 
gleich eine  heftige  örtliche  Entzündung  entstand 
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Ueber  die  Application  des  Katheters. 

ölitgetheilt 

vom  Dr.  Ascherson^  pr.  Arzte  und  Docenten  in  Berlin. 


Eine  mehr  als  zehnjährige  Praxis  in  einer  der  greifet en 
Städte  Deutschlands  hat  mich  wahrnehmen  lassen,  dafs  die  Ap- 
plication des  Katheters  von  den  meisten  Aerzten  als  ein  bedenk- 
liches, nur  im  äufsersten  Nothfalle  anzuwendendes  Mittel  be- 
trachtet wird.  Ich  habe  öfters  gesehen,  dafs  man  bei  gänzlicher 
Harnverhaltung  Tagelang  die  verschiedensten  Heilmittel  ohne 
Erfolg  anwendete,  ehe  man  es  unternahm,  durch  Einführung 
des  Katheters  das  Uebel  augenblicklich  und  öfters  auch  fär  ira- 
jner  zu  beseitigen.  Ich  kenne  Kranke  die  man  drei  bis  vier 
Jahre  lang  in  die  Bäder  schickte,  ehe  man  darauf  kam,  in  einer 
lediglich  durch  mechanische  Mittel  zu  entfernenden  Strtctur  der 
Harnröhre,  die  einzige  Quelle  ihrer  Leiden  zu  entdecken.  Wir 
würden  gewifs  die  so  wichtigen  Krankheiten  der  Harnwerk- 
zeuge besser  kennen  und  heilen,  wenn  das  vornehmste  Mittel 
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zur  Erlangung  objectiver  Zeichen  nicht  auf  eine  so  unbegreif- 
liche Weise  vernachlässigt  würde.  Seit  ich  es  mir  zum  Ge- 
setze gemacht  habe,  durchaus  kein  hicrbergehöriges  Leiden, 
selbst  keine  Gonorrhoe,  wenn  sie  im  Geringsten  von  dem  ge- 
wöhnlichen Verlaufe  abweicht,  ohne  vorgängige  Untersuchung 
der  Harnwerkzeuge  und  des  Mastdarms  zu  bebandeln,  haben 
meine  Ansichten  über  die  Krankheiten  der  Urinwerkzeuge  die 
wesentlichsten  Modifikationen  erfahren.  Um  nur  eins  anzufüh- 
ren bemerke  icb,  dafs  Entzündungen  des  Blasenhalses  und  der 
Vorsteherdrüse  den  Tripper  viel  häufiger  begleiten  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  und  dafs  diese  Entzündungen  vielleicht  nur 
darum  den  Grund  zu  den  quaalvollslen  und  unheilbarsten  Lei- 
den legen,  weil  sie  so  oft  im  Entstehen  verkannt  werden. 

Bei  der  anderweitigen  Operationssucht  unsrer  Zeit  würde 
die  Vernachlässigung  einer  diagnostisch  wie  therapeutisch  wich- 
tigen Operation  unbegreiflich  sein,  wenn  man  nicht  annähme, 
dafs  im  Allgemeinen  die  Einfuhrung  des  Katheters  in  die  Harn- 
blase für  eine  schwierige,  gefährliche  und  sehr  schmerzhafte 
Operation  gehalten,  und  daher  sehr  gefürchtet  wird.  Ich  würde 
glauben  etwas  recht  verdienstliches  geleistet  zu  haben,  wenn  es 
mir  gelange,  durch  diesen  Aufsatz  ein  so  unbegründetes  und 
schädliches  Vorurtheil  zu  bekämpfen.  Was  die  Schwierigkeit 
betrifft,  so  kann  ich  versichern,  dafs  ich  nach  der  unten  anzu- 
gebenden Methode  die  Einführung  des  Katheters  an  Lebenden 
und  Leichen  unzählige  Mal  verrichtet  und  fast  ohne  Ausnahme 
überaus  leicht  gefunden  habe.  Eine  Verletzung  ist  bei  dieser 
Methode  geradezu  unmöglich,  und  nie  habe  ich,  auch  bei  den 
schwersten  Krankheiten,  eine  dauernde  Verschlimmerung  des 
Uebels  darauf  folgen  sehen.  Ich  habe  vielmehr  gesehen,  dafs, 
welcher  Natur  auch  das  Leiden  der  Harnwerkzeuge  sein  mochte, 
nach  der  Einführung  des  Katheters  jedesmal  eine,  wenngleich 
häufig  vorübergehende,  Besserung  eintrat  Einleuchtend  ist  es 
übrigens,  dafs  bei  der  mehr  oder  minder  erschwerten  Harnent- 
leerung, welche  fast  alle  Krankheiten  der  Harnwege  begleitet, 
der  vorübergehende  Reiz,  den  das  vorsichtig  geführte  Iostru- 
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ment  hervorbringt,  immer  weniger  nachtheilig  wirken  mufs,  als 
der  permanente,  den  der  angesammelte  Harn  bewirkt,  und  das 
oft  vergebliche  Bemühen  ihn  zu  entleeren.  Schmerzen  sind 
allerdings  nicht  in  allen  Fällen  zu  vermeiden,  aber  sie  sind  bei 
der  in  Rede  stehenden  Methode  in  der  Regel  unbedeutend.  Ich 
habe  öfters  die  Genugthuung  gehabt,  dafs  Personen,  die  sich 
erst  lange  geweigert  hatten,  die  Application  zu  gestatten,  spä- 
terbin ihre  Verwunderung  über  die  Schmerzlosigkeit  dieser  so 
verschrieenen  Operation  äufeerten.  Ueberdies  kann  in  der  ope- 
rativen Chirurgie  nicht  davon  die  Rede  sein,  alle  schmerzhaften 
Eingriffe  ganz  zu  verbannen,  genug,  wenn  sie  nur  zum  wah- 
ren Nutzen  des  Kranken  unternommen  und  durch  Vorsicht  und 
Geschicklichkeit  der  Schmerz  auf  ein  Minimum  reducirt  wird. 

Die  Application  des  elastischen  Katheters  ist  so  leicht,  dafs 
es  dazu  kaum  einer  Anweisung  bedarf,  in  der  Regel  werden 
die  Kranken,  selbst  die  ängstlichsten,  bald  so  vertraut  damit, 
dafs  sie  ihn  selbst  einfuhren.  Da  das  Instrument  ohne  den 
Dratb  gewöhnlich  gerade  ist,  so  gelingt  die  Einführung  um  so 
leichter,  je  mehr  man  den  Penis  anzieht,  und  dadurch  der  Harn- 
röhre eine  gerade  Richtung  giebt.  Allerdings  schmiegt  sich  das 
biegsame  Instrument  auch  jeder  Krümmung  an,  wenn  sie  nicht 
zu  kurz  ist,  allein  dies  geschieht  immer  nur  indem  es  sich  vor- 
her irgendwo  anstemmt,  was  bei  krankhafter  Empfindlichkeit  der 
Theile  nicht  ohne  Schmerzen  abgeht.  Ich  kann  daher  ein  Ver- 
fahren nicht  für  zweckmäfsig  halten,  welches  in  der  Zeitung 
des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preufsen  (wenn  ich  nicht  irre  in 
der  ersten  Nummer  des  laufenden  Jahrgangs)  bekannt  gemacht 
worden  ist,  nach  welchem  der  elastische  Katheter  sur  le  venire 
eingeführt  wird. 

Am  besten  ist  es,  wenn  man  den  Kranken  eine  Stellung 
annehmen  läfst,  als  ob  er  Urin  lassen  wollte,  und  dann  den 
Katheter  mit  einer  drehenden  Bewegung  in  die  Blase  schiebt. 
Auch  bei  Stricturen  der  Harnröhre,  wenn  sie  nicht  einen  zu 
hoben  Grad  erreicht  haben,  gelingt  es  in  der  Regel  noch  eben 
dünnen  Katheter  einzuführen,  mehr  Schwierigkeit  findet  man 
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bei  Vcrgröfscrungen  der  Prostata.  Hier  fühlt  man  häufig, 
nachdem  das  Instrument  bis  zur  Tiefe  von  ungefähr  7"  vorge- 
drungen, an  der  Spitze  desselben  einen  Widerstand  der  nicht 
zu  überwinden  ist,  während  ein  gekrümmter  Katheter  oft  ohne 
Schwierigkeit  in  die  Blase  dringt.  Die  Leichtigkeit  und  Ge- 
fahrlosigkeit der  Einführung  eines  geraden  elastischen  Katheters 
macht,  dafs  viele  Aerzte  den  Gebrauch  des  gekrümmten  Käthe, 
ters  ganz  bei  Seite  setzen.  Dies  ist  nicht  zu  billigen,  da  die 
Einführung  eines  silbernen  Katheters  durchaus  erforderlich  ist, 
wenn  man  sich  von  der  Beschaffenheit  der  Harnwerkzeuge,  von 
der  Anwesenheit  von  Geschwülsten,  Steinen  u.  s.  w.  eine  ge- 
naue Kenntnifs  verschaffen  will.  Meinen  Erfahrungen  zufolge 
isi  auch  die  Einführung  des  vermittelst  eines  eingeschobenen 
Drathes  gekrümmten  elastischen  Katheters,  bei  grofser  Empfind- 
lichkeit der  betreffenden  Theile  schmerzloser  und  leichter  als 
die  des  geraden,  der  erst  auf  Kosten  der  Harnröhre  eine  Krüm- 
mung annehmen  mufs.  Auch  die  Katheter  aus  reinem  Zinn  sind 
in  dieser  Beziehung  ihrer  Nachgiebigkeit  wegen  zu  empfehlen. 

Das  Verfahren,  dessen  ich  mich  bediene,  um  den  gekrümm- 
ten Katbeter  zu  appliciren,  ist  eine  von  dem  Professor  der  Ana- 
tomie Herrn  Dr.  Schlemm  erfundene  Modifikation  der  gewöhn- 
lichen Tour  sur  le  ventre  Da  mir  Herr  Prof  Schlemm  die 
Bekanntmachung  dieses  Verfahrens  erlaubt  hat,  so  will  ich  ver- 
suchen durch  eine  möglichst  genaue  Beschreibung  und  Erklä- 
rung desselben  die  Demonstration  zu  ersetzen.  Sollte  es  mir 
gelingen,  so  kann  ich  den  Leser  versichern,  dafs  ihn  die  Mühe, 
sich  mit  diesem  neuen  Verfahren  bekannt  zu  machen,  nicht  ge- 
reuen wird.  Gern  erkläre  ich  mich  aufserdem  bereit,  dasselbe 
meinen  hiesigen  Herrn  Collegcn  bei  vorkommenden  Gelegen- 
heiten an  der  Leiche  oder  an  Kranken  zu  zeigen,  damit  die 
Leichtigkeit  und  Zweckmäfsigkett  desselben  um  so  schneller  An- 
erkennung finde. 

Interessant  ist  es,  dafs  Herr  Prof.  Schlemm,  dieser  ausge- 
zeichnete Anatom,  mit  Uebergehuog  der  kleinlichen  anatomisch- 
chirurgischen  Beschreibungen  jeder  Falte  der  Harnröhre,  Be- 
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Schreibungen,  die  den  angehenden  Wundarzt  nur  in  Verlegen- 
heit setzen,  statt  ihn  zu  leiten,  die  Hauptregel  giebt  den  Ka- 
theter nur  ganz  leise  zwischen  den  Fingern  zu  halten,  ganz 
wie  eine  Sonde,  die  ihren  Weg  um  so  leichter  findet,  je 
weniger  man  es  unternimmt,  ihr  denselben  anzuweisen. 

Der  Wundarzt  stellt  sich,  wenn  er  das  Instrument  mit  der 
Rechten  führen  will,  an  die  linke  Seite  des  Kranken,  doch  ge- 
lingt die  Application  auch  mit  der  Linken  so  leicht,  dafs  ich 
wenigstens  sie  jederzeit  vornehme,  wenn  zufällig  die  rechte  Seite 
zugänglicher  ist.    Der  Kranke  mufs  auf  dem  Rücken  liegen;  die 
Stellung  der  Schenkel  u.  s.  w.  ist  bei  der  Leichtigkeit  des  Ver- 
fahrens ganz  gleichgültig,  je  weniger  Umstände  man  vorher  mit 
dem  Kranken  macht,  um  so  besser  ist  es,  aus  einleuchtenden 
Gründen.    Mau  hält  den  Katheter  an  seinem  hintern  Ende  zwi- 
schen Daumen  und  Zeigefinger,  giebt  ihm  eine  waagerechte 
Stellung,  mit  dem  Schnabel  nach  unten,  nähert  ihn,  parallel  mit 
der  Längenaxe  des  Körpers,  dergestalt  messend  dem  Unterleibe 
des  Kranken,  dafs  die  Spitze  etwas  unterhalb  der  Schaambein- 
fuge  zu  stehen  kommt,  und  stützt  die  Hand  in  der  so  bezeich- 
neten Entfernung  vom  Becken  auf  den  Unterleib.    lodern  die 
Hand  bei  übrigens  un verrückter  Lage  um  den  kleinen  Finger 
wie  um  eine  Axe  rückwärts  gedreht  wird,  hebt  man  die  Spitze 
des  Katheters  so  weit  in  die  Höhe  als  nöthig  ist,  um  sie  in  die 
Mündung  des  aufwärts  gehaltenen  Perus  senken  zu  können,  den 
man  wie  eine  Scheide  über  den  Katbeter  zieht,  während  man 
diesen  aUmählig  seiner  eigenen  Schwere  überläfst.   Ist  das  vor- 
dere Ende  des  Instruments  bis  zur  Schaambeinfuge  vorgedrun- 
gen, so  zieht  man  den  Penis  stark  an,  und  hält  zugleich  den 
Katbeter  so  lose  als  möglich  zwischen  den  Fingern.   Man  fühlt 
dann  deutlich,  dafs  das  Instrument  sich  unter  dem  Scbaambogen 
mit  seiner  Spitze  feststellt,  und  das  Griffende  sich  von  dem 
Unterleibe  zu  entfernen  beginnt.    Dieser  Moment  ist  der  wich- 
tigste für  das  Gelingen  der  Operation ,  es  kommt  alles  darauf 
an,  dafs  die  Bewegung  des  geraden  Theils  des  Katheters  durch- 
aus nicht  gestört,  sondern  behutsam  unterstützt  wird.    Zu  dem 
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Ende  entfernt  man  den  Daumen  von  dem  Instrument  und  hebt 
es  blofs  mit  dem  Zeigefinger  langsam  in  die  Hübe,  indem  die 
audere  Hand  den  Penis  loslafet.  Dann  gleitet  das  Instrument 
ganz  von  selbst  in  die  Blase,  und  man  bat  nichts  weiter  zu 
thun,  als  das  hintere  Ende  desselben,  nachdem  es  die  senkrechte 
Richtung  überschritten  bat  und  sich  zwischen  die  Schenkel  zu 
senken  beginnt,  mit  einem  oder  zwei  Fingern  zu  unterstützen, 
damit  durch  ein  zu  schnelles  Herabsteigen  keine  Erschütterung 
bewirkt  wird.  Wenn  die  oben  beschriebene  aufsteigende  Be- 
wegung des  Instruments  durch  zu  festes  Halten  desselben,  oder 
sonst  gestört  wird,  dann  mifslingt  das  Manöver,  indem  der  Ka- 
theter stockt,  oder  die  Spitze  vor  der  pars  membranacea  seit- 
lich ausweicht;  es  ist  dann  immer  sicherer,  den  Katheter  wie- 
der dem  Unterleibe  zu  nähern,  und  durch  Anziehen  des  Penis 
aufs  Neue  in  Bewegung  zu  setzen,  obwohl  es  der  geübten  Hand 
nicht  selten  gelingt,  durch  einen  kleinen  Ruck  das  Instrument 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Verfabrungs weise  wieder  auf  den 
rechten  Weg  zu  bringen. 

Die  Erklärung  des  ganzen  Vorgangs  ist  folgende:  Der 
Katheter  wird  an  der  nachgiebigem  und  weniger  gekrümmten 
hintern  (untern)  Wand  der  Harnröhre  geführt  und  bewegt  sich 
dabei  immer  hebelartig  um  einen  festen  Punkt.  Dieser  Ruhe- 
punkt ist  Anfangs  an  dem  hintern  Ende  zwischen  den  Fingern 
des  Wundarztes,  die  bewegende  Kraft  ist  die  Schwere  des  In- 
struments, der  Ort,  wo  sie  einwirkt,  der  Schwerpunkt,  der  in 
die  Nähe  der  Krümmung  fällt,  der  Ort  des  Widerstandes,  die 
Spitze  des  Katheters.  Da  sonach  die  Kraft  zwischen  dem  Ruhe- 
punkte und  dem  Widerstande  angebracht  ist,  so  wird  dadurch 
ein  Hebel  der  dritten  Art  gebildet  Ist  die  Spitze  bis  an  den 
Isthmus  ureikrae  gelangt,  so  hört  die  Schwere  auf  zu  wirken, 
indem  aber  die  stark  angezogene  Harnröhre  sich  der  geraden 
Richtung  zu  nähern  strebt,  drückt  die  hintere  Wand  derselben 
auf  die  Convexität  des  Katheters  und  schiebt  die  Spitze  in  die 
pars  membranacea.  Der  Ruhepunkt  und  der  Ort  des  Wider- 
standes bleiben  dieselben  wie  früher,  nur  die  bewegende  Kraft 
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ist  verändert;  doch  kann  die  Bewegung  in  diesem  Sinne  wegen 
der  Form  des  Instruments  und  der  Richtung  der  Harnröhre  an 
dieser  Stelle  nicht  lange  dauern.  Deshalb  wird,  indem  die  Kraft 
fortfahrt  auf  denselben  Punkt  einzuwirken,  die  Bewegung  der- 
gestalt umgekehrt,  dals  nunmehr  der  Ruhepunkt  nahe  an  die 
Spitze  des  Katheters  fallt,  und  der  bisherige  Rubepunkt  einen 
Bogen  von  ziemlich  grofsem  Halbmesser  zu  beschreiben  anfängt. 
Der  gerade  Tbeil  des  Katheters  ist  die  zu  bewegende  Last,  die 
man  durch  den  untergelegten  Zeigefinger  vermindert  Auch 
jetzt  bildet  das  Instrument  einen  Hebel  der  dritten  Art  Wird 
nun  der  Penis  losgelassen  und  das  Ende  des  Katheters  immer 
mehr  in  die  Höbe  gehobeo,  so  gleitet  das  Instrument  vermöge 
der  Schlüpfrigkeit  der  betreffenden  Tbeile  in  die  Blase,  indem 
eine  Reihe  von  Punkten  an  der  Convexität  desselben  successiv 
den  Unterstützungspunkt  bilden  und  der  Katheter  einen  zwei- 
armigen Hebel  (Hebel  der  ersten  Art)  darstellt,  dessen  beide 
Arme  die  jedesmal  zu  beiden  Seiten  des  Unterstützungspunktes 
befindlichen  Tbeile  des  Instrumentes  sind.  Da  der  außerhalb 
der  Blase  befindliche  Theil  einen  bedeutend  längern  Arm  bildet, 
so  ist  es  nöthig  das  Aufsteigen  desselben  durch  den  unterleg- 
ten Finger  zu  bewirken,  und  ihn  beim  Niedersteigen  ebenfalls 
zu  unterstützen  und  ihm  den  gröfsten  Theil  seines  Uebergewichts 
zu  entziehen,  damit  er  sich  nicht  zu  schnell  bewegt 

Ich  schweige  von  der  Application  des  geraden  silbernen 
Katheters,  die  ebenfalls  leicht  gelingt,  wenn  das  Instrument  nur 
nach  Art  einer  Sonde  geführt  wird,  weil  ich  sie  für  vollkom- 
men entbehrlich  halte  und  weil  sie  zu  bedeutenden  Irrtbümern 
in  der  Diagnose  führen  kann.  Der  Kürze  wegen  übergebe  ich 
einen  sehr  interessanten  Fall  der  Art,  der  mir  in  meiner  Praxis 
vorgekommen,  und  verweise  auf  Gerdy's  chirurgische  Verband- 
lehre  (Weimar  1828),  wo  ein  ganz  ähnlicher  Fall  ausführlich 
erzählt  ist. 
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Zwei  Fälle  von  Hirnbruch. 

Beobachtet  und  mit  einigen  Bemerkungen  mttgetheilt 

vom 

Dr.  Eugen  Höfling,  pr.  Arzte  zu  Hünfeld. 


1)  Angeborner  Hirnbruch  durch  ein  abnormes  Loch 

des  Hinterhauptbeines. 

Am  7.  Juni  1834,  Morgens  4  Ubr,  kam  die  M.  G.  aus  H., 
zwei  Stunden  von  hier,  unehelich  nieder  und  gebar  mit  Leich- 
tigkeit ein  schwächliches  Mädchen,  an  dessen  Hinterhaupt  ein 
Anhang  erblickt  wurde,  der  die  Gröfse  des  Kopfes  bei  weitem 
übertraf  und  der  Hälfte  des  Körpers  beinahe  gleich  kam.  Der 
wegen  dieses  Uebelstandes  hinzugezogene  hiesige  Amtswundarzt 
Couessin  fand  eine  an  der  Stelle  der  Prot  über anüa  occipiialh 
sitzende,  weiche,  schwappende,  mit  der  Fortsetzung  der  Kopf- 
haut bekleidete,  dünnbehaarte,  hängende  Geschwulst,  welche  er 
alsbald  am  tiefsten  Orte  öffnete  und  aus  derselben  ein  gelbliches 
Wasser  im  Betrage  von  36  Loth  Civilgewicht  entleerte,  wo- 
nach die  Geschwulst  beutelartig  zusammenfiel  und  sich  etwas 
verkürzte. 

Der  untersuchende  Finger  fühlte  deutlich,  dafs  die  Hirn- 
schaale  an  der  Basis  der  Geschwulst  fehlte  und  konnte  sogar 
ziemlich  tief,  ohne  Widerstand  zu  finden,  in  die  Schädelhöhle 
eindringen. 

Da  das  Kind  nur  äufserst  schwach  athmete,  fast  gar  keine 
Stimme  von  sich  gab  und  überhaupt  wenig  Lebenskraft  äufserte, 
so  wurde  bestellt,  dafs  man  das  Kind  nach  seinem  Tode,  der 
nicht  lange  ausbleiben  würde,  alsbald  hierher  nach  Hüofeld 
schaffe. 

Am  11.  Juni  Morgens  wurde  die  Leiche  des  Kindes  ge- 
bracht, das  den  vorigen  Abend  6  Ubr  gestorben  war,  somit  bei- 
nahe vier  Tage  gelebt,  Nahrung  aus  der  Mutterbrust  gesogen 
und  Ausleerungen  per  alvum  et  urinam  gehabt  hatte. 
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Es  wurde  alsbald  im  Beisein  und  mit  Unterstützung  des 
Herrn  Coueasin  (vierzehn  Stunden  nach  erfolgtem  Tode)  von 
mir  die  anatomische  Untersuchung  vorgenommen. 

Das  Kind  wog  4  Pfund  4  Loth  Civiigewicht  und  maafs  in 
die  Lange  18"  Casseler  Maafs,  der  Körper  war  durchaus  mit 
vielen  TodtenAecken,  besonders  aber  auf  der  rechten  Seite  be- 
deckt, so  dafs  die  ganze  Oberfläche  dort  blau  erschien;  der 
Bauch  von  beginnender,  dem  Geruchssinne  auffallender  Faulnifs 
grünlich,  aufgetrieben,  der  Nabelschnurrest  unterbunden  und  im 
Abfallen  begriffen;  alle  Gelenke  gebogen  und  sehr  rigid. 

Der  Kopf  hielt  im  grofsen  Durchmesser  4"  8"',  im  Queer- 
durcbmesser  3£",  die  grofse  Fontanelle  1J"  lang  und  {''  breit, 
blofs  zwischen  den  Stirnbeinen  liegend  und  ungleich,  die  Schei- 
telbeine übereinandergeschoben,  die  kleine  Fontanelle  kaum  wahr- 
nehmbar, das  Hinterhauptsbein  nach  der  Fontanelle  zu  fehlend, 
blofs  nach  den  Aufsen rändern  hin  fühlbar.  An  der  Stelle  der 
fehlenden  Protuberantio  occipitalis  hing  ein  schlaffer  Beutel, 
theilweise  fluctuirend,  mit  der  äufsern  Haut  überzogen  und  mit 
Haaren  besetzt,  von  bläulicher  Farbe,  der,  nachdem  er  durch 
die  frühere  Einsticbswunde,  die  sich  wieder  geschlossen  hatte 
und  wieder  eröffnet  wurde,  etwas  aufgeblasen  worden  war, 
wodurch  sich  derselbe  und  auch  der  Kopf  erweiterte,  in  seinem 
breitesten  Durchmesser  3}",  im  Längendurchmesser  5"  maafs. 
Aus  dem  Einstich  entleerte  sich  hierauf  ungefähr  4  Unzen  gelb- 
liches Wasser. 

Der  Beutel  wurde  hierauf  an  der  Basis  der  Queere  nach 
aufgeschnitten  und  man  fand,  dafs  dieser  gebildet  war  aus  einer 
Fortsetzung  der  Kopfschwarte  mit  der  äufsern  Haut,  ferner  ei- 
ner dünnen  fibrösen  Haut,  welche  mit  den  äufsern  Bedeckun- 
gen verwachsen  war,  und  welche  sich  als  Fortsetzung  der 
Dura  mater  auswies  und  endlich  aus  einer  innersten,  sehr  mit 
Gefäfseo  durchwehten  serösen  Haut,  welche  mit  den  äufsern 
Häuten  theils  locker,  theils  enge  verbuoden  war,  von  welcher 
man  erkannte,  dafs  sie  nichts  auders  als  eine  Fortsetzung  der 
die  Höhlen  auskleidenden  Spinn  webenbaut  sei. 
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Als  hierauf  der  Beutel  ganz  abgetrennt  war,  bemerkte  man 
ein  Loch  in  dem  Hinterhauptsbeine,  das  länglich  rund,  im  Queer- 
durcbmesser  1}",  im  langen  Durchmesser,  der  an  die  kleine 
Fontanelle  stiefs,  ohne  diese  1}"  maafs.  Durch  dieses  Loch  sah 
man  in  die  Schädelhoble,  die  einen  leeren  Raum  darbot,  der 
nach  vorn  und  oben  vom  Tentorium  eerebelli  begränzt  wurde; 
nach  unten  bemerkte  man  etwas  Gehirnmasse,  die  aus  den  Vier- 
hügelo,  umgeben  von  einigen  flockigen  Markstreifen  und  ganz 
nach  unten  aus  der  Medulla  oblongata  bestand.  Unter  den 
Vierhügeln  setzte  sich  die,  den  Balg  von  Innen  auskleidende 
seröse  Membran  durch  den  sehr  erweiterten  Aquaeductus  SyU 
vii  nach  der  dritten  Hirnbühle  hin  fort. 

Auch  nach  der  Herausnahme  des  ganzen  Gehirns  entdeckte 
man  keine  Spur  des  Cerebellum%  aufser  jenen  oben  erwähnten 
flockigen  Markstreifen,  die  zwischen  den  Vierhügeln  und  dem 
verlängerten  Marke  bemerkt  wurden.  Auch  in  dem  aus  dem 
Beutel  entleerten  Serum  fanden  sich  einige  Flocken,  unbedeu- 
tend an  Gröfse  und  Zahl. 

Die  übrigen  Theile  des  Gehirns  verhielten  sich  normal, 
nur  durchgängig  sehr  mit  Blut  überfüllt  und  fast  breiartig  er- 
weicht, was  die  genauere  Untersuchung  sehr  erschwerte«  Der 
Pons  FaroU  hatte  die  normale  Gröfse,  die  PeduneuU  ad  es- 
rebellum  verloren  sich  gegen  die  Vierhügel,  die  Medulla  oblon- 
gota enthielt  im  Innern  einen  trichterförmigen  Kanal,  aus  wel- 
chem ebenfalls  Serum  ausflofs.  Der  dritte  und  die  beiden  Sei- 
tenventrikel fand  man  enorm  ausgedehnt  und  mit  gelblichem 
Serum  angefüllt. 

Das  Loch  im  Hinterhauptsbeine  zeigte  an  dem  später  prä- 
parirten  Schädel  abgerundete,  verdickte  Ränder,  von  welchen 
sich  der  untere  nach  aufsen  und  unten  umgeschlagen  hatte  und 
eine  gebogene  Crista  darstellte. 

Bei  Eröffnung  der  Unterleibshöble  fand  man  das  Zwerch- 
fell stark  nach  oben  gewölbt,  die  Leber  ungewöhnlich  grofs,  mit 
Blut  sehr  angefüllt,  im  Uebrigen  Alles,  auch  die  äufsern  und  ionern 
Geschlechtstbeile  normal,  die  Harnblase  und  den  Mastdarm  leer. 
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Mao  öffnete  nun  die  Brusthöhle  und  bemerkte  den,  nur 
von  der  rechten  Seite  etwas  von  der  Lunge  bedeckten  Herz- 
beutel, die  Lungen  klein,  zusammengefallen,  dunkel  rosenrotb, 
knisterten  beim  Einschneiden  nur  wenig.  Der  Herzbeutel  ent- 
hielt ziemlich  viel  Serum,  der  rechte  Ventrikel  war  stark  aus- 
gedehnt, das  Foramen  ovale  geschlossen,  der  Ductus  arterioeus 
und  venoeus  nojh  wegsam,  die  Thymusdrüse  gröfser  als  ge- 
wöhnlich und  die  grofsen  Gefafse  sämmtlich  von  dunklem  Blute 
angefüllt.   

Der  vorliegende  enorm  grofse  angeborne  Hirnbruch  ent- 
stand durch  krankhafte  Expansion  des  Gehirns  durch  Hydroce- 
phalus;  das  Wasser  drückte  nach  den  Gesetzen  der  Schwere 
am  bartesten  auf  das  Hinterhaupt,  als  dem  beim  Fötus  in  der 
Regel  am  tiefsten  liegenden  Tbeile*),  verhinderte  dort  die  Aus- 
bildung des  Knochens  und  drängte  sieb,  da  kein  fester  Wider- 
stand da  war,  durch,  erweiterte  die  nachgiebigen  äufsern  Be- 
deckungen und  das  zwiscbenliegende  gedrückte  kleine  Gehirn 
kam  nicht  zur  normalen  Entwickelung,  oder  wurde  resorbirt, 
so  dals  Galea  aponeurotica,  Dura  mater  und  beide  Platten  der 
Arochnoidea  und  Pia  mater,  die  äuCsere  und  die  Höhlen  aus- 
kleidende,  in  einen  Sack  zusammenschmolzen. 

Man  bezeichnete  nach  Meckel  (Handb.  der  pathologischen 
Anatomie  Bd.  I.  S.  260)  derlei  angeborne  Mifsbitdungen  in  den 
meisten  Fällen  als  Hemmungsbildungen  und  nahm  an,  dafs 
sie  nur  die  dem  Fötus  auf  einer  niedern  Stufe  und  in  früherer 
Zeit  zukommende  normale  Bildung  darstellen,  die  aber  als  or- 
ganischer Fehler  oder  Monstrosität  erscheine,  wenn  einzelne 
Theile  der  Frucht  auf  dieser  tiefern  Bildungsstufe  stehen  blie- 
ben und  so  geboren  würden. 

Insofern  hierdurch  die  anatomisch  -  physiologische  äufsere 
Erscheinung  bezeichnet  werden  soll,  mag  diese  Deutung  gelten, 

*)  Sonach  hangt  es  vielleicht  nur  von  der  Lage  der  Frucht  ab, 
ob  Spina  bifida  oder  Hirnbruch  enutehe,  eine  Yermulhung,  die  auf 
einige  Erfahrungen  gestüUt  ist.  d.  Vf. 
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allein  auf  das  Wesen  der  Mifsbildung  geht  diese  rein  negative 
Erklärung  nicht. 

Die  neuere  Pathologie  nimmt  nicht  mehr  die  Krankheit  als 
blofse  Negation  der  Gesundheit,  sondern  sie  erkennt  in  den 
Krankheiten  selbstständige  organische  Wesen;  nicht  blofs  nega- 
tive Zustande,  sondern  positive  Individuen,  sie  sucht  nicht  mehr 
nach  dem  minus  der  Gesundheit,  sondern  nach  dem  plus  der 
Erscheinungen,  um  daraus  das  Krankheitsbild  zu  construiren. 

So  findet  sie  es  auch  bei  den  sogenannten  Hemmungsbil- 
dungen. Es  ist  nirgends  hier  ein  blofses  Stehenbleiben,  son- 
dern das  auf  dem  Organismus  wuchernde  Schmarozergebilde 
erstickt  den  normalen  Keim  und  so  zeigt  sich  freilich  als  erstes 
auffallendes  Merkmal  das  Stehenbleiben  auf  niederer  Stufe,  wäh- 
rend doch  nur  durch  das  Afterproduct  die  gehörige  Entwicke- 
lung  verkümmert  wurde. 

Da  der  Krankheitsprocefs  in  frühere  Perioden  des  Uterin- 
lebens der  Frucht  fallt,  so  ist  es  gerade  nicht  auffallend,  den 
Bruch  an  einem  Orte  entstehen  zu  sehen,  wo  man  sonst  festen 
Widerstand  an  den  Knochen  vermuthen  sollte,'  wo  aber  um 
die  Zeit  der  Bildung  des  Krankheitsproductes  noch  keine  Kno- 
chen existiren.  In  den  meisten  Fällen  freilich  kommt  der  än- 
gebornc  Hirnbruch  nur  an  solchen  Stellen  des  Schädels  vor, 
wo  die  Knochen  nicht  zusammentreten  und  Chelius  (Handbuch 
der  Chirurgie  I.  2.  S.  777)  giebt  es  sogar  als  diagnostisches 
Merkmal  an,  dafs  der  angeborne  Hirnbruch  immer  (?)  an  der 
Stelle  der  Nähte  entstehe,  zum  Unterschiede  von  den  Kopfblut- 
geschwülsten der  neugebornen  Kinder,  welche  in  der  Regel  ih- 
ren Sitz  auf  den  Seitenwandbeinen  haben. 

Zwar  haben  schon  früher  Tretv  (Commerc.  lit.  norimb.  An. 
1738  p.  412)  und  le  Dran  {Observations  de  Chirurgie.  Paris 
1771.  Fol.  /.  Obs.  /.)  Fälle  von  Hirnbrüchen  beschrieben,  die 
nicht  in  der  Nähe  der  Nähte  vorkamen,  sondern  das  rechte 
Scheitelbein  eingenommen  haben  sollen,  allein  man  hat  bisher 
die  Diagnose  dieser  Fälle  als  Hirnbrüche  um  so  mehr  bezwei- 
felt, als  in  beiden  Fällen  die  anatomische  Untersuchung  fehlte. 


Digitized  by  Google 


-   373  - 

Durch  den  von  mir  erzählten  Fall  wird  sonach  durch  die 
Erfahrung  das  wirkliche  Vorkommen  von  Hirnbrüchen  aufs  er 
der  Nähe  der  Nahte,  was,  wie  oben  gezeigt,  schon  a  priori 
nicht  auffallend  erscheint,  sowohl  durch  die  bedeutende  Gröfse 
des  Bruches,  die  keine  andere  Diagnose  zuläfst,  als  auch  durch 
die  anatomische  Untersuchung  unzweifelhaft  nachgewiesen. 

(Schlufs  folgt.) 


Vorschlag  eines  neuen  Mittels  zur  Re- 
gulirung  des  ßlutlaufes,  zur  Tilgung  und 
Bewirkung  von  Congestionen  so  wie  zur 
Ergiebigkeit  des  Aderlasses. 

Vom 

Dr,  Erpenbeck ,  pract.  Arzte  zu  Leer  in  Ostfriesland. 


Auch  abgesehen  von  der  asiatischen  Cbolera  giebt  es  der 
Fälle  nicht  wenige,  wo  der  Arzt  eine  Blutcirculation  zu  regu- 
liren,  anders  zu  leiten,  eine  Congestion  zu  tilgen  und  doch  die 
deprimirende  Kraft  mancher  dahin  zielender  und  unentbehrlich 
scheinender  Mittel  nicht  und  um  so  weniger  herbeizuwünschen 
hat,  als  er  vielmehr  letztere  oft  als  schädlich  betrachten  mufs. 
Aufser  innern  kühlend  ableitenden  und  antiphlogistischen  Mit- 
teln gehören  hierher  namentlich  Aderlafs,  Blutegel  und  selbst 
blutige  Schröpfköpfe.  In  fast  den  meisten  Fällen,  wo  man 
letzterer  Mittel  sich  namentlich  bei  der  Cbolera  zur  Bekämpfung 
der  so  oft  hier  tödtlichen  Congestionen  bedienen  mufste,  konnte 
man  daher  auch  wohl  nicht  umhin,  ihre  anderweitige  schädliche 
Wirkung  in  Betracht  zu  ziehen,  man  konnte  dieselben  deshalb 
auch  nur  in  begrenzter  Frequenz  und  Quantität  anwenden,  und 
mufste  den  Mangel  um  so  peinlicher  fühlen,  je  rascher  der  ra- 
pide Krankheitsverlauf  Entscheidung  forderte.  Ein  Mittel  da- 
her, das  kräftig  auf  Blutcirculation,  zur  Ableitung  von  Innen 
■nach  Aufsen  ohne  allgemein  deprimirende  Folgen  einzuwirken, 
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andrerseits  aber  auch  die  Möglichkeit  gehöriger  Blutentziehung 
herzustellen  vermöchte:  müfste  meines  Bedenkens  ein  höchst 
willkommenes,  und  somit  mein  desfallsiger,  wenngleich  vielleicht 
unreifer  Vorschlag  zu  rechtfertigen  sein. 

Dieser  Vorschlag  besteht  seiner  Wesenheit  nach  darin, 
eine  (oder  mehrere)  der  gröfsern  Extremitäten  in  eine  grofse 
Art  trorkoer  Schröpfköpfe  zu  bringen,  dadurch  das  Blut  von 
Innen  nach  Aufsen  zu  leiten,  auch  durch  wechselnden  Luft- 
druck mittelst  abwechselnder  Luftausleerung  und  Füllung  die 
Circulation  zu  befördern.  Um  dies  auszuführen  stecke  man 
z.  B.  einen  Schenkel  des  Kranken  in  eine  unten  geschlossene 
Weifsblechbüchse,  deren  obere  cooisch  verengte  und  dann  leicht 
wieder  ausgebogene  Mündung  ziemlich  genau  um  die  Mitte  des 
Oberschenkels  pafst  Letztern  umgiebt  man  daselbst  so  dick, 
als  etwa  nötbig,  mit  weichem  ölgetränkten  Leder  und  stöfst 
den  Blecbstiefel  so  hoch  und  fest  darüber  hinauf,  dafs  die  Mün- 
dung genau,  selbst  luftdicht  anschliefst.  In  dem  so  verschlosse- 
nen Blecbstiefel  suche  man  auf  irgend  eine  Weise  die  Luft  zu 
verdünnen  und  ihre  Spannkraft  zu  mindern.  Man  könnte  dies 
nun  wohl  durch  ihre  theilweise  Austreibung  durch  eine  später 
zu  schliefsende  OefTnung  mittelst  mancherlei  Erwärmung  und 
nachfolgende  Abkühlung,  selbst  durch  Wasserdämpfe  wie  bei 
Dampfmaschinen,  jedoch  nicht  ohne  weitläufigere  Vorrichtungen, 
bewirken.  Viel  leichter  würde  man  durch  Anbringung  einer 
einfachen  Art  Luftpumpe  oder  Luftsaugebalg  zum  Ziele  kom- 
men. Zu  dem  Ende  bringt  man  über  einer  kleinen  Oeffnung 
des  Bücbsenbodens  ein  sich  nach  aufsen  öffnendes  Ventil  inner- 
halb einer  daselbst  befindlichen  kleinen  Ansatzröhre  an,  so  wie 
sich  an  der  letztern  obern  Aufsenfiäche  ein  gleichfalls  nach  au- 
fsen öffnendes  Ventil  befinden  mufs.  In  dies  offne  Ende  des 
Ansatzröhrebens  wird  ein  durchbohrter  Korkstöpsel  luftdicht  ge- 
bracht, und  in  dessen  Durchbohrung  die  Spitze  einer  möglichst 
grofsen  (etwa  Pferde-)  Klystierspritze  oder  auch  eines  sorgfäl- 
tigst gearbeiteten  Hand-Blasebalges  (dessen  gewöhnliches  Ventil 
dicht  und  fest  verschlossen  und  verklebt  ist)  luftdicht  eingepafst. 
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Bei  jedem  Zurückziehen  des  Spritzen  stempeis,  bei  jeder  Aus- 
dehnung des  bisher  geschlossenen  Balges  wird  ein  Theil  der 
Luft  durch  das  Stiefelventil  in  den  erweiterten  Spritzen-  oder 
Balgraum  strömen,  beim  Zudrücken  der  Spritze  oder  des  Balges 
nicht  durch  das  jetzt  geschlossene  Ventil  des  Stiefels  dabin  zu- 
rück, sondern  durch  das  zweite  Rohrchenventil  an  die  Atmos- 
phäre nach  Aufsen  getrieben  werden.  Durch  Wiederholung 
desselben  Manövers  läfst  sich  die  Stiefelluft  zu  unserm  Zwecke 
hinlänglich  verdünnen  und  verdünnt  erhalten,  und  zwar  um  so 
vollkommener  und  leichter,  je  besser  die  dichte  Verscbliefsung 
des  Apparates,  namentlich  am  obern  Stiefelrande,  gelungen, 
welche  man  daselbst  durch  Lutirung  von  umschmiertem  Talg, 
Lehm,  Brodteig  oder  sonstigem  Kitt  sammt  Umwickelung  nasser 
Tücher  unterstützen  kann. 

Durch  eine  solche  Luftverdünnung  wird  nun  ein  bedeuten- 
der Blutandrang  zu  der  umhüllten  Extremität  hervorgerufen, 
von  Innern  Theilen  dahin  abgeleitet,  hierselbst  einige  Anschwel- 
lung bewirkt,  der  Blechstiefel  durch  den  aufsern  Luftdruck  hö- 
her und  an  dickere  Stellen  des  Oberschenkels  hinaufgetrieben 
und  so  derselbe  noch  fester  gehalten  und  geschlossen  werden. 
Läfst  man  nach  einiger  Zeit  durch  das  aufgehobene  Stiefelventil 
wieder  Atmosphäre  eioströmen:  so  wird  durch  den  wieder  ver- 
mehrten Luftdruck  die  Fortbewegung  des  vorhin  in  die  Arte- 
rien und  Venen  der  Extremität  gelockten  Blutes  aus  diesen 
zum  Herzen,  durch  Wiederholung  desselben  Verfahrens  sicher 
die  Gradation  befördert  und  unterstützt  werden  können;  so 
wie  andrerseits  klar  ist,  wie  Erfolg  und  Ergiebigkeit  der  Blu- 
tung einer  vorher  geöffneten  Ader  durch  Anwendung  dieses 
Apparates  befördert  und  gesichert  werden  mufs.  Die  Schwie- 
rigkeit für  so  verschiedene  Dickegrade  der  Extremitäten  unge- 
fähr entsprechend  eine  ziemliche  Anzahl  Blechstiefel  besitzen 
und  zur  Hand  haben  zu  müssen:  wird  theils  durch  Umwicke- 
lung der  Extremität,  theils  aber  dadurch  zu  mindern  sein,  dafs 
man  das  obere  verengte  Halsstück  beweglich,  und  für  den  un- 
tern längern  Haupttheü  mehrere  aufsteckbare,  genau  passende 
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und  zu  verklebende  Halsstücke  voo  verschiedener  obern  Mun- 
dungsweite bereiten  and  hiervon  die  passenden  in  Gebrauch 
ziehen  läfst. 

Sollte  das  erwünschte  Ziel  wirklich  durch  obiges  oder  ähn- 
liches Verfahren  erreicht  werden,  so  bedarf  es  wohl  keiner  Er- 
wähnung seiner  allgemeinen  Wichtigkeit  in  so  mancherlei  Kran k- 
heitszuständen,  als  Congestionen,  Entzündungen,  Hämorrhagieen 
und  Blutstockungen,  z.  B.  bei  Apoplexieen,  Pneumonieen,  Pneu* 
morrhagieen ,  einigen  Asthmaformen,  Metrorrbagieen  (hier  an 
den  Armen),  unterdrücktem  oder  zögerndem  Monats-  oder  Hä- 
morrhoidalflufs  (hier  an  den  Beinen  oder  mittelst  modificirten 
Apparates  selbst  ad  anuni).  Zwar  weifs  ich  wohl,  dafs,  was 
die  Cholera  betrifft,  die  häufigen  Congestionen  darin  oft  nur 
Folge  des  paralytischen  Zustandes  der  befallenen  Organe  sind; 
indefs  dünkt  es  mich  auch,  dafs  die  passive  Congestion  ihrerseits 
diese  Paralyse  vermehre,  dieselbe  der  Natur  oft  unbesiegbar 
mache,  und  deshalb  je  nach  der  Wichtigkeit  des  Organs  von 
der  künstlichen  Congestionsbefreiung  hier  die  Lebenserhaltung 
abhänge,  wie  auch  der  öftere  Erfolg  der  Blulentziebuogen  be- 
weist« Sollte  aber  auch  nur  Ein  Leben,  das  jetzt  bei  der  Cho- 
lera durch  active  oder  passive  Congestionen  und  unterbliebener 
Blutentziebuogen,  oder  typhös  in  Folge  notbgedrungener  Venä- 
seettonen  sonst  zu  Grunde  gegangen  wäre,  durch  Anwendung 
obigen  Apparates  gerettet,  oder  auch  durch  diese  Zeilen  die 
Idee  zu  einem  noch  bessern  Apparat  der  Art  geweckt  werden: 
so  würde  mir  dies  eine  hinreichende  Rechtfertigung  gegen  den 
Vorwurf  einer  unreifen  Mittheilung  sein. 


,  ♦  r      »  •  f 
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Fall  von  Resorption  der  Linse.  Vom  Dr.  Ldwenbardt.  —  Zw« 
Fälle  von  Hirobrocb.  Vom  Dr,  Höfling.  (Scbjufs. )  —  Kritischer 
Anseiger. 

Fall  von  Resorption  der  verdunkelten 
Linse  mittelst  eines  Eiterfadens 
- . , .;  bewirkt. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Lötvenhardt,  pract.  Arzte  zu  Preozlau. 

.  

B.,  Schuhmacher  da  hier,  67  Jahre  alt,  robusten  Korperbaues 
und  sanguinischer  Constitution,  mit  blauen  Augen  tmd  dunklen 
Haaren,  bisher  stets  gesund,,  nur  hin  nnd  wieder  au  Hbeunialis- 
men  geneigt,  zog  sieb  im  Mooat  Mai  1827,  nach  einem  Tem* 
peraturwecnsel ,  eine  Ophthalmitis  beider  Augen  zu.  Da  die 
Entzündung  sehr  hartnäckig  war  udd  den  gewöhnlichen  anti- 
phlogistischen Mitteln  lange  widerstand,  so  gerietb  der  behan- 
delnde Arst  auf  den  Gedanken:  sie  mit  feucht- warmen.  Um- 
schlägen beseitigen  zu  wollen.  Hierdurch  wurde  indefs  statt 
der  Zertheireng  die  Eiterung  eingeleitet,  in  deren  Folge  sich 
mehrere  Oefthungen  in  der  Cornea  bildeten,  durch  welch«  die 
Irls  prolabirte: 

In  diesem  traurigen  Zustande  suchte  der  Kranke  im  Juli 

Jahrgang  183a  26 
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desselben  Jahres  meinen  Rath.  Eine  chronische  Ophthalmie, 
welche  seihst  die  Augenlider  und  deren  Drüsen  einnahm  und 
mit  bedeutender  Lichtscheu  und  kleinen  .Wucherungen  auf  der 
innern  Seite  der  Augenlider  und  des  innern  Augenwinkels  ver- 
gesellschaftet war,  waltete  noch  immer  ob,  so  wie  mehrere  auf 
jedem  Auge  stattfindende  Stophylomato  corneae  den  Kranken 
völlig  des  Gesichts  beraubten,  und  sein  Gemüth  aufs  Tiefste 
betrübten. 

Durch  wiederholt  iostituirte  ortliche  Blutentziehungen  und 
starke  Derfoontia,  spater  durch  Einstreichen  von  Tinct.  Opii 
croc.  und  durch  Anwendung  von  mischungsändernden  Mitteln, 
gelang  es  mir,  nach  zehnwöchentlicher  Behandlung,  den  Kran- 
ken so  weit  wieder  herzustellen,  dafs  die  Wucherungen  in  den 
Augen  überall  gewichen,  auch  die  Cornea  wieder  glatt  und 
durchsichtig,  und  nur  an  den  Stellen,  wo  sich  früher  die  Sta- 
phylome  oder  die  Vorfalle  der  Iris  befanden,  mit  letzterer  ver- 
wachsen war;  da  der  Pupillarrand  an  beiden  Augen  indefs  hieran 
Theil  nahm,  so  entstand  dadurch  ein  höchst  beschranktes,  fast 
aufgehobenes  Sehen. 

Aufserdem  aber  blieb  dem  Manne,  da  er  in  sehr  dürftigen 
Umstanden  lebte,  und  sich  daher  manchen  Schädlichkeiten  aus- 
setzen mufstc,  trotz  aller  angewandten  Mittel,  eine  erhöhte 
Reizbarkeit  und  stete  Neigung  zur  chronischen  Entzündung  der 
Augen,  welche  sich  durch  geröthete  Augenlider,  etwas  Licht- 
scheu und  Tbr'änen  der  Augen,  so  wie  durch  leicht  geröthete 
Conjunctlvo  bulbi  kund  gab,  zurück,  weshalb  ich  die  künstliche 
Pupillenbildung,  zu  welcher  ein,  nach  dem  aufs  er  n  Augenwinkel 
zu  gelegener,  Theil  der  Cornea  Gelegenheit  gab,  immer  noch 
flicht  vorzunehmen  wagte. 

Als  nun  endlich  fast  jede  Spur  von  entzündlicher  Beschaf- 
fenheit des  Auges  erloschen  zu  sein  schien,  hatte  der  Kranke, 
bei  dem  sich  inmittelst  das  Sehvermögen  wieder  etwas  vermehrt 
hatte,  die  Lust  sich  operireo  zu  lassen,  völlig  verloren,  und  ich 
hatte  in  den  beiden  darauf  folgenden  Jahren  nichts  weiter  von 
ihm  gesehen,  bis  er  sich  Ausgangs  des  Jahres  1830,  wo 
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eine  abermalige  Augenentzündung  auch  den  letzten  Rest  seines 
Gesichts  zerstört  hatte,  wiederum  bei  mir,  Behufs  der  Opera- 
tion meldete. 

Da  ich  hierzu  indefs  weder  ein  ordentliches  Zimmer  noch 
die  nütbige  Wartung  und  Pflege  erlangen  konnte,  so  bewirkte 
ich  durch  den  hiesigen  Magistrat  seine  Aufnahme  im  Clinico  zu 
Berlin,  all  wo  ihm  vom  Prof.  Jungchen  in  der  Mitte  Februar 
1831  die  künstliche  Pupille  an  beiden  Augen  mit  so  gutem  Er- 
folge  gebildet  wurde ,  dafs  der  Patient  schon  nach  einem  vier- 
wöchentlichen Aufenthalt  aus  dem  Clinico  entlassen  werden  konnte. 

Indefs  verspürte  er  schon  auf  der  Reise  hierher  ein  Bren- 
nen und  Thränen  seiner  Augen  und  hatte  hier,  nach  kaum 
zweimonatlicher  Anwesenheit,  wiederum  das  Unglück, 
durch  eine  Entzündung  sein  Gesiebt  vollkommen  zu  verlieren, 
so  dafs  er  jetzt  noch  weniger  als  vor  der  Operation  zu  sehen 
vermochte. 

Im  darauf  folgenden  Sommer  überwies  mir  der  hie- 
sige Oberbürgermeister  Busch  ein  Zimmer  zur  Aufnahme  des 
Patienten,  dessen  Augen  sich  jetzt  in  folgendem  Zustande  be- 
fanden: die  Augenlider  waren  an  den  Rändern  und  auf  der  In- 
nern Seite  sehr  gerölhet,  und  eben  so  die  Gefafse  der  Con- 
funetivo  bulbi  angefüllt;  die  Cornea  selbst  war  an  mehrern 
Stellen  durchsichtig,  an  einigen  mit  der  Iris  verwachsen,  die 
künstliche  Pupille  war  klein  und  durchweg  mit  der  Linsenkapsel 
und  Linse  fest  zusammenbangend,  welche  Letztere  man  als  ver- 
dunkelte Körper  in  jener  Oeffnung  wahrnehmen  konnte,  und 
obwohl  Patient  nichts  zu  sehen  vermochte,  so  schienen  die  Au- 
gen doch  sehr  reizbar  gegen  das  Einfallen  der  Lichtstrahlen"  zu 
sein,  indem  sie  dann  stets  thranten  und  er  die  Augenlider  im- 
merwährend zudrücken  mufste. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  gerathen,  zuerst  die 
Beseitigung  des  noch  vorhandenen  schleichenden  Entzündungs- 
processes  vorzunehmen,  sodann  der  Neigung  zur  Wiederkehr, 
durch,  perpetuelle  Ableitungen  auf  die  Oberarme,  entgegenzu- 
wirken, und  dann  erst  die  Operation  zu  unternehmen. 

26* 
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Nachdem  erstere  zu  Stande  gebracht,  schritt  ich,  mit  Assi- 
Stenz  des  Hofraths  Dr.  Hehfeld^  zur  Ausfuhrung  der  Operation. 
Zu  diesem  Ende  ging  ich  mit  der  Beer  sehen  Staarnadel  durch 
die  Schrot ica  io  die  hintere  Kammer  ein,  dachte  so  die  Adhä- 
sionen zwischen  Irie  und  Linsenkapsel  zu  losen  und  dann  die 
Rcclination  der  Linse  zu  bewirken.  Indefs  mochte  Seh  noch 
so  oft  mit  der  Schneide  der  Nadel  die  Trennung  versuefaeo,  die 
Verwachsung  war  zn  innig,  um  sie  nur  an  irgend  einem  Tbetle 
aufzulösen;  und  so  mufste  ich  unterrichteter  Sache  das  Instru- 
ment aus  dem  Auge  wieder  entfernen.  —  Einige  Tage  Ruhe 
und  kalte  Ueberschläge  reichten  hin,  um  jedes  schmerzhafte  Ge- 
fühl aus  dem  Auge  zu  beseitigen. 

Als  ich  nun  über  eine  Methode:  jene  Verwachsung  zu  lö- 
sen, nachdachte,  schien  mir  das,  zur  Schmelzung  andrer  Ge- 
schwülste sich  so  häufig  bewährende,  Eiterband  hierzu  noch  am 
passendsten.  Deshalb  liefs  ich  mir  durch  den  hiesigen  Instru- 
mentenmacher eine  stark  gekrümmte,  feine,  mit  einem  Oehr 
versebene  zweischneidige  Nadel  anfertigen,  legte  einen  Faden 
Seide  ein,  und  ging  nun  mit  der  Spitze  so  durch  die  Selerotiea 
ins  Auge,  dafs  ich  die  Linse  von  hinten  her  an  der  Stelle  fafste, 
wo  sie  an  der  künstlichen  Pupille  adhäririe,  durchstach  sie  rasch 
und  drang  nun,  die  Krümmung  der  Nadel  mehr  nach  aufsen 
wendend,  durch  die  Cornea,  Jetzt  zog  ich  die  Nadel  vollends 
durch,  entfernte  sie,  indem  ich  den  Faden  im  Auge  liegen  liefs, 
und  befestigte  dessen  Enden  am  äufsern  Augenwinkel 

Da  ich  den  Erfolg  dieser  Operation  erst  abwarten  wollte, 
so  begnügte  ich  mich  mit  der  des  einen  Auges. 

Obwohl  ich  nun  durch  kalte  Umschläge  und  andre  Anti- 
phlogUUea  die  hinzugetretene  Entzündung  zu  beschränken  trach- 
tete, so  trat  sie  doch  schon  nach  24  Stunden  sehr  bedeutend 
hervor,  auch  schien  sich  in  der  Cornea,  um  den  Faden  her, 
bereits  eine  leichte  Eiterung  zu  bilden,  weshalb  ich  den  Faden 
zu  entfernen  mich,  genothigt  sah. 

Indefs  war  dieser  im  Auge  angefachte  Reiz  doch  von  den 
vorteilhaftesten  Folgen;  denn  durch  die  darauf  entstandene  Eni- 
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zündung  —  welche  ich  jedoch  auch  spater  stets  im  Zaume  zu 
halten  bedacht  sein  mufste  —  begann  die  Linse  and  deren 
Kapsel  allmahlig  zu  schwinden,  auch  die  Stichwunden  —  wenn- 
schon die  der  Cornea  öfters  mit  Laudan  um  belupft  werden 
mufste,  da  deren  Ränder  ein  zusammengefallenes  Ansehen  er- 
hielten —  verwuchsen,  und  der  Kranke  lernte  täglich  besser 
sehen,  so  dafs  er  nach  acht  Wochen,  mit  ziemlich  reiner,  wenn- 
gleich unbeweglicher  Pupille,  schon  wieder  Schuh  und  Stiefel 
zuschneiden  konnte. 

Leider  glaubte  der  Mann  sich  nun  auch  nicht  länger  den 
mit  seinem  Fache  verbundenen  Beschwerden,  namentlich  den 
Marktreisen  —  wozu  gemeinhin  die  Nächte  gewählt  werden  — 
entziehen  zu  dürfen,  und  so  entstand  nach  einer  Krkältung  aufs 
Neue  eine  schleichende  Ophthalmie,  welche  ihn  nach  einigen 
Monaten  wiederum  fast  gänzlich  seines  Augenlichts  beraubte. 
Indefs  vermag  er  jetzt  doch  noch  soviel  zu  sehen,  dafs  er  nicht 
nur  allein  umhergeben,  sondern  selbst  auf  dem  Markte  den  Ver- 
kauf besorgen  kann,  wobei  er  nur  die  Gegenstände  dicht  vor 
das  Auge  zu  bringen  genöthigt  ist. 

Durch  die  vielfachen  nutzlosen  Versuche  hat  der  Patient 
indefs  das  Vertrauen  zu  allen  Operationen  verloren  —  obwohl 
deren  Erfolge  eigentlich  immer  glücklich  waren,  und  nur  durch 
die  unselige  constitutionelle  Disposition  und  durch  die  üblen 
Verhältnisse  des  Mannes,  welche  ihm  nicht  gestatteten,  sieb  den 
schädlichen  Einflüssen  zu  entziehen,  nachher  stets  vereitelt  wur- 
den —  und  so  behilft  er  sich  auch  jetzt  mit  seinem  kümmer- 
lichen Gesicht,  das  durch  die  Gewohnheit  ihm  erträglicher  wird. 


Wenngleich  nun  aus  letsterer  Operation  für  den  Patienten 
nicht  viel  Nutzen  hervorgegangen  ist,  so  scheinen  doch  die 
darüber  anzustellenden  Betrachtungen  für  uns  nicht  ohne  Inter- 
esse zu  sein,  indem  uns  dadurch  aufs  Neue  in  Erionerung  ge- 
bracht wird: 

1)  dafs  man  durch  eine,  in  der  Linse  gesetzte,  mäfsige  ent- 
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zündliche  Thatigkeit  deren  Resorption  zq  veranlassen  im 
Stande  ist; 

2)  dafs  zur  Erregung  jene«  Processes  eio  eingelegter  Eiter- 
faden sattsam  hinreicht; 

3)  dafs  derselbe  zu  diesem  Zwecke  schwerlich  über  24,  höch- 
stens 30  Stunden  liegen  bleiben  darf,  wenn  man  nicht 
eine  bedeutende  Zerstörung  des  Auges  herbeiführen  will; 

4)  dafs  es  auch  Fälle  giebt  —  und  dies  dürften  nach  meiner 
Beurlheilung  wohl  die  häufigem  sein  —  wo  man  länger  als 
10  Tage  warten  mufs,  bevor  die  völlige  Resorption  der 
Linse  eintreten  wird,  weshalb  man  ja  nicht  zu  früh  die 
Geduld  verlieren,  und  etwa  zu  einer  andern  Methode,  die 
Liuse  zu  entfernen,  übergehen  darf;  ja  dafs  sich  wohl 
Fälle  ereignen  können,  wo  man  selbst  die  Operation  zu 
wiederholen  genöthigt  sein  dürfte. 

Indem  ich  Revere**  Bericht  (New  England  Journal  of 
Med.  and  Sarg.  Vol.  V III.  Boston  1819.)  über  Gibsons  beide 
Fälle,  wo  die  völlige  Resorption  der  Linse  nur  10  Tage  (?) 
gewährt  haben  soll,  nicht  zu  Gesicht  bekommen  konnte  —  denn 
nur  zufällig  habe  ich  desselben  vor  Kurzem  in  Schreger's  Grund- 
rifs  der  chirurgischen  Operationen  erwähnt  gefunden  —  so  ver- 
mag ich  auch  nicht  über  dessen  Verfahren  zu  urtheilen,  noch 
weniger  aber  auf  die  Erfindung  jener  Operation  (obschon  ich 
darauf,  ganz  unabhängig  von  ihm,  gekommen  bin)  Anspruch  zu 
machen,  aber  doch  darauf:  sie  in  Deutschland  zuerst  geübt  zu 
haben,  eben  sowohl,  als  bei  der  Extraction  auf  den,  von  mir 
in  Deutschland  zuerst  verrichteten,  Hornhautschnitt  nach  oben, 
obgleich  ich  ihn  nach  Alexander,  hinter  dem  Kranken  stehend, 
stets  vollzog.  Diese  Operationsweise  aber  habe  ich  bereits  im 
Jahre  1818  bei  einem  an  Cataracta  leidenden  diabetischen 
Kranken,  dessen  Geschichte  ich  spater  mittheilen  werde,  und 
wobei  mir  der  noch  lebende  Stadtwundarzt  Lötz  in  Soldin 
assistirte,  mit  Erfolg  gemacht.  Denn  als  ich  im  Jahre  1822 
bei  meiner  Anwesenheit  in  Wien  in  Gegenwart  des  Professors 
Pfennigkaufer  und  Dr.  Stark  jun.  mit  dem  Prof.  Jäger,  über 
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diese  Art,  den  Hornhautschnitt  zu  verrichten,  und  über  deren 
Vortheile,  bei  Gelegenheit  einer  Staarextraciion,  die  er  mit 
grofser  Dexterität  vollzog,  sprach,  schien  ihm  jener  Schnitt 
nicht  die  von  mir  gerühmten  Vorzüge  zu  verdienen.  Hr.  Prof« 
Jäger  ist  daher  später  wohl  andrer  Meinung  geworden,  und 
ihm  gebührt  nur  allein  die  Ehre,  das  doppelte  Staarmesser  er- 
funden zu  haben. 


Zwei  Fälle  von  Hirnbruch. 

Beobachtet  und  mit  einigen  Bemerkungen  mitgetheilt 

vom 

Dr.  Eugen  Höfling,  pr.  Arzte  zu  Hünfeld. 


(Schluf,,) 

2)  Zufälliger  Hirnbruch  nach  der  Geburt,  in  Folge 
einer  Schädelverletzung  der  ungebornen  Frucht 
durch  Mifshandlung  der  schwangern  Mutter. 

Die  schwächliche  Frau  des  Maurergesellen  E.  in  Fulda 
wurde  im  letzten  Monat  ihrer  Schwangerschaft  von  ihrem  be- 
rauscht nach  Hause  gekommenen  Manne  übel  behandelt,  geschla- 
gen und  namentlich  von  demselben  wider  den  hohen  Unterleib 
getreten.  Sie  verlor  Blut  aus  den  Geschlechtstheilen,  die  Kin- 
desbewegungen blieben  nach  ihrer  Aussage  von  jener  Zeit  an 
aus  und  an  der  betroffenen  Stelle  des  Unterleibes  blieb  in  der 
Tiefe  ein  Schmerz  bis  zur  Niederkunft,  wo  ein  lebendes  Kind 
leicht  geboren  wurde,  dagegen  wegen  Nacbgeburtszogerung  ein 
Geburtshelfer  herbeigeholt  werden  mufste.  Dieser  fand  eine 
Verwachsung  der  Piacent a,  die  ganz  der  Stelle  entsprach,  wo 
die  Kreissende  den  von  der  Mifshandlung  durch  ihren  Mann 
herrührenden  Schmerz  verspürte.  Bei  dem  Kinde  fand  sich  am 
Schädel  eine  Excoriation,  in  der  Umgegend  mit  deutlicher 
Narbenbild uog  umgeben,  welche  Excoriation  für  unbe- 
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deutend  gehalten  wurde,  and  gegen  welche  bei  der  grofsen  Ar- 
mutb  der  Leute  nichts  getban  werden  konnte,  als  Empfehlung 
von  Umschlägen  mit  Chamillenlhee. 

Am  3.  October  1832  sah  ich  zuerst  das  drei  Wochen  alte 
Kind.  Ich  fand  beinahe  in  der  Mitte  des  Schädelgewölbes, 
doch  etwas  mehr  nach  hinten  und  rechts  zwischen  den  sehr 
weiten  Fontanellen  bei  dem  magern  und  höchst  unsauber  ge- 
haltenen Kinde  ein  Geschwür,  das  1"  in  die  Lange  und  g"  in 
die  Breite  messend,  in  der  Mitte  eine  trockne  schwarze  Kruste, 
die  erhaben  war  und  sich  niederdrucken  liefs,  zeigte.  Die  Ran* 
der  waren  ziemlich  lebhaft  und  verzogen  sich  bei  dem  Weinen 
des  Kindes,  tbeils  dadurch,  dafs  die  Kopfhaut  durch  die  ent- 
stehenden Stirnfalten  gespannt  wurde,  tbeils  aber  auch,  wie  es 
schien,  dadurch,  dafs  die  mittlere  Kruste  selbst  mehr  hervorge- 
drängt wurde. 

Die  Umgegend  und  Basis  des  Geschwürs  zeigte  bei  der 
Untersuchung  eine  grofse  Weichheit  und  fühlte  sieb  so  an, 
als  ob  der  Knochen  ringsherum  darunter  fehle.  Die  Sonde 
ging  unter  den  Bändern  weg,  ziemlich  in  die  Tiefe  und  in  die 
Breite.  Das  Geschwür  blutete  angeblich  oft  und  stark,  auch 
sah  man  noch  reichliche  Spuren  von  Blut  in  der  Mütze  und 
dem  Kopfkissen.  Die  Mutter  erzahlte,  dafs  die  wuude  Stelle, 
die  das  Kind  mit  auf  die  Welt  gebracht  habe,  nachdem  sie  an- 
fänglich beinahe  heil  geworden,  endlich  sich  verschlimmert  hätte 
und  in  diesen  Zustaod  übergegangen  sei. 

Das  Kind  hatte  von  den  Folgen  der  Unsaoberkeit  einen 
Ausschlag  über  den  ganzen  Leib,  von  Zeit  zu  Zeit  Erbreeben 
unverdauter  Milch,  Lächeln  und  Verziehen  des  Gesichts  im 
Schlafe,  zuweilen  Schreien  ohne  Veranlassung  mit  Anziehen  der 
Beine  an  den  Unterleib. 

In  den  folgenden  Tagen  blutete  das  Kind  häufig  und  reich- 
lich aus  dem  Kopfe,  ich  fand  oft  das  Mützeben  ganz  voll  ge- 
ronnenen Blutes,  das  auch  tbeils  in  das  unsaubere  Kopfkissen 
und  ins  modernde  Bettstroh,  woraus  das  ganze  Bettwerk  be- 
staud,  eingesickert  war.    Das  Kind  worde  immer  blasser  und 
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schlaffer.  In  meinem  Beisein  blutete  das  Kind  nie,  auch  konnte 
ich  an  dem  Geschwüre  nicht  entdecken,  woher  die  stärken  Blu- 
tungen kamen. 

Die  oben  erwähnte  Kruste  erweichte  sieb  nach  einigen 
Tagen  und  wurde  auf  die  Seite  gedrängt,  indem  sich  auf  der 
rechten  hintern  Seite  des  Geschwürs  eine  hervorragende,  weifse, 
glatte,  glänzende  Geschwulst  zeigte,  die  sich  elastisch  anfühlte. 
Der  schwärze  Schorf,  der  aus  den  zerstörten  äufsern  Bedeckun- 
gen gebildet  war,  wurde  abgenommen.  Den  folgenden  Tag 
hatte  sich  am  Geschwüre  eine  ziemliche  Menge  Jünnen  Eiters 
secernirt,  die  Ränder  vorher  sehr  blafs,  waren  etwas  lebhafter, 
die  weifse  Geschwulst  in  der  Mitte  hatte  sich  noch  mehr  ge- 
hoben und  ragte  über  eine  Linie  über  die  Ränder  empor,  liefs 
sich  aber  bei  gelindem  Drucke  leicht  in  das  Niveau  des  Schä- 
dels zurückbringen.  Diese  weifse.  Geschwulst  war,  wie  sich 
deutlieb  erkennen  liefs,  nichts  Anders,  als  die  harte  Hirnhaut 
und  da  Ganze  ein  durch  den  Mangel  des  Widerstandes  von 
Seiten  der  aufsern  Bedeckungen  und  die  durch  einen  entzünd- 
lichen Procefs  gesteigerte  natürliche  Expansionskraft  des  Gehirns 
herbeigeführter  Hirnbruch.  .  Beim  Ausathmen,  Weinen  des  Kin- 
des vergrößerte  sich  stets  die  Geschwulst.  Die  Weichheit  in 
der  Umgegend  des  Geschwürs  nahm  immer  mehr  zu;  es  schien, 
als  ob  der  Knocheo  noch  mehr  resorbirt  würde.  Zuweilen  litt 
angeblich  das  Kind  an  Krämpfen,  wobei  der  Kopf  stark  rück- 
wärts gebogen  würde.  Die  Blutungen  dauerten  periodisch  fort, 
der  Hirnbruch  vergröfserte  sich  fortwährend  bis  zu  der  Gröfse 
einer  starken  Wallnufs,  doch  war  er  noch  etwas  reponibel. 
Beim  Nachlassen  des  Druckes  stellte  sich  mit  dem  Wiederher- 
vortreten der  Geschwulst  eine  nicht  starke  Blutung  ein,  die  in- 
defs  auf  die  Quelle  der  frühern  Blutungen  hinwies.  Es  war 
nämlich  kein  Zweifel,  dafs  diese  dadurch  entstanden  waren,  dafs 
durch  die  Hervortreibung  des  Gehirns  die  räumlichen  Verhält- 
nisse zwischen  Schädel  und  Dura  maier  verändert  wurden,  wo- 
bei dann  die  bei  den  Neugebornen  so  zahlreichen  Gefäfsver* 
bindungen  zerrissen.  Der  Zerreifsung  ging  jedesmal  die  schmerz« 
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hafte  Dehnung  voraus,  deshalb  war  das  Kind  vor  jeder  Blutung 
so  unruhig  mit  dem  Kopfe  und  schrie  so  entsetzlich. 

Endlich  starb  das  Kind  am  8.  October  unter  Krämpfen, 
nachdem  sich  der  Bruch  noch  mehr  vergröfsert  hatte  und  noch 
mehrere  starke  Blutungen  eingetreten  waren* 

Die  vollständige  Section  wurde  von  dem  rohen  Vater 
anfanglich  gänzlich  verweigert,  endlich  nur  das  zugestanden, 
dafs  der  Bruch  und  der  Kopf,  jedoch  io  seiner  Gegenwart,  un- 
tersucht werden  durften. 

Bei  Eröffnung  des  Bruchsackes  zeigte  sich  dieser  als  ver- 
dickte Dura  maier  und  es  flofs  verdorbene,  mit  Eiter  und 
schwarzem  Blute  untermischte,  Hirnmasse  aus;  die  rechte  He- 
misphäre zeigte  sich  nach  Abnahme  der  Schädeldecke  lioiendick 
mit  gelblichem  Eiter  bedeckt,  die  Dura  mater  durchaus  ver- 
dickt, in  der  Nähe  und  Umgebung  der  Geschwulst  diese,  wie 
auch  da»  Hirn  brandig,  das  Gehirn  im  Ganzen  sehr  blutreich, 
die  Ventrikel  sämmtlich  ungewöhnlich  erweitert  und  mit  röth- 
lichem  Serum  angefüllt. 

In  der  abgenommenen  Schädeldecke  zeigte  sich  ein  oval 
rundes  Loch,  welches  durch  beide  Seiten wandb eine,  doch  mehr 
von  dem  rechten  gebildet  wurde,  mit  scharfen,  ungleichen,  spie- 
ßigen Randern,  die  sich  deutlich  nekrotisch  zeigteo,  welches 
Loch  im  grofsen  Durchmesser  1}",  im  kleinen  1{"  Casseler 
Maafs  hielt   

Durch  die  Aussprüche  der  berühmtesten  Lehrer  der  ge- 
richtlichen Medicio,  wie  Bohn  Plouguet a),  W.  J.  Schmitt  *)i 
Henke*)  u.  s.  w.  ist  es  aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs  durch  die 


')  De  officio  medici  dupl.  ete.  pag.  659  und  de  renunc,  vulne- 
rum  p.  161. 

2)  De  laesionibue  mechanic. ,  simulacrtsque  laeeienum  foetus  tu 
utero  contento  occidentibu*  etc.  Tubmg.  1794  und  Litt  med.  dig. 
Art.  Foetus  Tom.  11  pag.  185  teq. 

3)  Abhandlungen  der  physical,  med.  Societät  su  Erlangen  Bd,  II. 
S.  67. 

4)  Abhandlangen  u.  s.  w.  Bd.  I.  S.  59.  * 
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Einwirkung  mechanischer  Gewalt  von  stumpfen  Körpern,  wel- 
che den  Unterleib  der  Schwangern  treffen ,  unter  gewissen  Be- 
dingungen Verletzung  der  Frucht  ohne  schwere  Beeinträchti- 
gung der  Gesundheit  oder  gar  des  Lehens  der  Mutter  stattfin- 
den könne. 

Die  Feststellung  des  Zusammenbanges  zwischen  der  Miß- 
handlung der  schwangern  Mutter  und  der  beschriebenen  Ver- 
letzung der  Frucht  mit  ihren  Folgen  dürfte  aber  im  vorliegen- 
den Falle  etwas  schwieriger  sein,  da  die  Verletzung  bei  dem 
Neugebornen  anfanglich  nur  unbedeutend  erschien  und  erst  bei 
fortgesetztem  Leben  so  an  Ausdehnung  gewann,  dafs  sie  den 
Tod  des  Kindes  herbeiführte. 

Für  die  unmittelbare  Folge  der  Verletzung  des  Kindes  aus 
der  Mißhandlung  spricht  schon  die  verwachsene  Nachgeburt  und 
zwar  gerade  an  der  Stelle,  die  dem  von  der  Mifshandlung  her- 
rührenden Schmerze  entsprach,  indem  sie  wenigstens  beweist, 
dafs  durch  äufsere  Gewalt  auf  den  Unterleib  schädlich  auf  die 
Contenta  des  schwangern  Uterus  eingewirkt  wurde.  —  Dafs 
die  schwangere  Gebärmutter  durch  eine  solche  Gewalt,  beson- 
ders da,  wie  es  aus  dem  unmittelbar  folgeoden  Blutabgange 
durch  die  Geschlechtstheile  und  aus  der  später  gefundenen  Ver- 
wachsung hervorzugehen  scheint,  eine  theil weise  Trennung  der 
Placenta  Statt  gefunden  hatte,  nicht  zur  Zusammenziehung  ge- 
reizt wurde,  und  dafs  hiernach  nicht  auf  der  Stelle  eine  Früh- 
geburt erfolgte,  ist  zwar  merkwürdig  genug,  jedoch  nicht  ohne 
Beispiel.  So  ging  eine  Frau  noch  14  Wochen  nach  einem 
auf  den  Unterleib  erhaltenen  Fufstritt,  bis  sie  ein  gesundes  und 
ein  todtes  Zwillingskind  zur  Welt  brachte,  an  welchem  letztern 
unter  Andern  drei  Rippen  gebrochen  und  unter  den  Brust- 
und  Kückenmuskeln  viel  ausgetretenes  Blut  gefunden  wurde. 
Von  diesen  Verletzungen  urtheilte  die  Leipziger  Facultät,  dafs 
sie  unbezweifelt  von  dem  erhaltenen  Fufstritte  herrührten,  und 
dafs  der  Tod  leicht  habe  daroach  erfolgen  können.  (Valentin: 
Pondect,  medico -legal.  Fol  L  Sect.  IL  Cos.  28.) 

Dafs  die  Verletzung  anfänglich  so  unbedeutend  war,  kann 


Digitized  by  Google 


3S8  — 


hier  nichts  entscheiden,  denn  aufserdera,  dafs  dieselbe  schon 
während  des  Uterinlebens  tbeilw eise  wieder  geheilt  war, 
was  steh  deutlich  durch  die  Vernarbung  zeigte,  so  war  auch 
die  Einwirkung  der  äufsern  Gewalt  auf  das  im  Fruchtwasser 
schwimmende  Kind  durch  den  Uterus  und  die  äufsern  Bedek- 
kungen  der  Mutter  dergestalt  gebrochen,  dafs  die  nachgebenden 
weichen  Tbeile  der  Frucht  weniger  verletzt  wurden,  während 
dennoch  die  unnachgiebigen  Knochen  durch  dieselbe  Gewalt  in 
ihrem  Zusammenhange  getrennt  wurden,  wie  überhaupt  beträcht- 
liche, ja  tödtliche  Verletzungen  innerer  Theile  sogar  ganz  ohne 
äufsere  Wunde  durch  Einwirkung  stumpfer  Körper  nicht  selten 
hervorgebracht  werden.  {Henke:  Lehrb.  der  gericbtl.  Medicia 
§•348.) 

Der  getrennte  Zusammenhang  der  Knochen  war  indefs  bei 
der  mit  der  Mutler  noch  zusammenhängenden  Frucht  nicht  von 
solcher  Bedeutung,  dafs  dadurch  das  Leben  derselben  gefährdet 
worden  wäre;  die  Ueaction  des  anfangenden  Organismus  be- 
schränkte sich  darauf,  die  eingedruckten  Knochen  zu  resorbiren 
und  die  äufsere  Wunde  tbeilweise  zu  heilen. 

Erst  mit  dem  selbstständigen  Leben  des  Kindes,  mit  dem 
Erwachen  des  Gehirnlehens  und  der  Sinnesthätigkeit,  mit  dem 
Auftreten  der  Lungenrespiration  und  der  hierdurch  gesetzten 
Expansion  des  Gehirns  entwickelte  sich  eine  stärkere  Reaclion, 
die  sich  in  einem  entzündlichen  Zustande  aussprach.  Das  hier- 
durch noch  mehr  expandirte  Gehirn  drängle  sich  nach  der  Stelle, 
wo  wegen  der  resorbirten  Knochen  der  Widerstand  mangelte, 
die  zuerst  unbedeutend  verletzten  äufsern  Bedeckungen,  die  wäh- 
rend  des  Fötuslebens  schon  iheil weise  geheilt  waren,  wurden 
unter  dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft ,  bei  Mangel  an 
Pflege  und  bei  der  grofsen  Un Sauberkeit  von  neuem  entzündet 
und  endlich  zerstört  und  so  bildete  sich  mit  dem  Wegfallen 
jedes  Widerstandes  an  der  betreffenden  Stelle  der  beschriebene 
llirnbrucb  oder  Hirn  Vorfall,  der  noch  besonders  durch  die  Bio* 
tungen,  die  aus  der  zerrissenen  Gefafsverbindung  zwischen 
Dura  maier  und  Schädel  ihren  Ursprung  nahmen,  und  durch 
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den  Ausgang  der  Entzündung  in  Eiterergufs  und  Brand  tödl- 
ich wurde. 

Es  erscheint  dieser  Zusammenhang  um  so  gewisser,  als  sich 
von  anderweitigen  Ursachen  der  Verletzung  weder  in  der  er* 
sten  Bildung,  noch  in  dem  leichten  Geburtsvorgang,  noch  in 
einer  andern  Schädlichkeit  nach  der  Geburt  des  Kindes  etwas 
auffinden  läfst. 

Fragt  man  nun  nach  physischen  Merkmalen,  die  eine 
Verletzung  der  Frucht  in  der  Gebarmutter,  von  den  nach  oder 
während  der  Geburt  zugefügten,  unterscheiden,  so  durfte  für 
die,  meines  Wissens  bis  jetzt  in  keinem  Lebrbuche  der  gericht- 
lichen Medicin  angegebene  Beantwortung  dieser  wichtigen 
Frage  der  gegenwärtige  Fall  nicht  uninteressant  sein. 

Es  sind  nämlich  hier  zwei  Fälle  möglich:  erstens  entwe- 
der ist  der  unmittelbare  Zusammenbang  zwischen  der  absicht- 
lichen oder  zufälligen  Verletzung  der  schwängern  Mutter  und 
der  Verletzung  der  Frucht  klar,  dadurch,  dafs  sogleich  nach 
der  Verletzung  Blutßufs,  Wehen  und  die  Geburt  des  verletz- 
ten  Kindes  erfolgen,  wie  in  dem  von  Pet.  Frank  (Med.  Polizei 
Bd.  4.  S.  7.)  erzählten  Falle,  wo  ein  sechs  Monate  schwangeres 
Weib  bei  einem  Volksgedränge  von  einer  Wache  mit  dem 
Gewehr  auf  den  Bauch  gestofsen  wurde,  oder  wie  in  dem  von 
Dr.  Albert  zu  Wiesentheid  beobachteten  und  {HenkJs  Zeitschr. 
f.  d  Staatsarzneikunde  Jahrg.  1829.  4.  ü.  S.  441)  beschriebe- 
nen Falte,  wo  durch  den  Sturz  der  Mutter  auf  einen  scharfen 
Stein  das  Kind  am  Kopfe  tödtlicb  verletzt  und  kurz  darauf  todt 
geboren  wurde,  nicht  minder  die  Mutler  unmittelbar  nach  der 
Gehurt  unter  heftigem  Blutflusse  verschied;  oder  zweitens: 
die  Schwangerschaft  dauert  nach  der  Verletzung  der  schwan- 
gern Mutter  fort,  wie  in  unserm  Falle,  so  wird  die  hierdurch 
entstandene  Verletzung  des  später  und  rechtzeitig  gebornen 
Kindes  sich  dadurch  bestimmt  markiren,  dafs  sich  hier  die 
schon  längere  oder  kürzere  Zeit  bestehende  Reaction 
des  Organismus  und  das,  wie  es  scheint  im  Uterin- 
leben kräftig,  bestehende  Heilungsbestreben  der  Na* 
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tur  an  der  Verletzung  selbst  deutlich  zeigt,  entwe- 
der als  Resorption  oder  Narben-  und  Callusbildung, 
oder  Entzündung  oder  deren  Ausgänge  in  Eiterung 
und  Brand. 

Erstere  finden  sich  in  dem  erzählten  Falle  und  eben  so 
theilt  Wildberg  (Magazin  f.  d.  gerichtl.  Arzneiwissensch.  Bd.  2. 
H.  2.  Berlin  1832.  S.  191)  den  Obductionsbericht  über  ein  todt 
gefundenes,  reifes,  neugebornes  Kind  mit,  an  welchem  der  Ober- 
arm zerbrochen  gefunden  wurde,  und  um  die  spitzwinklicht  an- 
einanderstofsenden  Knochenenden  eine  feste,  gallertartige, 
ganz  weifse  Masse  gelagert,  welche  die  Knochenenden  wie 
Leim  in  einem  Winkel  zusammenhielt.  Nachdem  diese  Zusam- 
menleimung von  den  Obducenten  zerbrochen  wurde,  zeigte  sich 
deutlich  ein  vollkommener  Queerbruch  des  Oberarmknochen, 
dessen  Enden  durch  einen  noch  ziemlich  weichen  Callas  ver- 
einigt  waren.  Das  Gericht  mittelte  später  aus,  dafs  die  Mutter 
des  Kindes  im  achten  Monate  ihrer  Schwangerschaft  von  ihrem 
Schwängerer  mit  der  Hacke  einen  Stöfs  auf  den  Bauch  erhal- 
ten halte.  • 

Die  Entzündung  und  deren  Ausgang  in  Eiterung  fin- 
det sich  sehr  deutlich  in  einem  Falle,  den  der  Oberamtsarzt 
Dr.  Abele  in  Kirchheim  a.  T.  (Würtemberg.  med.  Correspon- 
denzblatt  Bd.  5.  No.  1.)  erzählt,  wo  nach  dem  Tritte  einer  Kuh 
in  der  30sten  Schwangerschaftswoche  Geburt  eines  zeitigen 
Kindes  mit  einer  klaffenden,  eiternden  Wunde  mit  um- 
gestülpten  Rändern  oberhalb  des  linken  Stirnhügels  erfolgte. 

Würden  sich  sonach  solche  Verletzungen  mit  diesen  Zei- 
chen der  länger  bestandenen  Reactiou  des  Organismus  bei  einem 
todten  Kinde  vorfinden,  bei  dem  sich  zugleich  alle  Zeichen  ei- 
nes Neugebornen  und  zugleich  die  Zeichen  des  Lebens  nach 
der  Geburt  nachweisen  liefsen,  so  könnte  der  Gerichtsarzt  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  aussprechen:  diese  Verletzungen  müs- 
sen vor  der  Geburt  zugefügt  sein,  denn  die  Lebenszeit  nach 
der  Geburt  war  zu  kurz,  um  solche  pathologische  Erscheinungen 
wie  Narben-  und  Callusbildung,  Eiterung  u.  s.  w,  hervorzubringen. 
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Und  ebenso  wird  das  Vorgeben,  als  ob  eine  fragliche  Ver- 
letzung an  einem  todten,  lebend  gebornen  Kinde  durch  eine 
den  schwangern  Uoterleib  getroffene  Gewalt  entstanden  sei,  bei 
dem  Mangel  obiger  Kriterien  als  falsch  zurückgewiesen  werden 
können,  und  man  mufs  ganz  der  Meinung  beipflichten,  welche 
bei  Gelegenheit  einer  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  und  weit- 
läufig besprochenen  Geschichte  *)  das  Urtheil,  dafs  die  unge- 
heure Schädelzertrümmerung  eines  Kindes,  das  reif,  lebensfähig 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  lebend  geboren  ist,  von  dem 
Tritte  eines  Ochsen  hergeleitet  werden  müsse,  der  den  schwan- 
gern Bauch  der  Mutter  im  sechsten  Schwangerschaftsmonate 
getroffen  haben  soll,  als  unstatthaft  nach  den  Grundsätzen  der 
Wissenschaft  betrachtet  —  „ohne  dafs  dadurch  die  Mutter  ir- 
gend erbeblich  verletzt  wurde  —  ohne  dafs  Abortus  oder  ir- 
gend krankhafte  Erscheinungen  bei  ihr  eintraten  —  ohne  dafs 
dadurch  dem  Fortleben  und  der  vollkommenen  Ausbildung  der 
Frucht  irgend  ein  Hindernifs  in  den  Weg  gelegt  wurde,  — 
ohne  dafs  nach  Ablauf  der  folgenden  Monate  während 
des  Fortlebens  der  Frucht  sich  irgend  Spuren  der 
Callusbildung  an  den  zerbrochenen  Knochen  gezeigt 
hätten  —  ohne  dafs  die  grofsen  mit  der  Verletzung 
verbundenen  Extravasate  resorbirt,  noch  sonst  orga- 
nisch oder  pathologisch  verändert  gefunden  worden 
wären." 

Das  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das 

i 

Medicinalwesen  im  Ministerium  der  Geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicinal- Angelegenheiten  in  Berlin  drückte  sich  hinsieht- 

•)  Borget  über  Schädelrisse  an  einem  neugebornen  Mädchen  und 
deren  Entstehung.  Ein  von  dem  königl.  medic.  Coli,  d.  Prov.'West- 
phaleo  erst«  gerichtsärstl.  Gutachten.  Zur  Feier  des  SOjähr.  Doctor- 
jubiläums  des  Staatsrates  u.  s,  w.  Dr.  CA.  W .  Uufeland.  Münster  1833.  — 
Sehr  wesentlich  verschiedene  gerichtsarztl.  Beurtheilung  mehrerer  Be- 
hörden der  bei  einem  neugebornen,  todt  gefundenen  Kinde  vorhande- 
nen Schädelrisse  vom  Kreisphys.  Dr.  Brefeld  in  Hamm  (Henke's  Zeit- 
schrift f.  d.  Staatsarineik.  21stes  Ergänz,  Heft  zum  15ten  Bande.  1835, 
S.  1-109) 
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lieb  der  oben  speciell  aufgefüllten  Kriterien  m  solchen  Fällen 
ganz  kurz  und  allgemein  so  aus:  „die  U  ebereinst  immun  g 
der  Beschaffenheit  der  am  Kinde  vorgefundenen 
Verletzung  mit  der  Möglichkeit  jener  Entstehungs- 
art und  das  Befinden  der  Schwängern  naeb  erlittener 
Beschädigung  können  hier  nur  dem  gerichtlichen 
Arzte  Aufschlüsse  über  die  Thatsache  geben." 
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Handwörterbuch  der  gesammten  Chirurgie  und  Augen* 
heilkunde.  Herausgeg.  von  den  Prof.  Dr.  JV.  ffolther^ 
Dr.  M.  Jäger  und  Dr.  /.  Radius.  III.  Band  5.  Lieferung. 
Leipzig  und  Wien,  1838. 

(Mit  dieser  Lieferung  ist  nun  aurh  der  dritte  Band  des, 
von  uns  schon  öfters  verdientermaafsen  lobend  erwähnten  Wer- 
kes geschlossen.  Einige  Artikel  sind  darin  vor  Allen  beachtens- 
wert!). So  mufste  sich  der  VerC  der  Artikel:  Uydaiis  oeuli, 
Glend,  lacrym,  Hyperkeratosis  u.  A.  (Hr.  Prof.  Radius)  eine 
neue  Bahn  brechen,  und  es  geben  diese  Artikel,  trotz  aller 
Kürze,  wohl  das  Vollständigste,  was  bis  jetzt  darüber  erschie- 
nen ist«  Das  anfänglich  auf  vier  Bande  berechnete  Ganze  wird 
doch  nun  auf  fünf  ausgedehnt  werden.  Nach  Jäger"*  Tode 
haben  die  beiden  übrigen  Herrn  Herausgeber  dessen  Artikel  so- 
gleich anderweit  vertheilt,  und  zwar  mit  Umsicht  und  Auswahl, 
und  wird  sonach  das  Werk  weder  an  Gebalt  noch  in  seinem 
Fortschreiten  durch  den  betrübenden  Todesfall  wesentlich  leiden.) 
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A.  Hirtehwald. 

jff  25.       Berlin,  Jen  23«««  Juni  1838. 

Der  Gesichtsschmer«  als  Symptom.    Vom  Dr.  Schauer.  —  Literatur. 

(Schrön,  die  Naturheilkraft.)    Vom  Hofro.  Dr.  Brück. 

  • 

Der  Gesichtsschmerz  als  Symptom. 

Mttgetheilt 

vom  Dr.  Schauer,  prtct  Arzte  in  Bamberg. 


Es  scheint  der  Mühe  nicht  unwerth,  eine  Erscheinung  nä- 
her zu  betrachten^  welche  als  ein  gemeinschaftliches  Eigenthum 
näherer  oder  entfernterer  Krankheiten,  oft  schnelle  Hülfe  des 
Arztes  in  Anspruch  nimmt,  da  sie  eine  für  den  Leidenden  un- 
erträgliche Höhe  erreicht. 

Hieraus,  wie  aus  der  Ueberschrift  dieser  Abhandhing,  wel- 
che nur  ein  Fingerzeig  für  meine  Collegen  sein  soll,  geht  her- 
vor, dafs  ich  in  derselben  keine  Darstellung  des  Fotfiergil? sehen 
Gesichtsscbmertes  oder  Tie  douloureux  geben  wollte,  an  wel- 
cher die  medicinisebe  Literatur  schon  sehr  reich  ist,  sondern 
mehr  die  verschiedenen  Formen  bezeichnen,  bei  und  unter  wel- 
chen mir  diese  Erscheinung  aufstiefs,  nebst  den  Bemühungen, 
welche  ich  entgegenstellte. 

Dafs  der  Gefiihlsnerv  (ur  die  vordem  Tbeile  des  Kopfes, 
welche  das  Gesiebt  bilden,  der  Ueberbringer  oder  die  Leitungs- 

Jahrgaug  1838.  *  27 
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• 

bahn  für  .  die  Empfindungen  aus  den  vier  individualisirten  Sinnes- 
organen häufig  dem  Schmerzgefühle  unterworfen  ist,  fallt  uns 
nicht  auf,  obgleich  wir  nicht  wissen,  wie  diese  Sensation  erregt 
wird,  wie  z.  B.  das  Blut  in  seinen  qualitativen  und  quantitati- 
ven Verbältnissen  Schmerzen  erregt  oder  beruhigt.  Wir  ha- 
ben blols  die  Erscheinung  an  uns,  ich  weifs  nicht  glücklicher- 
oder  unglücklicherweise,  in  sofern  nämlich  der  Schmerz  in  ei- 
ner Hinsicht  ein  verwünschenswerther  Peiniger,  in  andrer  wie- 
der ein  schätzbarer  Mahner  an  Störungen  im  Organismus  zu 
betrachten  ist,  welche  wir  ohne  ihn  zu  unserm  Nachtheil  her- 
anwachsen lassen  würden. 

Die  am  höchsten  ausgebildete  Form  des  Schmerzes  ist  die 
Neuralgie,  kann  man  vielleicht  sagen.  Demungeachtet  aber 
werden  wir  im  Verlauf  dieser  kleinen  Abhandlung  aufmerksam 
machen,  wie  äufserst  schwierig  oft  die  Diagnose  der  Neuralgie, 
d.  h.  des  reinen  Nervenschmerzes  ohne  nähere  materielle 
Grundlage  von  ganz  nahe  liegenden  Veränderungen  ist. 

Ohne  mich  daher  auf  die  Frage  über  die  nächste  Ursache 
des  Schmerzes  überhaupt  einzulassen,  wobei  ich  doch  nur  dem 
Fluge  der  Hypothese  folgen  müfste,  wende  ich  mich  lieber  — 
dieses  interessante  Kapitel  vom  Schmerz  mit  der  Schärfe  des 
anatomischen  Messers  und  des  Geistes  gleich  tief  dringenden 
Physiologen  überlassend  —  zu  der  leichtern  Frage,  ob  und 
warum  der  Schmerz  in  seinen  heftigsten  Formen  gerade  den 
Nervus  tr  ige  minus  vor  allen  andern  Hirnnerven  am  häufigsten1 
heimsuche. 

Wir  finden  aufser  ihm  am  menschlichen  Körper  noch  zwei 
Punkte,  wo  sich  die  Neuralgie  vorzüglich  gern  festsetzt,  näm- 
lich den  Nervus  ischiadicus  bei  seinem  Austritt  aus  der  Incisur 
und  die  Gefühlsnerven  des  Magens  oder  der  Unterleibseinge- 
weide als  Neuralgin  coeliaea  oder  meseraica.  Wie  der  tri- 
geminus  mit  den  Sinnesorganen,  so  steht  der  ischiadicus  mit 
der  Bewegung  und  der  Plexus  coeliacus  und  meseraicus  mit 
den  vegetativen  Verrichtungen  des  Unterleibes  in  Verbindung. 
Daher  die  zugleich  mit  dem  Leiden  der  naheliegenden  Gefühl- 
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nerven  eintretenden  Störungen  in  jenen  verschiedenen  Func- 
tionen. 

Dafs  wirklich  das  fünfte  Nervenpaar  der  Sitz  des  Schmer- 
«es  in  allen  Fällen  seines  Vorkommens  im  Gesichte  ist,  bedarf 
nach  den  neusten  neurologischen  Forschungen,  wie  ich  glaube, 
keines  Beweises  mehr  (Panizza).    Man  hat  wohl  früher  den 
Nervus  facialis  beschuldigt,  der  Krankheit  von  diesem  Nerven 
den  Namen  gegeben  und  zu  ihrer  Heilung  die  Durchschneidung 
desselben  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Foramen  stylo-mastoideum 
oder  selbst  an  andern  Stellen  des  Gesichts  angewandt  (Lizars, 
Klein  —  s.  Gräfe'*  und  fValther's  Journ.  1822—1824).  Der 
Nutzen,  den  man  zuweilen  von  dieser  Operation  sah,  scheint 
nur  daraus  hervorgegangen  zu  sein,  dafs  man  mehr  oder  weni- 
ger bedeutende,  mit  dem  facialis  sich  verbindende  Zweige  des 
trigeminus  mit  durchschnitt  (wie  es  z.  B.  von  Panizza  bei  der  er- 
sten Durchschneidung  des  facialis  beim  Pferde  geschah),  oder 
dafs  die  Schnittwunde  selbst  als  ableitende  Fontanelle  für  die 
Krankheit  wirkte.    Ich  mufs  daher  dem  neulich  von  Scott  in 
seiner  Abhandlung  geschehenen  Aussprüche  beipflichten,  dafs  es 
seit  Anerkennung  des  facialis  als  Bewegungsnerv  kaum  möglich 
scheint,  dafs  er  Sitz  einer  Neuralgie  sein  kann.    So  waren  es 
wohl  auch  nur  die  in  der  Nähe  sich  verbreitenden  Zweige  vom 
fünften  Paar,  welche  von  den  Aftergebilden  zum  Schmerze  ge- 
reizt, Bellingeri  in  zwei  Fällen  zu  dem  Glauben  verleiteten,  er 
habe  Neuralgieen  des  siebenten  Paares  behandelt.    Dieser  Arzt 
behandelte  nämlich  in  vierzehn  Jahren  vierzig  Gesichtsneuralgieen. 
Nur  zwei  Fälle  davon  erklärte  er  für  Facialneuralgieen,  wo  ein- 
mal eine  Wunde,  das  andremal  eine  scropbulöse  Vergröfserung 
einer  dem  facialis  benachbarten  Drüse  Veranlassung  gab. 

Der  Hauptgrund  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Neu- 
ralgieen  am  fünften  Hirnnervenpaar  ist  vielmehr  gerade  seine 
schon  oben  erwähnte  physiologische  Bedeutung  als  Gefühlnerv 
der  Sinne.  Dies  gilt  aber  nur  mit  Ausnahme  der  Portio  moto- 
ria,  einem  Zweige  des  trigeminus,  von  welchem  Travers  sagt: 
„Sie  ist  jener  bedeutungsvolle  kleine  Zweig,  von  welchem  der 

27* 


Digitized  by  Google 


-  396  - 

Tetanus  beginnt,  vom  Vereinigungspunkte  der  Sensibilität  und 
der  Bewegung  nimmt  diese  geheimnisvolle  Krankheit  ihren  Ur- 
sprung.*1 Dieser  geniale  Wink  vermag  freilich  nicht  den  auf- 
fallenden Umstand  zu  erklären,  dafs  aus.  dem  HauptgefubUnerveu 
für  das  Antlits  und  die  an  und  in  denselben:  gelagerten  kunst- 
reichsten Organe  des  Körpers  und  der  Seele  unmittelbar  ein 
Bewegungsnerv  entspringt.  Man  kommt  bei  der  Betrachtung 
dieser  geheimnifsvollen  Vereinigung  auf  eine  Analogie  mit  den 
vordem  und  hintern  Wurzeln  der  Rackenmarksnerven.  Viel- 
leicht werden  weitere  Forschungen  mehr  Licht  Uber  den  Ge- 
genstand verbreiten.  Hierher  gehört  auch,  was  neulich  Charles 
Bell  (in  einer  der  Sitzungen  der  königl.  Gesellschaft  zu  London 
am  30.  April  vorgetragenen  Abhandlung)  in  Anregung  gebracht 
hat,  nämlich  die  nahe  Verbindung  der  seitlichen  Säulen  des 
Kückenmarks,  die  er  die  Empfindungssäulen  nennt,  mit  dem  Ur- 
sprung des  fünften  Paares,  indem  eine  Endigung  dieser  Em« 
pfindungssäulen  unmittelbar  in  die  Wurzel  des  Nerven  ausläuft. 

Endlich  mochte  ich  noch  etwas  in  Betracht  ziehen,  was, 
mit  der  physiologischen  Verrichtung  und  Bedeutung  dieses  Ner- 
ven in  Verbindung  stehend,  denselben  zur  Uebernabme  ver- 
schiedener Krankheiten  aus  dem  vegetativen  Leben  zu  bestim- 
men scheint,  ich  meine  seine  Verbindung  mit  dem  Sympal  hie  u s 
magnus.  SchönJein  gedachte  dieses  Urostandes  in  seinen  Vor- 
lesungen über  die  vor  ihm  sogenannten  larvirten  Wechselnder 
(die  er  Cerebral  inlermitteniee  nennt).  Indem  er  nämlich  eine 
anomale  Wechselwirkung  der  Verflechtungen  des  Nerven  -  und 
Gefäfssystems  als  Motiv  zu  diesen  Fiebern  und  das  Ganglien- 
systern,  dessen  Verbreitung  im  Unterleibe  genau  in  die  der  Ge- 
fafse  mit  eingeht,  als  Sitz  derselben  betrachtet,  glaubte  er,  dafs 
auch  Cerebralnerven  und  zwar  zunächst  diejenigen  den  Procefe 
übernähmen,  wo  gleichfalls  Ganglienbildung  vorkäme,,  besonders 
der  trigeminus,  wie  man  ihn  auch  den  Sympathicue  minor 
genannt  haj,  und  welcher  unter  den  Gehirn  nerven  im  innigsten 
Verband  mit  dem  Gefäfssystem  steht.  Man  könnte  dies  nun 
nicht  blofs  auf  die  *  Wechselfieber  beschränken,  da  der  Zusam- 
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menbang  des  Gesichtschmerzes  überhaupt  mit  Unterleibsstörun- 
gen  evident  hervortritt,  worauf  unter  andern  Schriftstellern  na- 
mentlich Siebold  in  seinen  bekannten  Abhandlung«!  Werth  ge- 
legt hat  (vergl.  dort  die  Neigung  der  an  Gesichtsschmerz  Lei- 
denden nach  süfsen  Speisen). 

Ich  habe  diese  letztere  Erklärungsweise,  welche  noch  un- 
gelöste pathologische  Räthsel  berührt,  zugleich  dem  sinnreichen 
Ordnungstalente  des  erwähnten  Meisters  in  der  Pathologie  zu 
Liebe  beigefügt,  uod  gehe,  unfähig,  selbst  tiefer  einzudringen, 
zu  einer  andern  anatomischen  Erklarungs weise  des  Vorkom- 
mens der  Schmerzen  an  dem  bezeichneten  Nerven  über. 

Hamkins  beschuldigt  die  Nähe  der  Knochen  als  Bedingung 
zu  dem  Uebel:  der  Nerve  schwelle  an  und  schmerze,  weil  er 
gedrückt  werde.  Er  beruft  sieb  auf  den  Nervenschmerz  bei  den 
Knochenanscbwellungen ,  Caries,  überhaupt  wo  der  Knochen 
krank  sei;  aber  auch  an  gesunden  Knochen  zuweilen  naah  Am- 
putationen. Daher  leitet  er  die  Erscheinungen  des  Tic  doulou- 
reux%  so  wie  der  Ischias.  Es  scheint  diese  Ansicht  auf  den 
ersten  Blick  viel  für  sich  zu  haben.  Der  Durchgang  der  Ner- 
ven durch  knöcherne  Kanäle  wird  zuweilen  der  Ausgangspunkt 
des  Nervenschmerzes,  wie  z.  B.  das  Foramen  supraorbitale, 
auch  sah  ich  das  Foramsn  mentale  als  Ausgangsstelle  eines  über 
alle  Masfsen  wüthenden  Schmerzes.  Allein  auch  andre  Nerven, 
die  gar  keiner  Neuralgie  unterworfen  sind,  gehen  durch  knö- 
cherne Kanäle.  So  ist  es  zwar  gewifs,  dafs  Knochenanschwcl- 
lungen  (wie  überhaupt  Veränderungen  der  nächsten  Umgebun- 
gen des  Nerven,  sobald  sie  reizend  auf  denselben  einzuwirken 
vermögen)  Schmerzen  des  Nerven  hervorbringen,  die  wir  un- 
ten als  eine  eigene  Art  zusammensteilen  werden;  aber  dafs  sie 
auch  dem  rein  nervösen  Trigeminalscbmerz,  wie  Hamkins  meint, 
zum  Grunde  liege,  davon  wird  er  uns  schwerlich  überzeugen. 
Denn  es  wird  ihm  immerhin  unmöglich  bleiben,  die  Heilung 
des  Leidens  durch  Tonic a,  namentlich  durch  China,  die  er  selbst 
als  dem  Arzte  Morton  gelungen  angiebt,  zu  erklären.  Ich  kann 
also  nur  in  sofern  dieser  Ansicht  beitreten,  wenn  der  Schmerz 
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wesentlich  auf  Entzündung  beruht,  wo  dann  allerdings  Anschwel- 
lung des  Nerven  durch  erhöhte  Vascularität  des  Neurilemms,  wie 
Scott  sagt,  eintritt 

Dies  sind  die  beiden  Hauptgrunde,  welche  ich  dafür  auf- 
fand, dafs  der  Schmerz  so  gern  zur  Folter  der  Menschheit  den 
vielbeschäftigten  trigeminus,  welchen  Montault  selbst  zum  Stell- 
vertreter für  die  Sinnesnerven  machen  will,  sich  erwählt. 

Die  Wahl  des  Astes,  welcher  befallen  wird,  hängt  von  der 
Entstehungsart  des  Schmerzes  selbst  ab.  Wenn  ich  daher  die 
verschiedenen  Formen,  bei  welchen  sich  der  Schmerz  des  drei- 
teiligen Nerven  einstellt,  zu  erörtern  suche,  so  werde  ich  so- 
wohl auf  die  Wahl  der  Aeste  des  trigeminus  zurück  zu  kom- 
men, als  auch  eine  sonst  sehr  begründete  und  von  den  geschätz- 
testen Schriftstellern  angenommene  Einlheilung  in  idiopathischen 
und  sympathischen  Gesicblsschmerz  miteinzuschliefcen,  Gelegen- 
heit finden. 

Der  Gesichtsscbmerz  zeigt  sich  ab  Erscheinung  von  grösse- 
rer oder  geringerer  Bedeutung 

1)  bei  Entzündungen  des  Auges  in  der  Form  als  Supraorbi- 
talschmerz,  und  zwar: 

a)  bei  rheumatischen  Ophthalmieen,  wo  die  Sclerotien  mit 
leidet:  das  Auge  thrant  und  hat  einen  eigenthümlicben  Glanz, 
auf  der  Conjunctivae  corneae  erheben  sich  später  kleine  Bläs- 
chen, welche  platzen  und  Geschwüreben  bilden.  Der  Supra- 
orbital- und  Kopfschmerz  ist  nicht  wesentlich,  oft  ist  nur  eine 
Andeutung  vorhanden,  oft  fehlt  er  ganz.  Es  ist  gut  wenn  man 
ihn  zum  Anhaltspunkt  Tür  eine  mehr  oder  weniger  eingreifende 
Behandlung  nimmt;  denn  es  tritt  nicht  ungern  die  hier  gleich 
folgende  Form  hinzu. 

b)  Es  ist  dies  diejenige,  welche  wir  in  Folge  von  Ver- 
letzungen, manchmal  auch  ohne  solche  mit  leider  oft  verwirk- 
lichten Sorgen  behandelten.  Die  Verletzungen  waren  meistens 
geritzte  Wunden  auf  der  Hornhaut,  von  Dornen,  Kornähren 
u.  s,  w.  und  schienen  anfangs  nur  unbedeutend,  doch  war  wahr- 
scheinlich die  Descemet i" sehe  Haut  mit  getroffen,  wenn  auch 
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nur  an  einem  kleinen  Punkte;  denn  die  Erscheinungen,  welche 
damit  verbunden  waren,  standen  ihrer  grofsen  Heftigkeit  we- 
gen gar  nicht  im  Verhältnifs  zu  der  geringen  Verletzung:  die 
Kranken  sehen  mit  dem  befallenen  Auge  wenig  oder  nichts, 
die  Schmerzen  sind  wüthend.  Dies  dauert  nicht  lange  so  zeigt 
sich  in  der  vordem  Kammer  eine  bedeutende  Quantität  Eiter. 
Es  gelingt  selten  das  Auge  zu  retten,  meistens  öffnet  sich  die 
Cornea  nach  aufsen.  Zuweilen  wird  jedoch  trotz  des  Iris  Vor- 
falls und  der  vordem  Synechie  das  Sehvermögen  theilweise  er- 
halten, was  nur  ein  Glücksfall  ist.  In  zwei  Fällen,  die  ich 
diesen  Sommer  in  Behandlung  hatte,  konnte  das  kräftigste  Ein- 
schreiten mittelst  Haarseil  und  Mercurialien  den  Übeln  Ausgang 
nicht  verhüten.  In  einem  andern  Falle,  welcher  mir  vor  zwei 
Jahren  zur  Behandlung  kam,  drängte  sich  durch  die  der  Pupille 
gegenüber  beßndliche  Abscefsöffnung  die  Iris  als  ein  bobnen- 
grofser  Sack  hervor,  worin  die  Linse  lag,  welches  man  an  dem 
halbdurchscheinenden  Opaiisiren  des  Sacks  erkennen  konnte* 
Ich  operirte  diesen  Sack  wie  ein  Staphyloma  corneae  und  be- 
zwang dann  den  wüthigen  Nervenschmerz  durch  Cblornatrum 
mit  Sublimat.  Das  Auge  der  sechszig jährigen  Frau  behielt  doch 
seine  Form  vollkommen.  Geht  die  Krankheit  auf  die  vordere 
Fläche  der  Iris  fort,  so  ist  der  Ausgang  wie  bei  der  dritten 
ähnlichen  Form  von  Entzündung. 

c)  Es  ist  dies  diejenige,  welche  oft  den  unglücklichen  Aus- 
gang der  Staaroperation  bedingt:  die  Iris  exsudirt  plastische 
Lymphe  und  die  Pupille  verwächst.  Dies  geschiebt  unter  un- 
erträglichem Supraorbitalschmerz.  Die  beiden  letzten  Formen 
begreift  man  unter  dem  Namen:  Inflammatio  copsulae  humo» 
ris  aquei. 

d)  Die  Augenblennorrhoe  (ägyptische  Augeoentzündung) 
mit  ihren  wülhenden  Schmerzen  ist  durch  mehrere  neuere  aus- 
gezeichnete Abhandlungeu  sehr  bekannt  geworden.  Nur  die 
grellen  Widersprüche  der  besten  Autoren  hinsichtlich  der  Be- 
handlung machen,  dafs  jeder  beginnende  Augenarzt  hierüber 
lediglich  mit  Schaden  Einsicht  erlangen  kann. 
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Die  tiefem  AugenenUündungen  überhaupt  treteo  fast  nie« 
mals  ohne  Begleitung  unseres  Schmerzes  auf:  der  Schmerz  wü- 
thel  fort  bis  das  Auge  zerstört  ist,  wenn  ihm  nicht  durch  die 
kräftigsten  Mittel  Stillstand  geboten  wird.  Bei  zwei  verwand- 
ten Formen  aber  kommt  eine  merkwürdige  Periodicität  mit  ins 
Spiel.    Es  sind  dies: 

#)  die  Chorioiditis  und 

f)  das  Glaukom.  —  Die  Schmerzen  machen  hier  Paroxys- 
roen,  wie  der  rein  idiopathische  Gesichtsschmerz,  so  dafs  die 
Diagoose  ohne  Besichtigung  des  Auges  kaum  möglich  scheint. 
Ich  habe  einigemal  keinen  Unterschied  in  der  Art  des  Schmer- 
zes wahrnehmen  köonen,  ob  Glaukom  und  Chorioiditis  im 
Hintergrund  war  oder  nicht.  Bei  Patienten,  welche  von  an- 
dern Aerzten,  als  mit  Tie  douloureux  behaftet,  mit  kohlensau- 
rem  Eisen,  und  zwar  mit  Glück  behandelt  worden  waren,  ent- 
deckte ich  mit  Schrecken  das  Glaukom.  Mir  selbst  hat  das 
kohlensaure  Eisen  zur  Beschwichtigung  der  glaukomatösen  An- 
fälle die  wesentlichsten  Dienste  geleistet.  Also  nicht  einmal 
ex  juoantibus  et  noeentibus  giebt  sieb  ein  Haltpunkt  für  die 
Diagnose.  Der  glaukomatöse  Kopfschmerz  wird  öfters  von  den 
Kranken  der  Heftigkeit  des  Supraorbitalschmerzes  wegen  nicht 
beachtet.  Demungeacbtet  ist  letzterer  kein  constantes  patho- 
gnomonisches  Zeichen  bei  der  glaukomatösen  Entartung:  ich 
selbst  sah  ein  Glaukom  ohne  den  Schmers  bis  zur  Erblindung 
sich  ausbilden.  Dagegen  bei  einer  andern  70jährigen,  mit  grauem 
Staar  behafteten  Frau,  welche  Jahrelang  vom  Gesichts-  und 
Kopfschmerz  geplagt  worden  war,  dabei  eine  offenbar  gichtische 
Anlage  verrietb,  die  spater  auch  die  Ischias  in  ihr  Gefolge  zog, 
operirte  ich,  nach  Anlegung  eines  Haarseils  im  Nacken  und  ei- 
ner vorbereitenden  antiartbritischen  Kur,  deu  Staar  durch  die 
Extraction,  fand  den  Glaskörper  rein  — -  wie  ich  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Iris  und  Selerotiea  geschlossen  hatte  —  und 
die  Person  liest  und  n'äht  heute  noch  mit  diesem  Auge,  obgleich 
sie  der  Supraorbitalschmerz  noch  nicht  ganz  verlassen  bat  Den 
Schmerzen  selbst,  nach,  weiche  zumal  auch  bisweilen  im  Hinter- 
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baupt  zugegen  wir  cd,  and  des  Nachts  kamen,  so  wie  der  Dia- 
these nach  hätte  man  auf  arthritisches  Glaukom  schliefsen  müssen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Literatur. 

(Allgemeine  Therapie.) 


Die  Naturbeilprocesse  und  die  Heilmethoden.  Ein  Bei- 
trag zur  gründlichen  Würdigung  heider  und  zur  Ermittelung 
ihres  wesentlichen  Zusammenhanges  von  Dr.  F.  L.  Schrön. 
Hof  uod  Wunsiedel,  1837.   U  Theilc. 

Schrön  gehört  nebst  dem  grimmen  Gr'usselich,  Raa,  JVolf% 

m 

fVerbgr  u.  A.  zu  denen,  welche  sich  von  der  absolutistischen 
Alleinherrschaft  HahnemonrCs  emancipirt  und  eine  constitutio- 
nelle  Homöopathie  errichtet  haben.  Dieses  homöopathische  junge 
Deutschland  hat,  gleich  dem  'ästhetischen,  anerkennungswertbe 
Talente  aufzuweisen,  welche  nur  noch  das  Grundprincip  der 
Homöopathie:  Similia  similibus  anerkennen,  die  Prüfung  der 
Arzneien  an  Gesunden  und  deren  Anwendung  hei  Kranken  in 
zwar  kleinen,  jedoch  nicht  ganz  verschwindenden  Dosen  empfeh- 
len und  Oben,  deren  Wirkungsdauer  nicht  mehr  Wochenlang 
postuliren,  die  Psoratbeorie  verwerfen,  der  alten  Medicin  ihre 
Wirksamkeit  nicht  absprechen,  die  Naturwissenschaften,  die  Phy- 
siologie cultiviren  und  was  dergleichen  löbliche  Sachen  mehr 
sind.  —  Fahren  sie  fort,  der  altern  Medicin  solche  Zugestand- 
nisse zu  machen,  wie  z.  B.  Wolf  in  seinen  Thesen  die  Blut- 
entziehungen „als  nicht  immer  zu  umgeben,  wenn  auch  nur  als 
palliativ**  erklärt,  wie  dann  GriesselUh  in  seinen  „Betrachtungen 
über  die  Wolf  sehen  Thesen"  das  Aderlafs  „in  gewissen  Fallen 
für  wahrhaft  curativ"  erklärt  ....  fahren  sie  auf  diesem  Wege 
(und  in  gesitteter  Sprache!)  fort:  so  durfte  sich  mit  der  Zeit 
die  Kluft  zwischen  der  alten  Heilkunst  und  der  homöopathischen 
Metbode  ausfüllen,  da  ja  auch  vou  Seiten  der  erstem  die  Heil- 
mittel immer  einlacher  und  oft  in  kleinern  Dosen  verordnet 
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werden  und  selbst  das  Similia  rimilibus,  als  in  gewissen  Fällen 
zutreffend,  schon  lange  vor  Hohnemann  ausgesprochen  ist,  ohne 
es  jedoch  als  oberstes  Princip  der  Therapie  gelten  zu  lassen. 
Nichts  könnte  übrigens  der  Menschheit  erwünschter  sein  als  des- 
sen Bestätigung.  Wir  hätten  dann  eine  Metbode,  Specifica 
zu  entdecken,  welche  uns  bisher  nur  der  Zufall  (und  so  spär- 
lich!) zukommen  lief*.  Die  Medicin  wäre  dann  zuerst  zu  jenem 
Desiderate  Bocons:  „einer  wirklichen  Theorie  der  Erfindungen," 
gelangt.  Dafs  aber  mit  dem  Similia  similibus  wirklich  der 
grofse  Wurf  gelungen  sei,  bedurfte  es  freilich  noch  anderweiti- 
ger Bestätigung,  als  die  fortwährende  Behauptung  der  Homöo- 
pathen und  homöopathisch  curirten. 

Schrön  ist  nun  keineswegs  der  Ansicht,  dafs  auf  dem  Stiir- 
TM^r" sehen  Wege  des  Jusle  milieu  die  Extreme  vermittelt  wer- 
den sollen;  sondern  „der  einzig  wahre  Weg  zu  einem  An- 
schliefsen  der  einen  Parthei  an  die  andere,  so  dafs  eine  Heil- 
kunst, die  mehrere  Heilwege  umfafst,  hervorgerufen  werden  kann, 
ist  (Vorrede  XII),  dafs  man  unläugbar  darthut,  dafs  sämmtliche 
Kunstheilprocesse  sich  unter  drei  Heilmethoden  subordiniren 
lassen,  die  durch  ein  wesentliches  inneres  Band  zusammenhän- 
gen, da  die  Natur  sich  zur  Erreichung  ihrer  Heilzwecke  Mittel 
bediene,  welche  der  Arzt  nur  durch  Handhabung  dieser  ver- 
schiedenen Methoden  für  seine  Zwecke  benutzen  könne*  Es 
müsse  also  eine  antipatbische,  heteropathische  und  homöopathi- 
sche Heilmetbode  geben,  nicht  verschmolzen,  sondern  neben 
einander.  Der  Arzt  müsse  jede  derselben  kennen  und  im  vor- 
liegenden Falle  die  bandhaben,  welche  die  wirksamste  sei. 
Sämmtliche  drei  Heilmetboden  beruhen  nämlich  auf  Naturheil- 
processen,  denen  die  eine  oder  andere  mehr  entspreche.*' 

Der  erste  Band  der  vorliegenden  Schrift  ist  der  Untersu- 
chung der  Naturheilkraft,  der  zweite  den  Heilmethoden  gewid- 
met. Die  Naturbeilkraft  würde  freilich  ohne  Johris  Vorgang, 
wie  der  Vf.  selbst  zugesteht,  minder  umfassend  besprochen  sein, 
doch  zeigt  er  sich  keineswegs  als  einen  blofsen  Nachschreiber 
Jahns,  sondern  bat  seine  eigenen,  auf  Studium  der  Natur  und 
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Schriftsteller  basirten  Ansichten,  'welche  er  In  lobenswerther 
Darstelluogsweise  und  ohne  Gallenergiefsungen  ausspricht.  Solche 
Stimmen  —  woher  sie  auch  kommen  —  wird  jeder  wissen- 
schaftliche  Arzt  zu  eigener  Anregung  gern  vernehmen,  auch 
wenn  seine  subjective  Ueberzeugung  dadurch  nicht  geändert 
werden  sollte.  In  das  Detail  solcher  Werke  ciozugehen,  ist 
nicht  die  Aufgabe  einer  Anzeige,  wie  sie  diese  Blätter  gestatten; 
,eine  gründliche  Kritik  wächst  unter  der  Hand  zum  Buche;  so 
ruft  ein  Buch  das  andere  hervor,  wie  Jahns  den  ersten  Band 
des  Schrönschen.  Multi  pertransibunt  et  augebilur  sehnt ia. 
So  viel  können  wir  jedoch  sagen,  dafs  wir  auch  noch  in  dem 
vorstehenden  Werke  eine  rein  wissenschaftliche  Auffassung  der 
Naturheilkraft  vermissen,  jener  Kraft,  welche,  wie  wir  uns  schon 
früher  in  d.  Bl.  ausdrückten,  nicht  blofs  als  der  Schutzengel, 
sondern  auch  als  der  Todesengel  des  individuellen  Lebens  dar- 
zustellen sein  würde,  indem  sie  von  einem  höhern  Standpunkte, 
als  dem  cursiven  teleologischen,  nur  die  Vorgänge  im  Individuo 
micrologisch  beobachtenden,  anzusehen  sein  wird.  Versuchen 
wir  mit  wenigen  Worten  den  Theilnehmenden  unsre  Meinung 
anzudeuten!  Niemand  wird  läugoen,  es  sei  dieselbe  Kraft,  wel- 
che ein  Individuum  aus  den  noch  indifferentem  Einsassen  orga- 
nisirt  —  die  formirende  —  und  dieselbe,  welche  Krankhaftes 
an  dem  bereits  für  sich  lebenden  Individuo  wieder  herstellt  — 
die  refor  mir  ende  oder  Naturheilkraft. 

Die  Ansicht  nun,  welche  hinsichtlich  der  Formation  orga- 
nischer Gebilde  nur  den  Zweck  oder  Nutzen  im  Auge  hat,  wel- 
chen die  einzelnen  Organe  für  das  Leben  und  Bestehen  des  In- 
dividuums haben,  diese  teleologische  Ansicht  ist  als  einseitig  und 
unzulänglich  in  der  jetzigen  Physiologie  bereits  anerkannt,  so 
sehr  sie  auch  dem  gemeinen  Verstände  zusagen  möge.  Es  ist 
aber  dieselbe  teleologische,  also  unwissenschaftliche  Ansicht, 
welche  die  Lebensprocesse  des  reifern  Individuums  auch  bei 
Störungen  seiner  Lebensharmonie  stets  als  die  Erhaltung  des 
Individui  bezweckende  Naturbeilprocesse  noch  immer  in  unsrer 
Pathologie  verehrt. 
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Die  wissenschaftliche  Auffassung  dagegen  bat  rein- genetisch 
alle  Entwickelungsvorgänge  oder  Lebeosmetamorphosen  aufzu- 
fassen, ohne  vorlaufige  Rucksiebt  auf  deren  Nutzen  für  das  In- 
dividuum. Sie  sagt  nicht:  das  Auge  entwickelt  sieb,  damit  das 
Individuum  damit  sehe;  sondern:  das  Individuum  sieht,  weil  sieb 
ao  ihm  Augen  entwickelt  haben.  Diesemnach  sollte  nicht  ge- 
sagt werden:  die  Natur  leitet  diese  und  jeoe  Processe  ein,  um 
das  Individuum  zu  heilen;  sondern:  indem  nach  not h wendigen 
Gesetzen  diese  Processe  vor  sich  geben,  wird  dadurch  —  und 
zwar  nur  in  vielen  Fallen  —  das  individuelle  Leben  erhalten. 
Nur  so  löst  sich  das  Problem,  dafs  die  sogenannte  Naturbeilkraft 
so  häufig  zur  Unheilkraft  wird,  indem  das  höhere  Lebensgesetz 
in  Bezug  auf  das  einzelne  Individuum  sowohl  als  natura  medU 
eatrlx%  als  auch  als  natura  deletrix^  als  Schuteengel,  wie  als 
Todesengel  auftritt,  jenes  höhere  Lebensgesetz,  welches  (wenn 
ein  Bild  erlaubt  ist)  zunächst  das  allgemeine  Lebensmeer  im  Auge 
hat,  in  welchem  die  einzelnen  Wellen  (Individuen)  auftauchen 
und  verschwinden  müssen. 

Die  Unwissenscbaftlicbkeit  der  teleologischen  Ansicht,  wel- 
che noch  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Physiologie  be- 
herrschte, hat  sich  besonders  durch  die  philosophische  verglei- 
chende Anatomie  ergeben.  Die  teleologische  Physiologie,  fast 
einzig  den  menschlichen  Organismus  zu  ihrem  Objecte  nehmend, 
suchte  vergebens  für  so  manche  Gebilde  desselben  einen  fuoc- 
tionellen  Zweck  aufzufinden,  z.  B.  des  Herzbeutels,  des  Bartes, 
der  Brüste  beim  Manne,  der  ClitorU  beim  Weibe  u.  s.  w.,  sie 
ahnte  nicht,  dafs  das  höhere  Individuum  nur  aus  dem  niedern, 
überhaupt  das  specielie  Individuum  nur  durch  den  Ueberblick 
der  gesammten  organisirten  Schöpfung  begriffen  werden  könne. 
Vermöge  dieses  böhern  Ueberblickes  führte  die  vergleichende 
Anatomie  die  Ueberzeugung  herbei,  die  Natur  versuche  schon 
in  den  niedern  Klassen  der  Geschöpfe  Organe  zu  bilden,  welche 
erst  in  den  höhern  völlig  zu  Stande  kommen  und  fongiren, 
eben  so  finden  sich  in  den  höhern  Organismen  noch  Andeutun- 
gen von  Gebilden,  welche  in  niedrigem  Organismen  eine  Func- 
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tjoQ  halten,  in  dieser  hohem  aber  nur  noch  ab  nutzlose  Rudi- 
mente vorkommen.  Auf  diese  Weise  erst  erklärte  sich  z.  B. 
die  ClUorU  des  niedriger  stehenden  weiblichen  Organismus  ab 
versuchte  Andeutung  des  Organe*,  welches  erst  in  dem  höbern 
männlichen  Organismus  ab  Penis  io  die  Erscheinung  und  Func- 
tion treten  sollte;  auf  diese  Weise  erklärten  sich  die  unvoll- 
kommenen Brüste  des  Mannes  als  die  nutzlosen  Rudera  eines 
Organe«,  welches  im  weiblichen  Organismus  ab  wirkliches  Or- 
gan fungirl  hatte.  Ja,  von  weit  niedrigem  Geschöpfen  fand 
man  die  Organe  als  Rudera  in  den  höchsten  angedeutet,  z.  B. 
die  Kiemen  noch  am  Halse  des  menschlichen  Fötus. 

Zeigen  sich  nun  nicht  alle  Formationen  zum  Nutzen 
und  Gebrauch  des  Individui,  an  dem  sie  sich  vorfiodeo,  so  müs-  ' 
sen  wohl  auch  die  Reformationen  und  Lebensmetamorpho- 
sen von  einem  böhern  Standpunkte  aus,  als  dem  des  Nutzens 
und  Heiles  für  das  Individuum,  woran  sie  sich  ereignen,  ange- 
schaut werden.  Es  dürfen  somit  nicht  alle  Lebensmetamorpho- 
sen des  gesunden  oder  verletzten  Individui  ab  zu  dessen  Wohl 
abgesehen  betrachtet  werden,  und  wenn  auch  viele  derselben 
zu  Gunsten  des  Individui  ab  Heiloperationen  ausfallen,  so 
müssen  wir  nichtsdestoweniger  aucli  hier  consequenter  Weise 
anerkennen,  dafs  diese  Metamorphosen  keineswegs  providen- 
tiell  zum  Wohle  dieses  Individui  sich  ereignen.  Es  giebt 
daher  keine  spccifiscbe  Naturheilkraft,  welche,  gleich- 
sam ein  Schutzengel,  das  Individuum  durchs  Leben  leitete,  wie 
man  sie  noch  jetzt  in  der  Pathologie  mit  einer  gewissen  Pietät, 
postulirt  und  wo  möglich  in  den  specielbten  Lebensprocessen 
nachzuweuen  sich  bemüht. 

Wie  gezwungen  diese  Nachweisungen  bei  allem  Scharfsinn 
oft  ausfallen,  zeigen  an  manchen  Stellen  die  Werke  der  neuern 
Schriftsteller  über  Naturheilkraft  und  die  Widersprüche,  welche 
die  Erklärungen  des  Vorgängers  von  dem  Nachfolger  erfahren* 
So  U  B.  soll  nach  Jahn  (Naturheilkraft  S.  231)  „aufserdem, 
dafs  jedem  Dinge  Autonomie  und  Autokratie  eingeboren  ist, 
jedes  Ding  eine  egoistische,  individuale,  subjective  Lebensrich- 
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(ung  hat  und  bestrebt  ist,  sich  selbst  zu  pomren,  sich  unabhän- 
gig, frei  von  der  Gesammlnatur  und  ihr  gegenüber  zu  setzen, 
sich  von  ihr  loszureifsen,  andrerseits  wiederum  jedem  We- 
sen Receptivitär,  universales,  cos  misch  es  Leben  eingeboren  sein, 
und  jedes  Wesen  habe  die  Tendenz  sich  selbst  zu  oegiren,  sich 
der  Aufsenwelt  hinzugeben,  in  sie  überzufliegen  —  ersleres  der 
egoistische,  positive  Lebenspol,  Beziehung  des  Lebens  auf  sich; 
das  andere,  der  cosmische,  negative  Lebenspol,  die  Beziehung 
des  Lebens  auf  die  Aufsenwelt/'  —  Von  dieser  zweiten  Lebens- 
richtung will  dagegen  Sehrön  nichts  wissen;  diese  Richtung  sei 
„keine  gewollte  des  Organismus,  sondern  Reflex  des  Einflusses 
des  die  Individualität  des  Microcosmus  im  Individuo  bedrohen- 
'  den  Macrocosmus.  Die,  als  Folge  jener  fraglichen  Richtung 
betrachteten  Se-  und  £xcretionen,  Auflösungs-,  Verflüssigungs- 
und Abscheidungsprocessc  seien  kein  „Aufopfern  und  Hingeben 
an  die  äufsere  Welt",  sondern  Resultat  des  Erhaltungsprocesses, 
der  Verbrauchtes  als  Untaugliches,  dem  Fortbestande  des  Orga- 
nismus Feindliches  hinauswirft." 

Damit  endlich  die  Pathologie  den  rein  wissenschaftlichen 
Standpunkt  gewinne,  wie  ihn  die  philosophische  Naturgeschichte 
unsrer  Zeit  errungen  bat,  wird  sie,  wie  diese  verfahren  müssen. 
Wie  die  Naturgeschichte  das  teleologische  Princtp  (welches  die 
ganze  Schöpfung  in  Beziehung  auf  den  Nutzen,  welchen  der 
Mensch  daraus  zöge,  betrachtete)  verbannt,  dagegen  die  Genesis 
und  Lebensmetamorphosen  der  Individuen  mit  beständigem  Rück- 
blick auf  die  höhere  Einheit  des  Gesammtlebcns  der  Natur  zu 
ihrer  Aufgabe  gemacht  hat:  so  wird  auch  die  Pathologie,  der 
Physiologie  sich  anschliefsend,  die  Lebensmetamorphosen  des  In- 
dividui,  welche  es  als  solches  zu  zerstören  suchen  —  Krankhei- 
ten —  in  ihrer  reinen  Gesetzlichkeit  begreifen  müssen,  nicht 
aber  in  jeder  Krankheit  ein  providentielles  Bestreben  der  Natur, 
das  Individuum  zu  erhalten,  postuliren.  Der  Arzt  in  uns  trübt 
fast  immer  den  Naturforscher  in  uns.  Es  geht  uns  wie  dem 
Oeconomen,  welcher  die  Quecken  in  seinem  Kornfelde  Un- 
kraut nennt,  während  der  Naturforscher  vom  höbern,  leiden- 
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schadlosen  Standpunkte  aus,  Korn  and  Quecken  gleich  achtet. 
Bei  jenen  Pol  Versetzungen,  welche  wir  Metastasen  nennen, 
leuchtet  es  klar  ein,  dafs  wir  als  Aerzte  nicht  rein  naturhisto- 
risch verfahren,  sondern  uns  von  der  teleologischen  Ansicht  lei- 
ten lassen,  wenn  wir  denselben  Polarila  tsprocefs  in  einem  Falle 
eine  Krankheit,  in  dem  andern  eine  wohlthätige  Wendung  der 
Naturheilkraft  nennen,  je  nachdem  die  polare  Versetzung  von 
einem  niedern  zu  einem  höhern  Organe,  oder  umgekehrt  ge- 
schieht.   Es  hört  z.  B.  die  Milchabsonderung  in  den  Brüsten 
auf  und  es  entsteht  eine  Gehirn-  oder  Peritonäalaffeetion  mit 
Milchablagerung  —  wir  nennen  dieses  Ereigoifs  einen  schlim- 
men Krankheitszustand;  stellt  sich  darauf  die  krankhafte  Ablage- 
rung in  einem  oberflächlich  liegenden  Abscefs  dar:  so  nennen 
wir  dieses  Ereignifs  eine  wohlthätige  Wirkung  der  Naturheil- 
kraft.   Und  doch  liegt  beiden  Processen,  vom  naturhistorischen, 
freien  Standpunkte  betrachtet,  dieselbe  Ursache  zum  Grunde.  — 
Betrachten  wir  lieber  die  organischen  Reactionen  in  ihrer  Rein- 
heit, ohne  ihnen  anthropomorphosirend  aufser  ihnen  liegende 
Rücksichten  zuzuschreiben,  so  werden  wir  nicht  in  die  Verle- 
genheit geralhen,  denselben  Procefs  das  einemal  als  Heilprocefs 
zu  bewundern  j  das  andre  mal  als  Uoheilprocefs  anzuklagen.  Sie' 
illopsa  in  oculum  arenulo  protinua  videmus  constringi  valide 
palpebras,  ita  repetti  oculum  in  interiora  orbitae%  eomprimi 
glondulam  lacry malern  magnam,  efßuere  lacrymas,  quoe  cito 
et  eluant  arenulam  et  mulceant  not  am  ex  frictione  Inflam- 
mationem^  sagt  Bocrhaave,  um  dadurch  den  Naturheilprocefs 
des  Auges  gegen  eindringende  Schädlichkeiten  darzustellen.  Das 
gilt  freilich  von  einem  Sandkorne;  ist  aber  statt  dessen  ein  durch 
Tbränen  auflösbares  Korn,  z.  B.  von  ungelöschtem  Kalk,  ins 
Auge  gerathen,  so  machen  alle  jene  „Heilbestrebungen"  das 
Uebel  ärger,  die  Thränen  lösen  den  Kalk  auf  und  die  Compres- 
sion  der  Palpebrae  verbreitet  das  ätzende  Gift  über  das  ganze 
Auge.  —  Man  sagt,  der  Schmerz  sei  von  der  gütigen  Natur  als 
ein  Warner  gegeben,  um  das  Individuum  von  bedrohlichen  Des- 
organisationen in  Kenntoifs  zu  setzen  —  und  doch  zerfallen  die 
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edelsten  Organe  oft  völlig  schmerzlos,  z.  B.  die  Lungen,  wah- 
rend ein  cariöser  Zahn  unerträglich  schmerzt  —  müfste  nicht 
aber,  falls  wirklich  der  Schmerz  als  Warner  characterisirt  wer- 
den dürfte,  derselbe  in  einem  Verhältnisse  zu  der  Bedeutung 
und  dem  Werth  des  verletzten  Organes  auftreten?  Und  wie 
ist  es  mit  der  bewunderten  Weisheit  der  Naturheilkraft  zu  rei- 
men, dafs  die  Regenerationskraft  sich  weit  mächtiger  in  den 
Reihen  der  niedern  Geschöpfe  und  Organe  als  der  hohem  er- 
weist? Dafs  die  Redintegrationskraft,  gerade  wo  sie  zum  Wohl 
des  Iodividui  am  meisten  erwünscht  wäre,  am  wenigsten  oder 
veikehrt  wirkt?  So  liegt  uns  eben  ein  Aufsatz  Diefenbach'* 
„über  Zerreifsung  des  Dammes"  vor,  worin  er  klagt:  „dafs  die 
Natur  hier  nicht  lob ens wert h  operire."  Es  würde  sich  jeder 
Heiloperatioo  eine  Unbeiloperation  der  Natur  entgegenstellen 
lassen.  Die  Ansichten  einer  provtdentiellen  Naturheilkraft  also 
scheinen  in  die  Bridgewater  Treatises  zu  geboren,  worin  die 
Allmacht  Gottes  in  der  Natur  teleologisch  nachzuweisen  zur 
Aufgabe  gemacht  ist. 

Vor  dem  Mifsverstaodnisse,  ab  glaubten  wir,  dafs  irgend 
eine  Heilung  anders,  als  durch  die  Naturkraft  möglich  sei,  brau- 
chen wir  uns  wohl  nicht  zu  verwahren,  indem  wir  behaupten, 
dafs  nicht  alle  Operationen  der  Natur  die  Heilung  des  Iodividui 
zum  Ziele  haben,  sondern  dab  es  die  Aufgabe  der  Kunst  sei, 
diese  Operationen  zu  beaufsichtigen  und  zu  lenken.  Diese  Kunst 
nun,  die  Heilkunst,  scheint  noch  in  einer  sehr  jugendlichen  Ent- 
wickelungsperiode  begriffen  zu  seio,  und  bat  wie  jede  Kunst 
in  der  Ausübung  mehr  den  dunkeln  Eingebungen  des  Genius, 
als  dem  berechnenden  Verstände  des  Künstlers  zu  verdanken, 
woraus  es  sich  erklärt,  dafs  zu  allen  Zeiten  auch  unter  den 
crassesten  Tbeorieen  grofse  Practiker  erstandeo.  Dennoch  bleibt 
die  Wissenschaft  die  Aufgabe  des  Menschengeistes  und  jeder 
Versuch  darin ,  auch  der  unvollkommene  —  wie  vielleicht  das 
hier  angezeigte  Werk  und  dessen  Anzeige  —  wird  als  geistige 
Anregung  anerkannt  werden. 

Osnabrück.  Dr.  J.  7%.  Bruch. 

Gedruckt  bei  Ptlich. 


Digitized  by  Google 


WOCHENSCHRIFT 

für  die 
gesammte 

HEILKÜNDE. 

■  ■■   

Herausgeber;  Dr.  Casper. 
Mitredaetion:   Dr.  Homberg,  Dr.  *.  Stosch. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bitweilen  l\  Bogen.  Der  Preia  des  Jahrgangs,  mit  öVn  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt ,  wofür  sSmnitliehe  Buch- 
handlungen und  Postamter  sie  au  liefern  im  Stande  sind. 

.  ^   4:  Hir»«hwuld. 

J\o   26.       Bertin,  Jen  SO«*  Juni  1838. 

— — — 

Zur  Behandlnng  der  Ischiadik.  Vom  Dr.  Schlesier.  —  Der  Gesichts- 
schmera  als  Symptom,  Vom  Dr.  Schauer.  (Foitsetzung. )  — 
Misrellt-n  aus  drr  Praxis.    Vom  Med.  Rath  Dr.  Cohen. 


Ein  ßeifrag  zur  Behandlung  der 

Ischiadik. 

Vom  Dr.  ITüh.  Schlesier  in  Peilz. 

Die  scharf  gezeichnete  Krankheitsform,  die  wir  mit  dem 
Namen  Ischias  nervosa  Coturmi  bezeichnen,  wird  im  Systeme 
gewöhnlich  den  rheumatischen  Krankheilen  angereiht.  Die  Krank- 
heit kommt  in  doppelter  Form,  als  Ischias  postica  und  ontica% ' 
vor;  die  leiste  habe  ich' nur  selten,  die  postica  aber  ungleich 
häufiger,  wenigstens  alljährlich  mehreremat  gesehen  Sie  be- 
steht ihrem  Wesen  nach'  in  eioer  entzündlichen  Affection  der 
Scheidenhaut  des  Nervus  ischiadicus  (ich  spreche  hier  nur  von 
der  postica)  mit  nachfolgender  lymphatischer  Exsudatron,  in  der- 
selben, und  sie  gehört  dennoch1  ohne  Zweifel  zu  den  Neuro- 
phlogosen.  Ich  habe  dies  quaal volle,  und,  wenn  es  unzweck- 
mäßig, d.  h.  antirheumatisch  behandelt  wird,  höchst  langwierige 
Uebel  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  nachstehende  Weise  mit 
sehr  glücklichem  Erfolge  behandelt,  und,  wenn  ich  den  Kran- 
Jahrgang  1838.  28 
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ken  nicht  zu  spät,  d.  h.  noch  vor  erfolgter  Exsudation  in  Be- 
handlung nahm,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  4  bis  6  Tagen 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  von  Schwäche  und  Taubheitsge- 
fiihl  in  der  erkrankten  Extremität,  das  sehr  gern  auf  längere 
oder  kürzere  Zeit  zurückbleibt,  dadurch  geheilt. 

Zuvorderst  und  vor  allem  werden  dem  Kranken  je  nach 
seiner  Leibesconstitution  10,  12  und  mehr  blutige  Schröpfköpfe 
in  die  Gegend  des  Hüftgelenks,  der  leidenden  Seite  und  auf  die 
aufsere  Fläche  des  Schenkels  herab  längs  dem  Laufe  des  Nerv, 
ischiad.  gesetzt.  Ich  halte  die  Schröpfköpfe  für  das  Haupt- 
mitlel,  und  ziehe  sie  hier,  wie  überhaupt  bei  allen  entzündlichen 
Affectionen  des  Rückgrats,  des  Kreuzes  und  der  Gelenke,  vor- 
ausgesetzt, dafs  die  sie  bedeckende  Hautpartbie  nicht  zugleich 
in  Mitleidenschaft  gezogen  ist,  so  wie  in  denjenigen  rheumati- 
schen Leiden  dieser  Theile,  die  eine  örtliche  Blutentziehung 
überhaupt  zulassen,  nach  meinen  Erfahrungen  unbedingt  den 
Blutegeln  vor.  Vielleicht  dafs  gerade  in  dem  starken  Reize, 
den  sie  zugleich  in  der  Haut  hervorrufen,  und  der  dadurch  be- 
dingten Ableitung  das  Ausgezeichnete  ihrer  Wirkung  begrün- 
det ist.  Es  ist  aber  bei  ihrer  Application  nolhwendige  Bedin- 
gung, dafs  der  Wundarzt  die  Köpfe  möglichst  luftleer  aufsetze, 
damit  sie  die  Haut  so  weit  als  irgend  möglich  in  sich  einsau- 
gend recht  hohe  Beulen  bilden,  und  dafs  er,  wenn  die  Köpfe 
fest  sitzen,  mit  denselben  wiederholt  schiebend  eine  solche  Be- 
wegung mache,  als  wolle  er  sie  sammt  der  eingesogenen  Haut- 
beule losreifsen,  ohne  sie  jedoch  früher  von  der  Haut  zu  ent- 
fernen, als  es  ihre  Anfüllung  mit  Blut  nöthig  macht.  Dies 
Manöver  ist  zwar  allerdings  sehr  schmerzhaft,  (ragt  aber  wesent- 
lich zum  Gelingen  der  Kur  bei.  Zugleich  erhält  der  Kranke 
den  Tag  über  einen  abführenden  Salztrank  mit  etwas  Nilrum 
und  Abends  ein  Pulver  aus  Calomtl  gr.  iv,  Camphorae  gr.  / 
bis  //,  Opily  Paiv.  Rad.  Ipecoc.  «  gr.  /  mit  Thee.  —  In  der 
Regel  ist  schon  den  folgenden  Tag  der  Schmerz  sehr  gemildert 
und  die  Bewegung  der  leidenden  Extremität  freier.  Ist  dies 
aber  noch  nicht  der  Fall,  so  wird  dieselbe  Procedur  sofort 
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noch  einmal  eingeleitet  und  dann  am  dritten  Tage,  was  sonst 
schon  den  zweiten  geschieht,  ein  langes  schmales  Vesicator  tod 
der  Grabe  hinter  dem  Trochanier  major  an  der  aufsern  Seite 
des  Schenkels  herab  nach  dem  Verlaufe  des  Nerven  gelegt,  und 
neben  dem  Fortgebrauche  der  Salzmixtur  und  des  Abend  pul  vers 
gleichzeitig  das  Ungt.  Hydrarg.  einer,,  das,  um  seine  reizend 
ableitende  Wirkung  auf  die  Haut  zu  erhöhen,  mit  gleichen 
Theilen  Liniment,  ammoniat.  uod  einem  Zusatz  von  Campher 
und  Tr.  Opii  geschärft  wird,  fleifsig  eingerieben.  Auf  diese 
Webe  ist  mir  die  Heilung  gewöhnlich  in  4  bis  6  Tagen  ge- 
lungen. —  War  aber  das  Uebel  schon  älter,  und  in  das  Sta- 
dium der  Exsudation  übergegangen,  so  habe  icb  die  Heilung 
mit  diesen  Mitteln  und  den  anhaltend  fortgesetzten  Ableitungen, 
der  Art,  dafs  dann  immer  einen  Tag  um  den  andern  ein  lan- 
ges bandartiges  Vesicator  neben  dem  andern  gelegt  wurde,  zwar 
ungleich  langsamer,  als  in  recenten  Fällen,  aber  doch  viel  siche- 
rer erfolgen  sehen,  als  bei  dem  Gebrauche  des  Terpentbinö), 
des  Lebertbran,  des  Kreosot.  —  Von  dem  Sublimat,  dem  zu- 
verlässigsten Heilmittel  der  wahren  rheumatischen  Leiden,  die 
in  den  fibrösen  Membranen  ihren  Sitz  haben,  habe  ich  in  die- 
ser Krankheitsform  gar  keinen  Nutzen  gesehen.  Aber  auch 
mit  dem  Terpenthinöl ,  dem  Kreosot  und  dem  Leberthrane  al- 
lein ohne  die  vorhergegangene  oder  gleichzeitige  kräftige  An- 
wendung der  Schröpf  köpfe,  den  Veslcatorieo  und  den  Mercu- 
rialeinreibungen  habe  icb  nicht  zum  Ziele  kommen  können. 


Der  Gesichtsschmerz  als  Symptom. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Schauer,  pract.  Arzte  in  Bamberg. 

CFor,.««oD|.) 

Vom  Glaukom  ist  es  bekannt,  dafs  es  als  Erzeugnifs  ver- 
schiedener vorausgegangener  Uebel  entstehen  kann,  es  ist  dem- 
nach entweder 
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1)  artbritischer  Natur,  Folge  des  Gicht-  oder  Hämorrboidal- 
processes,  das  häufigste  und  durch  seine  Parier*  auf  Zimmer- 
weite  erkennbar,  oder 

2)  KraU- Glaukom,  welches  zuweilen  aussieht,  als  oh  eine 
Krätzpustel  im  Auge  säfse; 

3)  endlich  sah  ich  das  Glaukom  a>  Fojge  übe]  behandelten 
Rothlaufs,  entweder  Augenlid-  oder  allgemeine  Gesichtsrose,  die 
man  mit  nassen  Umschlägen  behandelte*  Hierher  gebort  auch 
eine  mifsverstapdene  Kunsthülfe  bei  dem  mit  der  Affectfon  der 
Seh  neidischen  Haut  (Schnupfen)  in  Verbindung  stehenden 
Kopfweb  in  der  Influenza.  Hier  sind  die  nassen  Umschläge 
über  den  Kopf  gewifs  nicht  nur  deshalb  zu  widerratben,  weil 
sie  den  Schnupfen  unterdrücken  und  dadurch  eine  stärkere  Be- 
lastung der  edlern  Respirationsorgane  der  Brust  zur  Folge  ha* 
ben  können;  ich  sab  zweimal  während  der  Epidemie  im  vori- 
gen Frühjahr  rasch  und  unaufhaltsam  Glaukom  daraus  entstehen. 
Diese  und  die  verwandt»  Rotblaufglaukoroform  rühren  ungleich 
schneller  zur  Erblindung  als  die  beiden  ersten.  Besonders  ist 
die  Grippeform  von  deo  heftigsten  Schmerzen  begleitet;  die- 
jenige nach  mifshandelter  Rose  sah  ich  aber,  wie  auf  einen 
Schlag,  ohne  bedeutende  Schmerzen  erfolgen. 

► 

Hie  Chorioiditis  posterior  (Entzündung  der  hintern  Parthie 
der  Ckorioidea)  scheint  von  Glaukombildung  wenig  unterschie- 
den zu  sein,  die  vordere  Form  aber  oder  die  Inflammatio  cor- 
poris eiliaris  ist  weoiger  häufig.  Bei  beiden  Formen  kommen 
die  Schmerzen  paroxysmen weise  und  ganz  ähnlich  den  rein  pro- 
sopalgiscben.  Gegen  die  letztere  Form  empfiehlt  daher  Mähen- 
zie  (Lond.  med.  Gaz.  1833)  das  arseniksaure  Kali  (täglich  drei- 
mal Gran).  Als  characteristisebe  Merkmale  giebt  er  ganz 
richtig  die  Verdünnung  der  Sclerotien,  und  die  Hervortreibung 
der  Chorioideo,  die  V  erzieh  ung  der  Pupille  an,  die  Flecken  der 
Cornea,  die  er  angiebt,  scheinen  nicht  noih wendig  vorhanden 
zu  sein.  Wir  werden  sehen,  dafs  das  oben  genannte  Präparat 
auch  das  wirksamste  Mittel  gegeo  die  rein  nervöse  Prosopal- 
gie ist. 
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2)  Die  s weite  Krankheitsform,  bei  welcher  der  Gesichts- 
schmerz  ein  Symptom  ausmacht,  und  zwar  das  Haupt-  und 
einzige  Symptom,  obgleich  oft  mehrere  zum  Grunde  liegende 
Krankheiten  sich  verbunden  haben,  um  dies  einzige  Symptom 
zu  erregen,  ist  die  eigentliche  Prosopalgie,  der  Tic  douloureux 
oder  Fotkergilfsche  Gesichtsschmerz.  Von  dieser  Krankheit 
sind  mir  drei  Arten  vorgekommen,  die  rheumatische,  die  cacfaec- 
tisehe  und  die  Fieberform,  Febris  intermUtens  larvata. 

o)  Die  rheumatische  Form  entsteht  durch  Unterdrüc- 
kung der  Hautfunction,  bei  schon  vorhandener  Prädisposition, 
oder  gleichzeitiger  Aufregung  des  Hirnnervensystems  Ich  sah 
die  Prosopalgie  hier  in  zweierlei  Gestalten:  einmal  vom  Supra- 
orbitalnerven  ausgehend,  zuerst  über  die  Stir'n  and  Schläfe,  spä- 
ter über  das  Gesicht  skh  verbrettend.  Folgende  Momente  sind 
es,  welche  entweder  zu  zwei  oder  häufiger  zu  drei  zusammen 
diese  Form  hervorbringen  und  die  Krankheit  vorzüglich  bei 
weiblichen  Individuen  in  den  zwanziger  Jahren  freouent  ma- 
chen, nämlich  1)  der  Getrab  aufregender  gewürzhafter  Dinge, 
Thee,  Kaffee,  Vanille  u  s.  w.,  2)  der  Gebrauch  metallischer 
Wascbwasser  aus  Sublimat,  Wismuth  bereitet  auf  die  Gesichts- 
baut.  Hierzu  kommt  noch  3)  ein  prädisponirendes  Moment, 
Störung  der  Genitelienfunction  oder  unterdrückte  gewohnte 
Blennorrhoe  der  Genitalien.  Ist  nun  ein  Individuum,  welches 
zwei  oder  drei  solchen:  Zuständen  unterliegt,  einer  Gelegenheit- 
Ursache  zu  Rheumatismus  überhaupt,  z.  B.  einem  raschen  Tem- 
penturwechsel,  der  DurcbnässMg  der  Hände  oder  Füfse  bei 
häuslichen  Beschäftigungen  ü.  s.  w.  ausgesetzt,  oder  herrscht 
eine  Rheumatismen  begünstigende  Luftconstitution ,  so  ist  der 
Schmerz  da. 

Aber  auch  Männer,  ' weiche  geistigen  Anstrengungen'  oblie- 
gen, und  Personen*  in  welchen  häufig  psychische  Affe  et  e  erregt 
werden  und  die  ooch  jmfeerdem  der  Durrhnässung  des  Körpers 
oder  der  Extremilaton  sich  aussetzen,  bekommen  gern  Proso- 
palgie* namentlich  bei  HäinorrhoidaUnlage  und  gestörter  Ver- 
dauung. 
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Eine  zweite  Unterart  des  rheumatischen  Gesicht sschm er zes 
geht  von  den  Alveolarnerven  aus  sofort  üher  den  zweiten, 
dann  aber  auch  über  den  ersten  Ast  des  Nerv,  trigemirius  sich 
verbreitem].  Die  Kranken  haben  früher  an  Zahnschmerz  ge- 
litten, dessen  Veranlassung  oft  c  an  ose  Zähne  waren:  jetzt  nach 
vorausgegangener  (gewöhnlich  sehr  heftiger  Erkältung)  Durch- 
nässung  verliert  der  Schmerz  die  fixirte  Stelle,  verbreitet  sich 
mit  wuthender  Heftigkeit  über  Stirn,  Schläfe  und  die  ganze 
halbe  Seite.  Ich  reichte  in  einem  solchen  Falle  das  kohlensaure 
Eisen  in  starker  Gabe  und  der  Schmerz  hörte  auf  mehrere 
Wochen  auf,  erschien  aber  dann  wieder.  Nun  liefs  ich  zwei 
cariöse  Zähne  entfernen:  der  Schmerz  währte  fort,  wie  früher 
an  regelmäßigen  Paroxysmen;  ich  reichte  wiederholt  das  koh- 
lensaure Eisen,  —  und  der  Schmerz  wich  Tür  immer. 

In  einem  andern  Falle  hatte  ich  den  Schmerz  durch  Chlor- 
kali auf  mehrere  Monate  vertrieben,  worauf  er  recidivirte  und 
erst  nach  Entfernung  des  Zahnes  vollständig  wich.  In  einem 
dritten  Falle  war  bei  einer  dreißigjährigen  Reconvalescentin 
von  den  Blattern,  welche  früher  häufigen  Rothlauferuptionen 
unterworfen  gewesen  war,  heftiges  Zahnweh  eingetreten,  wel- 
ches, da  es  Pausen  machte,  nur  geringe  Beachtung  fand.  Da 
aber  der  Schmerz  sich  auf  die  ganze  Hälfte  des  Gesichtes  fort- 
pflanzte, so  wurden  Einreibungen  von  Belladonnasalbe  ohne 
Erfolg,  Ammoniumsalbe  hinter  die  Ohren  gelegt,  eine  Salbe 
mit  blausaurem  Kali  in  die  Wange  eingerieben,  und  innerlich 
starke  Gaben  von  kohlensaurem  Eisen  angewendet,  welche  letz- 
tere Mittel  die  unregelroäfsigen  Paroxysmen  an  Häufigkeit  und 
Heftigkeit  verringerten.  Da  die  Kranke  an  einem  kühlen  Mor- 
gen feuchte  Wäsche  im  Freien  aufhing,  am  nämlichen  Tage 
eine  starke  Gemütbsaufregung  erfuhr,  so  trat  auf  einmal  furcht- 
barer Schmerz  in  den  Augenbrauen,  dem  Schlafe  und  der 
Wange  der  befallenen  linken  Seite  hinzu.  Trotz  der  Darrei- 
chung eioer  Mixtur,  die  J  Grau  arseniksaures  Kali  enthielt,  stie- 
gen die  Anfalle  zu  einer  unglaublichen  Höhe,  so  dafs  die  sonst 
gar  nicht  empfindliche  Kranke  dabei  fortwährend  laut  schrie. 
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Drei  Gran  essigsaures  Morphium,  in  eine  Vestcatorstelle  einge- 
streut, machten  dem  Schmerz  wie  mit  eioem  Schlage  ein  Ende. 
Das  arseniksaure  Kali  wurde  noch  einen  Tag  fortgegeben,  hier- 
auf einige  Wochen  starke  Gaben  von  kohlensaurem  Eisen.  Der 
Gesicbtsschmerz*  so  wie  der  Zahnschmerz  blieb  1|  Jahr  aus. 
Ein  Gemütbsaffect  rief  nun  wieder  einen  Anfall  hervor,  der 
durch  Einstreuen  von  Morphium  auf  eine  Vesicatorstelle  hinter 
dem  Ohre  und  ein  starkes  Purgans  vertrieben  wurde.  Es  bat 
sieb  nun  wieder  ein  Jahr  lang  keine  Spur  mehr  von  dem  Schmerz 
gezeigt,  obgleich  von  den  etwas  cariösen  Zähnen,  welche  den- 
selben Anfangs  zu  veranlassen  schienen,  keiner  entfernt  worden 
war.  Demungeachtet  möchte  ich  nicht  leugnen,  dafs  es  in  sol- 
chen Fällen  rathsamer  sei,  mit  Entfernung  des  verdächtigen 
Zahns  die  Kur  zu  beginnen. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  diese  rheumatischen,  so  wie 
auch  die  gichtischen  Formen  an  eine  gewisse  Luftconstitutido 
oder  Diathesis  epidemica  gebunden  sind,  wie  sie  s.  B.  im 
Winter  18§f  und  noch  mehr  18^|  gegeben  war:  alte  gichtische 
Uebel  wurden  wieder  wach,  die  Iscbiadik  und  der  Tie  doulou- 
reux  waren  an  der  Tagesordnung.  Interessant  war  es  mir, 
gleichzeitig  mit  diesen  neuralgischen  Formen  zwei  Falle  von 
Affectionen  des  facialis  zu  sehen,  bestehend  in  durchaus  schmerz- 
loser Verziehung  der  sämmtlichen  Gesichtsmuskeln  der  einen 
Seite,  so  dafs  der  Mundwinkel  bleibend  verzogen  und  selbst  die 
Nase*  krumm  erschien.  Einer  dieser  Fälle  auf  der  linken  Seite, 
den  ich  in  Behandlung  bekam,  verschwand  schnell  durch  die 
ende  rma  Iis  che  Anwendung  des  Strycbnins  am  Processus  ma- 
stoideus;  der  andere,  wie  ach  borte,  durch  einfache  antirheu- 
matische Behandlung  langsamer.  BeUingeri  wiM  im'  Frühjahr 
die  meisten  Prosopalgieen  gesehen  haben.  . 

6)  Die  cachectische  oder  constitutionelle  Proso- 
palgie schliefst  sich  an  die  vorige  Art  an,  ist  oft  schwer  von 
ihr  zu  unterscheiden,  oft  mit  ihr  complicirt,  und  man  sieht  ei- 
nen deutlichen  Uebergang  von  der  letztern  in  die  erstere,  in- 
dem sich  das  constitutionelle  Leiden  zu  der  rheumatischen  Neu- 
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ralgie  bin  tu  geseilt.  —  Ks  finden  sich  bei  längerer  Dauer  einer 
solchen  Supraorbilalucuralgie  materielle  Veränderungen  vor, 
welche  auf  ein  Ergriffensein  der  liefern  Theile  hinweisen. 

So  sah  ich  bei  einem  Manne,  welcher  an  genau  periodi- 
scher Supraorbitalneuralgie  und  zu  gleicher  Zeit  an  Vereite- 
rung der  Prostata  in  Folge  früherer  unglücklich  behandelter 
Gonorrhoen  litt,  schwarze  Flecken  rings  um  die  Cornea,  die 
Titniea  olbuginea  an  der  Stelle,  wo  sie  dem  Orbiculus  tUiaris 
entspricht,  schmutzig  und  schwarz  marmorirt,  was  äufserst  auf- 
fallend aussah.  Ist  diese  Art  von  Degeneration  vielleicht  die 
der  Tripperprosopalgie  eigettthümliche,  während  bei  Gicht-  und 
Krätzneuralgie  gern  die  hintere  Parthte  der  Tunico  ckorioiüea 
leidet  ? 

Im  Allgemeinen  sind  es  Krätze  (vielleicht  auch  andere  fcn- 
petigioöse  Formen,  Tripper),  Gicht  und  Hämorrhoiden,  wel- 
che einzeln  oder  noch  lieber  in  Allianz  den  Grundstoff  zu  die- 
ser Form  des  Lebeis  bereiten,  und  hier  hängt  derselbe,  als  auf 
Störungen  im  Abdominal veoensyltem  beruhend,  mit  der  darauf 
folgenden  Art,  nämlich  der  Wecbselfieber  Prosopalgie,  zusammen, 
so  dafs  CompUcationeo  durchaus  webt  selten  sind* 

Ich  mufs  jedoch,  ehe  ich  zur  Betrachtung  der  letztgenann- 
ten Art  von  Neuralgie  ubergehe,  zuvor  noch  eine  DiathesU  in 
Betracht  ziehen,  die  zu  verschiedene«  Leiden  Veranlassung  wird, 
es  ist  dies  die  klimakterische.  In  den  Jahren  nämlich,  wo  den 
Weibern  die  Reinigung  ausbleibt,  häuft  sich,  besonders  da«  wo 
der  Körper  gewohnt  war,  noch  fremde  anomale  Stoffe  mit?  der- 
selben auszuscheiden,  eine  Materie  saurer  Natur,  wie  es  sehet*** 
an,  welche  noch  nicht  entschieden  ist;  wo  sie  ihren  Ausgang 
aus  dem  Körper  suchen  und  zu  was  sie  sich  bilden  soll,  Gicht 
oder  Hämorrhoiden;  doch  ist  in  beiden  Fällen  der  Kraukneits- 
procefs  nicht  derselbe,  wie  bei  Artbritikern  und  Hämorrboida- 
riern  männlichen  Geschlechts:  es  ist  die  Energie  nicht  mehr 
vorhanden,  weder  die  Stoffe  auf  einmal  in  geregelten  Paroxys- 
roen  zu  entfernen,  noch  dieselben  in  die  peripherischen  Theile 
^auszutreiben,  die  Gicht  wird  ganz  atonisch  und  kommt  au 
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Stellen  vor,  die  dem  Centrum  des  Organismus  naher  Hegen,  ja 
sie  setzt  sieb  sogar  in  den  arteriellen  Gefafsen  und  im  Heroen 
selbst  ab;  die  Hämorrhoiden  kommen  nicht  wirklich  oder  nicht 
in  gehörigen  Paroxysmen  am  After  selbst  vor,  sondern  es  ent- 
stehen venöse  Stockungen,  sogenannte  Abdominalplethora.  Dafs 
diese  Vorgänge  nun  zu  verschiedenen  Nervenleiden  Veranlas- 
sung geben,  namenllirh  an  Stellen  und  in  Fallen,  wo  noch  ei- 
nes der  Momente  hinzukommt,  die  wir  oben  als  Rheumatismus- 
erzeugend aufstellten,  ist,  so  schwierig  auch  die  Erklärung  die- 
ses Ursprungs  in  jenen  Fällen  ist,  wo  kein  materielles  Leiden 
zum  Grunde  liegt,  wie  bei  der  Glaukombildung,  doch  keinem 
Zweifel  unterworfen,  und  der  Gesichtssehmerz  spielt  daher  in 
diesen  Lebensjahren  beim  weiblichen  Ges«  hlecbte  eine  Haupt- 
rolle, eben  sowohl  ohne  als  mit  glaukomatöser  Degeneration 
des  Auges  verbunden.  »«*, 

r)  i>ie  FebrU  int  er  mitten*  larvata  prosopalgica 
bildet  sich  entweder  aus  reinem  intermittirenden  Fieber,  und 
ich  sah  deutliche  LJebergang.sformen  (wobei  sich  vorzüglich  das 
Chlorkali  bewährt)  oder  sie  tritt  gleich  statt  des  Fiebers  auf. 
Characteristisch  Tür  diese  Form  ist  die  Regelmäßigkeit  der  Pa- 
roxysmen  und  der  Eintritt  derselben  in  den  Morgenstunden. 
Die  neuliebe  Epidemie  des  Gesichtsschmerzes  zu  Paris,  welche 
Sandras  (im  Bull,  de  Ther.  T.  FUL  L.  III.  Fevr.  1835)  gut 
beschrieben  bat,  und  wo  sieb  das  Chinin  so  sehr  bewahrte,  auch 
überall  gastrische  Complicata  im  Spiele  war,  gehört  wohl  un- 
streitig dieser  Form  an.  Es  waren  hier  die  Zweige  des  dritten 
Astes  vom  Nerv,  trigeminue  befallen  und  nur  in  seitnern  Fal- 
len kam  Supraorbitalschmews  hinzu.  Bei  Einigen  kam  Krisis 
durch  Salivation,  so  dafs  die  Submazillardrüsen  auf  ähnliche 
Weise  befallen  schienen,  wie  ich  es  beim  Supraorbitalschmerz 
von  der  Thränendrüse  gesehen  habe,  dafs  nämlich  heftiges  Wei- 
nen mit  momentaner  Erleichterung  eintrat. 

Nach  diesen  beiden  tiauptgattungen  von  Leiden ,  bei  weU 
eben  die  Affectio»  des  fünften«  Paares  hervortritt,  kann  man 
dieselbe  auch  in  den  entzündlichen  und  nervösen  Gc- 
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waren  gleichzeitig  die  Schleimhäute  im  ganzen  Körper,  die 
Mund-,  Nasen-  und  Rachenhöhle,  die  Sinus  ethmoidales  et 
frontales,  die  Schleimhaut  des  Darmkanals,  der  Augen  und  Oh- 
ren in  einem  sehr  bedeutenden  Grade  ergriffen.  Abgang  von 
Blut  und  Schleim  aus  allen  Höhlen,  bedeutende  Geschwulst  der 
Augen-  und  Nasengegend,  totale  Taubheit  und  unvernehmliche 
Sprache  waren  die  notbwendigen  Begleiter.  Nur  sehr  kräftig 
eingeleitete  antiphlogistische  Behandlung  und  der  reichliche  Ge- 
brauch des  versüfsteo  Quecksilbers  retteten  die  Kranke,  bei  der 
die  Desquamation  plötzlich  und  allgemein  in  grofsen  Lappen 
eintrat.  Noch  während  derselben  entwickelte  sich  über  den 
ganzen  Körper  ein  blasiges  Exanthem,  der  Varicelle  ähnlich. 

b)  Ein  anderer  heftiger  Fall  von  Scharlach  bei  einer  zarten 
Dame,  Mutter  von  6  Kindern,  einer  Blondine,  deren  Haut  weifs, 
fein  und  gegen  alle  äufsern  Mittel  höchst  reizbar  war,  trat  mit 
den  heftigsten  entzündlichen  Kopfzufällen  ein.  So  wichtig  und 
lebensgefährlich  der  Krankheitsfall  war,  so  wenig  gewährte  er 
besondere  interessante  Beobachtungen.  Die  Desquamation  war 
sehr  stark  und  verlief  gewöhnlich;  indefs  blätterten  sich  im 
Monat  März,  nachdem  die  Krankheit  im  December  und  Januar 
ihren  Verlauf  gemacht  batte,  alle  Nägel  an  den  Händen 
nnd  Füfsen  dergestalt  ab,  dafs  sie  um  diese  Zeit  bis 
zur  Hälfte  des  Nagels  von  der  Spitze  nach  der  Wur- 
zel von  den  obero  Lamellen  entblöfst  waren. 

c)  In  derselben  Epidemie  erkrankte  im  November  der  fünf- 
jährige Sohn  eines  Schuhmachers  und  wurde  von  mir  beban- 
delt. Die  Krankheit  verlief  mit  vollständiger  Desquama- 
tion und  Genesung  des  Kindes,  als  der  Vater  des  Knaben  11 
Monate  später,  im  October  des  nächsten  Jahres,  dieselbe  mög- 
liche Hülfe  wegen  derselben  Ausschlagskrankheit  in  Anspruch 
nahm.  In  der  That  war  der  Knabe  wiederum  vom  Scharlach 
in  bedeutendem  Grade  ergriffen,  der  diesmal  nicht  normgemäfs, 
sondern  mit  allgemeiner  Anasorca  verlief,  auf  welche  erst  spa- 
ter lappige  Desquamation  folgte. 
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2.    Zona  am  ungewöhnlichen  Orte. 

ßei  einem  jungen,  kräftigen,  blühenden  Mädchen  entwickelte 
sich  Zona  unter  entsetzlichem  Brennen  an  der  linken  Körper- 
seite,  nahm  die  linke  Schaamlippc  ein,  welche  sehr  intumescirtr, 
ging  unter  der  Inguinalgegend  fort,  über  der  Hüfte  zu  den 
Natibus,  und  endete  in  der  Rima  am  dergestalt,  dafs  an  allen 
diesen  Stellen  Gruppen  von  grofsen  und  kleinen  Blasen  ent- 
standen. Nässe  wurde  gar  nicht  vertragen;  nur  Ol,  Hyoseyami- 
infusum  milderte  den  entsetzlichen  Schmerz. 


3.   Peritonitis  rheumatica  gravidarum. 

Im  Decembcr,  bei  Sturm  aus  Westen,  stetem  Regen,  tie- 
fem Barometerstande,  rheumatischer  Consiitutio  olnwsphnerica 
starben  an  einem  Tage  nach  einem  an  diesem  Tage  stattgehabten 
heftigen  Gewitter  zwei  Frauen  an  Peritonitis  rheumatica  gra- 
vidarum. Die  eine,  eine  Bäckerfrau,  sehr  robuster  Constitution 
und  an  schwere  Arbeit  und  grobe  Kost  gewöhnt,  war  Mutter 
von  fünf  Kindern  und  im  fünften  Monate  der  Schwangerschaft. 
Schmerzhaft  tympanitisch  aufgetriebener  Unterleib,  totale 
Schlaflosigkeit,  heftiger  Durst,  sehr  frequenter  Puls,  freies 
Sensorium  ohne  die  geringste  Ahnung  irgend  einer  Lebensge- 
fahr, Anfangs  Verstopfung,  nachmals  Diarrhoe,  characterisirten 
den  neuntägigen,  mäfsig  antiphlogistisch  behandelten  Krankheits- 
zustand. Am  Anfange  des  neunten  Tages  erfolgte  Abortus  von 
Zwillingen  ohne  Schmerz  und  ohne  Blutverlust,  sogleich  Pro- 
Stroth  virium,  kalte  Extremitäten  mit  Schweifs  und  nach  24 
Stunden  der  Tod  mit  Bewufstsein.  Die  andere  Kranke,  eine 
nervöse,  zarte,  so  eben  verheiralhete  und  an  ein  verweichlichen- 
des opulentes  Leben  gewöhnt,  war  im  dritten  Monate  der 
Schwangerschaft.  Unter  allen  genannten  Erscheinungen  verlief 
auch  bei  ihr  die  Krankheit.  Hier  erfolgte  der  Abortus  schon  am 
fünften  Tage,  der  Tod  nach  10  Stunden,  wiewohl  hier  die 
kräftigsten  Excitantia  gebraucht  wurden,  welche  dort  aufser 
Anwendung  blieben.    Auch  hier  war  nicht  Schmerz,  noch  Blut- 
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vcrlust,  kerne  Ahnung  des  Vorgangs,  der  Gefahr,  des  eintreten- 
den Todes.  Die  Section  geigte  oberflächliche  pseudomembra- 
nöse Ausschwitzungen  über  den  dünnen  Därmen,  mehrere  Quart 
hellbraungelben  geruchlosen  Exsudats  in  der  Bauchhöhle  und 
nicht  ronlrabirle  Gebärmutter. 

Ks  geht  aus  beiden  Fällen  hervor,  wie  wesentlich  die  Kör- 
perconstitution  auf  die  Dauer  und  den  Verlauf  von  Krankheiten 
influirt;  wie  rheumatische  (Entzündungen,  ihrer  Natur  nach,  zu 
plastischen  Ausscbwitzungen  disponirend,  bei  Schwangern  we- 
gen der  erhöhten  Plaslicität  von  der  höchsten  Lebensgefahr 
sind,  und  wie  cosmische  Verhältnisse  von  entschiedenem  Nacb- 
thcil  sein  können. 


4.    Luxotio  maxilloe  infcrlori*. 

Morgens  6  Uhr  stand  Fräulein  G.  nach  einer  ruhigen  Nacht 
gesund  aus  dem  Bette  auf,  als  ein  starkes  Gähnen  sie  plötzlich 
in  folgenden  Zustand  versetzte.  In  die  Länge  gezogenes,  angst- 
voll, aber  dumm  aussehendes  Gesicht,  einen  Zoll  weil  auseinan- 
derstehende Zahnreihen  bei  Unmöglichkeit  die  Kiefer  zu  scblie- 
•  fsen,  Ausfliefsen  des  Speichels,  spitz  nach  vorn  gezogene  Lip- 
pen, erschwertes  undeutliches  Sprechen  und  beinahe  aufgeho- 
benes Vermögen  zu  schlucken,  Hervorragen  der  untern  Zahn- 
reihe vor  der  obern  um  mehrere  Linien,  Spannung  und  An- 
schwellung der  Muskeln  linkerseits  bei  übrigens  ganz  wohlem 
Befinden.  Eine  Luxation  des  Kiefers  fand  auf  der  linken  Seite 
Statt  und  die  anhaltenden  Repositionsversuche  scheiterten  an 
dem  Vorhandensein  beim  Druck  heftigen  Schmerz  verursachen- 
der hohler  Zähne.  Der  Kranken  eine  Ohrfeige  zu  geben,  war 
versäumt  worden,  ein  Brechmittel  vertrat  die  Stelle;  denn  kaum 
hatte  dies  kräftig  zu  wirken  begonnen,  als  der  Kiefer  ein- 
schnappte. Erweichende  Einreibungen  hoben  die  zurückgeblie- 
bene Spannung  in  den  Muskeln. 

(Scblufs  folgt) 
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A.  Hirschwald» 

*M  27.         Berlin,  den  7'«  Juli  183& 

  m    f  * 

ZorGeschichte  de«  Markschwammes  der  Hirnhaut,  Vom  Dr.  Loe  wer.  — 
Der  Gesichusch  merz  als  Symptom.  Vom  Dr.  3chauer.  (Forts.)  — 
Vermischtes.    Vom  Prof.  Dr.  Albere.  —  Krif.  Anzeiger. 

Beitrag  zur  Geschichte  desMarkschwam- 
mes  der  harten  Hirnhaut. 

Mitgetheilt  , 

vom  Dr.  JV.  Loetver,  pract.  Arzte  zu  Haiberstadt. 


Wenngleich  Louis  in  dem  föhfteri  Bande  der  Mlmbiree  de 
TAcadimie  de  Chirurgie  eine  treffliebe  Sammlung  von  Beob- 
achtungen über  deti  Markschwamm  aufstellt,  und  viele  andere 
Schriftsteller,  als  Sandifort,  Siebold,  Weither  ur.  g.  w.  ihre 
Wahrnehmungen  darüber  überliefert  haben,  so  bleiben  doch 
trotz  der  grofsen  Menge  dieser  Tbatsachen  noch  in  Beziehung 
auf  ihre  Natur,  ihre  Ursachen  und  ihre  Behandlung  viele  Lük- 
ken  in  ihrer  Geschichte  auszufüllen  übrig,  daher  jeder  Beitrag, 
sei  es  auch  nur  eine  Beobachtung  eines  Krankheitsfalles  der 
Art,  sich  nützlich  zeigt,  Folgender  schien  mir  demnach  um  so 
mehr  der  Beachtung  würdig,  ab  er  sowohl  in  pathologischer 
als  physiologischer  Hinsicht  vielfaches  Interesse  gewahrt. 

Den  21.  August  1835  aufgefordert  zu  der  verwittweten  G. 
Jahrgang  1838.  29 
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zu  kommen,  da  selbige  angeblich  vom  Schlagflufs  getroffen  sei, 
fand  ich  bei  meinem  Erscheinen  eine  alte  abgemagerte  Frau  in 
einem  soporosen  Zustande  im  Bette  liegen.  Nach  Enlblöfsung 
des  mit  einer  Mütze  bedeckten  Kopfes  fiel  sogleich  ein  über 
dem  linken  Ohre  befindlicher  Verband,  der  nur  aus  einem  Char- 
piepfropf  bestand,  auf.  Nach  Entfernung  desselben  flofs  aus 
einer  Kopfwunde,  welche  die  Hirnschaale  durchbohrt  hatte, 
etwa  eine  halbe  Unze  stinkende  Jauche.  Während  des  Ab- 
flusses der  Jauche  thaute  die  Besinnung  der  Frau  ailm'ahlig 
wieder  auf. 

Die  Hirnschaalwunde  war  zirkelrund,  als  ob  sie  mit  dem 
Trepan  gemacht  wäre  und  hielt  ungefähr  1|  Zoll  im  Durch- 
messer. Im  Umfange  der  Wunde  zeigte  sich  etwas  Oedem, 
jedoch  war  selbst  bei  starkem  Drucke  keine  schmerzhafte  Em- 
pfindung hier  zu  entdecken.  Das  Gehirn  lag  frei  dem  Auge 
sichtbar  und  wurde  durch  die  Pulsation  zurückgebliebene  Jau- 
che auf-  und  abgetrieben.  Die  harte  Hirnbaut  schien,  so  weit 
das  Auge  reichen  konnte,  nach  der  Stirn  zu  durch  einen  frem- 
den Körper  von  dem  Gehirn  gelrennt. 

Ich  ging  mit  einer  hakenförmig  gebogenen  Sonde  zwischen 
Gehirn  und  Hirnhaut  und  kam  auf  einen  böckrigen  Körper  von 
derber  Coosistenz,  der  sich  sowohl  hierdurch  als  durch  seine 
stärkere  Widerstandsfähigkeit  von  der  Gehirnmasse  unterschei- 
den liefs.  Anhaltendes  Sondiren  auf  demselben  erregte  auch 
nicht  den  geringsten  Schmerz,  wohl  aber  kam  etwas  Blut  zum 
Vorschein,  welches  weitern  Versuchen  Einhalt  gebot. 

Ich  war  vorläufig  von  der  Gegenwart  eines  fremden  Kör- 
pers in  dem  Schädelgewölbe  und  von  dem  Sitz  desselben  zwi- 
schen dem  Gehirn  und  der  harten  Hirnbaut  überzeugt,  und 
glaubte  annehmen  zu  können,  dafs  hier  auch  der  Heerd  des 
fremdartigen  Secrets  zu  suchen  sei. 

Das  angestellte  Krankenexamen  und  die  Anfragen  an  die 
Verwandten  der  Patientin  ergaben  Folgendes: 

Patientin,  gegenwärtig  69  Jahre  alt,  hatte  seit  ihrer  Kind- 
heit eine  grofse  Körper-  und  Geistesschwäche  gezeigt,  dennoch 
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sich  in  ihrem  22sten  Jahre  verheirathet  und  Sin  dritten  ihrer 
Ehe  eine  Tochter  geboren.  Sowohl  vor  als  auch  während  der 
Ehe  soll  sie  häufig  von  epileptischen  Anfallen  heimgesucht  sein« 
Wenngleich  in  früherer  Zeit  vor  der  Verheirathung  die  Kata- 
tonien von  dem  14ten  Jahre  an  regelmäßig  eingetreten  waren, 
so  änderte  sich  dies  nach  der  Niederkunft  in  der  Art,  dafs  näm- 
lich beim  Erscheinen  derselben  die  heftigsten  Krämpfe  sich  ein- 
stellten, wogegen  mit  gutem  Erfolge  mehrmals  die  Venäsection 
instituirt  sein  soll.  Mit  jenem  krampfhaften  Zustande  wechselte 
zuweilen  ein  soporöser,  worin  dann  Patientin  vor  und  nach  der 
Menstruation  fiel,  wogegen  übrigens  nichts  angewandt  wurde, 
ab  dafs  Patientin  auf  mehrere  Tage  das  Bett  hüten  mufste. 
Diese  Erscheinungen  traten  bald  in  grofsern,  bald  in  kleinern 
Zwischenräumen  auf,  wonach  die  intellectuellen  Kräfte  aber 
immer  mehr  geschwächt  wurden  und  endlich  Stumpfsinn  sich 
ausbildete.  Dieser  Zustand  blieb  in  gleichem  Grade  ohne  durch 
die  Periodicität  der  Katamenien  verändert  zu  werden.  Je  nä- 
her jedoch  die  Decrepiditätsjahre  heranrückten,  je  mehr  wurde 
die  Frau  von  epileptischen  Zufallen  wieder  heimgesucht. 

In  ihrem  46sten  Jahre  bekam  sie  an  der  linken  Seite  des 
Kopfes,  wo  gegenwärtig  die  Wunde  sich  zeigte,  eine  fluctui- 
rende  Geschwulst,  und  zwar  ohne  den  geringsten  Schmerz, 
welcher  sich  auch  dann  nicht  äufserte,  wenn  bei  der  Unter- 
suchung die  Geschwulst  geprefst  und  gedrückt  wurde.  Bei 
dem  geistigen  Stumpfsinn  der  Patientin  fiel  es  keinem  ein,  et- 
was gegen  jene  neue  Krankheit  anzuwenden,  noch  weniger  ei- 
nen Arzt  zu  consuliren,  ja  nicht  eher  wurde  die  Aufmerksam- 
keit der  Verwandten  rege  gemacht,  als  bis  nach  angewandtem 
Zugpflaster,  welches  eine  mitleidige  Person  auf  die  leidende 
Stelle  ihr  gelegt  hatte,  die  Geschwulst  nach  fast  vierteljährigem 
Bestehen  zum  Aufbruch  kam  und  eine  Masse  stinkender  Jauche 
entleerte.  Dieser  von  der  Natur  eingeleitete  Procefs  schien  auf 
die  Niederdrückung  der  psychischen  Tätigkeiten  günstig  ge- 
wirkt zu  haben,  denn  Patientin  soll  von  jener  Zeit,  wenigstens 
wie  der  Sinn  für  die  Außenwelt  gezeigt,  mechanische  Arbeiten 
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wieder  verneblet,  ja  ihre  kleine  Wirthschaft  tü<btig  geleitet 
haben,  Sie  lernte  sieb  auch  selbst  verbinden,  was  sie  ein,  nach 
dem  Aufbruch  der  Geschwulst  zur  Hülfe  gerufener  Chirurgus 
gelehrt  haben  soll,  welcher  nämlich  ihr  zeigte,  wie  man  die 
ganze  Wunde  mit  Charpie  ausstopfen  müsse,  um  wenigstens 
vor  dem  stinkenden  Ausflufs  gesichert  zu  sein.  —  Jedoch  den 
Verband  machte  sie  nur  wenn  es  ihr  einfiel,  daher  zur  Zeit, 
wo  ich  Patientin  sah,  derselbe  seit  72  Stunden  nicht  erneuert 
worden  war. 

Durch  die  Unterhaltung  mit  der  Patientin  ergab  sich  nichts 
Bemerkenswerthes.  Sie  gab  mir  meistens  richtige  Autworten, 
nur  in  Beziehung  auf  solche  Fragen,  welche  das  Gedäcbtnifs 
in  Anspruch  nahmen,  z.  B.  wie  lange  sie  verheiratbet  gewesen, 
wie  alt  ihre  Tochter  sei,  wann  ihr  Mann  verstorben  u.  s.  w. 
ga]>  sie  erst  nach  langem  Besinnen  und  oft  nicht  richtige  Ant- 
worten, —  Ihre  natürlichen  Functionen  waren  übrigens  in  der 
besten  Ordnung,  der  Puls  normal,  die  Sinnes  Werkzeuge  sammt- 
licb  ungetrübt.  Es  ergab  sieb,  dafs  sie  nie  von  einem  dyscrasi- 
sehen  Uebel  heimgesucht,  noch  dafs  sie  je  ioficirt  gewesen, 
noch  Krätze  gehabt  hatte,  noch  liefs  sich  eine  mechanische 
Einwirkung  auf  den  Kopf,  als  Stöfs,  Schlag  u.  s.  w.  nachwei- 
sen. Sie  hat  nie  an  Kopfschmerz  gelitten,  nur  periodisch  an 
heftigem  Schwindel,  welcher  auch  gegenwärtig  sie  peinigte. 

Da  sie  glaubte,  dafs  ich  mich  vorzüglich  für  ihre  Kopf- 
wunde interessirte,  so  sagte  sie  mir  endlich  sehr  mürrisch,  sie 
verlange  für  ihre  Kopfwunde,  die  sie  nun  schon  15Jabre  habe, 
gar  keine  Hülfe,  nur  wenn  ich  etwas  könne,  möchte  ich  ihren 
Schwindel  beseitigen.  Hierauf  nahm  sie  Charpie,  formte  einen 
unförmlichen  Bausch  und  stopfte  diesen  in  die  Wunde. 

Ich  suchte  begreiflich  zu  machen,  dafs  die  Hemmung  des 
Abflusses  der  angesammelten  Jauche  die  Ursache  des  Schwin- 
dels und  durch  den  freien  Abflufs  die  Heilung  bedingt  sei. 
Ich  liefs  demnach  den  Cbarpiepfropf  wieder  entfernen  und  ver- 
ordnete auf  die  Wunde  einen  Schwamm  zu  legeo,  wodurch 
die  Jauche  eingesogen  und  jeder  Druck  und  Luftzug  von  dem 
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Gehirne  abgehalten  wurde.  Zu  diesem  Ende  rieth  ich  mehrere 
Schwämme  bereit  zu  halten,  um  öfter  wechseln  zu  können. 

Auf  Heilung  jenes  inveterirten  Leidens  glaubte  ich  mich 
iu  sofern  nicht  einlassen  zu  können,  als  die  sichtbare  Wunde 
nur  der  Coeffect  eines  versteckten  tiefern  Leidens  war,  und 
selbst  mit  Entfernung  des  Parasyten  die  Heilung  nicht  zu  er« 
warten  stand,  ja  dieser  nicht  entfernt  werden  konnte  und  durfte. 

Ein  halbes  Jahr  hindurch  fühlte  sich  Patientin  relativ  wohl, 
verfiel  dann  in  Marasmus  senilis,  welcher  durch  einen  sanften 
Tod  ihrem  langen  Leiden  ein  Ende  machte. 

Sectio n.  Nach  gesebornem  Kopfe  zeigte  sieb  die  linke 
Seite  desselben  in  der  Umgegend  der  Hirnschaalwunde  Ödema- 
tös,  nach  gemachtem  Kreuzschnitte  und  Trennung  des  entspre- 
chenden Hautlappens  fand  sich  dieser  mit  der  Peripherie  der 
Scb'ädelwunde  verwachsen,  so  dafs  sie  hier  mit  der  Knochen- 
masse  identisch  zu  sein  schien.  Die  knöcherne  Schadeldecke 
auf  gewöhnliche  Weise  mit  der  Sage  abgetragen,  war  kaum 
von  der  Dura  moter  zu  trennen  und  gelang  dies  nur  nach  be- 
deutender Kraftanstrenguog.  Die  abgenommene  Schädeldecke 
war  ungemein  dick  und  zeigte  gegen  das  Liebt  gehalten  keine 
durchsichtige  Stelle.  Am  stärksten  war  das  Stirbein,  dessen 
Durchmesser  sechs  bis  sieben  Linien  betrugen.  Die  innere 
Fläcbe  zeigte  auffallend  tiefe  Forchen  von  der  Einwirkung  der 
Arterien,  auch  waren  die  Erhabenheiten  und  Eindrücke,  im- 
pressiones  digitotae  und  juga  cerebrolia  auffallend  ausgebildet 
Die  kreisrunde  »Öeffnung,  \\  Zoll  im  Durchmesser,  lag  einen 
viertel  Zoll  über  dem  horizontalen  Rande  des  grofsen  Flügels 
des  Keilbeins,  und  eine  senkrechte  Linie,  auf  die  Mitte  dessel- 
ben gezogen,  würde  das  Centrum  der  Scbadelwunde  durchbohrt 
haben,  so  dafs  also  vom  Os  bregmaiis  und  Os  frontis  gleiche 
Segmente  gebildet  wurden.  Im  Umfange  der  Peripherie  war 
nach  unten  bis  auf  das  Keilbein  öle  Knochenmasse  ganz  resor- 
birt,  so  dafs  wenn  man  auf  beiden  Seiten  der  kreisrunden  Oeff- 
nong  Tangenten  zog,  die  die  senkrechte  Linie  oben  durch- 
schnitten, der  ganze  Raum  nach  unten,  so  weit  die  Tangenten 
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divergirten,  von  einer  düonen  Membran  ausgefällt  war,  welche 
sich  ab  unvollkommene  Callusbildung  des  Scheitels  und  des  Stirn- 
beins zu  erkennen  gab.  Das  Gewicht  der  knöchernen  Decke 
betrug  ein  Pfund  Civilgewicht 

Die  Gefafse  der  harten  Hirnhaut  strotzten  von  Blut,  so 
wie  auch  die  Sinus.  Nach  vorn  und  links  parallel  mit  der 
Hirnschaalwunde  fehlte  diese  Haut.  Nach  unten  und  vorn  war 
sie  vom  Gehirn  getrennt,  so  daCs  man  mit  dem  kleinen  Finger 
darunter  gehen  konnte.  Dieser  traf  auf  einen  höckrigen ,  wei- 
chen, beweglichen  Körper,  der  sich  streng  von  dem  Gehirn 
sonderte,  jedoch  nur  wenig  Spielraum  hatte  und  hier  einge- 
sackt lag.  Nachdem  rings  am  Rande  der  Basis  des  Schädels 
die  harte  Hirnbaut  losgetrennt  und  zurückgelegt  war,  zeigte 
sich  der  rechte  vordere  Hirnlappen  etwas  höher  als  der  Unke, 
ja  beim  Durchschneiden  der  Hirnhaut  drängte  sich  derselbe 
schon  gewaltsam  hervor.  Der  Raum .  zwischen  der  harten  Hirn- 
haut und  Spinngewebebaut  war  auf  dem  Grunde  des  Schädels 
mit  dünner  stinkender  Jauche  angefüllt.  —  Das  Gehirn  wurde 
gelöst  und  aus  der  Schädelhöhle  genommen.  —  Jetzt  erst  zeigte 
sich  auf  der  harten  Hirnhaut,  in  der  Gegend  der  Pars  orbitales 
os sis  frontis,  nach  rechts  eine  durch  eine  eigne  Hülle  abge- 
sonderte weifslich -grauliche  Masse,  welche  bei  gleicher  Ober- 
fläche ein  ungleiches  Gefühl  wahrnehmen  liefs,  theilweise  eine 
unebene  Härte,  theils  tiefliegende  Flüssigkeit,  meist  aber  fest- 
weich und  gespannt  und  auch  am  Ende  kleine  Knötchen  ent- 
hielt, welche  mit  einem  zähen,  klebrigen  Stoff  «umhüllt  waren, 
der  einen  penetranten  Geruch  verbreitete.  Die  Länge  betrug 
5  Zoll  und  der  gröfste  Queerdurchmesser  als  Insertionspunkt 
3  Zoll. 

Das  Gehirn  war  verhältnibmäfsig  klein  zu  nennen,  und 
dessen  Gewicht  2f  Pfund  Civil- Gewicht  Die  Consistenz  des- 
selben war  nicht  von  der  Norm  abweichend.  Die,  untere 
Fläche  des  linken  Lobus  war  ohne  Eindruck  des  darunter 
versteckt  gelegenen  Parasyten,  so  eben  wie  der  rechte.  Die 
Gefäfsbaut  war  wie  injicirt,  liefs  sich  jedoch  leicht  von  dem 
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Gehirn  trenne«.  Nach  ihrer  Entfernung  fiel  dieses  wegen  sei- 
ner weifsen  Farbe  auf.  Die  Gyri  liefsen  sich  an  dem  vordem 
Theile  der  Lobi  wie  eine  Kokarde  ausbreiten,  was  sich  eigen- 
tümlich ausnahm;  überhaupt  waren  die  Sulci  am  ganzen  Ge- 
hirne auffallend  tief.  Die  Corticalsubstanz  war  kaum  von  der 
Medullarsubstanz  zu  unterscheiden,  daher  die  größte  Ausbrei- 
tung der  letztern,  als  Segment  um  semiovale,  fast  die  Fläche  des 
Gehirns  bis  zum  äufsersten  Ende  auszumachen  schien.  Die  seit- 
lichen Gehirnhöhlen  enthielten  beide  viel  Serum,  so  dafs  der 
dem  Cornu  descendens  entsprechende  Gyrus  bedeutend  ausge- 
dehnt war  und  Fluctuation  zeigte.  Es  bedurfte  eines  kaum  be- 
merkbaren Stiches  des  Bistouris  in  die  sehr  dünne  Wand  des 
Gyrus,  und  es  entleerten  sich  aus  dem  entsprechenden  Ventrikel 
mehrere  Efslöffel  voll  Serum.  —  Der  Plexus  choroideus  bei- 
derseits war  blutreich,  der  Thalamus  nervorum  opticorum ,  so 
wie  das  Corpus  striatum  sehr  gewölbt,  sehr  weifs,  inwendig 

keine  Corticalsubstanz  wahrzunehmen.    In  der  Zirbeldrüse  war 

* 

wenig  Sand.    Das  kleine  Gehirn  zeigte  nichts  Abnormes. 

Den  Befund  der  Brust-  und  Unterleibshöhle  übergehe  ich, 
da  nichts  Bemerkenswerthes  gefunden  wurde. 

Epikrisig  Aus  dem  Sectionsbefund  und  aus  dem  aufge- 
stellten Charakter  des  Parasvten  geht  hervor,  dafs  die  Verstor- 
bene an  einem  Markschwamm  der  harten  Hirnhaut  gelitten  bat. 

Wenn  bei  Lebzeiten  der  Person 'eine  Muthmaafsung  von 
dem  Vorbandensein  jenes  Leidens  allenfalls  gestaltet  werden 
darf,  so  konnte  doch  eine  sichere  Diagnose  in  sofern  nicht  geT 
rechtfertigt  werden,  als  die  Signa  pathognomica  eines  solchen 
Uebels  hier  gänzlich  mangelten,  noch  in  ätiologischer  Hinsicht 
ein  Moment  aufgefunden  werden  konnte,  das  als  Leitfaden  hatte 
dienen  können.  Die  Epilepsie  und  die  Schwäche  des  intellec- 
tuellen  Vermögens  waren  zu  frühzeitig  eingetreten  und  hing 
deren  Erscheinung  zu  sehr  mit  der  Periodicität  der  Katameaien 
zusammen,  so  dafs  jene  Krankheiten  als  Coeffect  hiervon  gel- 
tend gemacht  werden  konnten.  Nur  der  später  sich  einstellende 
Schwindel  und  soporöse  Zustand,  so  wie  jene  Geistesapatbie 
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sprachen  für  ein  Gehirnleiden;  jedoch  stellten  sich  diese  Krank- 
heiten mit  Annäherung  des  Decrepiditätsstadiumt  ein,  welche 
also  eben  sowohl  für  die  in  dieser  Zeit  sich  meistens  bei  Frauen 
einstellenden  Kraokbeiten  angesehen  werden  konnten,  jetzt  aber 
gewifs  als  Resultat  der  eigentümlichen  materiellen  Verände- 
rungen des  Gehirns  gelten  dürfen. 

Uebrigens  der  nach  aller  Erfahrung  derlei  Anomalien  der 
harten  Hirnbaut  begleitende  anhaltende  oder  aussetzende,  drüc- 
kende oder  reifsende,  fixe  Kopfschmerz,  Verminderung  oder 
Verlust  des  Gesichts,  das  Schielen,  die  Hemiplegie,  die  Para- 
plegie  u.  s.  w.  mangelten  hier  gänzlich. 

Die  krankhafte  Veränderung,  welche  jener  Fungus  in  den 
Schädelknocbeo  hervorbrachte,  und  was  als  constantes  Zeichen 
bei  Parasyten  der  Art  beobachtet  worden  ist,  konnte  in  sofern 
die  Diagnose  hier  nicht  sichern,  als  der  Schwamm  die  Knochen- 
fläche nicht  mehr  berührte,  sondern  einige  Zoll  davon  entfernt 
lag,  vielmehr  als  secernirendes  Afterorgan  auftrat,  wodurch 
wahrscheinlich  durch  die  natura  medicatrix  ein  Sichselbstver« 
zehren  des  Parasyten  bewirkt  wurde.  Doch  mufste  vor  Durch- 
bruch des  Scbädelgewölhes  der  Parasyt  eine  solche  Ausdehnung 
gehabt  haben,  dafs  er  jene  Knochen parthieen  berührte;  denn 
die  krankhafte  Veränderung  der  Schädelknocbeo  in  solchen  Fäl- 
len entsteht  keinesweges  durch  Carte*,  sondern  sie  ist  der  äbn- 
lieh,  welche  die  Aneurysmen  in  den  Knochen,  auf  die  sie  sich 
stützen,  hervorbringen ;  man  findet  demnach  keine  Spur  von  den 
zerstörten  Knochenparthieen,  denn  ihre  Molekülen  sind  aufge- 
sogen worden. 

Mufs  man  sich  aber  nicht  wundern,  dafs  bei  so  bedeuten- 
den materiellen  Veränderungen  des  Gehirns  keine  bedeutendem 
Störungen  der  Functionen  jenes  Organs  vorhanden  waren? 

Wenigstens  würde  man  doch  aus  jenem  Befunde  ohne 
Kenntnifs  der  vorangegangenen  Data  auf  eine  wahrscheinlich 
Statt  gefundene  Geistesstörung  schliefsen  müssen.  Haben  wir 
nicht  beim  Gehirn  vielleicht  gleiche  Rücksicht  zu  nehmen  wie 
bei  andern  gedoppelten  Organen,  wo  nämlich  das  eine  die 
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Function  des  andern  versiebt,  wenn  dies  durch  Krankheit  ge- 
hindert wird? 

> 

Hier  war  der  rechte  vordere  Lobas  von  dem  Parasyten 
in  die  Höbe  gedrängt  und  demnach  geprefst,  mufste  also  wohl 
in  seinen  Verrichtungen  geschwächt  oder  gehemmt  sein,  doch 
konnte  der  andere  Lobas  seine  Functionen  übernehmen,  wenn- 
gleich auch  nicht  ganz  ungetrübt,  da  beide  Hemisphären  gleich- 
seitig an  andern  Anomalien  litten,  wodurch  an  und  für  sich 
schon  eine  Unterdrückung  der  psychischen  Thätigkeiten  bedingt 
wurde. 

Hat  Esquirol  wohl  Recht,  wenn  er  behauptet,  dafs  man 
durch  die  Untersuchungen  des  Gehirns  Geisteskranker  nichts 
gewinne  und  durchaus  keine  sichern  Schlüsse  darauf  bauen 
könne?   


Der  Gesichtsschmerz  als  Symptom. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Schauer ,  pract.  Arzte  in  Bamberg. 

(Fortsetzung.) 

Die  Dauer  des  U eh  eis  überhaupt  ist  nach  den  ein- 
zelnen Formen  verschieden:  für  immer  hören  nur  diejenigen 
Schmerzen  von  selbst  auf,  die  an  ein  materielles  Leiden  gebun- 
den sind,  welches  sich  entscheidet  und  ganz  beendigt,  so  bei 
Entzündungen  des  Auges  nnd  anderer  dem  trigeminus  benach- 
barter Organe.  Anders  ist  es  beim  nervösen  Gesichtsscbmerz. 
Man  darf  die  Prognose  hier  nicht  zu  günstig  stellen.  Aller- 
dings ist  es  wahr,  dafc  in  der  neusten  Zeit  bedeutende  Schritte 
in  der  Behandlung  dieser  Krankheit  geschehen  sind;  allein  es 
gieht  Falle,  welche  auch  diesen  neu  erprobten  Mitteln  wider- 
stehen. Es  sind  dies  solche,  die,  im  Anfang  vernachlässigt,  ganz 
mit  dem  Organismus  verwachsen  sind.  So  sah  ich  ein  Indivi- 
duum, welches  acht  Jahre  an  diesem  Schmerz  gelitten  hatte  und 
wahrscheinlich  noch  beute  leidet.    Kaum  zehn  Minuten  setzte 
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derselbe  aas,  dann  kam  ein  fünf  Minuten  langer  fürchterlicher 
Anfall,  wobei  die  Kranke  jammerte,  die  linke  Gesichtshälfte 
schauderhaft  verzog  und  mit  den  Händen  rieb,  so  dafs  sie  sich 
die  Augenbrauenhaare  auf  dieser  Seite  weggerieben  hatte.  Die 
Kranke,  ein  noch  jetzt  robustes  Bauermädchen,  wufste  keine 
andere  Veranlassung,  als  Verkältung  anzugeben,  sie  vernach- 
lässigte im  Anfange  ihre  Krankheit.  Nach  fruchtloser  Anwen- 
dung vieler  Mittel  mufste  die  Kranke  aus  dem  hiesigen  Kran- 
kenhause ungeheilt  entlassen  werden. 

Wird  ein  ausgebildeter  nervöser  Gesicbtsschmerz  sich  sei- 
ber  überlassen,  so  geht  er  wohl  niemals  in  Genesung  über,  nur 
durch  die  Schwangerschaft  sah  ich  die  Krankheit  wenigstens 
vorläufig  ausbleiben. 

Die  Dauer  der  einzelnen  Paroxysmen  ist  gleichfalls 

- 

verschieden:  der  Schmerz  macht  entweder  nur  Remissionen, 
z.  B.  bei  Augenentzündungen",  Knochenleiden;  zuweilen  aber 
Interna issionen ;  denn  man  kann  sagen,  dafs,  den  Schmerz  in 
seinem  höchsten  Grade  fortwährend  auszuhalten,  fast  die  Men- 
schennatur erliegen  müfste.  Nach  BeltingerVs  Beobachtung 
machen  die  Infraorbitalneuralgieen  nie  regelm'afsige  Intermissio- 
nen,  während  die  Supraorbitaloeuralgieen  dies  gern  thun;  da- 
gegen sah  Sandras  bei  der  Pariser  Epidemie  von  1835  meistens 
Infraorbitalschmerz  mit  regelmäfsigen  Intermissionen.  Die  ent  < 
zündlichen  und  gichtischen  Schmerzen  exaeerbiren  zur  Abend- 
stunde, während  die  nervösen  Morgenparoxysmen  bilden. 

Als  topische  Krise  der  Anfälle  des  nervösen  Schmerzes 
sab  ich  Thränensecretion,  als  momentan  kritisch,  selten,  Spei- 
chelflufs  nie  eintreten.  Die  Kose  tritt  offenbar  kritisch  zuwei- 
len bei  rheumatischem  Gesichtsschmerz  auf;  doch  kehren  ge- 
wöhnlich nach  Verlauf  derselben  die  Anfalle  zurück. 

Die  vollkommene  Genesung  von  der  Krankheit  kann 
sicherlich,  selbst  in  einem  und  demselben  Falle  auf  verschiede- 
nem Wege,  durch  verschiedenartige  Mittel  zu  Stande  gebracht 
werden.  Zunächst  kann  das  Uebel  auf  dreierlei  Art  vertrieben 
werden,  entweder  wird  die  ganze  Krankheitsdiatbese  getilgt, 
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oder  die  Krankheit  wird  nur  von  den  befallenen  Gebilden  ab- 
geleitet, oder  endlich  der  Schmerz  wird  coupirt,  unterdruckt. 
Die  erste  Art  der  Tilgung  des  Leidens  geschieht  unter  allge- 
meinen Krisen,  heftiger  Schweifs  und  Urinsediment  bei  Rheu- 
matismen, die  unterdrückte  oder  spärliche  Reinigung  regulirt 
sich,  ein  weifeer  Flufs,  ein  Tripper  kehrt  zurück,  die  Krätze 
bricht  wieder  auf  die  Haut  heraus,  und  letztere  Uebel  werden 
dann  auf  eine  zweckmäßige  Weise  getilgt,  d.  b.  eine  Weise, 
wobei  man  der  Natur  Zeit  läfst,  sich  zu  depuriren  (denn,  ne- 
benher gesagt,  es  ist  eine  frivole  Mode,  die  Kur  eines  solchen 
Uebels,  wobei  es  auf  das  ganze  übrige  Leben  ankommt,  nach 
Tagen  zu  schätzen).  Hämorrhoidalflufs  tritt  ein,  schwerer  ge- 
lingt es  der  Natur  oder  Kunst,  die  Gicht  zu  bezwingen,  ist  ja 
schon,  die  atonische  Gicht  in  die  solenne  zurückzuführen,  eine 
Aufgabe,  welche  sich  die  heutigen  Aerzte  kaum  mehr  setzen 
und  zutrauen. 

Eine  Ableitung  der  Krankheit  von  den  Nerven  ge- 
schieht durch  Eröffnung  künstlicher  Colatorien.  Hiervon,  so 
wie  von  den  Mitteln,  den  Schmerz  zu  nehmen,  welche  uns 
gröfstentheils  die  neuere  Medicin  angegeben  hat,  sprechen  wir 
bei  der  Behandlung  dieser  Krankheitserscheinung. 

Wenn  man  die  Prognose  darnach  bestimmt,  ob  es  über- 
haupt gelingen  wird,  den  Schmerz  zu  verscheuchen,  so  ist  sie 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unserer  Kunst  gewifs  im 
Allgemeinen  nicht  ungünstig;  sie  ist  aber  sehr  verschieden  nach 
den  verschiedenen  Arten.  Der  aus  der  Entzündung  der  äufsern 
Häute  des  Auges  hervorgehende  Nervenschmerz  entweicht  nach 
dem  günstigen  oder  ungünstigen  Ausgang  der  Entzündung  selbst. 
Die  Prognose  für  das  Sehvermögen  ist  freilich  oft  trübe.  Bei 
der  Operation  des  grauen  Staars  vorzüglich  darf  man  den  Er- 
folg der  Operation  fast  ganz  aufgebeo,  sobald  der  wüthende 
Schmers  nach  dem  Verlauf  des  Orbitalzweiges  vom  fünften 
Nerven  auftritt,  und  alle  Schmerzen  im  Auge  selbst  sind  nicht 
SO  sehr  zu  furchten,  ab  diese  Neuralgie.  Sicher  ist  ferner  die 
Heilung  des  verlarvten  Wecbselfiebers,  dann  kommt  die  rheu- 
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malische  Form,  dann  die  mit  Störungen  der  Menstruation  und 
Rose  zusammenhangende,  dann  die  Hämorrhoidalform,  welche 
sieb  aber  gewöhnlich  als  Occipital- Neuralgie,  sogenannte  Mi- 
graine, ausspricht.  Zweifelhafter  "noch  ist  die  Prognose  bei  der 
nach  zurückgetretenen  impetiginösen  Formen  eingetretenen 
Prosopalgie,  die  gichtische  und  die  cacbectische  Form  sind 
schlimm.  Die  traurige  Prognose  aber  bei  chronischer  Chorioi- 
ditis oder  Glaukom  ist  bekannt:  bei  letzterm  gelingt  es  mei- 
stens nur  mit  Mühe,  auch  ohne  Rücksicht  für  das  Sehvermö- 
gen, nur  der  unerträglichen  Schmerzen  Herr  zu  werden.  Die 
allerärgsten  Formen  sind  Caries  der  Orbita  oder  Mark  schwamm 
der  Retina.  Die  Nervenschmerzen  traten  bei  der  Letztern  in 
einem  Falle,  wo  icb  das  Auge  exstirpiren  mufste  und  der  Mark- 
schwamm erst  ein  Vierteljahr  darnach  wiederkehrte,  dann  ein, 
als  das  Afterprodukt  die  Cornea  durchbrochen  hatte. 

Wenn  auch  das  Leiden  vertrieben  ist,  so  sind  Leute,  die 
einmal  an  nervösem  Gesicbtsscbmerz  litten ,  doch  sehr  zu  l\e- 
cidiven  geneigt.  Auch  wenn  ich  glaubte,  durch  radicale  Be- 
handlung das  Uebel  getilgt  zu  haben,  wurde  es  zuweilen  durch 
Erkältungen  der  Haut  u.  dgl.  wieder  hervorgerufen.  So  hatte 
icb  das  Vergnügen  gehabt,  eine  Frau  herzustellen,  welche  be- 
reits dreizehn  Jahre,  freilich  mit  langen  Unterbrechungen,  wel- 
che zur  Zeit  ihrer  Schwangerschaften  eintraten,  an  dem  Uebel 
gelitten  halte.  Dasselbe  kam  periodisch  und  endigte  mit  einem 
krampfartigen,  zusammenziehenden,  wüthenden  Scbmerzanfalle, 
so  dafs  der  Kranken  die  Thränen  aus  den  Augen  stürzten,  — 
dann  war  der  Paroxysmus  wie  abgeschnitten.  Hysterische 
Krämpfe,  weifser  Flufs,  Stockungen  im  Unterleibe  vereinigten 
sich  außerdem  in  dem  übrigens  wohlconstituirten  Körper  der 
Patientin.  Zu  dem  allen  wurde  die  Kranke  durch  die  Magd 
ihres  Kindes  mit  der  Kratze  angesteckt,  und  diese  Kratze  wurde 
unglücklicherweise  von  einem  damals  behandelnden  Arzte  mit 
Schwefelsalbe  unterdrückt.  Seit  dieser  Zeit  wurde  der  Gesichts- 
schmerz  unerträglich,  die  Reinigung  unregelmäfsig,  die  Föfse 
fingen  zu  schwellen  an,  es  bildeten  sich  Geschwüre  an  densel- 
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beo  uod  der  weifse  Flufs  bekam  eine  beifsende,  die  Schenkel 
erodirende  Schärfe.  Unter  diesen  Verhältnissen  übernahm  ich 
die  Kranke.  Zu  bemerken  ist,  dafs  die  Kratze  Neigung  zeigte 
auf  die  Haut  wieder  hervorzutreten,  so  dafs  hier  und  dort,  be- 
sonders an  den  Extremitäten,  Bläschen  und  Pusteln  erschienen, 
auch  waren  die  an  Füfsen  bestehenden  Geschwüre  offenbar  ein 
Glück  Tür  die  Kranke.  Amimonialien  mit  Schwefel,  ein  Thee 
aus  Guajak,  Jacea  und  Mezereum,  und  Schwefelbäder,  künst- 
liche, dann  natürliche;  hierauf  natürliche  Eisenbäder  und  der 
Gebrauch  eines  jodhaltigen  Mineralwassers;  zum  Schlüsse  starke 
künstliche  Stahlbäder  und  kohlensaures  Eisen,  auch  innerlich, 
beseitigten  alle  diese  Leiden,  die  Genesene  gewann  ein  lebhaf- 
tes Ansehen  und  blieb  ein  Jahr  lang  frei:  ein  milder  weifser 
Flufs  war  das  einzige,  was  zurückblieb  und  gern  geduldet  wurde. 
Im  darauf  folgenden  Jahre  reiste  die  Frau  wieder  in  ein  Stahl- 
bad.  Nach  dem  dritten  Bade  zeigten  sich  Spuren  des  Gesichts- 
schmerzes, verschwanden  aber  beim  Fortgebrauch  der  gewärm- 
ten Stahlquelle.  Aus  dem  Bade  zurückgekehrt,  riet|>  ü>r  Je- 
mand Flufsbäder,  welche  auch  mit  meiner  Zustimmung  gebraucht 
wurden.  Nach  dem  sechsten  Flufsbade,  wobei  sie  sich  nach- 
lässig abgetrocknet  hatte,  war  der  Gesichtsscbmerz  wieder  da 
und  wütbete  in  unregelmäßigen  Paroxysmen  mehrere  Tage. 
Das  kohleosaure  Eisen,  welches  früher  den  Schmerz  getilgt 
hatte,  blieb  für  sich  allein  unwirksam;  es  gelang  jedoch,  ihn  mit 
demselben  Mittel  in  sehr  grofsen  Gaben,  in  Verbindung  mit 
sehr  kleinen  des  Extr.  Strommonii  zu  unterdrücken,  nachdem 
er  zweimal  recidivirt  halte.  Seitdem  sind  wieder  gegen  vier 
Monate  ohne  Spur  des  Schmerzes  verflossen. 

Weit  interessanter  ist  freilich  der  Fall,  welcher  in  der 
Uebersetzung  der  Fothergilfschen  Abhandlung  erzählt  wird, 
worin  ein  Weib  nach  zurückgetriebener  Krätze  von  ihrem 
löten  bis  zu  ihrem  52sten  Jahre  an  Gesichtsschmerz  litt.  Erst 
einige  Jahre  vor  ihrem  Tode  kam  die  Krätze  wieder,  —  und 
der  Schmerz  verschwand.  Die  Kranke  wurde  mit  JVerlhof- 
scher  Salbe  von  der  Krätze  (wie  Martin  in  seiner  Dissertation, 


Digitized  by  Google 


438 


Jena  1796,  naiv  erwähnt)  befreit,  —  und  auf  der  Steile  kam 
der  Schmerz  wieder. 

■ 

Anatomische  Veränderungen,  welche  durch  die  Krank- 
heit  entstehen,  sah  ich  wohl  häufig  bei  der  entzündlichen  Form, 
Staphylome,  Verwachsungen,  Glaukom,  Hervortreibung  der  ver- 
dünnten Sclerotien,  Varicee  u.  s.  w.;  aber  bei  der  nervösen 
Form  fand  ich  äufserst  selten  eine  Veränderung,  Schwinden  der 
leidenden  Gesichlshälfte,  was  einige  Beobachter  angeben,  sah 
ich  nicht,  selbst  nicht  in  jenem  oben  erwähnten  fürchterlichen 
Falle.  In  einem  Falle  von  Supraorbt talschmerz,  der  kaum  vier 
Monate  gedatiert  hatte,  sah  ich  jene  eigentümliche  Verände- 
rung der  Sclerotiea.  Im  Umkreise  einer  Linie  um  die  Cornea 
herum  war  jene  Haut  entfärbt,  schmutzig  schwarzblau,  aber 
nicht  gleich  nuäfsig,  sondern  fleckig,  wie  ein  angestoßener  Apfel, 
ohne  im  geringsten  hervorgelrieben  zu  sein«  An  der  Iri*  und 
der  Pupille  zeigte  sich  an  Farbe  und  Glanz  keine  Veränderung. 
Am  Schlafe  dieser  Seite  lief  eine  Vene,  von  der  Dicke  einer 
Rabenieder,  in  die  Höbe,  stark  aufgetrieben  und  dunkelgefärbt, 
während  an  der  andern  Seite  dieselbe  Vene  kaum  sichtlich  durch 
die  Haut  schimmerte* 

(Fortsetzung  folgt.) 


Vermischtes. 


Die  Blutungen  aus  dem  Ohre  bei  Kopfverletzungen 
als  prognostische  Zeichen. 

Wie  zweifelhaft  die  Voraussage  bei  Kopfverletzungen  ist, 
weifs  jeder  Arzt.  Die  heftigsten  Kopfverletzungen,  wie  Scb'a- 
dclrisse,  sind  gleich  nach  geschehener  Verwundung  oft  von  so 
unbedeutenden  Zufällen  begleitet,  dafs  die  Verletzten  noch  ge- 
hen, ja  oft  noch  schwierige  und  nur  mit  Anstrengung  zu  ver- 
richtende Arbeiten  verrichten  können.  Dagegen  fuhren  gering- 
fugige  Verletzungen  gleich  nach  geschehener  Verwundung  hef- 
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tige  Zufalle,  andauernde  Bewufstlosigkeit,  Lähmung,  Erbrechen 
u.  s.  w.  mit  sich.  Und  wahrend  bei  den  erstem  der  tüdllicbe 
Ausgang  eintritt,  erfolgt  bei  den  letztern  die  Genesung.  Ob  * 
aber  Genesung  nach  einer  geschehenen  Verletzung  des  Kopfes 
erfolgen  werde  oder  nicht,  läfst  sich  in  den  meisten  Fallen 
gleich  nach  dem  Eintritt  der  Verwundung  in  der  Regel  nicht 
bestimmen.  Es  ist  dieses  begründet  im  Mangel  einer  bestimm- 
ten  Diagnose.  Es  mangeln  zur  Zeit  noch  die  Erscheinungen, 
welche  uns  sicher  andeuten,  welcher  Theil  des  Kopfes  leidet« 
und  wie  die  jedesmalige  Verletzung  beschaffen  ist.  Weder  ein- 
zelne Zeichen  noch  Symptomengruppen  verkünden  in  allen  Fal- 
len, dafs  der  Schädel,  die  Dura  moter,  die  Araehnoidea  und 
Pia  mater,  das  Gehirn  und  seine  Gefäfse  verletzt  sind,  noch 
viel  weniger  lassen  sie  uns  erkennen,  welcher  Art  die  jedesma- 
lige Verletzung  ist,  ob  Reizung,  Quetschung,  Rifs  u.  s.  w. 
Wir  haben  nur  für  einzelne  Fälle  eine  Diagnose  der  Verletzun- 
gen, nur  eine  relative.  Unter  solchen  Verhältnissen  mufs  sich 
der  practische  Arzt  nach  bestimmten  Erscheinungen  umsehen, 
welche  im  Stande  sind,  seine  Prognose  in  irgend  einer  Weise 
zu  begründen.  Ganz  sicher  wird  er  auch  bierin  nicht  sein: 
denn  wäre  seine  Prognose  sicher,  so  müfste  es  auch  die  Diag- 
nose sein. 

Im  Jahre  1837  kamen  mir  im  Monate  Mai  und  Juni  in 
kurzer  Zeit  mehrere  gar  nicht  unbedeutende  Kopfverletzungen 
vor,  welche  theils  tödtlich  verliefen,  tbeils  wieder  in  Gesund- 
heit endeten.  Die  in  Gesundheit  endenden  halten  sämmtlicb 
gleich  nach  geschehener  Verletzung  reichliche  Blutung  aus  ei- 
nem Obre  gezeigt.  Ein  Mann  von  40  Jahren  stürzte  im  Rau- 
sche vom  Pferde  mit  dem  Kopfe  gegen  den  Eckstein  eines 
Hauses«  Er  war  sogleich  Bewufstlos  und  an  den  untern  Thei- 
len  gelähmt.  Blutung  aus  dem  rechten  Ohre.  Starke  antiphlo- 
gistische Methode.  Der  .bewofsllose  Zustand  dauerte  24  Stun- 
den. Die  äufsere  Wunde  in  der  Stirngegend'  ging  bis  auf  das 
Cranium.  In  10  Tagen  Genesung.  —  Ein  Knabe  von  11  Jah- 
ren stürzte  von  einem  Baume  mit  dem  Scheitel  auf  ein  Stück 
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Holz.  Sogleich  bewufstlose  Zustand,  Como,  Blutung  aus  dem 
Koken  Obre,  Lahmung  der  linken  Seite.  Die  Scheitelwunde 
•  drang  nicht  ganz  bis  auf  den  Knochen.  Nach  10  Stunden 
Rückkehr  des  Bewufstseins  und  Verschwinden  der  Lähmung. 
Nach  6  Tagen  Genesung.  Nur  blieb  noch  für  längere  Zeit 
Rauschen  und  Sausen  im  linken  Ohre  zurück,  welches  sich  jetzt 
gänzlich  verloren  bat.  -  Ein  dritter  Fall  mit  Blutung  aus  dem 
rechten  Ohre  endete  ebenfalls  tn  Gesundheit.  leb  erinnerte 
mich  an  mehrere  ähnliche  Beobachtungen  aus  den  frühem  Jah- 
ren meiner  Praxis,  die  ebenfalls  dafür  zeugten,  dafs  Blutung  aus 
einem  Obre  ein  die  Genesung  verkündendes  Zeichen  bei  Kopf- 
verletzungen ist.  Als  ich  mebrern  meiner  hiesigen  Collegen 
diese  Beobachtung  mittheilte,  erinnerten  auch  sie  sich  aus  ih- 
rer Erfahrung  solcher  Beobachtungen,  welche  lehrten,  dafs 
Blutungen  aus  dem  Ohre  ein  günstiges  Zeichen  seien.  Es  ist 
also  die  Prognose  bei  Kopfverletzungen  günstiger,  wenn  Blu- 
tung aus  einem  Obre  erfolgt  ist,  als  wenn  keine  solche  vor- 
handen war. 

Bonn.  Prof  Dr.  Alber: 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


De  Lithotntia.    Dissert.  inaug.  chir.  etc.    Au  ct.  Roh,  Ave- 
Lallemant.    Kiliae,  1837.   82  S.  8. 

(Wir  citiren  diese  Dissertation,  die  recht  verständig  das 
Bekannte  über  Steinzermalm ung  zusammentragt,  ihre  Vortheile 
und  Nachtbeile  gegen  einander  abwägt  u.  s.  w.,  namentlich  we- 
gen der  sehr  reichen  Literatur  über  den  Gegenstand,  die  wobl 
noch  nirgends  so  vollständig  geliefert  ist.) 


Gedruckt  bei  P«t«ch. 
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t)ie*e  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
•  von  1 1  bisweilen  1-^  Bogen«  "Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö^ 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliclie  Buch- 
'*v  Handlungen  und  Postämter  sie  an  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirtchwald. 


*    •  • 


lJff  28.        Berlin,  den  U«*  Juli  1838. 

— =— — — - —————— 


aus  der  Praiis.  Vom  Regiro»  Arzt  Dr.  Gramer.  —  Der 
•Gesichtsscbmera  als* Symptom.   Vom  Pr.  Schauer.  (Fortsets.)  — 
MisceÜen  aus  der  Praxis.  Vom  Med. Rath  Dr.  Cohen.  (Schlufs.) 
fi   .  r— .  Krii.  Anzeiger,  i     >  , 

•'  '  /   i  ' 

Mittheilungen  ans  der  Praxis. 

Vom 

Regim.  Arzt  Dr.  Cramer  zu  Ascherslebeo. 


- 

1.    Prolapsus  uteri  cotnpletus  tnveteratus. 

Frau  48  Jahre  alt,  vod  zartem  Gliederbau,  vor  der  Zeit 
gealtert,  arm,  gebar  ohne  besondere  Umstände  zwei  gesunde 
Knaben.   Ein  halbes  Jahr  nach  der  lelzlen  Niederkunft,  sie  war 

• 

damals  im  44sten  Jahre,  empfand  sie  bei  schwerem  Heben  plötz- 
lich ein  Gefühl,  als  risse  ihr  etwas  im  Leibe,  sank  vor  Schmerz 
zusammen,  und  bekam  eine  starke  Blutung  aus  den  Genitalien. 
Erst  nach  einigen  Wochen  verlor  sieb  die  Hamorrbagie,  dage- 
gen stellte  sieb  eine  Empfindung  ein,  als  wolle  etwas  aus  den 
Geschlechtsteilen  herausfallen.  Die  Hebamme  ermittelte  einen 
Prolapsus  uteri. 

Jetzt,  vier  Jahre  spater,  ist  dieser  bis  gegen  die  Mitte  der 
Schenkel  herabgesunken,  und  hat  die  ganze  Scheide  hinter  sich 
Jahrgang  1838.  30 
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hergezogen.    Von  vorn  angesehen  ist  die  Gestalt  des  Uebels 
eiförmig,  von  der  Seite  betrachtet  tritt  die  Geschwulst  indefs 
unförmlich  nach  hinten.  Ihr  oberer  Umfang  mifst  12  Zoll  (R  he  in- 
ländisch), ihr  unterer  13^  Zoll;  die  Breite  von  vorn  nach  hinten 
6£  Zoll.    Dringt  der  Finger  seitlich  zwischen  den  Lefzen  und  • 
dem  Vorfall  hinauf,  so  stöfst  er  sogleich  auf  die  Wurzel  des 
Prolapsus,  dessen  Länge  von  hier  bis  unten  über  5  Zoll  be- 
trägt.   An  der  Basis  bemerkt  man  den  Muttermund,  aus  dem 
von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Blut  —  eine  Art  Kegel      fliefst.  Eine 
dicke  Sonde  bewegt  sich  frei  in  der  Höhle  der  Gebärmutter, 
die  ihre  normalmäfsige  Weite  bat,  desgleichen  ist  keine  Ver- 
größerung der  Substanz  wahrzunehmen,  woraus  sich  schliefsen 
läfst,  dafs  neben  dem  Uterus  auch  ein  erheblicher  Theil  der 
Gedärme  in  der  Geschwulst  liegt.   Oefteres  Kollern  und  kolik- 
artiger Schmerz  im  Tumor,  so  wie  dafs  er  sich  hinten  elastisch, 
gleich  einer  Hernie,  vorn  dagegen,  wo  die  Gebärmutter  liegt, 
fest  anfühlen  lafst,  geben  der  Vermuthung  Gewifsheit.  —  Die 
Scheide  überzieht  als  äufsere  Bedeckung  die  Geschwulst.  Sie 
ist  prall,  glatt,  fleischfarben,  und  gleicht  vollkommen  der  Ober- 
baut  Dafs  die  Frau  an  mancherlei  Beschwerden  der  Stuhl-  und 
.  ürinaussooderung  leidet,  dafs  sie  fast  immer  sitzt,  da  ihr  jede 
Bewegung  höchst  beschwerlich  ist,  läfst  sich  denken.  Um  übri- 
gens möglichst  erträglich  zu  sitzen,  hat  sie  in  einen  alten  Rohr- 
stuhl ein  Loch  geschnitten,  und  über  den  Sitz  ein  Stück  wol- 
lene Decke  mit  einem  Beutel  gezogen,  der  in  der  Oeffnung 
hängt.   Das  Hintertheil  entblößt  läfst  sie  sieb  nun  nieder,  den 
'Vorfall  in  den  Beutel  senkend.    So  verbringt  sie  halbe  Tage 
und  spinnt.  —  Appetit  ist  zugegen,  auch  fehlt  es  nicht  an  Schlaf. 

Obgleich  sich  nun  annehmen  liefs,  dafs  die  vorgefallenen 
Theile  in  der  Bauchhöhle  so  zu  sagen  das  Bürgerrecht  verloren 
halten,  so  schien  es  mir  doch  der  Mühe  werth,  wenigstens  ei- 
nen Versuch  der  Reposition  zu  machen.  Er  gelang  ohne  Mühe; 
das  Becken  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  zwar  geräumig,  allein 
nicht  als  zu  grofs  erkannt.  Ein  cylindrischer  Schwamm  in  kal- 
tes Wasser  getaucht  hielt  die  Theile  zurück.   Nach  48  Stunden 
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war  die  Scheide  warm,  von  Schleim  schlüpfrig  und  zeigte  be- 
reits mehrere  Runzeln.  —  Aber  so  weit  sollte  die  Sache  auch 
nur  kommen,  denn  am  dritten  Tage  war  die  Frau  meines  Ver- 
bots ungeachtet  aufgestanden,  und  der  Prolapsus  leider  wieder 
der  alle.  Fernere  Vorschläge  zu  einer  möglichen  Heilung  schei- 
terten an  der  Indolenz  der  Kranken. 

Abgesehen  von  dem  Alter  dieses  Prolapsus,  seiner  Gröfse, 
der  Complication  mit  einer  grofsen  Hernie  und  der  totalen  Um- 
stülpung und  bedeutenden  Erweiterung  der  Scheide,  scheint  der 
Fall  auch  nicht  ganz  uninteressant  wegen  der  Umwandlung  des 
Epilheliums  der  Vagina  in  eine  förmliche  Epidermis,  nachdem 
erstere  längere  Zeit  der  Luft  exponirt  war,  und  die  Rückbil- 
dung des  zufällig  erzeugten  Oberhautebens  zur  Norm,  nachdem 
die  Vagina  kaum  zwei  Tage  ihren  eigentlichen  Platz  wieder 
eingenommen  hatte. 


2.  Somnambulismus. 

Vor  einigen  Jahren  nahm  ich  den  achtzehnjährigen  frei- 
willigen Husar  E.  an  Somnambulismus  ins  Lazarelh.  Schmäch- 
tigen Wuchses,  doch  zureichend  kräftig  für  sein  Alter,  hatte  er 
in  seiner  Kindheit  zuweilen  an  Krämpfen  gelitten,  und  seit  Jahr 
und  Tag  —  so  erfuhr  ich  erst  jetzt  —  zur  Zeit  des  Vollmon- 
des gefahrliche  Excorsionen  über  Dächer  u.  s.  w.  gemacht. 
Vater  und  Geschwister  sollten  gesund,  die  Mutter  nervenschwach 
sein.  Der  Mensch  war  Buchbinder,  hatte  mancherlei  gelesen, 
konnte  aber  nichts  auswendig ;  seine  Bildung  ging  nicht  über 
das  Gewöhnliche;  erhebliche  Debauchen  waren  nfcbt  nachzu- 
weisen,  an  Simulation  nicht  zu  denken. 

Am  Tage  nach  der  Aufnahme,  Morgens  halb  acht  Uhr,  be- 
kam E.  leichte  Convulsionen.  Als  er  sich  von  ihnen  erholt 
hatte,  äufserte  er,  dafs  wenn  er  derartige  Zufälle  habe,  er  regel- 
mäfsig  12  Stunden  später  eine  nächtliche  Wanderung  unter- 
nehme. 

Um  7  Uhr  safs  ich  nebst  einem  Collegen  am  Bette  des 

30* 
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Kranken,  der  angekleidet  bereits  ruhig  schlummerte.  Der  Puls 
schlug  in  der  Minute  65  Mal,  und  war  ein  wenig  hart,  die 
Wärme  normal.  Etwas  später  stellten  sich  wieder  bald  vor- 
übergehende tonische  und  klonische  Krämpfe  ein.  Der  Puls 
wurde  weicher  und  frequenter,  die  Hautwärrae  vermehrte  sich. 
Gegen  halb  acht  Uhr  nochmals  leichte  Zuckungen,  unruhiges 
Herumwerfen,  unvernehmluhes  Flüstern.  Der  Puls  hatte  über 
120  Schläge,  die  Temperatur  der  Haut  steigerte  sich  noch  hö- 
ber, doch  war  es  nicht  die  fürs  Gefühl  Andrer  so  widrige  Hitze 
T od t kranker,  sondern  eine  angenehme,  förmlich  üppige  Wärme, 
'  die  dem  jungen  Manne  entströmte;  das  Gesicht  ward  blühend 
roth  und  nahm  einen  freundlichen  Ausdruck  an;  die  Pupillen 
waren  erweitert  und  unempfindlich  gegen  Lichtreiz.  —  Mit  dem 
Glockenscblage  halb  acht  erhob  sich  der  Patient  mit  geschlosse- 
nen Augen,  eilte  geflügelten  Schrittes  hinab  in  den  Hof,  klet- 
terte auf  einen  Baum,  von  da  auf  ein  Dach  und  von  hier  auf 
die  Stadtmauer,  den  höchsten  Punkt  der  nächsten  Umgebung. 
Alles  ging  so  schnell,  dafs  man  es  nicht  verhindern  konnte.  Es 
war  ein  milder  Septemberabend  und  heller  Mondschein.  —  Von 
einem  Gartenbäuschen  auf  einem  Thurme  näherte  ich  mich  dem 
Kranken  bis  auf  wenige  Fufs.  Er  ging  pathetisch  auf  und  ab, 
redete  in  gewählter,  rein  poetischer  Sprache  mit  der  silberglän- 
zenden Luno%  begleitete  seine  Rede  mit  anmuthigen  Geberden, 
kniete  nieder,  hob  die  Hände  betend  empor,  und  sagte  endlich 
mit  vieler  Rührung  Amen.  Darauf  raffte  er  sich  auf,  rannte 
auf  die  Mauer  zurück  und  überkletterte  einen  Lattenverschlag, 
der  mit  vielen  Zacken  —  gleich  einem  spanischen  Reiter  — 
jedem  andern  den  Wreg  versperrt  hätte.  Kalk  und  Steine  der 
alten  Mauer  bröckelten  dabei  rechts  und  links  in  die  tiefen 
Stadtgräben,  das  Sparrwerk  krachte,  und  der  Nachtwandler 
schwebte  mehr  als  einmal  in  augenscheinlicher  Lebensgefahr.  — 
Glücklich  wieder  auf  die  Erde  gekommen  erweckte  ich  den 
Menschen«  Er  öffnete  die  Augen  und  sagte,  sich  wie  ein  Schlaf- 
trunkener habend,  „ach,  lafst  mich,"  schlofs  die  Augenlider  von 
neuem  und  legte  sich  zu  Bett.   Der  ganze  Auftritt  hatte  unge- 
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fähr  20  Minuten  gedauert.  Ein  zweites  Weggehen  ward  uns- 
rerseits nicht  zugelassen.  —  Uro  Mittemacht  war  alle  Aufregung 
(Paroxysmus)  verschwunden,  Puls  und  Temperatur  normal,  und 
der  Kranke  verfiel  in  einen  tiefen  Schlaf.  Am  Morgen  wufste 
er  nichts  von  dem  Vorgefallenen.  Als  Ursache  schien  mir  vor- 
zugsweise schneller  Wachsthum  und  die  Evolution  des  Körpers 
überhaupt  anzuklagen.  Da  der  etc.  E.  in  seine  Heimath  ent- 
lassen wurde,  so  entging  mir  die  Gelegenheit,  ihn  langer  zu 
beobachten;  er  soll  gegenwärtig  von  seinem  Uebel  befreit  sein. 
In  den  Fällen,  die  ich  aufser  diesem  von  Schlafwandeln  erlebte, 
war  die  Thätigkeit  im  somnambulen  Zustande  der  im  Wachen 
ähnlich  oder  gleich;  E.  führte  dagegen  ein  förmliches  Doppel- 
leben, ein  gewöhnliches  Werktagsleben  und  ein  höheres,  geisti- 
geres, dem  ähnlich,  wie  man  es  bei  Magnetisirten  beobachtet, 
was  seltner  vorkommt,  am  wenigsten  bei  männlichen  Individuen. 

Bei  einem  Mädchen,  bei  der  der  Somnambulismus  als  idio- 
pathische Nervenkrankheit  auftrat,  leisteten  mir  Flore*  Zinci 
mit  Valeriana  gute  Dienste. 

(Fortsetzung  folgt) 


Der  Gesichtsschmerz  als  Symptom. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Schauer ,  pract.  Arzte  in  Bamberg. 

(Forttetsung.) 

Die  Behandlung  des  Gesichtsschmerzes  besteht  in  einer 
klugen  Auswahl  und  Verbindung  der  oben  angegebenen  drei 
Methoden,  nach  welchen  es  möglich  wird,  die  Schmerzen  zu 
tilgen,  die  Mittel  theiten  sich  also  1)  in  solche,  die  gegen  deo 
zum  Grunde  liegenden  KrankbeitsproceCs  selbst  gerichtet  sind  — 
Radicalmittel,  2)  in  solche,  die  den  Krankheitsprocefs  ableiten  — 
DerwantiQy  3)  in  solche,  die  den  Schmerz  unterdrücken  — 
Specifico. 

1)  Die  zum  Grande  liegende  Krankheit  mufs  consequent 
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behandelt  werden.  Gegen  die  Bindebautentzundungsformen, 
von  welchen  die  heftigste  die  ägyptische  ist,  ist,  vielleicht  nicht 
ohne  Beschränkung,  die  Antiphlogose  zu  empfehlen.  Auf  die 
darüber  unter  den  Aerzten  entstandene,  von  Dzondi  angeregte, 
Controverse  habe  ich  mich  hier  glücklicherweise  nicht  einzu- 
lassen, da  es  zu  weit  fuhren  würde. 

Bei  der  Entzündung  der  vordem  Parthie  des  Augapfels 
nach  Verwundungen,  nach  der  Staaroperation  u.  s.  w.  ist  die 
eingreifendste  Antiphlogose,  so  wie  sie  die  Indicotio  Vitalis 
Tür  das  Auge  ist,  so  auch  gegen  den  Schmerz  selbst,  das  zuerst 
angezeigte  Radicalmittel.  Auch  bei  der  Chorioiditis,  und  zwar 
bei  jeder  Art  derselben,  rein  antiphlogistisch  zu  verfahren,  wie 
Siehst  zu  Paris  empfiehlt,  wage  ich  nicht  vorzuschlagen;  doch 
fehlt  mir  hierüber  eigene  Erfahrung.  Wie  geringe  und  nur 
augenblickliche  Hülfe  jedoch  die  Blutentziehungen,  namentlich 
die  topischen,  beim  nervösen  Gesichtsschmerz,  mit  oder  ohne 
materielles  Grundleiden,  leisten,  habe  ich  selbst  in  einem  Falle 
erprobt,  wo  alles  die  topische  Entleerung  zu  indiciren  schien. 
Bei  dem  oben  erwähnten  Manne  nämlich,  wo  eine  Vene  am 
Schlafe  in  der  Gröfse  einer  Rabenfeder  strotzend  hinauflief, 
wurde  dieselbe  angestochen  und  mehrerer  Unzen  Blutes  entleert. 
Der  Schmerz  wurde  acht  Tage  hindurch  geringer,  kehrte  aber 
dann  mit  seiner  vollen  Heftigkeit  zurück,  die  Vene  sank  dabei 
zusammen  und  gewann  nur  allmählig  ihr  früheres  Lumen  wie- 
der. —  Sandras  will  dagegen  bei  der  Pariser  Epidemie  1835 
Fälle  jener  Prosopalgie  mit  gastrischem  Charakter  durch  Blut- 
egel coupirt  haben. 

Bei  der  rheumatischen  Neuralgie  besteht  die  Radicalbehand- 
lung  in  Betätigung  der  Hautfunction.  Einige  gebrauchen  als 
eine  Hauskur  ohne  Arzt  warme  Bäucherungen  und  innerlich 
ein  Diaphoreticum;  allein  dies  Mittel  ist  nur  bei  der  einfach 
rheumatischen  Form  ausreichend,  jedenfalls  mufs  starke  topische 
Diaphoresis  eintreten.  Dies  zu  bewirken  ist  für  den  Kranken 
sehr  beschwerlich,  indem  Anfangs  die  Schmerzen  vermehrt  wer- 
den.  Auf  ähnliche  Weise  kurirte  auch  Rademacher  das  Uebel 
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durch  Diaphorese  mit  Aconit  und  Guajactbee  mit  Sassafras, 
worauf  ein  herpetischer  Ausschlag  kam.  Wo  nur  immer  Nei- 
gung zur  Entscheidung  durch  Eryeipelas  vorbanden  ist,  An- 
wendung der  trocknen  Wärme,  Fomenlationen  mit  Kräuter- 
säckchen;  ist  Menstrualieiden  dabei,  so  mufs  man  dies  berück- 
sichtigen; mit  Fufsbädern  aber  kann  man  mehr  verderben  als 
gut  machen.  Kann  man  Hämorrhoiden  und  Gicht  zu  einer  ge- 
wissen Normalität  bringen  uod  leiten,  so  ist  dies  einer  Radical- 
kur  gleich  zu  achten.  Uebrigens  bemerke  ich  hier  nochmals, 
dafs  ich  als  Hamorrboidalform  nicht  den  Supraorbital  -  oder 
Malerschmerz,  sondern  die  sogenannte  Migraine  oder  NeuroJgia 
QccipitoHs  gesehen  habe,  und  zwar  beobachtete  ich  sie  sogar 
alternirend  mit  der  von  Schönlein  sogenannten  Neuralgin  me- 
saraica.  Sie  steht  mit  dem  gestörten  Goldaderflufs  und  der 
Hypochondrie,  wie  es  scheint  auf  eine  ähnliche  Art  in  Ver- 
bindung,  wie  der  Clavus  hystericus  mit  der  Mooatsreinigung 
der  Frauen  und  der  Hysterie.  —  Auch  hatte  ich  vorigen  Som- 
mer die  Freude,  einen  Genesenen  zu  sehen,  welchen  mein  me- 
dicinischen  Ruhmes  würdiger  College,  Joseph  Heine,  durch  die 
Kampffische  Visceralmelhode  —  nach  vielen  fruchtlosen  Ver- 
suchen anderer  —  geheilt  hatte. 

Ist  hier  die  Behandlung  schwer,  so  ist  sie  bei  der  Tripper- 
form noch  schwerer:  icb  glaube  nicht,  dafs  die  künstliche  Her- 
vorrufung des  Trippers  zur  Heilung  einer  Neuralgie  benutzt 
wurde.  Der  Supraorbitalscbmerz  nach  Krätze,  wo  er  nicht  mit 
Glaukom  verbunden  ist,  läfst  noch  eher  Heilung  zu;  doch  ist 
meistens  noch  eine  andere  Krankheit  mit  im  Spiele,  indem 
reines  Krätzgift  mehr  Neigung  bat,  die  Gefuhlsnerven  der 
vegetativen  Organe  zu  ergreifen,  —  es  kommt  zur  Neuralgin 
coeliaca. 

Kann  man  die  reizenden  Nachbargebilde  unter  günstiger 
Voraussehung  entfernen,  so  mufs  es  geschehen,  so  z.  B.  cariöse 
Zähne;  man  kann  sich  aber  täuschen,  und  die  Unterscheidung 
ist  hier  schwer.  Ich  habe  oben  ein  Paar  Falle  angeführt,  wo 
das  Herausnehmen  solcher  Zähne  von  Nutzen  war  und  ohne 
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dieses  die  Heilung  kaum  gelungen  wäre.  Man  mufs  sich  aber 
nicht  allein  auf  die  Revulsivkraft  des  Herausreifsens  verlassen 
und  auf  alle  Nachbehandlung  verzichten.  In  einem  Falle  war 
auf  dringendes  Bitten  ein  gesunder  unterer  Backenzahn  entfernt 
worden,  das  andremal  wurde  nach  der  Vorschrift  des  Arztes 
ein  gesunder  und  ein  cariüser  Zahn  zugleich  entfernt  und  die 
Blutung  vier  Stunden  lang  unterhalten,  —  beidemal  ohne  allen 
Erfolg.  Demungeachtet  würde  ich  in  vorkommenden  Fällen 
rathen,  den  Zahn  (aber  nur  wenn  er  schadhaft  wäre)  zu  ent- 
fernen und  dann  die  Nervenmittel  hinten  nach  zu  schicken. 

Man  darf  überhaupt  von  der  Hebung  des  Grundleidens  al- 
lein, sei  dies  materiell  oder  dynamisch,  nicht  gleich  auf  das 
gänzliche  Aufhören  des  Schmerzes  rechnen,  eben  so  wenig,  als 
man  vom  Ausbleiben  des  Schmerzes  auf  vor  sich  gegangene 
Heilung  der  Krankheit  sicher  schliefsen  kann.  Der  Schmerz  ist, 
so  zu  sagen,  selbstständig,  idiopathisch  geworden,  die  Nerven 
thun  aus  Gewohnheit  weh,  als  ob  der  Schmerz  ihre  Function 
geworden  wäre,  wie  z.  B.  eine  aus  Würmern  entstandene  Epi- 
lepsie auch  noch  nach  Austreibung  der  Würmer  nicht  selten 
fortdauert. 

2)  Die  derivirende  oder  revulsive  Methode  fällt  in 
vielen  Fallen  mit  der  ersten  Haupt  in  dication  zusammen,  die  ab- 
leitende Induration  beseitigt  zugleich  das  Grundübel  oder  um- 
gekehrt. So  ist  bei  der  Krätzform  die  Einreibung  mit  Juten- 
rfclA'scher  Salbe  zugleich  Indicatio  causalU  und  derivativ  a, 
dasselbe  gilt  von  Hervorrufung  der  Monatsreinigung,  der  Hä- 
morrhoiden, und  könnte  man  immer  die  Rose,  könnte  man  bei 
Prosopalgien  mtermittens  ein  solennes  kaltes  Fieber  hervorrufen, 
so  wäre  die«  in  den  meisten  Fällen  ein  grofscr  Gewinn.  Oft 
ist  dagegen  die  Ableitung  nur  ein  Substitut  der  Kadicalheihing, 
wo  die  zum  Grunde  liegende  Krankheit  nicht  mehr  hervorge- 
zogen und  vertilgt  werden  kann.  Sie  leistet  auch  hier  oft 
Außerordentliches,  es  gehört  hierher  die  Wirkung  der  Fonta- 
nelle und  des  Seidelbasts. 

In  Fällen  von  Supraorbitalschmerz,  wo  die  Gefahr  für  das 
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Sehvermögen  dringend  ist,  ist  die  Sacra  anchora  das  Haarseil 
im  Nacken,  das  Grundübel  sei,  welches  es  wolle.    leb  erwähnte 
bereits  zwei  Fälle,  wo  das  Haarseil  ungewöhnliche  Dienste  lei- 
stete, bei  einer  Person  mit  Gesichtsschmerz,  welcher  ich,  nach 
Einziehung  des  Eiterbandes,  den  grauen  Staar  mit  Glück  ope- 
rirte,  ferner  bei  einem  jungen  Menschen  mit  Chorioiditis  trau- 
matica, wo  sich  ein  Staphyloma  scleroticae  mit  Hülfe  dessel- 
ben Mittels  wieder  verlor.    Folgender  dritte  Fall  scheint  mir 
noch  auffallender  zu  sein,  da  er  einigen  meiner  Collegen,  wel- 
chen ich  denselben  erzählte,  unglaublich  schien.    Ein  16jähriger 
Junge,  mager,  von  cachectiscbem  Aussehen  und  in  der  Ent- 
wicklung so  sehr  zurückgeblieben,  dafs  man  ihn  kaum  für  zwölf- 
jährig hielt,  sebofs  sich  beim  unvorsichtigen  Losbrennen  eines 
kleinen  Feuerwerks  Pulver  mit  Eisenfeilspäbnen  vermischt,  ins 
rechte  Auge.    Eine  Stunde  darnach  gerufen,  fand  ich  an  den 
äufsern  Theilen  keine  Verletzung,  mit  Ausnahme  eines  kleinen 
Schnittes  am  Rande  des  Augenlides,  entsprechend  der  innern 
Augenwunde,  einer  schräg  von  oben  nach  unten  und  von  in- 
nen nach  aufsen  eine  Linie  noch  in  der  Sclcrotica  und  gegen 
drei  Linien  in  der  Cornea  verlaufenden  Schnittwunde,  durch 
welche  fortwährend  wässerige  Feuchtigkeit  abflofs.    In  der 
vordem  Augenkammer  lag  die  durch  die  sehr  erweiterte  Pupille 
vorgefallene  in  zwei  ungleiche  Stücke  zersprungene,  bereits 
schon  staarig  getrübte  Linse  und  verbinderte  so  das  Zusammen- 
sinken der  vordem  Kammer,  wodurch  die  Wunde  klaffte  und 
der  Humor  oqueu*  fortwährend  abflofs. 

Bei  streng  antiphlogistischer  Behandlung  stellten  sich  am 
Abend  des  zweiten  Tages  starke  Schmerzen  ein,  die  gesammte 
Conjunctwa  schwoll  enorm  an  und  am  Morgen  des  dritten  Ta- 
ges nahm  bereits  das  Hypopyum  die  ganze  vordere  Augenkam- 
mer ein,  so  dafs  das  Innere  des  Auges  gelb  und  flockig  Erschien, 
was  von  der  Linse  herrührte,  in  die  sieb  Eiter  infiltrirt  hatte. 
Unter  dem  Gebrauche  erweichender  Umschläge  brach  die  Wunde 
am  Rande  der  Cornea  wieder  auf  und  es  ergofs'stch  ein  wahr- 
scheinlich nur  geringer  Theil  des  Eiters,  die  Schmerzen  nahmen 
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ab;  allem  aus  der  Stelle  selbst  am  untern  Rande  der  Schnitt- 
furche zeigte  sich  drei  Tage  nachher  ein  kleiner  warzenförmi- 
ger Körper,  welcher  in  Verlauf  von  14  Tagen  zu  einem  bob- 
nengrofsen,  weifsen,  mit  kleinen  Blutgefäfsen  marmorirten,  die 
Consistenz  des  Gehirns  zeigenden  und  mit  einem  dünnern  Stiel 
auf  der  Cornea  dicht  an  ihrem  Rande  sitzenden  Schwamm  ge- 
worden war,  der  sich  zwischen  den  Augenlidern  hervordrängte, 
trolz  dem,  dafs  das  obere  aufserordentlich  angeschwollen  und 
sehr  verlängert  erschien.  Ich  bemerkte  an  diesem  Markschwamme 
eine  fast  tägliche  Vergröfserung,  und  war  daher  auf  die  Exstir- 
pation  vor  der  Hand  des  Schwammes,  später  bei  dem  muth- 
maafslichen  Widererscheinen  des  Gewächses,  der  vordem  Par- 
thie  des  Augapfels  gefafst,  zog  jedoch  vorerst  ein  Haarseil  im 
Nacken.  Und  siehe  da,  der  Schwamm,  ohne  dafs  er  aufserdem 
berührt  wurde,  verkleinerte  sich  von  Tag  zu  Tag,  während  die 
Cornea  in  ihrem  ganzen  Umkreis  von  der  Peripherie  gegen  das 
Centrum  klarer  wurde  und  die  bereits  geschehene  Verwachsung 
mit  der  Irh  zeigte.  Sobald  der  Schwamm  durch  diese  wunder- 
bare Resorptionskraft  der  Natur  verschwunden  war,  schwand 
auch  allmälilig  die  Cornea  und  im  Verlaufe  von  vier  Wochen 
war  der  ganze  Augapfel  atrophisch  in  seine  Höhle  zurückge- 
sunken und  von  der  Hornhaut  nur  eine  linsengrofse  blasse  Spur 
zu  bemerken. 

Indessen  mufs  ich  beisetzen,  dafs  in  andern  Fallen  dieses 
Hauptrevulsivum  doch  nicht  im  Stande  war,  die  Entzündung  des 
Auges  zu  beschränken,  besonders  die  oben  beschriebene  In- 
flammatio  copsulae  humoris  aquei. 

Daher  darf  man  nicht  im  übertriebenen  Zutrauen  auf  die- 
ses heroische  Mittel,  die  dringend  notwendige  allgemeine  Blut- 
entziehung vernachlässigen. 

Ein  gewöhnlicheres  Mittel,  das  berühmteste  Antirheuma- 
ticum,  ist  das  Vesicator;  beim  Gesichtsschmerz  aber  wird  es 
nur  in  den  leichtesten  Formen  hinreichen. 

Die  duienrieth'sche  Salbe,  hinter  die  Obren  oder  selbst 
oberhalb  der  Augenbrauen  eingerieben,  ist  allgemein  mit  Recht 
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empfohlen.  Von  einem  Pflaster,  mit  Brechweinstein  versetzt, 
sab  auch  ich  bei  Supraorbitalschmerz,  der  sich  nach  einer  Dis- 
cision  des  Staares  einstellte,  den  ausgezeichnetsten  Erfolg.  Von 
andern  Aerzten  werden  zu  gleichem  Zwecke  Sublimatpflaster 
mit  Glück  gewählt. 

Die  Fontanellen  sind,  wie  bekannt  und  bereits  erwähnt, 
kostliche  Ableitungsmiltel,  wo  man  nicht  im  Stande  ist,  den 
Krankheitsstoff  gänzlich  aus  dem  Körper  zu  entfernen.  Da  sie 
weniger  lästig  sind  als  das  Haarseil,  so  kann  man  zuweilen  die- 
ses später  durch  ein  Fontanell  ersetzen.  Bei  Glaukom  gelingt 
es  zuweilen,  wo  das  eine  Auge  vorläufig  befallen  ist,  das  an- 
dere, wie  bei  grauem  Staar,  hierdurch  vor  dem  Nachfolgen  ei- 
nige Zeit  zu  bewahren.  Hierher  geboren  auch  die  Haut  leich- 
ter reizende  Pflaster,  z.  B.  die  Emplastra  crocea  oder  picea 
verschiedener  Sorten  (von  denen  einige  als  Hausmittel  gegen 
Zahnweh  u.  dgl.  im  Gange  sind).  Ferner  reizende  Einreibun- 
gen, z.  B.  von  Terpentbinöl,  Bäucberungen  mit  aromatischen 
und  terpenthinhaltigen  Mitteln,  und  endlich  reizende  Waschun- 
gen mit  Essig  u.  dgl,  welche  aber  eine  sehr  untergeordnete 
Bolle  spielen,  weil  in  den  meisten  Fallen  Nässe  schädlich  ist. 

So  viel  über  die  erste  Art  der  Ableitung,  nämlich  nach 
der  Haut,  indem  man  hier  ein  künstliches  Ableitungs-  und  Aus- 
scheidungsorgan schafft.  Eine  zweite,  weit  schwerere  Ablei- 
tungsmethode ist  die  auf  den  Darmkanal;  denn  hier  kann  man 
natürlich  kein  künstliches  Ausscheidungsorgan  schaffen,  sondern 
mufs  den  natürlichen  Weg  der  unversehrten  Darmscbleimhaut 
ins  Spiel  zu  bringen  suchen.  Die  Natur  vermögen  wir  hier 
nicht  nachzuahmen,  welche  in  den  gefährlichsten  Fällen  selbst 
künstliche  Geschwüre  hervorruft  —  eine  Bemühung  zur  Le- 
bensrettung des  Organismus  (denn  nur  so  kann  der  denkende 
Arzt  diesen  Vorgang  beim  Nervenfieber  betrachten),  die  freilich 
oft  seinen  Untergang  beschleunigt.  Aber  abgesehen  davon  ist 
die  Ableitung  auf  den  Darmkanal,  dieser  schwierige  Weg,  auf 
welchem  wir  bei  andern  Uebeln,  wenn  wir  sie  nicht  zu  früh 
für  unheilbar  erklären  wollen,  oft  angewiesen  sind,  uns  bei  der 
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gegen  wältigen  Krankheit  nur  selten  vorgezeichnet.  Es  ist  wohl 
bekannt,  wie  günstig  überhaupt  Abfuhrmittel  auf  Augenleiden 
einwirken,  ferner,  dafs  consequent  fortgesetztes  Purgiren  lange 
dauernde  Rheumatismen  zu  tilgen  im  Stande  ist;  auf  der  an- 
dern Seite  aber  ist  ein  gegen  den  Dannkanal  zum  Behufe  der 
Austreibung  eines  im  Körper  liegenden  Giftes  gerichteter  Heil- 
plan so  unsicher,  diese  Bahn  (mit  Ausnahme  von  Kämpff)  in 
neuern  Zeiten  so  fast  verlassen,  dafs  man,  wenn  man  eine  an- 
dere sicher  zum  Ziele  führende  vor  sich  sieht,  dieselbe  lieber 
zur  Seite  liegen  läfst  und  sich  der  Ableitungsmittel  auf  den 
Darm  nur  als  Adjuvation  bedient. 

Hierher  gehört  auch  die  Ableitung  auf  die  Nieren.  Der 
Urin  zeigt  bei  den  Fieberformen  und  der  rheumatischen  Art 
des  Schmerzes  das  charakteristische  Sediment  Je  fester  und 
tiefer  die  Krankheit  im  Nervensystem  wurzelt,  um  so  weniger 
Antheil  nimmt  der  Urin  und  erscheint  in  den  wirklichen  Neu- 
ralgieen  oft  spastisch.  Bei  den  impetiginösen  Schärfen,  welche 
man  aus  dem  Körper  schaffen  will,  thut  man  besser,  auch  die 
Harnorgane  mit  zu  Hülfe  zu  nehmen,  (ßerbo  Joceae,  Guajac, 
Daphne,  auf  eine  andere  Urin  treibende  Pflanzenfamilie  werden 
wir  bald  weiter  unten  aufmerksam  machen.) 

(Schlufs  folgt.) 


Miscellen  aus  der  Praxis. 

Mitgelheilt 
vom  Med.  Rath  Dr.  Cohen  in  Posen. 

(SehUf,,) 

5.   Klonische  Krämpfe  der  Muskeln  um  das  Auge 

einer  Seite. 

In  der  vierten  Woche  des  normal  verlaufenen  Wochen- 
betts bekam  Frau  Hauptmann  £T.,  eine  junge  feingebaute  zarte 
Brünette,  eine  Zahnrose,  welche  mit  einem  gewöhnlichen  Zahn- 
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geschwüre  der  rechten  Sehe  endete.  Kaum  war  die  Geschwulst 
der  Backe  gefallen,  als  sich  ein  schmerzhaftes,  sehr  unangeneh- 
mes krampfhaftes  Zucken  der  Bewegungsmuskeln  um  das  Auge 
derselben  Seite  mit  dumpfem  Schmerze  im  Kopfe  bemerklich 
machte,  und  alle  5  bis  8  Sekunden  repetirte,  dann  Minutenlang 
anhielt.  Durch  zwei  Tage  fruchteten  krampfstill  ende  innere 
und  ableitende  äufsere  Mittel  nichts,  als  die  Kranke  plötzlich, 
körperlich  anscheinend  ganz  wohl,  nach  begonnenem  Zucken 
der  Muskeln  des  Gesichts,  ein  seitliches  Verdrehen  des  Kopfes 
nach  rechts  wahrnahm,  um  Hülfe  rief,  in  demselben  Augenblicke 
aber  unter  krampfhaftem  Zucken  des  ganzen  Körpers  Sprache 
und  Besinnung  verlor  und  niederfiel.  Der  Anfall  wahrte  kurze 
Zeit,  hinterließ  ein  Gefühl  von  Lähmung  der  rechten  Körper- 
hälfte und  dumpfen  Schmerz  im  Kopfe.  Er  kehrte  denselben 
Abend  schwächer,  ohne  äufsere  Krämpfe,  aber  mit  dem  Unver- 
mögen zu  sprechen,  für  einige  Sekunden,  am  zweiten  Tage  um 
dieselbe  Vormittagsstunde,  aber  schwacher,  am  dritten  Tage 
noch  schwächer  zurück.  In  eben  dem  Grade  mafsigte  sieb  das 
Zucken  mit  dem  rechten  Auge,  das  am  dritten  Tage  nur  sehr 
selten  eintrat,  zu  welcher  Zeit  auch  das  Lähmungsgefühl  bedeu- 
tend nachgelassen  halte.  Aso,  Casiortum,  Zink,  Arnico  und 
krampfstillende  Klistiere  waren  die  zur  Anwendung  gekomme- 
nen Mittel.  Der  häufige  wasserbelle  Urin  deutete  das  spastische 
Leiden  an.  Mit  der  allmäbligen  Zunahme  der  Kräfte  liefsen 
die  Krämpfe  im  Gesichte  und  die  Zuckungen  ums  Auge  nach. 
Schon  vor  Jahresfrist  hatte  nach  einer  Erkältung  ein  ähnlicher, 
minder  heftiger  und  weniger  andauernder  Krampf  ums  Auge 
Statt  gefunden.   

6.    Hypertrophie  des  Herzens  und  Hydrops 

universalis. 

Mehr  als  Beweis  der  nachtheiligen  Wirkung  plötzlicher 
copiöser  Entleerung  des  Wassers  in  der  Wassersucht,  als  um 
der  Sectionsresultate  willen,  sei  dieses  Falles  erwähnt. 

Der  seit  vielen  Jahren  an  asthmatischen  Zufällen,  später  an 
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Hydrops  universalis  leidende  Registrator  M.  war  von  vielen 
Aerzten,  zuletzt  von  mir,  bebandelt  worden.  Alle  Symptome 
deuteten  auf  eine  Herzhypertrophie  als  Ursache  der  hydropi- 
scben  Leiden  bin;  gleichwohl  war  der  Zustand  für  die  nächsten 
Wochen  und  Monate  nicht  verzweifelt;  gegentheils  war  der 
Kräftezustand  noch  gut,  Appetit  noch  rege,  keine  Colliquatio- 
nen,  keine  Lenta  vorhanden  und  die,  natürlich  nur  symptoma- 
tisch, gebrauchten  Mittel  tbaten  ihre  Schuldigkeit.  Aber  dem 
Kranken  lag  sein  Amt  am  Herzen,  er  wollte  rascher  zu  Ende 
kommen  mit  der  Krankheit  und  sein  Wunsch  wurde  ihm  theil- 
vi eise  gewährt;  denn  acht  Tage  nach  dem  zu  dem  Zwecke 
heimlich  gebrauchten,  von  einer  alten  Frau  angerathenem,  Mit- 
tel war  die  Wassersucht,  mit  ihr  das  Leben  verschwunden  und 
der  Leichnam  lag  für  das  secirende  Messer  auf  dem  Brette. 
Zwei  grofse  spanische  Fliegen  nämlich  deckten  die  Waden; 
sehr  bald  war  ihre  Wirkung  eingetreten,  und  nun  begann  aus 
den  grofsen  Wundflächen  ein  Entströmen  des  Wassers,  wie  es 
m  dem  Grade  nicht  leicht  gesehen  wird;  denn  nicht  blofs  die 

s 

immer  von  neuem  gebrauchten  Unterlagen  und  Betten  wurden 
stets  in  sehr  kurzer  Zeit  durchnäfst,  sondern  unterm  Bette  war 
der  Fufsboden  andauernd  in  der  Weise  nafs,  als  wäre  Flüssig- 
keit ausgegossen  worden.  Es  war  kein  Hexenmeister  da,  der 
das  heraufbeschworae  Wasser  in  seinen  Quellen  stopfen  konnte; 
sehr  bald  trat  der  höchste  Collapsus  virium  ein  und  Lungen- 
lähmung endete  die  feuchte  Scene. 

Peritonaeum  und  Pleura  wiesen  eine  plastische  Entzün- 
dung nach.  Adhäsionen,  Pseudomembranen  und  purulente  Lym- 
phe deckten  den  Darmkanal  und  die  rechte  Lunge,  jede  andere 
Flüssigkeit  fehlte  in  den  Höhlen.  Das  Herz  war  um  das  drei- 
fache seines  Volumens  vergröfsert.  Besonders  erschien  der  linke 
Ventrikel  sehr  hypertrophisch;  seine  Wände  hatten  die  Dicke 
von  2  Zollen.  Ebenso  war  das  rechte  Atrium  ganz  besonders 
ausgedehnt,  wiewohl  die  Hypertrophie  alle  Theile  anging.  Der 
rechte  Ventrikel  und  das  Atrium  dieser  Seite  war  mit  dickem 
Blutcoagulum  angefüllt,  im  linken- Ventrikel  war  eine  polypöse  * 
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Concretion.  Die  hellgelbe  Leber  hatte  eine  acinöse  Beschaffen- 
heit und  war  brüchig,  die  Milz  um  das  Doppelte  des  Volumen 
vergrößert,  ebenfalls  brüchig.  Beide  Nieren  waren  in  sehr 
voluminösen  Fettkapseln  eingeschlossen,  selbst  aber  um  die  Hälfte 
verkleinert.  Die  umschliefsende  Haut  entfernte  sich  leicht  mit 
der  Fettkapsel.  Das  Parenchym  war  sehr  fest  und  dunkelrolb, 
in  congestivem  Zustande.  Es  hatten  sich  in  demselben  erbsen- 
grofse  Höhlungen  gebildet,  welche  leer  erschienen,  wahrschein- 
lich aber  den  beim  Durchschneiden  hervordringenden  wenigen 
eiterartigen  Schleim  enthalten  hatten.  Es  erinnerte  der  Zustand 
an  die  Veränderungen  der  Nieren  durch  den  Korbus  Brightii, 


7.    Commotio  cerebri  et  pectoris  bei  einem  achtjäh- 
rigen Knaben. 

Der  achtjährige  Sohn  des  Müllers  G.  wurde  vom  Mühlen- 
flügel gestreift,  10  Schritte  fortgeschleudert  und  eine  halbe  Stunde 
später  in  einem  besinnungslosen  Zustande  liegend  angetroffen. 
Erbrechen,  andauernder  Schlaf,  schnarchender  Athem,  erweiterte 
Pupille  charakterisirten  den  Zustand,  welchem  Blutentleerungen, 
Eisumscbldge,  kühlende  Laxancen,  Ableitungen  erfolgreich  ent- 
gegengesetzt wurden.  Am  Kopfe  und  am  linken  Schulterblatte 
waren  geringe  Contusionen  bemerklich,  doch  waren  während 
der  sechs  Tage  andauernden  Kopfzufalle  keine  Zufälle  der  Brust 
bemerkt  worden.  Kaum  zu  sich  gekommen,  fing  der  Knabe  an 
über  Stiche  unter  dem  Schulterblatte  und  Engbrüstigkeit  der 
linken  Seite  zu  klagen,  welche  bald  jede  Bewegung  des  Körpers 
unmöglich  machten,  Schlaf  und  Appetit  verscheuchten.  Die 
Lunge  war  nicht  betheiligt,  denn  der  Kranke  athmete  frei  und 
tief  und  der  zuweilen  eintretende  Husten  genirte  heftig,  nur 
wegen  der  Stiebe  an  der  genannten  Stelle,  welche  bei  der  Un- 
tersuchung ergab,  dafs  die  siebente  Rippe,  vielleicht  auch  eine 
höhere,  an  der  Stelle  unter  dem  Schulterblatt  geknickt  und 
nach  innen  eingebogen  sein  mochte.  Mit  eintretendem  und  zu- 
nehmenden lentescirenden  Fieber,  Abmagerung  und  Beengung 
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der  Brust  wuchs  die  linke  Seite  det  Brustkastens  nach  allen 
Dimensionen  in  dem  Grade,  dafs  der  Knabe  aussah,  als  habe  e# 
Cyphasi«  und  Lordosis.  Endlich  liefs  sich  FlnctuaUon  bemer- 
ken; zwischen  der  sechsten  und  siebenten  Rippe  wurde  einge- 
stochen und  gegen  zwei  Quart  gelben  geruchlosen  dicken  Ei- 
ters entleert.  Der  Eiter  kam  aus  der  Brusthöhle,  doch  partici- 
pirte  die  Lunge  selbst  nicht.  Durch  2}  Monate  wurden  aus 
der  Wunde  theils  von  selbst,  theils  durch  Druck  und  Husten- 
versuche taglich  zwischen  vier  und  acht  Unzen  Eiter  entleert, 
die  Kräfte  des  Kranken  auf  alle  Weise  unterstützt  Allmahlig 
fiel  der  Brustkasten  wiederum  nach  allen  Richtungen  zusammen, 
die  linke  Schulter  sank  ein,  die  linke  vordere  Brustseite  trat 
seitwärts  hervor,  die  rechte  Schulter  war  herabgedrückt,  die 
rechte  Briistseite  erschien  nach  links  gezogen.  Lentescenz, 
Maries,  Husten,  Engbrüstigkeit  borten  auf,  die  Wunde  schlofs 
sich,  und  nach  einem  Zeiträume  von  drei  Monaten  war  jede 
Spur  einer  Deformität  verschwunden. 
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neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  Heilquellen  Deutschlands  und  der  Schweiz.  Von 
Dr.  C.  Christ.  Hille.  Erster  Theil  3.  Heft  A.  u.  d.  T.: 
Die  Bäder  und  Heilquellen  Schlesiens  und  der  Grafschaft 
Glatz  u.  s.  w.   Leipzig,  1838.   198  S.  12. 

(Obgleich  hauptsächlich  für  Badereisende  bestimmt,  bietet 
doch  diese  Bearbeitung  auch  Aerzten  sehr  viel  Lehrreiches  und 
Brauchbares,  da  sie  die  conciseste  Zusammenstellung  alles  Wis- 
senswertben ist.  Das  vierte  Heft  dieses,  auch  äufserlich  sehr 
sauber  ausgestatteten,  Taschenbuchs  wird  die  Seebäder  enthalten.) 
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1 

Zur  Lehre  vom  Wundstarrkrampf. 

<  "  K 

Mitgetheilt  « 
vom  Dr.  A.  Friederich  in  Berlin. 


Wenn  ich  es  wage,  reich  mit  der  Bearbeitung  ein«  der 
interessantesten  Kapitel  der  chirurgischen  Pathologie  zu  beschäf- 
tigen, das  der  Vorwurf  alter  und  neuer  Meister  der  Kunst  und 
Wissenschaft  war,  mufste  ich  mich  zuerst  nacb  Erfahrungen 
umsehen,  die  mir  nicht  in  so  reichem  Maafse  zu  Gebote  stan- 
den, als  sie  dem  altern,  namentlich  Militair-Arzte,  leider  nur  zu 
unerwünscht  sich  darboten.  Was  mir  an  eigener  Erfahrung 
abging,  suchte  ich  durch  fremde  zu  ergänzen,  und  so  entstand 
denn  eine  Sammlung  von  252  Fällen  von  Tetanus  nach  Ver- 
wundungen, woraus  sich  manche  interessante  Notizen  über  die 
Zeit  des  Eintritts,  den  Verlauf,  Ausgang  u.  s.  w.  der  Krank- 
heit ergeben  mufsten,  wie  der  Verfolg  dieser  Untersuchung  er- 
geben wird. 

Jahrgang  1838.  31 
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Die  Symptome  des  Tetanus  traten  ein  bei 
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Die  Symptome  des  Tetanus  traten  also  bei  den  Meisten 
am  lOten,  dann  am  8ten,  7ten,  Uten,  9ten,  21sten,  lsten,  4ten, 
5ten7  28s ten  u.  s.  w.  Tage  nach  der  Verwundung  ein.  Die 
Zahl  der  an  diesen  Tagen  Erkrankten  ist  ganz  un  verhält  nifs- 
mäfsig  grofs  gegen  die  der  an  den  zwischenliegenden  Tagen 
Erkrankten;  auch  das  ist  erwahuenswertb,  dafs  spater  die  bei 
Weiten  meisten  der  an  diesen  Tagen  Erkrankten  starben. 

Was  die  Dauer  und  den  Ausgang  betrifft,  so  ergiebt  sich 
dies  aus  der  folgenden  Tabelle: 
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Ueberhaupt  genasen  also  101  Männer,  20  Frauen;  die  mei- 
sten am  28sten,  14ten,  42sten,  7ten,  4ten,  35sten  Tage,  nach 
Eintritt  des  Tetanus ,  und  doch  versichern  alle  Schriftsteller, 
niemals  Fieber  bei  Tetanus  beobachtet  zu  haben.  —  Es  star- 


ben überhaupt  109  Männer,  22  Frauen,  und  zwar  die  Meisten 
am  2ten,  3ten,  lsten,  4ten,  5ten,  6ten,  7ten,  9ten  u.  s.w.  Tage 
nach  Eintritt  des  Tetanus  >  also  meistens  beim  acut  verlaufen- 
den Tetanus. 

Es  würde  jedoch  irrig  sein,  wenn  man  hieraus  Schlüsse 
über  die  Tödlichkeit  des  Tetanus  im  Allgemeinen  ziehen  wollte, 
denn  meist  sind  wohl  glücklich  abgelaufene  Fälle  bekannt  ge- 
macht, während  der  unglückliche  Ausgang  als  ganz  in  der  Ord- 
nung weder  auffallend  noch  interessant  erscheint;  hier  hat  sich 
also  Tür  die  Heilbarkeit  ein  viel  zu  günstiges  Resultat  heraus- 
gestellt. 

31* 
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Was  das  Alter  anbetrifft,  so  hat  man  geglaubt,  bald  im 
Knaben-,  bald  im  rüstigsten  Mannesalter  die  gröfste  Opportuni- 
tät für  die  Entwicklung  des  Tetanus  gefunden  zu  haben.  Die 
hier  folgende  Tabelle  wird  einigermaafsen  über  das  Aller  Auf- 
schluß geben. 

Vom  Tetanus  traumoticus  wurden  befallen: 
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Zwischen  dem  15 — 20sten  Lebensjahre  wurde  der  Wund- 
starrkrampf am  häufigsten  beobachtet,  dann  zwischen  dein 
10— löten,  25  — 30sten  u.  s.  w.  —  Doch  glaube  ich,  dafs  die 
gröfsere  Häufigkeit  in  diesen  Lebensaltern  mehr  deshalb  beob- 
achtet wird,  weil  diese  gerade  am  häufigsten  den  Verletzungen, 
die  den  Wundstarrkrampf  veranlassen,  ausgesetzt  sind.  —  Aus 
demselben  Grunde  möchte  auch  zu  erklären  sein,  wie  es  kam, 
dafs  210  Männer  und  nur  42  Frauen  angeführt  werden  konnten. 

Höchst  interessant  ist  es,  einen  Blick  auf  die  Art  der  Ver- 
letzungen zu  werfen,  wefche  besonders  Tetanus  hervorzurufen 
pflegen;  in  71  Fällen  entstand  nun  derselbe  nach  leichter  Ver. 
wundung  der  Finger  oder  der  Zehen  durch  Splitter,  Nägel  oder 
leichte  Schnittwunden;  in  61  Fällen  nach  Contusionen,  Luxa- 
tionen und  Splilterbrüchen;  in  33  Fällen  nach  Scbufswunden; 
llmal  nach  Amputationen;  zuweilen  nach  Verbrennungen,  Er- 
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frierung,  leichten  oberflächlichen  Excoriationen ,  nach  Vena- 
sectionen,  Ausschälung  von  Geschwülsten,  bei  Einklemmung  von 
Nerven  in  die  Ligatur,  endlich  bei  in  der  Vernarbung  begriffe- 
nen Wunden  *). 

Aus  den  zahlreichen  verglichenen  Obductionsberichlen  he- 
ben wir  hier  nur  hervor,  dafs  bei  sorgfältig  angestellten  Ob- 
ductionen  meist  eine  Verletzung  eines  Nerven  gefunden  wurde, 
sei  sie  nun  unmittelbar  veranlafst  oder  mittelbar  durch  das  Um- 
sichgreifen der  in  Folge  einer  Verletzung  eintretenden  Entzün- 
dung, durch  Eiterabbgerung  u.  s.  w.  Es  sind  Falle  bekannt, 
wo  diese  Nervenentzündungen  oder  besser:  eine  stellenweise 
mehr  oder  minder  starke  Gefäfsinjection  des  Neurilems,  eine 
Exsudalion  um  dasselbe  bis  zum  Rückenmark e  verfolgt  werden 
konnte.  In  dieser  Wochenschrift  Jahrg.  1833  S.  835  findet 
sich  ein  sehr  interessanter  Obductionsbericbt  eines  am  Wund- 
starrkrampf Gestorbenen,  auf  den  wir  um  so  lieber  verweisen, 
als  der  geehrte  Verfasser  jenes  Aufsatzes  später  dasselbe  in  vie- 
len Fällen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  —  Ueberbaupt  sind 
mehr  als  30  Fälle  bei  den  Schriftstellern  angeführt,  wo  eine 
Verletzung  des  Nerven  nebst  Zeichen  einer  Entzündung  dessel- 
ben gefunden  wurden.  Bedenkt  man,  wie  oft  die  Section  nicht 
gestattet  wurde,  wie  oft  man  nicht  auf  die  Verletzung,  sondern 
mehr  auf  Kückenmark  und  Gehirn,  oder  in  andern  Fällen  fast 
nur  auf  die  Muskeln  achtete,  die  man  für  den  Sitz  der  Krank- 
heit hielt,  so  sind  jene  Falle  schon  eine  reiche  Anzahl. 

Wenn  wir  uns  jetzt  zur  Pathogenie  des  Wundstarrkrampfs 
wen  len,  müssen  wir  von  vorn  herein  gestehen,  dafs  solche  nur 
mit  der  und  durch  die  von  J.  Müller  ganz  der  Erfahrung  ent- 
nommenen Nervenpbysik  möglich  wurde. 


*)  Dies  ist  besonders  der  Fall  beim  Tetanus  neonatorum,  der 
meistens  wohl  iur  einen  traumatica*  gehalten  werden  mufs»  wie  ich 
dies  in  meiner  Dissertation  (De  Ter.  träum.  Berol.  1837.  8  )  niher 
gezeigt  habe»  ich  hoffe  bald  in  einer  ausführlichem  Arbeit  jene  kurzen 
Andeutungen  über  das  Verhältnifs  des  abfallenden  Nabelschnurrestes 
zum  Ausbruch  des  Tetanus  naher  erörtern  au  können.  d.  Vf. 
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Oboe  Widerrede  zu  befürchten,  glaube  ich  zu  der  An- 
nahme berechtigt  zu  sein,  dafs  ohne  Verwundung  (d.  h.  Ver- 
wundung im  Sinne  von  Ioesio,  nicht  blofs  vulnus)  Wundstarr- 
krampf nicht  eintreten  könne.  Wir  geben  weiter  und  behaup- 
ten, dafs  ohne  Verletzung  eines  Nerven  auch  kein  Wundstarr- 
krampf eintreten  könne,  mag  diese  Verletzung  unmittelbar  den 
Nerv  getroffen  haben,  oder  mag  der  Nerv  erst  spater  durch  die 
in  Folge  der  Verwundung  eintretende  Entzündung  afficirt  wor- 
den sein.  —  Es  fragt  sich  nun,  zu  welcher  Klasse  von  Nerven 
mufs  der  verletzte  Nerv  geboren,  wenn  Tetanus  eintreten  soll? 
Wir  müssen  hier  einschalten,  dafs  in  den  meisten  Fallen  der 
Kranke  über  einen  lebhaften  Schmerz,  der  vom  Sitz  der  Ver- 
wundung sich  nach  dem  Rückenmarke  erstreckte,  klagte,  bevor 
überhaupt  Symptome  des  Tetanus  sich  zeigten;  ferner  dafs, 
wenn  Tetanus  sich  schon  entwickelt  hatte,  die  eintretenden 
Paroxysmen  vom  Kranken  vorhergesagt  wurden,  indem  ein  von 
der  Wunde  nach  dem  Rückenmark  sich  ziehender  Schmerz, 
gleichsam  eine  »auro  tetanico",  den  Paroxysmen  vorherging. 
Nun  kommt  Empfindung  einzig  und  allein  den  sensibeln  Fasern 
der  Hirn-  und  Rückenmarksnerven  zu;  die  heftigsten  Verletzun- 
gen, Quetschungen  u.  s.  w.  der  rein  motorischen  Nerven  brin- 
gen aber  niemals  eine  Empfindung  hervor,  sondern  nur  eine 
ganz  oder  tbeil weise  gestorte  Function,  der  von  ihm  versehe- 
nen Muskeln.  —  Nie  gelingt  es  dem  experimentirenden  Physio- 
logen, eine  centripetale  Leitung  in  einem  motorischen  Nerven 
zu  beobachten,  immer  ist  diese  centrifugal;  während  die  sensi- 
beln Fasern  sieb  umgekehrt  verhalten.  Demnach  müssen  die 
Schmerzen,  die  der  Kranke  empfindet,  ganz  allein  durch  eine 
Verletzung  der  sensibeln  Fasern  bedingt  sein.  —  Auf  solche 
zum  Rückenmarke  geleitete  und  dort  pereipirte  Empfindungen 
folgen  nun  häufig  schon  reflectirte  Bewegungen,  und  zwar  wird 
auch  beim  beginnenden  Tetanus  jenes  physiologische  Gesetz, 
dafs  die  reflectirten  Bewegungen  zunächst  in  den  Tb  eilen  ent- 
stehen, wo  die  Empfindung  Statt  fand  (/.  Müller  Physiologie 
S.  692),  dadurch  bestätigt,  dafs  zunächst  in  dem  verwundeten 
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Gliede  ein  Zucken  der  Muskeln  bemerkt  wird;  doch  ist  dies 
nicht  conslaot.  Theifs  von  dem  Grade  der  Verletzung,  theils 
von  der  Sensibilität  des  Individuums  sind  die  gleich  in  gröTserm  - 
Umfange  sich  zeigenden  Reflexionsbewegungen  abhängig;  je 
gröfser  der  Reiz,  den  die  Verwundung  ausübt,  um  so  gröfser 
ist  die  Anzahl  der  Muskeln,  die  die  Reflexionserscheinungen 
zeigen.  —  Dies  darf  uns  um  so  weniger  befremden,  da  wir 
täglich  durch  den  leichtesten  Schreck,  durch  eine  leise  unver- 
mutete Berührung  bei  sehr  sensibeln  Personen  im  Zusammen- 
fahren eine  spastische  Contraction  fast  aller  Muskeln  entstehen 
sehen.  —  Es  sind  Fälle  bekannt,  wo  die  tetanisebe  Contraction, 
die  wir  für  eine  reflectirte  Bewegung  halten,  sogleich  nach  der 
Verwundung  eintrat,  sie  geboren  übrigens  zu  den  Seltenheiten 
und  dürften  auch  wohl  nur  bei  äufserst  sensibeln  Personen  be- 
obachtet sein.  Meist  vergehen  Tage,  Wochen,  zuweilen  selbst 
Monate  nach  der  Verwundung,  ehe  Tetanus  eintrat.  Durch  die 
Sectionsbefunde  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  jene  nach  eini- 
ger Zeit  eintretenden  reflectirten  Bewegungen  zu  erklären. 

Nicht  immer  reicht  nämlich  eine  reine  Verletzung  aus,  um 
jene  Peremption  einer  Empfindung  im  Rückenmarke  hinreichend 
stark  zur  Erregung  einer  Reflex ioosbewegung  zu  machen,  son- 
dern erst  die  hinzutretende  Entzündung  bewirkt  einen  so  star- 
ken Schmerz  oder  wenigstens  eine  so  bedeutende  Irritation  ei- 
nes Gefüblsnerven  und  dadurch  des  Rückenmarkes,  dafs  nun 
erst  daraus  reflectirte  Bewegungen  resultiren.  So  lassen  sich 
wenigstens  die  Fälle  erklären,  wo  in  den  ersten  Tagen  nach 
der  Verwundung  die  Symptome  des  Tetanus  eintraten;  io  sol- 
chen Fällen  fand  man  auch  Entzündung  in  der  Umgegend  der 
Wunde,  den  verletzten  Nerv  aber  in  der  Regel  nur  etwas  we- 
niges über  die  Wunde  hinaus  nach  dem  Centrum  zu  eutzündet. 
Selbst  für  den  noch  später  eintretenden  Tetanus  läfct  sich  eine 
genügende  Erklärung  aufstellen.  Wir  müssen  dabei  einen  Blick 
auf  die  unreinen  Entzündungen  werfen,  auf  die  Entzündungen, 
die  mehr  chronisch  verlaufen,  die  nicht  auf  einen  bestimmten 
Ort  beschränkt  sind,  sondern  mehr  springend  sich  verbreiten. 
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Sie  sind  entweder  von  Anfang  an  unrein,  wenn  sie  auf  dyscra- 
siscbem  ßoden  entspringen,  oder  werden  es  erst  durch  Zutritt 
einer  Schädlichkeit,  namentlich  des  Rheumatismus,  oder  durch 
in  der  Wunde  zurückgebliebene  fremde  Körper,  oder  endlich 
durch  die  Produkte  der  Entzündung  selbst,  durch  Eiterdepots 
u.  s.  w.  —  Die  erysipelatösen  Entzündungen  geben  uns  vor 
allem  ein  Bild  der  unreinen  Entzündungen.  Wenn  man  früher 
Verletzungen  der  Sehnen  als  vorzügliches  begünstigendes  Mo- 
ment, ja  selbst  für  die  Hauptursache  des  Wundstarrkrampfs  an- 
sah, hatte  man  zwar  richtig .  beobachtet  aber  falsch  gedeutet, 
die  dabei  fast  unvermeidliche  Verletzung  des  Nerven  wurde 
übersehen;  denkt  man  dabei  aber  an  die  oft  aufserordentlich 
schnelle  und  grofse  Verbreitung  der  pseudoerysipelatösen  Ent- 
zündung, wie  sie  so  häufig  nach  Sehnenverletzungen  beobachtet 
werden,  so  wird  man  sich  nicht  darüber  wundern,  dafs  die  na- 
mentlich nach  dem  Stamm  zuschreitende  unreine  Entzündung 
auch  den  Nerv  afficirt.  —  Zuweilen  sind  Entzündungen  von 
Anfang  an  unrein,  dies  findet  z.  B.  Statt  bei  den  Entzündungen, 
die  nach  einer  Verwundung  entstehen,  bei  denen  gleichzeitig 
eine  Erkältung  Statt  gefunden  hat;  bei  solchen  Fällen  trat  dann 
auch  der  Tetanus  früher  ein.  Häufiger  jedoch  sind  die  Falle, 
wo  erst  längere  Zeit  nach  der  Verwundung  Erkältung  zur  Aus- 
bildung unreiner  Entzündung  und  dadurch  zur  Entstehung  des 
Starrkrampfs  Veranlassung  wurde,  das  sind  denn  solche  Fälle, 
wo  Tetanus  am  lOten,  28sten  Tage,  ja  selbst  nach  4  Wochen 
eintrat. 

Auch  solcher  Fälle  sind  mehrere  bekannt,  wo  in  der  Ver- 
wundung zurückgebliebene  Kugeln,  Glas-  und  Holzsplitter,  oder 
wie  in  dem  allgemein  bekannten  Falle  von  Dupuytren  ein  in 
dem  Nerv,  cubitalis  haften  gebliebener  Knoten  einer  Peitschen- 
schnür,  die  Entzündung  unrein  und  chronisch  machten.  So  bat 
man  nach  dem  Tode  auch  Eiterdepots,  in  denen  ein  Nerv  ver- 
lief, gefunden,  der  dadurch  verändert  erschien,  z.  B.  in  -dem 
von  ff  agner  erzählten  Falle  (Horn's  Archiv  1828  S.  470). 
Dasselbe  wurde  in  einem  in  dieser  Zeitschrift  (1835  No.  51) 
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mitgeteiltem  Falle  beobachtet,  wo  Tetanus  erst  drei  Monate 
nach  der  Verwundung  eintrat;  die  Wunde  war  ganz  geheilt, 
die  Hand  aber  noch  schmerzhaft,  die  Diagnose  auf  einen  Eiter- 
heerd  und  einen  vielleicht  zurückgebliebenen  Glassplitter,  ward 
durch  einen  Einschnitt  gerechtfertigt,  Eiter  flofs  aus  und  ein 
ganz  kleines  Glasstückchen  wurde  entfernt,  der  Kranke  wurde 
hergestellt.  —  üureinc  Entzündungen  bat  man  dann  auch  sehr 
häufig  nach  dem  Tode  gefunden,  oder  darf  man  jene  stellen, 
weise  Gefäfsinjection  des  Neurilems,  jene  stellenweise  sieb  zei- 
genden Anschwellungen  desselben  nicht  fiir  Folgen  einer  un- 
reinen Entzündung  balteo?    Oefter  habe  ich  den  Sectionen  der 
am  Wundstarrkrampf  Gestorbenen,  die  Herr  Prof.  Froriep  an- 
stellte, beigewohnt,  und  ich  kann  versichern,  nie  ein  deutliche- 
res Bild  einer  springenden  Entzünduog  gesehen  au  haben,  als 
an  jenem  blofsgelegten  verletzten  Nerven;  von  der  verletzten 
Stelle  beginnend  zeigten  sich  jene  Anschwellungen,  Gefafsin- 
jectionen  abwechselnd,  dazwischen  ganz  unveränderte  Stellen, 
ganz  normal  gefärbt  und  in  Nichts  von  gesunden  Nerven  zu 
unterscheiden.    Nicht  immer  war  aber  die  Gefäfsinjection  auf 
das  Neurilem  beschränkt,  oft  war  auch  die  Nervenpulpe  selbst 
ergriffen*  —  Solche  springende  Entzündungen  hat  man  dann 
oft  im  ganzen  Verlauf  des  Nerven  bis  zum  Rückenmarke  bin 
verfolgen  können,  und  auch  hier  fand  man  eine  bedeutende 
Gefäfsinjection  um  so  häufiger  blofs  auf  die  Hüllen  beschränkt, 
je  häufiger  man  nur  das  Neurilem  afficirt  fand;  dafs  man  dann 
in  recht  exquisiten  Fällen  auch  Affection  der  Hirnmembranen 
gefunden  bat,  darf  wohl  keine  Verwunderung  erregen.  Jeden- 
falls würde  man  aber  Unrecht  thun,  wenn  man  die  Affection 
der  Centraltbeile  des  Nervensystems  für  primär  halten  wollte; 
das  ist  nur  der  Fall  bei  denjenigen,  wo  entweder  eine  wirkliche 
Verletzung  der  Centraltheile  Statt  fand,  oder  der  Tetanus  m 
Folge  einer  Arachnitis  oder  einer  andern  Entzündung  des  Ge- 
hirns und  Kückenmarks  eintrat.    Wundstarrkrampf  ist  nicht  ein 
und  dasselbe  mit  Rückenmarksentzüudung,  wie  Funk  beweisen 
wollte,  obsebon  das  gewifs  ist,  dafs  ohne  Rückenmark  kein 
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Tetanus  Statt  haben  könnte,  da  kein  Theil  eines  Tbieres  re- 
flectirte  Bewegungen  zeigt,  dessen  Nerven  nicht  noch  ein  Stück 
Ruckenmark  haben;  aber  so  wie  auf  Berührung  des  Rücken- 
marks Reflexionsbewegungen  erfolgen,  ebenso  wie  auf  Berüh- 
rung eines  peripherischen  Nerven,  so  wird  doch  Niemand  sagen, 
dafs  deshalb  der  peripherische  Nerv  gleich  dem  Rückenmark  sei 
oder  umgekehrt;  eben  so  wenig  aber  darf  man  behaupten,  dafs 
Tetanus  gleich  sei  mit  Rückenmarksentzündung. 

(Scbluk  folgt.) 


Der  Gesichtsschmerz  als  Symptom. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Schauer ,  pract.  Arzte  in  Bamberg. 


(  S  c  h  1  u  f  ) 

3)  Die  speci fische  Methode,  um  den  Schmerz  zu  heben, 
zeigt  uns  zwei  Reihen  von  Mitteln,  Palliativ-  und  Radicalmittel. 
Es  ist  wohl  zu  weit  gegangen,  wenn  man  diese  Einlheilung 
der  directen  Anodyna  mit  derjenigen  in  vegetabilische  und  me- 
tallische Mittel  gleich  stellt,  so  dafs  nämlich  die  metallischen 
allein  im  Stande  wären,  die  Krankheit  radical  zu  beseitigen, 
obgleich  diese  Ansicht  viel  für  sich  hat:  die  Narcotica  wenig- 
stens sind  fast  immer  nur  palliativa.  Demungeachtet  gelingt 
es,  leichtere  Orbitalnervenschmerzen  durch  alleinige  endermati- 
sche  Anwendung  des  Morphiums  zu  bezwingen,  andere  Aerzte 
sollen  mit  innerlichen  Gaben  von  Belladonna ,  von  Strammo- 
nium  dasselbe  erreicht  haben;  Dagegen  sah  ich  mehrere  Fälle, 
wo  mitten  unter  dem  Belladonnaschwindel  der  Schmerz  mit 
ungestörter  Gewalt  fortwüthete,  —  Wir  wenden  uns  zuerst 
zu  den  Pflanzenmitteln,  vor  allen  zum  Opium.  Von  der  inner- 
lichen Wirkung  dieses  Mittels  sah  ich  keinen  Erfolg;  von  der 
enderma tischen  dagegen  sehr  grofsen.  In  leichtern  Fällen  wich 
der  Schmerz  und  kehrte  bis  jetzt  nicht  wieder.   Eine  Haupt- 
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sache  hierbei  ist  die  augenblickliche  Wirkung:  fünf  Minuten 
nach  der  Einstreuung  ist  der  Schmerz  verschwunden  und  kurze 
Zeit  darauf  fällt  der  Kranke  in  einen  von  einem  eigentüm- 
lichen Wohlgefühl  begleiteten  Schlaf.  Will  man  daher  schnell 
und  angenehm  und  doch  sicher  heilen,  so  läfst  man  Morphium 
einstreuen  und  gleichzeitig  innerlich  das  zweckmäßigste  metalli- 
sche Mittel  nehmen.  Das  einzige  unangenehme  ist  der  Zeit- 
verlust, bis  das  Vesicätor  eine  Blase  gezogen  hat,  ich  versuchte 
daher  einigemal  dies  durch  ein  in  beilses  Wasser  gelegtes  Ei- 
sen {Major)  zu  bewirken;  dies  verursacht  aber  Schmerzen  und 

führt  bei  einer  dicken  Haut  nicht  zum  Ziele.  Eben  so  wunder- 

* 

bar  schnell  ist  die  Wirkung  dieses  Verfahrens  bei  Ischias, 
auch  bei  einer  seltnen  Form  von  Brustneuralgie  zeigte  sich  die 
Wirkung.  Beim  Gesichtsschmerz  wählte  ich  eine  Stelle  unter 
dem  Processus  masioideus,  die  Gabe  wechselte  zwischen  1  bis 
3  Gran,  in  dringenden  Fallen  wurde  die  Schläfengegend  vor- 
gezogen und  die  wunde  Stelle  noch  einige  Tage  mit  Belladonna- 
salbe verbunden,  die  mit  etwas  Opium  oder  Morphium  ver- 
mengt war. 

Die  Belladonna  lernte  ich,  wie  gesagt,  nur  als  palliativum 
kennen,  da  ich  die  Salbe  und  das  Extract  als  Beisatz  zu  den 
Hauptmitteln  benutzte,  z.  B.  Sublimat  mit  Belladonnaextract  in 
Pillenform  u.  dgl. 

Noch  weniger  erwartete  und  bemerkte  ich  vom  Hyoscya* 
mus  und  der  Cicuto,  welche  Fothergill  und  Seile  wegen  des 
fälschlich  gemuthmafsten  Zusammenhanges  dieses  Schmerzes  mit 
Carcinom  empfahl.  Aconit  gilt,  ab  Specificum  gegen  die  Gicht, 
bei  Einigen  auch  hier.  Mehr  Wirkung  kann  man  sich  vielleicht 
von  der  Digitalis  beim  iotermittirenden  Gesichtsschmerz  verspre- 
chen, da  sie  sich  nach  den  neuesten  Versuchen  als  Febrifugum 
erproben  soll. 

Hier  scbliefsen  sich  die  veratrinhaltigen  Mittel  an,  nämlich: 
Colchicum,  Veratrum,  Helleborus  und  Sobadilla.  Die  Wir- 
kung dieser  Mittel  hat  noch  viel  Geheimnifsvolles.  Gegen  den 
Gesichtsschmerz  wurde  nur  der  Extract  davon,  die  Veratrine 


Digitized  by  Google 


-   468  - 

benutzt.  Turnbull  läkt  sie  in  einer  Salbe  auf  die  Haut  der 
schmerzenden  Gesichtshälfte  einreiben,  worauf  Brennen  entsteht 
und  ein  leichter  Ausschlag  zum  Vorschein  kommt.  Er  will  da- 
mit Gesichtsschmerzen  radical  geheilt  haben.  Dr.  Sufert  heilte 
mit  dieser  Salbe,  die  ihm  von  Fogel  in  Rostock  empfohlen 
wurde,  den  Schmerz  palliativ,  wie  er  angiebt  Ich  habe  dar- 
über keine  eigene  Erfahrung,  nur  sah  ich  in  dem  oben  beschrie- 
benen verzweifelten  Falle  im  hiesigen  K ranken bause  auch  von 
dieser  Salbe  keinen  Nutzen. 

leb  werde  vielleicht  in  einer  spätem  Abhandlung  Gelegen- 
heit finden«  einige  Erfahrungen  über  das  Colchicum  in  Herz- 
leiden (hier  vorzüglich  in  Verbindung  mit  salzsaurem  Golde), 
im  acuten  Rheumatismus,  in  der  Kolik  vorzulegen.  So  viel  ist 
sicher,  dafs  es  mehr  auf  die  Gefublsnerven  der  Bewegungs- 
und vegetativen,  als  der  Sinnesorgane  und  das  Gehirn  wirkt.  — 
Das  Strommonium  scheint  unter  allen  Narcoticis  seiner  schnel- 
len, sichern  und  zuweilen  selbst  dauernden  Heilwirkung  den 
Vorzug  zu  verdienen.  Schon  Lentin,  nachdem  ihm  die  früher 
angewandte  Mercurialsalbe  die  Dienste  versagte,  verordnete  täg- 
lich zwei  Flaschen  Wein  mit  Tinct.  StrommonU  vermischt, 
(zugleich  mit  der  Anwendung  der  Schwefelbäder  vonNenndorf). 
Neulichst  hat  WcndcUtadt  zu  Hersfeld  in  Hufeland?  s  Journal 
das  Extr.  Sirammonii  in  drei  Gaben  zu  einem  halben  Gran 
zwei  Stunden  nach  einander,  die  dritte  und  letzte  derselben  am 
andern  Morgen  gereicht.  Im  Notbfalle  stieg  er  bis  zu  \\  Gran 
und  weiter,  bis  Narcose  eintrat:  dann  soll  allemal  der  Gesichts- 
schmerz, aufboren.  Auf  dieses  Anratben  brachte  ich  das  Mittel 
in  einem  oben  beschriebenen  Falle,  wo  das  kohlensaure  Eisen 
allein  nicht  half,  damit  in  Verbindung  und  sah  den  besten 
Erfolg. 

Die  Blausäure  endlich  wurde  gleichfalls  empfohlen,  und 
zwar  in  der  Aq,  Laurocerasi,  wo  sie  gewifs  nichts  leistet. 
Neuerlichst  rühmten  die  Engländer  das  blausaure  Kali,  ein  Prä- 
parat, welches  den  Uebergang  von  den  Pflanzenmitteln  zu  den 
mineralischen  bildet.   So  viel  ich  weifs,  wurde  es  blofs  äufcer- 
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lieh  zu  Waschungen  und  Einreibungen  verwendet,  wo  es  so- 
wohl augenblickliche  als  bleibende  Wirkung  haben  sollte.  leb 
wandte  es  einmal  in  Salbenform  an,  aber  nur  mit  schnell  vor- 
übergehendem  Erfolge. 

Unter  den  tonischen  Pflanzenmilteln  sind  die  Cbinapräpa- 
rate  gegen  den  Gesicbtsschmerz  angewandt  worden.  Die  sichere 
und  schnelle  Wirkung  des  Chinins  gegen  larvirte  Wechselfieber 
ist  hinlänglich  erprobt.  Bei  hartnäckigen,  durch  Vernachlässi- 
gung habituell  gewordenen  Formen  hilft  oft  eine  Verbindung 
von  Chinin  mit  kohlensaurem  oder  schwefelsaurem  Eisen. 

Wenn  es  schon  zu  schwer  für  die  Pathologie  ist,  die  Wir- 
kung der  JSarcotica  zu  erklären,  welche  doch  im  gesunden  tbie- 
riseben  Körper  einen  solchen  Tumult  erregen,  obgleich  sie  auf 
isolirte  Nerven  angebracht  wirkungslos  bleiben,  so  ist  die  schnelle 
Wirkung  der  stillen  und  kalten  Metalle  noch  problematischer. 

Das  Eisen,  vor  allem  das  kohlensaure,  von  Hutchinson,  so 
viel  mir  bekannt  ist,  zuerst  gegen  unser  Leiden  empfohlen,  hat 
jetzt  mit  Recht  einen  grofsen  Ruf,  und  gewöhnliche,  wenn  auch 
heftige  Fälle  widerstehen  ihm  nicht.  Da  das  Eisen  ein  dem 
tbierischen  Körper  befreundetes  Metall  ist,  und  in  sehr  grofsen 
Gaben  gereicht  werden  darf,  so  ist  es  gerathen,  die  übrigen 
Metalle  erst  dann  anzuwenden,  wenn  sehr  grofse  Gaben  des 
genannten  Mittels  unwirksam  gefunden  werden,  oder  in  der 
Constitution  des  Kranken  eine  Contraindication  sieb  ergeben 
sollte. 

Das  Silber,  und  zwar  das  salpetersaure,  steht  dem  Eisen 
wohl  an  Wirksamkeit  voran:  ich  selbst  zwar  habe  dieselbe  beim 
Gesicbtsschmerze  nicht  erprobt,  aber  in  andern,  fast  noch  schwe- 
rer zu  tilgenden  Leiden  der  Magen-  und  Unterleibsnerven  über- 
traf seine  Wirksamkeit  alle  Erwartung. 

Das  Quecksilber,  das  salzsaure,  gehört  unter  die  ersten  Mit- 
tel  und  ist  überraschend  in  seinen  Wirkungen,  die  Verbindung  * 
mit  Chlorkali  oder  Chlornatrum  wirkt  am  schnellsten. 

Der  Arsenik,  schon  von  Fomler  empfohlen,  ist  entschieden 
das  erste  Mittel  gegen  die  Prosopalgie;  auch  wenn  Degenera- 
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tionen  des  Auges  zum  Grunde  liegen,  sind  er  und  der  Sublimat 
vorzüglich  anwendbar. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  der  Höllenstein,  der 
Sublimat  und  das  arseniksaure  Kali  mit  der  gröfsten  Vorsicht 
angewendet  werden  müssen,  erstere  beide  gab  ich  gewöhnlich 
in  Pillen  form,  das  Letztere  in  der  Auflosung.  Gut  ist  es,  nach 
der  Individualität  des  Falles  ein  narcotisches  Pflanzenmittel  als 
Adjuvant  beizugeben. 

Aeufserlich  wurde  von  diesen  vier  Metallen  nur  das  Queck- 
silber in  $albenform  angewandt,  und  fand  in  dieser  Form  den 
ersten  warmen  Lobredner  in  Lentin%  und  nach  ihm  viele  bis 
Scott,  welcher  weinsteinsaures  Ammonium  und  Jod  mit  Mer- 
kur zu  Salbe  verbindet.  Der  Beisatz  von  Nareoticis,  vorzüg- 
lich Opium  und  Belladonna,  ist  langst  von  den  Augenärzten 
im  glaukomatösen  Kopfschmerz  gepriesen.  Waschungen  mit 
Sublimatauflösung  empfiehlt  FleUchmann.  Ob  sich  aufser  die- 
sen vier  Metallen  auch  andere,  vielleicht  Gold,  Kupfer  (Bellin- 
geri  empfiehlt  Kupferammonium),  Zink,  Blei,  Zinn,  Antimon  u. 
s.  w.,  Präparate,  von  welchen  sich  mehrere  gegen  anderwärtige 
nervöse  Leiden  so  ausnehmend  bewährten,  auch  gegen  Gesichts- 
schmerz wirksam  zeigen,  lehrt  vielleicht  die  nächste  Zukunft. 

Wir  wenden  uns  hier  noch  zu  den  Salzbildern,  Chlor  und 
Jod,  beide  in  Verbindung  mit  Kalien  wirksam.  Chlorkali  lei- 
stet bei  rheumatischer  Prosopalgie,  so  wie  selbst  bei  Neural- 
gieen  an  entfernten  Stellen  des  Körpers,  die  besten  Dienste, 
Jodkali  versuchte  ich  in  solchen  Fällen  nicht  selbst,  es  soll  aber 
sowohl  bei  äufserlicber  als  innerlicher  Anwendung  geholfen 
haben. 

Das  OL  Jeeorh  Jselli,  ein  berühmtes  Anlirheumoticum, 
welches  Jodine  enthalten  soll,  und  von  Rust  angewandt  wurde, 
blieb  unwirksam. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  diese  verschiedenen  Mittel 
nur  unter  Einleitung  eines  zweckmäfsigen  Heilplans  überhaupt 
ihre  Dienste  nicht  versagen  werden.  Strenge  Speiseordnung 
mit  Vermeidung  alles  Reizenden  und  stete  Berücksichtigung  des 
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Unterleibes  sind  die  ersten  Erfordernisse.  Einen  nähern  Heil- 
plan aber  selbst  zu  entwerfen,  steht  mir  nicht  zu,  da  ich  den 
Gesichtsscbmerz  hier  nur  als  Symptom  betrachte. 

Eine  andere  Reihe  von  Mitteln  aber,  welche  sich  unter  die 
bereits  angegebenen  durchaus  nicht  stellen  lafst,  kann  ich  nicht 
ganz  ubergehen:  es  sind  dies  die  mechanischen.    Hierher  ge-  " 
hört: 

1)  die  Durcbschneiduug  des  Nerven,  welche  kurz  nach  ih- 
rer ersten  Empfehlung  durch  Andre,  den  man  als  den  Ent- 
decker des  nervösen  Gesichtsschmerzes  nennt,  heftigen  Wider- 
spruch fand  und  Streitigkeiten  unter  den  Aerzten  erregte.  Ihr 
Erfolg  scheint  zweifelhaft  zu  sein,  wenn  nicht  die  von  Walther 
neuerlichst  vorgenommene  Ausschneidung  dabei  geübt  wird. 
Auch  ist  noch  die  Frage  genauer  zu  erörtern,  wo  der  Schnitt 
vorgenommen  werden  soll. 

2)  Aus  demselben  Grunde,  nämlich  um  die  Verwachsung 
der  Nervenenden  zu  verhüten,  nahm  Quincourt  die  Ustton  vor, 
welche  auch  öfters  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  verübt  wurde. 
Modificalionen  hiervon  sind  das  Ausschneiden  des  Nerven  mit 
einem  glühenden  Messer  und  die  Aetzung  desselben. 

3)  PouUeau  endlich  empfahl  neuerlichst  den  Druck  auf  die 
Nerven,  und  zwar  auf  den  Frontalnerven  bei  Hemicranie,  und 
zwischen  Atlas  und  Epistropheus  bei  Hinterhauptschmerz.  Ob- 
gleich dieses  Mittel  wohl  nur  palliativ  ist,  so  verdient  es  doch 
bei  der  oft  so  furchtbaren  Steigerung  des  schmerzhaften  Gefühls 
Berücksichtigung. 

Als  Nachkur  bei  dem  nervösen  Gesichtsschmerz  stehen  die 
Seebäder  oben  an,  denen  man  bei  verbietenden  Verhältnissen 
Soolbäder,  Salzbrunnen  Substituten  kann.  Auf  diese  läfst 
man  bei  Schwächlichen  erst  dann  Stahlbad  folgen,  das  aber,  im 
Anfange  ganz  schwach,  nur  allmählig  verstärkt  werden  darf. 
Hierzu  der  innerliche  Gebrauch  eines  jodhaltigen  Salzbrunnens 
(z.  B.  Kissingen),  wo  nicht  Abdominalstörungen  zuerst  kräfti- 
ger dahin  einwirkende  Mineralwasser  anzeigen. 

Bei  Körpern,  die  noch  Thatigkeit  und  Reinheit  genug  be- 
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sitzen,  dafs  man  es  wagen  darf,  läCst  man  die  Haut  nach  und 
nach  gegen  den  Temperaturwechsel  abhärten  durch  Wasserku- 
ren, Flufcbäder,  selbst  kalte  Douche  auf  den  früher  leidenden 
Theil  (von  Friese  gegen  den  Gesichtsschmerz  überhaupt  anem- 
pfohlen); aber  feuchte  Wohnungen  und  Malaria  müssen  sorg- 
fältig von  den  Kranken  entfernt  gehalten  werden,  wenn  eine 
solche  Kur  bleibend  sein  soll.  Scbliefslich  empfehlen  sich  Lust- 
reisen, frohe  Empfindungen  und  ein  heiterer  Sinn. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


The  evils  of  quarantine  latvs,  and  non • exhtence  of  pesti- 
Uniial  Contagion  etc.  By  Captain  White.  London,  1837. 
XII  und  176  S.  8. 

(Der  vollständige  Titel  ist:  „Die  Nachtheile  der  Quaran- 
täne-Gesetze  und  die  Nichteiistenz  des  Pest- Con  lagt  ums;  der 
Gebeime  Rath  und  das  ärztliche  Collegium ;  die  Maafsregeln  zur 
Verhütung  und  die  Kurmetbode  der  Cholera  -  morbus  und  die 
Grausamkeiten  der  Cholera-Epoche."  Hinter  diesem  langen  Ti- 
tel  und  einer  Dedication  an  die  Königin  Flctoria  folgt  eine 
ganz  und  gar  Nichts  sagende  Jeremiade  eines  Hauptmanns  aufser 
Dienst,  der  sich  mit  Gewalt  für  einen  Sachkenner  ausgeben 
will,  indem  „in  Sachen  ansteckende  Krankheiten  betreffend,  ein 
Laie  eben  so  gut  ein  Urtheil  haben  müsse,  als  ein  Arzt",  und 
der  empört  darüber  ist,  dafs  die  englischen  Minister  und  Be- 
hörden nie  haben  auf  ihn  hören  wollen,  weshalb  er  nunmehr 
angefangen  hart,  seine  Schriften  an  auswärtige  Polentaten  zu 
senden.  Für  unsre  Leser  enthält  die  vorliegende  auch  nicht  das 
Geringste  von  Interesse,  und  gedenken  wir  ihrer  nur  hier,  um 
dieselben  zu  belehren,  wenn  sie  durch  den  anlockenden  Titel 
verleitet  werden  möchten,  danach  zu  greifen.) 

Gedruckt  bei  Pelsch. 
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handlungen und  Postämter  sie  xu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir&ckwald, 

30.        Berlin,  den  28'™  Juli  1838. 

Gastein.  Von  Casper.  —  Zur  Lehre  vom  Wundstarrkrampf.  Vom 
Dr.  Friederich.  (Schlufs.)  —  Mittheilungen  aus  der  Praxis. 
Vom  Begim.  Ant  Dr.  Cramer.  (FortseUung.) 

Bei  Gelegenheit  einer  Sommer -Reise 

lcS37.  . 

V  Vom  Dr.  Casper, 


(FortseUung.)  *) 

5.      G    a   s   t   e   i  n. 

Wenn  man  die  staunenswertbe  Felsenstrafse*  die  Lender 
„Klamme",  passiit  bat,-  für  deren  Erbauung  jederzeit  Gastein 
Reisende  der  Königl.  Oesterreichischen  Regierung  freudigst  dan- 
ken wird,  so  befiodet  man  sieb  in  den  südlichsten  Gebirgen  des 
Herzogtums  Salzburg,  uud  es  öffnet  sich  mit  einer  entzücken- 
den Aussiebt  die  alte  römische  Go$tuna%  das  Gasteiner  Tbal. 
Durch  lachende  Wiesengründe  mit  üppiger  Vegetation,  zur  Seite 
und  vor  sich  im  Süden  die  schneebedeckten  Alpen  fahrt  man 
auf  ebenem  Wege  fort,  und  erreicht  nur  zu  bald  den  Klecken 
Hof,  bei  uns  im  Norden  gewöhnlich  Hof-Gastein  genannt,  der 

■   _  * 

*)  S.  No.  20  dies.  Jahrg.  C. 
Jahrgang  1838.  32 
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bei  der  steigenden  Frequenz  der  Reisenden  und  Badegaste  bald 
zu  einem  Städcben  herangewachsen  sein  wird,  und  schon  jetzt 
einen  recht  guten  Gasthof  und  viele  erträglich  bequeme  Woh- 
nungen aufzuweisen  hat.  Deshatb,  und  well  es  so  aufserst 
schwer  hält,  im  anderthalb  Meilen  davon  gelegenen  Wildbade 
Gastein  Unterkommen  zu  finden,  weil  das  Badewasser  an  bei- 
den Orten  ganz  dasselbe  ist,  weil  endlich  der  Arzt  in  Hof, 
Herr  Dr.  Kühne ,  den  ich  nicht  selbst  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  allen  mir  bekannt  gewordenen  Angaben  nach  ein  zuver- 
lässiger Mann  ist,  zielten  es  alljährlich  mehr  und  mehr  die  Frem- 
den vor,  ihre  Kur  in  Hof  abzumachen.  Nachdem  ich  an  bei- 
den Orten  mich  genau  mit  den  Legalitäten  bekannt  gemacht 
habe,  kann  ich  meine  Herrn  Collegen  versichern,  dafs  diese 
Gäste  ganz  Recht  haben,  und  wie  ich  bereits  einem  meiner 
eignen  Kranken,  der,  mit  seiner  sehr  gedrückten  Stimmung  sich 
in  dem  engen  Wildbade  unbehaglich  fühlend,  grade  versuchs- 
weise nach  Hof  gegangen  war,  anrieth,  die  Kur  hier  zu  voll- 
enden, so  werde  ich  auch  künftighin,  wenn  nicht  besondere 
Indicationen  den  Aufenthalt  im  Wildbade  selbst  nothwendig 
machen,  z.  B.  der  Gebrauch  der  Dampfbäder  im  Fürstenstollen, 
wovon  unten  mehr,  und  es  sich  vielmehr  nur  um  den  Gebrauch 
der  einfachen  Wasserbäder  handelt,  jedem  nach  Gastein  zu  Di- 
rigirenden  rathen,  den  Aufenthalt  in  Hof  zu  nehmen. 

Es  ist  nämlich  bekannt,  dafs  die  wohlberathenen  Bürger 
von  Hof  den  guten  Einfall  gehabt  haben,  die  Thermen  des 
Wildbades  (und  zwar  das  Wasser  der  38«  Ä.  beifseo  „Spital- 
quelle")  durch  unterirdische  Röhren  zu  sich  hin  zu  leiten,  wo- 
bei das  Wunderwasser  nur  zwei  Grad  R.  an  seiner  Warme 
verliert,  so  dafs  es,  In  die  Bäder  frisch  eingelassen,  immer  noch 
36°  bat,  folglich  Tür  die  Mehrzahl  aller  Badegäste  immer  noch 
eine  Nacht  im  Bassin  des  Bades  stehen  bleiben  mufs,  und  dann 
doch  nur  bis  zum  Morgen  7 — 8°  verliert.  Wie  uogemein  fest 
die  Wärme  an  das  Wasser  gebunden  ist,  davon  habe  ich  mich 
selber  überzeugt,  indem  ich  es  mir  einmal  gefallen  lassen  mufste, 
in  einem  Bade  von  31°  in  Hof  zu  baden,  obgleich  ich  das 
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Wasser  vier  Stunden  vorher  hatte  einströmen  und  mit  einer 
nicht  unansehnlichen  Menge  kalten  Wassers  vermischen  lassen. 
Nicht  allein  in  der  Temporal ur  aber,  sondern  in  allen  andern 
sinnlich  wahrnehmbaren  Eigenschaften  des  Wassers,  wie  in  den 
Einrichtungen  der  Bader  und  in  den  Preisen  sind  sich  das 
Wildbad  und  Hof- Gastein  ganz  gleich,  und  es  hat  vielmehr 
Letzteres  noch  den  sehr  beachtenswerthen  Vorzug,  dafs  das 
Klima  hier  weniger  rauh,  und  man  durch  die  höhern  Hauser 
und  Strafsen  des  gröfsern  Fleckens  mehr  geschützt  ist,  was  für 
rheumatisch-gichtische,  empfindliche  Kranke,  und  bei  einer  Höhe 
von  3000  Fufs  über  dem  mittelländischen  Meere,  auf  dem  wir 
uns  hier  befinden,  doch  beachtenswerlh  erscheint.  Dagegen 
fehlt,  bei  aller  Schönheit  der  Lage,  der  unaussprechliche  Reiz 
der  Situation  des  Wildbades,  das  in  einen  Gürtel  von  mit 
Schnee  gekrönten  Felsen  eingezwängt  ist,  und  mit  seinem  wun- 
derbaren Wasserfall  —  an  dessen  Getöse  sich  die  Kranken  be- 
kanntlich in  den  ersten  Nächten  schon  gewöhnen  —  seinen 
wenigen,  zum  grofsen  Theil  nur  hölzernen  Häusern,  seinem 
Stillleben  den  gröfsten  Contrast  mit  dem  Weltgewühl  bildet, 
und  einen  ganz  eigentümlichen,  und  für  Viele  gewifs  wohl- 
tuenden Eindruck  gewährt.    Ganz  diesem  eingebornen  Cba- 

9 

racter  des  Bades  entsprechend  ist  es  auch,  dafs  hier  im  Wild- 
bade von  Soupers,  Bällen  und  ähnlichen  Vergnügungen  gröfse- 
rer  Badeorte  —  das  Spiel  ist  ohnedies  in  allen  Oestorreichischen 
Bädern  verboten  —  nie  die  Rede  ist,  so  dafs  man  hier  aus- 
schliesslich nur  wirkliche  Badegäste  sieht,  und  das  Bad  für  Je- 
den hier  nur  Zweck,  nicht  wie  in  Ems,  Baden,  selbst  Carlsbad 
u.  s.  w.  oft  nur  Mittel  dazu  ist.  Und  doch  zählt  man  grade 
vorzugsweise  alljährlich  unter  den  1000 — 1500  Gästen,  die  Gastein 
besuchen,  recht  Viele  aus  den  höhern  und  höchsten  Ständen, 
weil  die  Quellen  bei  den  „vornehmen"  Krankheiten,  der  Gicht, 
Nervenschwäche,  syphilitischen  und  Mercurialdyscraste  und  de- 
ren Folgen  so  vorzugsweise  angezeigt  sind 

Die  Bäder  sind  an  beiden  Orten  theils  „Separat"-,  theils 
„Communbäder Letztere,  die  sehr  viel  benutzt  werden,  bilden 

32* 
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Cabinette,  in  deoen  eine  hölzerne  Gallerie  rings  um  das  ßad 
läuft,  in  welchem  6—8  Personen  gleichzeitig  bequem,  und  seihst 
bis  12  Personen  Platz  finden.  Ein  Theil  des  CabineU  ist  zum 
Auskleiden  bestimmt,  und  eine  kleine  Treppe  fuhrt  von  hier  in 
das  Bad  hinunter,  das  drei  Fufs  lief  ist,  und  in  dem  sich  eine 
kleine  Bank  (für  Gelähmte  u.  s.  w.)  und  eine  Klingel  befindet. 
Abends  werden  die  sämmtlichen  Bäder  abgelassen,  und  frisch 
gefüllt.  Die  Separatbäder,  die  theils  für  Eine,  theils  bis  zu  3 
bis  4  Personen  eingerichtet  sind,  unterscheiden  sich  in  letzterm 
Falle  nicht  wesentlich  von  den  Communalbädern,  im  erstem 
sind  es  kleine,  eingelassene  Bassins.  Neben  diesen  sind  im 
Wildbade  Dampfbäder  eingerichtet,  deren  Einrichtung  mir  in- 
defs  noch  Verbesserungen  wünschenswert  zu  lassen  schien*). 

Das  Erste,  was  Jedem  hier  auffallen  roufs,  ist  die  unbe- 
schreibliche Durchsichtigkeit  und  Klarheit  dieses  Wassers,  worin 
sich  der  Badende  wie  unter  Glas  sitzend  vorkommt,  was  doch 
wohl  nur  der  geringfügigen  Menge  seiner  festen  Bestandteile 
zuzuschreiben  ist,  die,  nach  Hünefeld' 9  Analyse,  der  bereits 
zwölf  Bestandteile  im  Gasteiner  Wasser  fand,  nur  2,7  Gran 
in  16  Unzen,  und  darunter  die  Hälfte  (1,4  Gr.)  an  Glaubersalz 
beträgt.  Wie  es  für  das  Auge  als  Wasser  fast  verschwindet, 
so  zeigt  es  auch  keine  Spur  von  Geruch,  wenigstens  habe  ich 
den  leichten  Schwefelgeruch  nicht  entdecken  können,  den  es 
nach  Einigen,  zumal  nach  Gewittern,  entwickeln  soll.    Es  ist 

Theile  speeifisch  leichter  als  das  Quell wasser  der  Gegend. 
Eine  anmittelbare  Wirkung  —  seine  spätere,  die  sich  in  einem 
kritischen  Exanthem  zeigt,  ist  bekannt  —  habe  ich,  mit  allen 
meinen  Bekannten,  nur  ausschliefslich,  aber  sehr  entschieden,  auf 


*)  Die  Preise  der  Bader  sind  sehr  roifsig.  Im  elegantesten  Bade- 
frau se  im  Wildbade»  im  sogenannten  Schlofs,  kostet  ein  tagliches  $e~ 
paraibad  für  Eine  Person  wöchentlich  2  Fl.  42  Kr.  CM.  (1  Thlr. 
26  Sgr.  Preufs. )»  für  2  Personen  a  2  Fl.  4  Kr.,  für  3  —  4  Personen 
al  Fl.  36  Kr.,  die  Coniraunbäder  für  die  Person  ä  l  Fl.}  in  allen 
andern  Coromun hadern  gar  nur  £  ^1*  O0£  Sgr.)  wöchentlich.  Eben 
so  roafsig  sind  die  kleinen  Nebenausgaben  für  Wasche,  Heitsung  u.  s.  w. 
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der  Haut  wahrgenommen,  die  nach  jedem  Bade  eine  ganz  ei- 
gentümliche, sammtartige  Weichheit  bekommt,  denn  eine  ge- 
ringe Pubbeschleunigung,  die  man  empfindet,  ist  wohl  keine 
andre,  als  die  gewöhnliche  in  jedem  Bade  gleicher  Temperatur, 
wie  denn  auch  die  vielbewunderte  Kraft  des  Gasteiner  Was* 
sers,  verwelkten  Blumen  die  Frische  wieder  zu  geben,  nach  den 
neuem  Beobachtungen  der  Marienbader  Aerzte  auch  der  er- 
wärmten Marienquelle,  ja  nach  den  Annale s  de  Chimie  {Fol  8 
p.  176)  jedem  warmen  Wasser  innewohnt.  Nur  wenige  Ther- 
men aber  sprudeln  so  üppig  zu  Tage,  als  diese.  Denn  nicht 
nur,  dafs  im  Wildbade  selbst  die  siebenzehn  Badeelablissemenls 
reichlich  gespeist  werden,  und  dais  die  Bäder  in  Hof  eben  so 
üppig  mit  Wasser  versehen  sind,  so  Riefst  auch  eine  reiche 
Menge  fortwährend  als  unbenutzbar  in  die  Ache,  so  dafs  man 
die  verschwenderische  Natur  anklagen  möchte,  die  ihre  Schätze 
so  ungleich  verlheilt  bat 

Ein  eigenthümlicbes  Heilmittel  besitzt  das  Wfldbad  in  sei- 
nem Dunstbade  im  Fürstenstollen.  In  einer  Tiefe  von  128  Fufs 
entspringt  im  Schreckberg  die  Fürstenquelle,  die  man  seit  nun- 
mehr 30  Jahren  durch  einen  gebaueoen  und  ausgemauerten 
Gang  (Stollen)  zugänglich  gemacht,  und  im  Felsen  selbst  in  ein 
Reservoir  gefafst  bat.  Dieser  Stollen  ist  fortwährend  mit  ei- 
nem Dunst  von  43°  R.  Wärme  erfüllt,  und  man  bat  folglich 
Mühe,  darin  einige  Zeit  auszudauern.  Nichtsdestoweniger  hatte 
der  Badearzt,  der  damals  75  Jahre  alte,  weuige  Monate  nach 
meinem  Aufenthalte  in  Gastein  verstorbene  Rath,  Dr.  Storch, 
das  Dunstbad  im  Fürstenstollen  oft  gegen  hartnäckige  Rheu- 
inatalgieen,  Contracturen  und  rheumatische  Paralysen,  ja  selbst 
gegen  Phthisis  laryngea  -ex  causa  rheum.  (?)  mit  vielem  Er- 
folg angewendet,  und  war  seines  Lobes  voll,  wie  er  mir  durch 
mehrere  Heilungsgescbichten  bewies.  Die  Kranken  beginnen 
mit  einem  Aufenthalt  von  wenigen  Minuten  im  Stollen,  ge- 
wöhnen sich  aber  bald  um  so  lieber  an  ein  längeres  Verwei- 
len, als  sie  die  wohllhuendcn  Folgen  des  Dunslbades  sehr  bald 
verspüren  sollen.   Durch  SiorcVs  Tod  wird  Gastein  -  Nebst 
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verloren  haben.  Er  geborte  viel  zu  sehr  einer  entschwundenen 
Zeit  an,  um  den  Anforderungen,  die  man  heute  an  einen  gu- 
ten  Badearzt  zu  machen  berechtigt  ist,  entsprechen  zu  können. 
Dazu  kommt,  dafs  die  Verhältnisse  —  die  Anwesenheit  vieler 
vornehmen  Oesterreicher  und  Ungarn  —  ihn,  wie  er  behaup- 
tete, gezwungen  hätten,  ein  sogenannter  Homöopath  zu  wer- 
den, wobei  er  jedoch,  wo  es  gewünscht  ward  (!),  auch  der  ei- 
gentlichen pracliseben  Heilkunst  —  eine  Allöopathie  kenne  ich 
für  mein  Theil  nicht  —  nicht  ungetreu  wurde,  und  so  entstand 
nolb wendig  in  ihm  ein  Schwanken,  eine  Unsicherheit,  die  den 
Werth  seiner  Beobachtungen,  wenn  sie  aus  seinem  Nacblafs 
mitgetbrilt  werden  sollten,  ungemein  verringern  mufs.  So  er- 
zählte er  mir  Wundergeschichten  von  den  Wirkungen  der 
Homöopathie,  die  ich  auch  Alle  —  —  glaube,  da  allerdings, 
beim  gleichzeitigen  Gebrauch  der  Gasteiner  Bäder  oder  der 
Dunslbäder  im  Fürstenstollen,  die  Streukügelchen  Grofses  zu 
leisten  im  Stande  sein  mögen!  *) 

(Fortsetzungen  folgen.) 


Zur  Lehre  vom  Wundstarrkrampf! 

*■ 

Mi  Ige  iL  eilt 
vom  Dr.  A.  Friederich  in  Berlin. 


(Schlafs.) 

Wir  glauben  bis  hierher  erwiesen  zu  haben,  dafs  nur  die 
Verletzung  eines  sensibeln  Nerven  und  eine  auf  die  Verletzung 
folgende  Entzündung  desselben,  wenn  sie  hinreichend  stark  ist, 
um  im  Rückenmark  pereipirt  zu  werden,  telanische  Erscheinun- 
gen zu  bewirken  vermag,  und  dafs  diese  nach  den  Gesetzen, 


*)  Ocffentliche  Blatter  haben  seitdem  raitgethcilt,  dafs  der  obeo- 
genaante  Herr  Dr.  Kühne  als  Storch'a  Nachfolger  zum  Badearzte  im 
Wildbade  ernannt  worden  ist.  d.  Vf. 
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die  für  die  refleclirten  Bewegungen  gellen,  erfolgen.  Dafs  um 
so  leichter  die  tetanischen  Erscheinungen  eintreten,  wenn  das 
Rückenmark  oder  seine  Hüllen  durch  die  unreine  Entzündung 
mit  ergriffen  ist,  so  wie  wenn  die  Verwundung  bei  reizbaren 
Individuen  erfolgt,  bedarf  wohl  keiner  Erörterung;  eben  so  we- 
nig als  die  Frage,  weshalb  denn  nicht  nach  jeder  Verletzung 
eines  Nerven  Tetanus  erfolge?  die  einzig  in  dem  Fehlen  eines 
oder  des  aodern  früher  erwähnten  Moments  ihre  Erledigung 
findet. 

Schwieriger  jedoch  ist  es,  genügend  zu  erklären,  wie  die 
Remissionen  und  Paroxysmen  beim  Wundstarrkrampf  ent- 
stehen. Jene  Fälle,  in  denen  Tetanus  mit  gleicher  Heftigkeit 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Krankheit  anhielt,  sind  am  leich- 
testen zu  erkläreu,  uud  zwar  durch  die  forldauernde  Irritation, 
in  der  das  Rückenmark  durch  die  Verletzung  des  sensibeln 
Nerven  unterhalten  wird.  Eben  so  leicht  sind  die  Paroxysmen 
zu  erklären,  die  nach  einem  Stöfs,  einer  Erschütterung,  nach 
einer  Berührung  erfolgen;  sie  treten  nämlich  aus  denselben  Be- 
dingungen ein,  wie  bei  auf  einen  gewissen  Grad  narcotisirten 
Fröschen,  deren  Rückenmark  in  einem  gewissen  Zustande  der 
Irritation  sich  befindet.  Sollten,  jedoch  für  den  Einen  oder  An- 
dern die  Frösche  keine  Beweiskraft  haben  (da  dieselben  wohl 
AnimaHo  in  usum  physiologiae  nicht  aber  pathologiae  sind), 
so  können  wir  Statt  ihrer  zwei  Beobachtungen  von  Menschen 
subsdtuiren ;  die  eine  rührt  von  Ernmert  her  (Hufeland 's  Journ. 
Jahrg.  4L  Bd.  2.  S.  81)  und  betrifft  einen  jungen  Mann,  der 
aus  Verseben  ein  ziemlich  starkes  Decoct  der  Cortex  Angust. 
spuria  statt  der  Angustura  vera  erhalten  hatte;  hier  erfolgten 
nach  der  leisesten  Berührung  die  furchtbarsten  Paroxysmen. 
Eine  andere  von  Blumhardt  (Med.  Correspondenzbl.  des  Wür- 
temberger  Vereins  1837.  1.)  betrifft  einen  Jüngling,  der  ab- 
sichtlich $jj  Strychninum  purum  genommen;  batte.  Beide 
verhielten  sich  nicht  im  Geringsten  anders,  als  narcotisirte 
Frosche. 

Jene  Beobachtungen  von  Dupuytren^  nach  welchen  durch 
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Lufterscbütterungen,  Donner,  Kanonensebusse,  die  furchtbarsten 
Paroxysmen  bei  an  Wundstarrkrampf  Leidenden  hervorgerufen 
wurden,  gehören  eben  so  wie  die  von  Berget,  wo  durch  das 
Oeffnen  der  Thür,  durch  Gehen  in  der  Stube  Paroxysmen  ein- 
traten, hierher.  —  Waren  es  nicht  äufsere  Bewegungen,  so 
reichten  zuweilen  blofs  intendirte  Bewegungen  zur  Hervorru- 
fung von  Paroxysmen  bin,  oder  oft  auch  heftige  Gemüthsbe- 
wegungen,  doch  von  diesen  nur  solche,  die  von  einer  Bewe- 
gung begleitet  zu  werden  pflegen  (Abscheu,  Freude),  somit 
fallen  diese  in  die  Kategorie  der  intendirten  Bewegungen. 

Schwer  aber  ist  es,  die  Paroxysmen  zu  erklären,  die  beim 
Mangel  aller  dieser  Momente  eintreten;  am  wahrscheinlichsten 
mochte  die  Annahme  sein,  dafs  der  Schmerz  in  der  Wunde, 
der  sieb  nicht  gleich  bleibt,  zuweilen  ganz  aufhört,  zuweilen 
aber  sich  sehr  steigert,  blofs  durch  seine  heftigere  Steigerung 
den  Paroxysmus  hervorruft.  Man  bedenke  auch,  dafs  die  ^aura 
tetanican%  die  so  häufig  dem  Paroxysmus  vorhergeht  und  ihn 
ankündigt,  eigentlich  nichts  anders  ist,  als  ein  heftiger  Schmerz. 
Ist  nun  ein  Paroxysmus  eingetreten,  so  können  eine  Reihe 
neuer  Paroxysmen  folgen,  ganz  wie  bei  der  zerstückelten  An» 
guls  fragili»,  indem  nämlich  jeder  Paroxysmus  immer  neue 
Berührungen  herbeiführt.  Ruhe  oder  vielmehr  nur  Remission 
tritt  dann  erst  ein,  wenn  gleichsam  durch  die  schneller  auf  ein- 
ander folgenden  Paroxysmen  eine  Entladung  des  Rückenmarks 
Statt  gefunden  hat.  —  Es  ist  dies  wiederum  grade  wie  beim 
narcotisirten  Frosch,  bei  dem  Anfaogs  ganz  regelmäfsig  auf  jede 
Berührung  eine  tetanisebe  Contraction  erfolgt,  selbst  wenn  sich 
die  Berührungen  im  ziemlich  schnellen  Rhythmus  folgen;  dann 
tritt  aber  ein  Moment  ein,  wo  auf  die  Berührung  keine  Con- 
traction folgt;  lafst  man  dann  den  Frosch  einige  Zeit  ruhen, 
so  ist  er  in  Kurzem  wieder  ganz  fähig,  von  Neuem  Reflexions- 
erscheinungen zu  zeigen.  Bei  einem  Kranken,  wo  ich  heftigere 
und  leichtere  Convulsionen  auf  einander  folgen  sab,  war  die 
Remission,  die  auf  einen  heftigem  Anfall  folgte,  immer  von 
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längerer  Dauer,  als  die,  welche  auf  einen  schwachem  Anfall 
folgte  •). 

Für  die  Beantwortung  der  Frage:  weshalb  bei  dem  Einen 
nach  einer  Verwundung  Orihotonus  oder  Opisthotonus  u  s.  w., 
bei  dem  Andern  Trismus  entstehe?  habe  ich  keine  Erklärung; 
die  bis  jetzt  von  den  Schriftstellern  dafür  gegebenen  sind  we- 
nigstens durch  die  Erfahrung  widerlegt;  sowohl  die  von  Larrey 
als  die  von  Bellingeri.  Larrey,  der  den  Satz  der  Verwundung 
für  besonders  bestimmend  hält,  führt  an  einer  andern  Stelle  an, 
dafs  er  in  Aegypten  besonders  häufig  den  Emprosihotonus  be- 
obachtet habe;  somit  wäre  also  die  Verwundung  an  der  vor- 
dem Seite  der  Korpers  gewesen  (den  spartanischen  Müttern  ein 
rühmliches  Zeichen);  dieser  indirecte  Ruhm  der  Sieger  an  den 
Pyramiden  wird  durch  die  Beobachtung  von  Wagner  %  wenn 
man  sie  nämlich  im  Sinne  Larrey**  deutet,  geschmälert,  indem 
derselbe  bei  den  aus  Rufsland  zurückkehrenden  Soldaten  meist 
Opisthotonus  beobachtete  (Horn**  Archiv  1828.  S.  464).  — 
Eine  Menge  Beobachtungen  sprechen  aber  offenbar  gegen  diese 
Hypothese  und  machen  sie  unhaltbar. 

Eben  so  wenig  wage  ich  es,  eine  Erklärung  jenes  räthset- 
liaften  Phänomens  zu  geben,  nämlich  des  Entstehens  des  TW«- 
raus,  der  allein  und  ohne  eine  andere,  gleichzeitige  Art  des 
Tetanus  ausbricht,  wenngleich  es  mir  ziemlich  klar  zu  sein 
scheint,  weshalb  Trismus  so  leicht  und  auch  selbslstandig  ein- 
tritt, da  überhaupt  die  Gesichts-  und  Athesnmuskeln  ganz  vor- 

*)  Hierauf  und  auf  einige  frühere  Beobachtungen  glaube  ich  eine 
naturgemäße  Einteilung  der  Arten  des  Tetanus  gründen  tu  können, 
indem  ich  nämlich  den  Tetanus  universalis ,  in  welchem  alle  tonst 
der  Willkühr  unterworfenen  Muskeln  des  ganten  Körpers  eine  gleich* 
maTsige  unwillkürliche  Contraction  erfahren 9  von  dem  Tetanol  par- 
tialis  unterscheide,  wo  nur  die  Muskeln  einer  Seile  dei  Körpers  afii- 
cirt  werden.  Der  Tetanus  universalis  ist  Ortkotonus  s.  Tetanus 
rectus ;  tum  Tetanus  partialis  gehören:  Opisthotonus,  Emprosthoto- 
nus ,  Pleurosthotonus ,  Trismus.  Jede  dieser  Arten  ist  nun  entweder 
perfectus  oder  imperfectuSt  je  nachdem  nämlich  die  Muskeln  der  Ea- 
Iremitäten  daran  Theil  nehmen  oder  nicht;  oder  beim  Trismus ?  ob 
beide  Seiten  gleich  afficirt  sind,  d,  Vf. 
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züglich  Reflexionsbewegungen  zeigen,  da  alle  Leidenschaften, 
alle  Gemütsbewegungen ,  alle  innere  Seelenzuslände  in  ihoeo 
sieb  zunächst  äufsero. 

Mit  Recht  wird  Mancher  Fragen  haben:  ob  denn  diese 
Untersuchungen  auch  für  die  Therapie  einen  Werth  haben, 
oder  ob  es  beim  Ausspruch  des  Aretaus:  „posi  vulnus  nervo- 
rum  distentio  mortifera?'1  bleibe?  Wir  glauben  aber  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  behaupten  zu  können,  dafs  aus  jenen  Un- 
tersuchungen auch  Tür  das  ärztliche  Handeln  sich  ziemlich  rich- 
tige Regeln  ableiten  lassen,  und  glauben  um  so  mehr  von  der 
Befolgung  derselben  einen  günstigen  Ausgang  erwarten  zu  kön- 
nen, da  sie  nicht  blofs  rationell,  sondern  auch  durch  Erfahrung 
bestätigt  sind. 

Wenn  nämlich  die  aufgestellte  Theorie  richtig  ist,  dann 
inufs  als  erste  Indication  die  Aufhebung  der  Communication, 
mittelst  welcher  von  der  Verwundung  aus  der  Schmerz  zum 
Rückenmark  geleitet  wird,  angesehen  werden.  Da  diese  nun 
in  dem  mit  centripetal  leitenden  Eigenschaften  versebenen  Ge- 
fü  bis  nerven  besteht,  so  mufs  derselbe  durchschnitten  werden.  — 
Man  bat  dies  Mittel  auch  angewandt,  und  zwar  1)  in  der  Am- 
putation, 2)  in  der  Erweiterung  der  Wunde,  3)  in  der  Durch* 
schneidung  des  Nerven  oberhalb  der  Verletzung.  Wras  die  Am- 
putation betrifft,  so  ist  sie  öfter  mit  glückliebem  Erfolge  ver- 
richtet. Unter  den  252  Fallen  wurde  25mal  die  Amputation 
gegen  den  Tetanus  angewandt,  es  folgte  14  mal  Heilung,  selbst 
wenn  die  Amputation  mehrere  Tage  nach  dem  Ausbruch  des 
Tetanus  verrichtet  wurde,  in  11  Fällen  hatte  die  Amputation 
nicht  den  gewünschten  Erfolg;  die  Kranken  starben.  Obschon 
das  Resultat  nicht  ungünstig  ist,  so  kann  die  Amputation  doch 
niemals  durch  den  Tetanus  indicirt  sein,  es  sei  denn,  dafs  die 
Wunde  schon  an  und  Tür  sich  die  Amputation  nöthig  mache. 
Die  Durchschneidung  des  Nerven  allein  leistet  nämlich  dasselbe 
als  die  Amputation,  indem  sie  den  Zusammenbang  des  verwun- 
deten Nerven  mit  dem  Rückenmarke  aufhebt.  —  Die  Erweite- 
rung der  Wunde  ist,  wenn  sie  iu  der  Absicht,  den  Nerv  zu 
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durchschneiden,  unternommen  wird,  gewifs  ein  höchst  unsiche- 
res Mittel.  Von  den  6  Fällen,  wo  die  Dilatation  der  Wunde 
nach  Ausbroch  des  Tetanus  unternommen  wurde,  sind  3  ge- 
nesen, 3  gestorben.  Larrey  will  jedoch  viele  Kranke  auf  diese 
Weise  gerettet  haben,  und  hält  diese  Methode  für  sehr  em- 
pfehlenswert!). —  Doch  weshalb  im  Dunkeln  tappen,  wo  man 
durch  den  Augenschein  Gewifsbeit  haben  kann. 

Die  Durcbschneidung  des  Nerven  oberhalb  der  verletzten 
Stelle  ist  schon  1792  von  TVienmann  empfohlen,  und  es  sind 
uns  4  Fälle  bekannt,  wo  man  diese  Methode  anwandte;  3  wur- 
den geheilt,  1  starb.    Curling  (dessen  vortreffliche  Arbeit  ich 
erst  kennen  lernte,  als  ich  in  der  Bearbeitung  meines  Themas 
schon  weit  vorgerückt  war,  die  ich  aber,  so  viel  es  anging,  um 
so  lieber  zur  Ausführung  meiner  Sammlung  benutzte,  da  er  im 
Ganzen  schon  früher  die  Ansichten,  die  ich  gewonnen  hatte, 
aussprach,)  meint  zwar,  der  Tetanus  werde  unabhängig  von 
der  erregenden  Ursache,  wenn  die  Medulla  ergriffen  sei,  und 
werde  nicht  gehoben,  wenn  auch  die  Ursache  entfernt  werde. 
Dagegen  sprechen  aber  mehrere  Beobachtungen;  so  besonders 
eine  von  Murray ,  der  bei  vollständig  ausgebildetem  Tetanus 
diesen  in  demselben  Moment  aufhören  sah,  wo  er  den  Nervus 
tibiolis  posticus  durchschnitt  —  Beklagenswerte  ist  es,  dafs 
die  Schriftsteller  in  der  Beschreibung  des  Genesungsprocesses 
so  aufserordentlich  kurz  sind;  ich  habe  nur  4  Fälle  aufgefun- 
den, wo  der  Genesungsprocefs  genauer  angegeben  ist;  in  drei 
Fällen  erschlafften  die  von  der  Verwundung  entferntesten  Mus- 
keln zuerst,  dann  endlich  erlosch  die  tetaoiscbe  Contraclion  im 
verletzten  Gliede,  so  dafs  also  die  Irritation  des  Rückenmarks 
durch  den  verletzten  Nerv  fortwährend  unterhalten  wurde,  und 
keinesweges  diese  ganz  unabhängig  von  der  Ursache  wurde. 

Die  Ausscbneiduog  eines  Stücks  vom  Nerveo  oberhalb  der 
Verletzung,  die  neuerdings  von  Bob,  Froriep  sehr  empfohlen 
wurde,  ist  von  Clephane  mit  günstigem,  von  Dupuytren  mit 
ungünstigem  Erfolge  ausgeübt. 

Als  sicheres  Zeichen,  dafs  der  Tetanus  von  einer  Ver- 
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lelzung  des  zu  durchschneidenden  Nerven  ausgebt,  gilt  mir  nur 
die  „auro  teionica."  Es  giebt  aber  Falle,  wo  der  verletzte 
Nerv  nicht  durchschnitten  werden  kann,  indem  der  Sitz  der 
Wunde  es  verbindert,  und  eben  so  sind  Fälle  bekannt,  wo  die 
Durcbscbneidung  des  Nerven  nicht  sogleich  fruchtete,  wir  müs- 
sen uns  deshalb  Dach  andern  Mitteln  noch  umsehen. 

Vor  allem  empfiehlt  sich  eine  zweckmässige  antiphlogisti- 
sche Methode,  Blutegel  längs  des  Laufs  des  Nerven  an  das  ver- 
letzte Glied  applicirt;  Einreibung  von  Mercurialsalbe,  freilich  im- 
mer mit  Berücksichtigung  des  jedesmal  vorhandenen  Entzhn- 
dungsgrades,  selbst  allgemeine  Blutentziehungen  können  notbig 
werden;  zu  weit  aber  wurde  ich  gehen,  wollte  ich  hier  die  In- 
durationen zu  dem  einen  oder  andern  Verfahren  stelleo.  Ge- 
^rVi^js  jinr  ^JäÄ^^*jp ^  ^iflfs  Hk j 3 n  oz  ^)boc  ällcn  Unterschied  Blutciil** 
Ziehungen  veransUltete,  kommt  es,  dafs  der  Eine  sie  nicht  ge- 
nug empfehlen,  der  Andere  nicht  genug  davor  warnen  kann. 

Voo  den  innern  Mitteln  ist  es  besonders  das  Opium,  wel- 
ches den  höchsten  Rohm  erlangt  bat,  und  das  hier  als  ein  AU 
Urans  nervinum  gegeben  wird.  Es  scheint  fast,  als  ob  die 
Krankheit  das  Mittel  verzehre;  so  ungeheure  Dosen  bat  man 
ohne  Nacbtbeil  gereicht.  Stündlich  4  Gran  ist  im  Tetanus 
eine  Meine  Dose,  wenn  man  bedenkt,  dafs  ttuth  eilfTage  hin- 
ter einander  einem  Kranken  täglich  drei  Unzen  6  Drachmen 
Loudanurn  gab,  und  so  in  einem  Monate  99  Unzen  7  Drachmen 
verbrauchte.  —  Aber  ich  will  hier  nicht  mit  der  Aufzählung 
aller  der  empfohlenen  und  später  widerrufenen  Heilmittel  er* 
müden!  Ist  den  Hauptindicationen  genügt,  so  findet  sich  das 
Nöthige  von  selbst, 
i  ... 
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Mittheilungen  aus  der  Praxis. 

Vom 

Regim.  Arzt  Dr.  Cramer  zu  Ascherslebcn. 


(Fortsetzung.) 
3.   Neue  Fälle  von  Pustula  nigra  spontanen. 

Unlängst  kamen  hier  in  einer  Familie  und  gleichzeitig  zwei 
Falle  von  schwarzer  Blatter  vor,  die  beide  Kranke  in  wenig 
Tagen  lödtete.  Ich  ward  hinzugerufen,  als  der  eine  der  Pa* 
tienten,  ein  Knabe  von  14  Jahren,  bereits  einige  Stunden  vor- 
her gestorben,  und  der  andere  Kranke,  der  Vater,  40  Jahre  alt, 
fast  halbtodt  war.  Der  behandelnde  Arzt,  ich  und  noch  ein 
dritter  College,  alle  drei  waren  wir  über  die  Diagnose  des  (Jee- 
bels im  Reinen,  es  war  Pustula  nigra  mit  allen  ibreu  charak- 
teristischen Merkmalen,  (treu  geschildert  in  der  Belehrung  über 
ansteckende  Krankheiten.  Entlehnt  aus  dem  27sten  Stück  der 
Gesetzsammlung  vom  Jahre  1835). 

Schwieriger  war  die  Lösung  der  Frage,  wie  die  Krankheit 
entstanden  sei?  —  Mit  einer  wahrhaft  inquisitionsmäfsigen  Schärfe 
wurde  von  uns  und  der  Polizeibehörde  nach  allen  möglichen 
Veranlassungen  und  ganz  besonders  nach  milzbrandigem  Vieh 
geforscht,  —  umsonst,  man  fand  weder  hier  noch  in  der  Um* 
gebung  dergleichen,  kam  auch  sonst  zu  keinem  befriedigenden 
Resultat,  und  mufste,  man  konnte  nicht  anders,  annehmen,  die 
Krankheit  sei  spontan  erzeugt. 

Am  27.  December  v.  J.  klagte  der  Sohn  des  Barbier  Sch. 
über  ein  juckendes,  schmerzhaftes  Blüthchen  links  am  Kinn,  der 
Vater  über  zwei  ähnliche  (Finnen)  an  der  Stirn  und  links  am 
Halse.  Am  29sten  war  das  Knötchen  beim  Knaben  gröfser  und 
noch  schmerzhafter.  Er  ging  zum  Arzt,  und  dieser  schnitt  es 
auf  und  ätzte  es  mit  Höllenstein.  Am  31sten  waren  die  klei- 
nen Beulen  des  Vaters  auch  dicker  und  erregten  seine  Besorg- 
nis um  so  mehr,  da  er  Zerschlagenheit  in  allen  Gliedern  und 

N 
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öfter«  Schauder  fühlte.  Die  Pustel  an  der  Stirn  ward,  jedoch 
nicht  von  einem  Sachverständigen,  scarificirt  und  mit  Lapis  in- 
fernolis  geatzt,  die  am  Halse  Idols  touchirte.  Beide  Kranke 
legten  sich  fiebernd  zu  Bett  und  tranken  schweifstreibenden 
Thee. 

Am  1.  Januar  d.  J.  wuchs  Rothe  und  Geschwulst  beinahe 
sichtbar,  und  das  adynamische  Fieber  ward  starker.  Man  ver- 
ordnete Aq.  oxymuriotica  äufserlich  und  innerlich,  aufserdem 
flüchtige  Beizmittel.  Am  4ten,  also  am  neunten  Tage  nach 
Anfang  der  Krankheit,  starb  der  Knabe  unter  profusen  Schwei- 
fsen.  Bei  der  Besichtigung  der  Leiche  fiel  die  linke  Halsseite 
auf,  die  dick,  hart  und  blafs  war;  die  touchirte  Stelle  war  et- 
was in  sie  eingesunken. 

Der  Hals  des  Vaters  erschien  inflammirt  und  so  aufgetrie- 
ben, als  hatte  er  eine  riesige  Struma;  Gesicht  entstellt.  Un- 
fern der  Pustel  am  Halse  entspann  sich  eine  neue,  mit  den  be- 
kannten, Serum  enthaltenden  Bläschen.  Benommenheit  des 
Kopfes,  trockne,  braune  Zunge,  viel  Durst,  einige  Neigung  zum 
Brechen,  weicher  Unterleib,  keine  Leibesöffnung,  grofse  Un- 
ruhe, ängstliche  Respiration,  kaum  fühlbarer  Puls.  Dabei  Be- 
sonnenheit und  bestimmtes  Vorgefühl  des  herannahenden  Todes. 

Die  frische  Pustel  wurde  theilweise  ausgeschnitten,  scarifi- 
cirt und  mit  Kali  causticum  kräftig  geätzt,  die  übrigen  Mittel 
pünktlich  fortgereicht. 

Am  5ten  etwas  besseres  Befinden,  am  6ten,  11  Tage  nach 
dem  Erkranken,  Tod.  Demselben  nahe  versicherte  mich  der 
Kranke  nochmals,  dafs  er  nicht  wisse,  wie  er  zu  seinem  Uebel 
gekommen  sein  könnte.  —  Zwei  Tage  nachher  untersuchte  ich 
den  Leichnam.  Die  Halsgeschwulst  war  noch  vorhanden  und 
auch  noch  roth;  die  Pustel  auf  der  Stirn,  um  welche  die  An- 
schwellung stets  weniger  erheblich,  safs  isolirt  auf  weifser  Haut. 
Von  Fäulnifs  konnte  ich  nichts  wahrnehmen ;  wahrscheinlich  trug 
strenge  Kälte  das  Ihrige  hierzu  bei.    Die  Obduction  unterblieb. 

Beide  Verstorbene  hatten,  aufser  an  Scropbeln,  nie  an  be- 
deutenden Krankheiten  gelitten.    Mehr  Gewicht  möchte  die 
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Bemerkung  haben,  dafs  in  frühem  Jahren  drei  Kinder  jedes  an 
einem  bösartigeu  Schwären  (Carbunkel?)  erkrankten,  und  eins, 
\  Jabre  ak,  in  Folge  des  Uebels,  obgleich  erst  nach  einigen 
Wochen  starb.  Es  scheint  sonach  eine  Disposition  zu  bösarti- 
gen Vereiterungen  in  der  Familie  vorbanden  zu  sein.  Doch 
sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  bestätigen  beide  Fälle  —  wie  mir 
scheint  —  uuabweisbar  *),  was  ich  schon  früher  aussprach, 
nämlich  dafs  sich  die  Pustula  nigra  selbstständig  entwickeln 
kann.  —  Für  die  Praxis  möchtn  aus  dieser  Thatsacbe  die  Regel 
eu  abstrahiren  sein,  keine  verdächtige  Pustel  für  etwas  Unschul- 
diges zu  halten,  nur  etwa  weil  eine  Ansteckung  durch  ein  Con- 
tagium  nicht  zu  ermitteln,  im  Gegentheil  scheint  es  rätblich,  in 
dubiösen  Fällen  die  Sache  stets  lieber  zu  ernst  als  zu  leieht  zu 
rtehmen. 

Zwei  andere  Kranke  kamen  mit  Entstellung  der  Augenlider 
in  Folge  vorhergegangener  schwarzer  Blatter,  deren  Entstehungs- 
ort zweifelhaft  blieb,  ebenfalls  im  vorigen  Jahre  in  meine  Be- 
handlung. Der  Eine  hatte  ein  Ectropion,  dem  Andern  war  die 
Augenspalte  zwei  Drittbeile  ihrer  Läoge  zugewachsen.  Durch 
die  Operation  erzielte  ich,  dafs  der  eine  Patient  das  Auge  zu-, 
der  zweite  .das  Auge  aufmachen  konnte. 

Einige  Wochen  nachdem  dieser  Aufsatz  niedergeschrieben 
war,  erlebte  ich  noch  einen  bierhergebörigen  Fall.  —  Der  Sei- 
fensieder ein  bisher  gesunder  und  für  seinen  Stand  gebilde- 
ter Mann  von  vierzig  und  einigen  Jahren,  bemerkte  eines  Ta- 
ges im  obern  Drittheil  seines  linken  Vorderarms,  nach  aufsen, 
auf  einem  gerötbeten  Grunde  ein  juckendes  Bläschen,  stach  es 
auf  und  drückte  den  Inhalt  aus.  Von  Stunde  zu  Stunde  schwoll 
jetzt  der  Arm  mehr  an,  es  entwickelte  sich  eine  erysipelatöse 
Rothe  an  der  Dorsal-  und  rotbe  Streifen  an  der  Volarseite  des 
Arms,  die  Stelle  des  geöffneten  Bläsebens  wurde  schwarzblau 
und  um  dieselbe  entstanden  einige  neue  Blüthen,  die  auf  einer 
festen  gefühllosen  Scheibe  safsen.   Der  Mann  fühlte  sich  krank, 


*)  Id  No.  12  Jahrg.  1836  der  Wochenschrift. 
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fieberte,  bekam  Kopfweb  und  Neigung  zum  Brechen.  Zwei 
Tage  spater  sab  ich  den  Kranken,  fand  die  angeführten  Zu- 
fälle, nur  gesteigert,  und  erkannte  eine  Pustula  nigra.  Die 
oben  erzählten  zwei  Sterbefalle  waren  auch  dem  Patienten  be- 
kannt geworden,  und  steigerten  sehr  natürlich  seine  Besorgnifs, 
ma<  hte  ihn  zugleich  aber  meinem  Vorschlage,  die  kranke  Par- 
thie  auszuschneiden,  um  desto  geneigter.  „Machen  Sie  mit  mir 
was  Sie  wollen,  sagte  er,  nur  retten  Sie  mich." —  Sogleich 
aeboitt  ich  ein  Stück,  ungefähr  so  grofs  als  ein  Viergroseben- 
stück  uod  von  wenigstens  drei  Linien  Dicke  aus,  atzte  die 
Wunde  kräftig  mit  Kali  eausiieum  und  liefs  Aqua  oxymuria- 
tica  umschlagen;  innerlich  nahm  der  Kranke  dasselbe  Mittel  mit 
gleichen  Tbeilen  Wasser  verdünnt.  —  Der  Erfolg  gräozte  ans 
Wunderbare,  denn  48  Stunden  später  war  jede  Spur  eines  A1L 
gcmeinleidens  verschwunden,  die  Armgeschwulst  um  die  Hälfte 
gesunken  und  die  Kolbe  an  Ausdehnung  und  Saturation  un- 
gleich geringer« 

Nach  Verlauf  einiger  Wochen  war  der  Mann  gänzlich 
gebeilt. 

Auch  dieser  Kranke  und  seine  Angehörigen  wufsten  keine 
Quelle  der  Ansteckung  aufzufinden,  an  Berührung  mit  milz- 
brandigen Thieren  oder  Tbeilen  derselben  tä*  kein  Gedanke, 
eben  so  wenig  an  ejne  Uebert  ragung  des  Giftes  durch  ein  In- 
ject, denn  erstens  war  in  der  Stadt  kein  Fall  «ines  an  Milz- 
brand abgestandenen  Tbieres  vorgekommen,  zweitens  hatte  sich 
der  Mensch  meistens  zu  Hause  aufgehalten,  und  drittens  hatten 
wir  einige  Grade  Kälte,  die,  angenommen  er  wäre  aufserbalb 
seiner  Wohnung  von  einer  vergifteten  Fliege  gestochen,  das 
Vorbandensein  derartiger  Thiere  doch  nicht  wohl  voraussetzen 
läfst.  •    (Fortsetzung  folgt.) 


«  • 

Gedruckt  bei  Petich. 
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Die  psychische  Behandlung  aomat.  Krankheiten.  Vom  Dr.  Leben- 
beim»  —  Mittheilungen  aus  der  Praxis.  Vom  Regim.  Arzt  Dr.  Cri- 
me r.  (Ports.)  —  Vermischtes    Vom  Med.  Rath  Dr.  Cohen« 

Ueber  die  psychische  Behandlung  so- 
matischer Krankheiten. 

Mitjjf  t  heilt 

vom  Kr.  Physicus  Dr.  Lebenkeim  zu  Trebnitz  in  Schlesien. 


Wer  dt«  poetische  Heilkunde  eine  längere  Reihe  von 
Jahre*  ausübt,  kommt  früher  oder  spater  tu  der  Ueberzeogung, 
rtafs  es  die  ans  den  Apotheken  verschriebenen  Arzneien  nur  zn 
einem  verh'ältnifsmafsiß  kleinen  Theile  sind,  welche  die  Krank- 
heiten heften.  Je  langer  die  erhabenste  alfer  Köffste  getrieben 
wird,  desto  weniger  wird  der  grofse  Vorratn  von  Arzneistoffen, 
der  unsre  OfBrinen  beinahe  zu  vollständigen  NahiraKenkabinet- 
ten  macht,  in  Ansprocn  genommen,  umr  die  grofsen  ond  glück, 
liehen  Heirkitnstler  aHer  Zeiten  haben  sich  endlich  ahVaaf  einen 
kleinen  Kreta  jener  Drognen  beschränkt,  Und  gelangten  in  ih- 
ren Wirkungskreisen  zu  Resultaten,  deren  sich  die  grofse  Zahl 
der  Aerzte,  wekhe  alles  Heil  nur  in  den  Medicamenten  aus  den 
Apotheken  soeben,  niemals  zn  rühmen  Vermögen.  —  Nicht 
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minder  nÖthigt  ans  der  täglich  wachsende  Arzneiscbatz  nach- 
gerade zu  der  Annahme«  dafs  das  Bedürfniff  durch  die  Summe 
von  Droguen  am  Ende  doch  nicht  befriedigt  werden  mochte, 
weil  einmal  die  Wirkungen  der  vielen  zu  Gebote  stehenden 
Stoffe  immer  weniger  genau  gekannt  werden  können,  dann  aber 
weil  sich  die  ßesorgnifs  nicht  abweisen  läfst,  die  Summe  aller 
Arzneien  möchte  sich  zu  der  Gesammlheit  aller  Krankheiten 
eben  so  verhalten,  wie  die  grofse  Zahl  von  Mitteln,  welche  ge- 
gen einzelne  unheilbare  Krankheiten  empfohlen  werden.  Dieses 
nur  zu  gerechte  Mifstrauen  in  die  Heilkräfte  der  Arzneien  drängt 
uns  eine  Erweiterung  der  Heilkunst  auf  einem  andern  Felde, 
als  auf  dem  der  Droguen,  zu  suchen  und  zu  versuchen,  ob  sich 
nicht  ein  Grofses  durch  das  Heilvermögen  der  Individualität  des 
Arztes  bei  richtiger  Leitung  der  Heilkraft  der  Natur  leisten 
liefse.  Dafs  dieser  Weg  nicht  ganz  unbetreten  ist,  das  sehen 
wir  an  den  Kuren  der  altern  Aerzte,  welche  die  artistische  Voll- 
kommenheit und  die  Arzneifülle  unsrer  Apotheken  nicht  be- 
sä fsen  und  dennoch  glucklich  in  der  Ausübung  der  Heilkunst 
waren;  das  sehen  wir  ferner  in  der  Tbatsache,  dafs  grade  die 
gröfsten  und  glucklichsten  Practiker  der  jüngsten  Zeit  mit  ei- 
nem kleinen  Vorrathe  von  Arzneien  sehr  gut  ausreichen,  ja 
oftmals  mit  ganz  indifferenten,  blofsen  Scbeinarzneien,  unglaub- 
liche Heilungen  bewirken.  Läugnen  können  wir  diese  Tbat- 
sachen  nicht,  weil  sie  fest  constatirt  sind,  und  weil  sich  analoge 
Fälle  jedem  aufmerksamen  Arzte  bei  längerer  Ausübung  der 
Kunst  ereignen.  Warum  also  bahnen  wir  einen  Weg  nicht 
besser,  auf  welchem  wir  zu  solchen  Erfolgen  gelangen  können 
und  uns  immer  freier  von  der  irrationalen  Empirie  des  Heilens 
mit  Droguen  allein  fühlen  werden? 

Der  Heilkraft  der  Natur  haben  die  bessern  Aerzte  von  je- 
her und  nicht  umsonst  vertraut;  indefs  reicht  sie  allein  nicht 
mehr  aus,  seitdem  die  Kultur  das  Menschengeschlecht  der  Natur 
entfremdet  bat.  Aber  die  Verbindung  derselben  mit  dem  psy- 
chischen Heilvermögen  des  Arztes  wird  bei  allgemeiner  An- 
wendung intensiv  und  extensiv  grofse  Erfolge  haben,  zumal 
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wenn  wir,  fern  von  Einseitigkeit,  auch  die  Waffen  gebrauchen, 
welche  die  Apotheken  uns  bieten.  Machen  wir  doch  langst 
von  diesem  Vereine  von  Kräften  Gebrauch  bei  der  Heilung  je- 
ner Reihe  von  Uebeln,  die  mehr  die  geistige  Seite  des  Men- 
schen ergreifen  und  in  der  Mehrheit  der  Fälle  schwer  beilbar 
sind,  warum  sollten  wir  ihn  nicht  anwenden  bei  den  somati- 
schen Krankheiten?  Und  da  die  tagliche  Erfahrung  uns  die 
Heilkraft  der  leiblichen  Mittel  in  psychischen  Krankheiten  zeigt, 
warum  sollten  wir  zweifeln,  dafs  die  psychischen  Mittel  einen 
grofsen  Wirkungskreis  auch  in  somatischen  Krankheiten  haben? 

Eis  ist  gewifs,  dafs  unsre  Zeit  das  Bedürfnifs  fühlt,  der 
Heilkunst  neuen  Schwung  zu  geben.  Was  hat  die  Morpholo- 
gie im  jüngsten  Lustrum  allein  nicht  geleistet;  wie  rüstig  ist 
ihr  nicht  die  Physiologie  zur  Seite  geschritten?  Wie  thatig 
hat  sich  die  Pathologie  erwiesen  und  Krankheiten,  die  man  frü- 
her für  identisch  hielt,  getbeilt  und  zerspalten,  und  als  ob  man 
den  unbewaffneten  Sinnen  nicht  langer  trauen  dürfe,  bat  die 
Chemie  ihre  Reagentien,  die  Akustik  das  Stetboscop,  die  Optik 
das  Microscop  liefern  müssen,  um  noch  feinere  Unterschiede 
der  Krankheiten  zu  bestimmen,  und  wer  weifs,  wie  nahe  wir 
daran  sind,  Ampere1  s  und  FarodayU  Apparate  zur  Erforschung 
und  Bestimmung  von  Krankheiten  anzuwenden!  Indessen  die 
eigentliche  Kunst  der  Heilung  hat  mit  jenem  Streben  nicht  glei- 
chen Schritt  gehalten,  und  anstatt  sich  in  sich  selbst  zu  ver- 
vollkommnen und  zu  erweitern,  bat  sie  bei  der  Physik,  bei  der 
Chemie  und  bei  der  Naturgeschichte  Anleihen  eröffnet,  wo- 
durch sich  aber  in  ihrem  eigenen  Haushalte  das  Deficit  nur  noch 
mehr  vergröfsert,  ohne  dafs  das  creditlose  Papiergeld  der  Ho- 
t  möopathie,  dem  die  Bürgschaft  der  Wahrheit  mangelt,  solches 
zu  decken  vermochte. 

Sollte  nicht  die  psychische  Behandlung  der  somatischen 
Krankheiten  einen  ansehnlichen  Theil  dieses  Deficit*  beseitigen, 
wenn  die  bessern  Aerzte  sich  entschliefsen  wollten,  diesen  Weg 
einzuschlagen?  Sollten  wir  uns  nicht  eine  wahrhafte  Erweiterung 
der  eigentlichen  Heilkunst  hiervon  zu  versprechen  haben?  — 
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Das  Heilverroögen  der  Individualität  des  Arztes  wird  so- 
wohl durch  die  Persönlichkeit  desselben,  als  durch  den  geistigen 
bestimmenden  Einflufs,  deo  er  auf  den  Kranken  ausübt,  wirk- 
sam.   Man  kann  annehmen,  dafs  in  der  Mehrheit  der  Fälle  das; 
Vertrauen  des  Kranken  auf  ihren  Arzt  mehr  im  Gefühle  des 
erstem,  als  in  der  Intelligenz  wurzelt.   Es  ist  eine  gewisse  An- 
nehmlichkeit, und  die  Eigenschaft,  dafs  dem  Kranken  in  seiner 
Gegenwart,  in  seiner  Nabe  recht  behaglich  wird,  dafs  das,  was 
er  tbut  und  spricht  dem  Kranken  angenehm  und  im  voraus  als 
das  Rechte  erscheint,  die  Gabe,  den  Kranken  ohne  Umstände 
dahin  zu  bringen,  dafs  er  sich  ihm  auch  geistig  unterordnet  und 
iq  die  Richtung  leicht  eingeht,  die  der  Arzt  beabsichtigt,  end- 
lieb  allerdings  wohl  auch  die  günstige  Meinung,  welche  der 
Kranke  von  setner  Wissenscbaft  und  Geschicklichkeit  hegt,  es 
ist,  sage  ich,  die  Vereinigung  alles  dessen,  was  ein  festes  Ver- 
trauen auf  den  Arzt  begründet,  was  einen  wahren  Rapport  zwi- 
schen dem  Arzte  und  dem  Kranken  knüpft,  erforderlich,  um 
eine  psychische  Behandlung  somatischer  Krankheiten  einzuleiten 
und  durchzuführen«    Natürlich  mufs  auch  der  Kranke  sich  zu 
einer  solchen  Kur  durch  seine  ganze  Persönlichkeit  leiblich  wie 
geistig  eignen.   Geistesarme,  oder  solche,  die  ihr  Gefühls-  und 
Intelligenzleben  nicht  ausgebildet  haben,  oder  die  eines  gewis- 
sen Grades  von  Bildsamkeit,  von  Beweglichkeit  und  Elasticität 
des  Geistes  ermangeln,  endlich  die  eine  torpide,  plumpe  Orga- 
nisation haben,  eignen  sich  wenig  oder  gar  nicht  fär  eine  psy- 
chische Kur.  *—  Dagegen  versprechen  fein  organisirte,  gefühl- 
volle, geistreiche,  im  Reiche  des  Wissens  oder  der  Kunst  ein- 
gebürgerte, oder  doch  nicht  ganz  fremde  Kranke  einen  sichern 
Erfolg»  und  um,  so  mehr,  als  sie  in  Verhältnissen  leben,  welche 
die  Anordnung  und  Regulirung  der  gesammten  Umgebung  auf 
eine  dem  Heilzwecke  angemessene  Weise  gestatten. 

Dann,  müssen  auch  die  Krankheiten  selbst,  wie  wohl  nicht 
erst  erinnert  werden,  darf,  eine  psychische  Kur  zulassen.  Solche 
Fälle,  dje,  ein  schnelles,  entscheidendes  Eingreifen  erheischen, 
also  ein,  grober  Tbeil  ajjer  acuten  Krankheiten,  verlangen  eine 
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Behandlung,  die  den  psychischen  Einwirkungen  nur  eine  unter- 
geordnete Stelle  lassen.    Chronische  Leiden  dagegen,  Uebel, 
welche  durch  übte  Gewohnheiten,  durch  Nachgiebigkeit  des  Kran- 
ken  gegen  sich  selbst,  durch  physische  und  psychische  Maldiät,  durch 
Unaufmerksamkeit  auf  falsche,  oft  schon  frühzeitig  eingeschla- 
gene Richtungen  entstanden,  vielleicht  auch  Anlagen  zu  gewissen 
erblichen  Uebeln,  bieten  der  psychischen  Behandlung  ein  gro- 
ßes Feld  dar.    Hier  nun  ist  es,  wo  wir  vof  allen  Dingen  den 
Reflex  der  somatischen  Leiden  in  der  psychischen  Sphäre,  die 
geistigen  Symptome  der  somatischen  Krankheit  mit  aller  Schärfe 
uud  Sorgfalt  auffassen  müssen,  denn  von  da  aus  müssen  wir 
streben,  die  Heilung  zu  vollführen;  sie  sind  die  wahren  Weg. 
weiser  für  unsre  Schritte.   Eine  genaue  vollkommene  Kenntnifs 
der  gesammten  Individualität  des  Kranken  mufs  Vorausgehen. 
Demnächst  mufs  der  Arzt  allmäblig  eine  gewisse  Suprematie 
über  den  Kranken  zu  erlangen  und  zu  behaupten  wissen;  er 
mufs  es  verstehen,  ihm  auf  eine  feine  Weise  zu  Smpomren;  er 
mufs  die  Kunst  zu  überzeugen  und  zu  überreden  geschickt  ge- 
brauchen und  so  nach  und  nach  die  Richtung  der  Geistesthätig- 
keit  des  Kranken  ganz  in  die  Hände  bekommen,  um  sie  dem 
Heilzwecke  gemäfs  zu  lenken.    Hierbei  ist  viele  Vor-*  Um- 
und  Rücksicht  anzuwenden  und  niemals  aus  dem  Auge  zu  las- 
sen, dafs  man  es  nicht  mit  Geisteskranken,  sondern  mit  ver- 
nünftigen, ja  meistens  mit  vorzüglich  vernünftigen  Kranken  zu 
tbun  hat.   Man  hüte  sich  daher  sorgfältig,  das  Absichtliche  im 
Benehmen  und  geistigen  Verfahren  durchblicke»  zu  lassen*  ohne 
doch  es  jemals  aufzugeben.   Der  Kranke  darf  «s  durchaus  nicht 
erralhen,  dafs  er  mit  seiner  freisten  Thätigkeit  «um  grofseo 
Theile  unserm  Heilzwecke  dienstbar  geworden  ist,  denn  der 
*  geistige  Stolz,  den  alle  geistreiche,  gebildete  Menschen  besitzen, 
würde  sich  sonst  bald  empören.    Eben  so  darf  sien  der  Arzt 
in  keiner  Beziehung  Blöfsen  geben,  diese  würden  fco  unwider- 
bftngücb  um  die  überlegene  Stellung  bringen,  die  «  Kr*n- 
ken  gegenüber  uoth  wendig  mne  haben  mufs.  Ks  i*  unerläfs- 
licnf  dem  Kranken  sittlich  rein  zu  erscheinen,  und  eben  so  eine 
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geistige,  vorzugsweise  eine  wisfenscbaftliche  Ueberlegcnheit  zu 
besitzen,  und  diese  nicht  allein  im  Allgemeinen,  sondern  wo 
möglich  auch  in  den  Fächern,  die  den  Kranken  besonders  io« 
teressiren,  geltend  machen  zu  können.  Dabei  aber  darf  sich 
der  Arzt  niemals  ganz  aussprechen  und  den  Kranken  den  Um- 
fang seiner  Ueberzeugungen  und  Meinungen  uberblicken  lassen. 
Wohl  mufs  der  Arzt  den  Kranken  construiren  und  im  voraus 
wissen  können,  wie  dieser  über  den  oder  jenen  Gegenstand 
denken  und  urtheilen  werde;  niemals  darf  es  umgekehrt  sein, 
dies  wurde  der  Ehrfurcht  Eintrag  thun,  die  der  Kranke,  und 
wenn  er  ein  König  wäre,  im  Innern  vor  seinem  Arzte  hegen 
mufs.  —  Andrerseits  mufs  der  Arzt  durchaus  die  Kunst  be- 
sitzen, die  verschiedenen  Gemfitbsstimmungen  und  Bewegungen 
zu  erzeugen  und  geschickt  zu  benutzen,  wann  und  wie  es  der 
Heilzweck  erfordert.  Er  mufs  wie  das  Vertrauen  so  die  Freund- 
schaft des  Kranken  erworben  haben  und  sich  ihm  unentbehrlich 
machen,  damit  er  so  zu  sagen  alles  bei  ihm  wagen  dürfe.  Hier 
kann  der  Arzt  grofse  psychologische  Kenntnifs  und  Kunst  zei- 
gen und  gebrauchen,  denn  er  kommt  eben  auf  dem  Wege  der 
psychologischen  Behandlung  oft  in  den  Fall,  bald  dem  Kranken 
cum  granosolis  zu  schmeicheln  und  scheinbar  in  seinen  Ideen- 
gang einzugehen,  ihm  Freude  zu  machen,  seine  Erwartungen 
und  Hoffnungen  zu  erregen,  sein  Selbstgefühl  zu  erhöben,  ihn 
mit  sich  selbst  zufrieden  zu  stellen;  bald  aber  auch  das,  was 
der  Kranke  mit  vermeintlicher  Sicherheit  vorbringt,  in  Zweifel 
zu  ziehen  und  ihm  auf  die  verschiedenste  Weise  zu  widerspre- 
chen. Er  mufs  es  können  und  dürfen,  den  Kranken  zu  disgu- 
stiren,  zu  argern,  seine  Eitelkeit  zu  verletzen,  seine  Lieblings- 
meinungen lächerlich  zu  machen  und  zu  verspotten,  die  Geifseln 
der  Ironie  und  Satyre  über  ihn  zu  schwingen,  ja  ihn  sogar  zu 
demüthiffen! 

Eine  in  ihrem  Heilvermögen  wohl  lange  bekannte,  aber 
noch  lange  nicht  genug  erkannte  und  angewendete  Kraft  liegt 
im  Willen.  Menschen,  die  ihren  Willen  am  rechten  Orte  zu 
gebrauchen  wissen  und  in  der  Selbstbeherrschung  nicht  erschlafft 

4  « 
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sind,  unterliegen  zuverlässig  wenigem  Krankheiten  als  Willens- 
schwäche, Aber  wir  Aerzte  haben  nur  zu  oft  Gelegenheit»  zu 
bemerken,  wie  Im  Ganzen  nur  wenige  unsrer  Patienten  Meister 
ihres  Willens  sind.  Nicht  selten  finden  wir  sogar,  dafs  Perso- 
nen von  energischem  Cbaraider,  die  ihren  Willen  gegen  Andre 
sehr  wohl  geltend  zu  machen  wissen,  gegen  sich  selbst  schwach, 
manchmal  fast  willenlos  sind,  und  wie  ihren  Leidenschaften  und 
Gelösten,  so  ihren  leiblichen  Krankheiten  bald  unterthan  wer- 
den und  nur  durch  Hülfe  genesen,  die  ihnen  von  aufsen  kommt. 
Bei  der  psychischen  Kurmelhode  Ist  aber  die  Willenskraft  bei- 
der, des  Kranken  wie  des  Arztes,  ein  unentbehrliches  Heilmittel. 
Es  ist  eine  zwar  schwierige  aber  notbwendig  zu  lösende  Auf- 
gabe, die  Willenskraft  des  Kranken  zu  wecken  und  fort  wah- 
rend thatig  und  rege  zu  erhalten.  Er  mufs  dabin  gebracht 
werden,  dafs  er  seiner  Krankheit  Meister  werde;  er  mufs  von 
seinem  Willen  aus  und  durch  denselben  gesund  werden  wollen, 
und  dieses  Ziel  so  zu  sagen  erzwingen  lernen. 

Was  die  Willenskraft  des  Arztes  direct  und  indirect  über 
den  Kranken  und  über  dessen  Krankheit  vermag,  ist  in  der  That 
unermefslich.  Direct  nämlich,  indem  er  alle  Kraft  seines  Wil- 
lens aufbietet,  um  durch  seinen  Blick,  durch  seine  Berührung 
und  Nähe  dem  Kranken  seine  Gesundheit  wieder  zu  geben;  in- 
direct durch  eine  passende  Einwirkung  auf  des  Kranken  Ge- 
fühls-, Denk-  und  Willensvermögen.  Man  lächle  nicht  über 
diesen  Anklang  von  Magoetismus,  sondern  prüfe  unbefangen, 
aber  ernst,  und  mit  Ausdauer  das,  was  hier  angerathen  wird 
und  lasse  den  Erfolg  entscheiden. 

Eine  weniger  schwierige,  aber  unumgängliche  Aufgabe  ist 
es,  die  Aufmerksamkeit  des  Kranken  richtig  zu  leiten.  Die 
Fälle,  wo  sie  von  der  Krankheit  abgeleitet  werden  mufs,  so  wie 
diejenigen,  wo  sie  grade  auf  die  Krankheit  hingeleitet  und 
concentrirt  werden  mufs,  können  hier  nicht  auseinandergesetzt 
werden.  Der  Arzt  mufs  sie  aber  genau  unterscheiden  und  reif- 
lichst mit  sich  selbst  darüber  zu  Ratbe  gehen.  Zuweilen  kann 
es  vorkommen,  dafs  man  in  diesem  Punkte  den  einen  Weg 
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verlassen  und  den  andern  einschlagen  mufs;  manchmal  wird  man 
wieder  mebreremale  wechseln  müssen.  Wenn  nnd  wie  solches 
geschieht,  kann  nicht  gelehrt  werden,  es  ist  ahhrU  imdagimU 
nnd  erinnert  uns  an  die,  auf  die  Heilkunst  ganz  besonders  an- 
wendbare, von  Gothe  ausgesprochene  Wahrheit:  „Nur  «in 
Theil  der  Kunst  kann  gelehrt  werden,  der  Künstler  braucht 
sie  ganz." 

Das  versteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  in  allen  diesen  We- 
gen das  medium  ierure  eine  unerläßliche  Bedingung  ist.  Die 
allerwacbsamste  angestrengteste  Sorgfalt  und  Vorsicht  darf  nicht 
einen  Augenblick  erschlaffen,  damit  das,  was  der  Arzt  zum 
Heile  seines  Kranken  vornimmt,  nicht  nur  dieses  Zieles,  sondern 
auch  des  Kranken  wie  des  Arztes  würdig  und  vor  beider  Ge- 
wissen verantwortlich  bleibe,  denn  wir  wollen  Aerzte  bleiben 
im  besten  Sinne  des  Wortes,  keine  mediciniscbe  Jesuiten  sein. 

_ m^mmmamm  (Schlufs  folgt,) 

Mittheilungen  aus  der  Praxis. 

.  ,        .  Vom 

Regim.  Arzt  Dr.  Cramer  zu  Aschersleben. 

  ,  *  r* 

('Fortsetzung.) 

4.  Notizen  über  zwei  Markschwammkranke.  -« 

Arsenikvergiftung. 
^  In  No.  20  des  vorigen  Jahrgangs  der  Wochenacbrift  sprach 
ich  von  zwei  mir  bekannten  Frauen,  weiche  an  äufcern  Mark 
schwammen  trieb.    Auch  sie  sind  nicht  mehr.  _  Ich  erlaube 
mir:  etwas  über  ihre  letzten  Tage  mitzutheilen. 

Die  Bäuerin  St.  war  bis  au  ihrer  letzten  Krankheit  gesund 
und  MutWr  von  fünf  kräftigen  Kindern.    Im  März  v  J  am' 
puürte  ich  ihr  die  Unke  grofse  Zehe  in  der  ersten  Phalanx,. 

^Z^S^9       " derSpiUc  deMe,ben  be- 

imoiichen  Medullarsarcoms.    Das  ganze  Bein  war  damals  ge- 
wnd,  die  Weicbendrüsen  unerheblich  inturoescirt. 
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Häu6g  aus  der  Wondfläche  hervorschiefsende  Ükro  luxu* 
riatu  verschob  die  völlige  Vernarbiing  sieben  Wochen«  •  Ge- 
gen das  Ende  der  Heilung  zeigte  sieb,  ein  Zoll  von  der  Wunde» 
auf  dem  Spanne  ein  bewegliches,  braunlich  aussehendes  KnöU 
eben»  das  rasch  wuchs  und  sechs  Wochen  nach  seinem  Ent- 
stehen den  Umfang  einer  groben  Kirsche  hatte.  Es  ward  es> 
stirpirt,  ~~  die  Wunde  heilte  in  der  Art  wie  die  erste.  Bei 
*  Annäherung  ihrer  gänzlichen .  Cicatrisation  entwickelte  sich, 
wieder  zwei  Zoll  hober,  eine  zweite  ähnliche,  mit  der  ich  ver*> 
fuhr  wie  mit  der  erstem. 

War  die  Lage  der  Kranken  schon  bisher  eine  bedenkliche, 
jetst  wurde  sie  eine  hoffnungslose.  Fieber,  Schmers,  Schlaf- 
losigkeit, bald  Verstopfung,  bald  Diarrhoe,  bald  Erbrechen,  Bil- 
dung neuer  Lymphganglien,  starke  Anschwellung  und  Entrun- 
dung der  Leistendrüsen,  besonders  einer,  führten  die  Patientin 
unaufhaltsam  ihrer  Auflösung  entgegeo.  Sie  erlag  am  17.  Sep- 
tember, nachdem  noch  zwei  Wochen  vor  dem  Tode  die  grofste 
der  Inguinaldrusen  aufgebrochen,  und  in  weniger  als  10  Tagen 
nebst  der  weit  ausgedehnten  harten  blaurotben  Scheibe,  auf  der 
sie  safs,  von  einer  brandigen  Jauche  zerstört  worden  war. 

Die  Zufalle  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  data  man 
bei  der  abgelehnten  Obduction  grofse  und  unheilbare  Zerstö- 
rungen in  der  Unterleibshöhle  gefunden  haben  würde. 

Das  Ende  der  zweiten  Kranken  ist  tragischer. 

Im  Mai  1835  ward  ich  zu  Frau  P.  gerufen,  die  bereits 
langer  als  ein  Jabr  einen  offenen  Schaden  am  Unken  Unter-* 
scbenkel  habe.  Ich  fand  eine  kraftige,  wohlbeleibte,  sonst  ge- 
sunde Frau,  deren  Uebel  nahe  der  Tibia  am  obern  Tbeile  der 
Wade  seinen  Sitz  hatte.  Ursprünglich  ein  Geschwür,  war.,  es 
durch  Kratzen  entstanden,  und  gegenwärtig  ein  Schwamm  aus 
demselben  bervorgewaebsen ,  von  der  Gröfse  einer  runden  grü- 
nen Pflaume.  Er  füllte  das  Loch  in  der  Haut  ganz  aus  und 
safs  oberflächlich.  Ich  erkannte  das  Leiden  als  einen  Mark- 
sebwamm  und  schlug  seine  ExsUrpatjoo  vor.  , 

Die  Diagnose  zu  stellen  war  zunächst  meine  Aufgabe  ge- 


Digitized  by  Google 


—  493  — 

wesen.  Ich  sah  die  Kranke  nun  weiter  nicht,  erfuhr  jedoch, 
dafs  die  Ausschälung  von  einer  geübten  Hand  ins  Werk  ge- 
setzt worden  war*  Die  Heilung  kam  vollständig  zu  Stande, 
allein  wegen  Coro  luxurions  langsam. 

Noch  wahrend  derselben  waren  die  Weicliendrüsen  ange- 
schwollen, desgleichen  bildeten  sieb  einige  Knoten  in  den  lym- 
phatischen Strängen  gegen  das  Knöchelgelenk  bin,  von  denen 

che  Stelle  einen  Einstich,  entleerte  dadurch  aber  nichts.  Mit 
grofser  Schnelligkeit  schofs  hierauf  eine  blumenkohlartige  Masse 
empor,  und  in  kurzer  Zeit  stand  wieder  ein  completer  Schwamm 
da.  —  Operationsscbeu  wie  die  Kranke  war,  nahm  sie  jedes  An- 
erbieten,  ihr  Uebel  durch  pharmaceutische  Mittel  zu  heilen,  um 
so  lieber  an,  als  sie  aus  eigener  Erfahrung  wufste,  dafs  selbst 
das  Messer  keine  vollige  Gesundheit  gebracht  hatte. 

Zuerst  gebrauchte  man  äuherlich  den  Sublimat  Der  Er- 
folg entsprach  nicht  der  Erwartung. 

Man  schritt  nun  zum  innern  Gebrauch  der  Belladonna  und 
zum  äufsern  des  CW/n;  sehen  Pulvers.  —  So  war  der  März  1837 
herangekommen. 

Am  Morgen  des  äfcten  ward  ich  wieder  zur  Kranken  be- 
schieden, und  traf  sie  in  nachstehender  Verfassung:  sie  sa(s  im 
Bette,  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Kopfende  und  dem  Fenster. 
Das  linke  kranke  Bein  lag  im  Bette,  das  rechte  hing  heraus. 
Bei  meinem  Grufs  winkte  sie  mich  heran,  druckte  mir  die 
Hand  und  zog  mich  sanft  auf  einen  Stuhl  neben  dem  Lager, 
Sie  war  bei  Bewußtsein,  beantwortete  aber  meine  Fragen  mit 
einer  beisern,  schwer  vernehmbaren  Stimme.  Ihr  Kopf  sank 
gegen  die  Brust,  das  leichcnblasse  Gesicht  drückte  die  höchste 
Angst  aus,  und  träufle,  wie  das  wild  um  dasselbe  hängende  Haar, 
von  kaltem  Schweifs.  Die  Pupillen  waren  starr,  weder  zusam- 
mengezogen noch  erweitert,  die  Cornea  trübe,  Gehör  natür- 
lich, Mund  trismusartig  geschlossen  *),  Unvermögen  zu  Schlucken, 

*)  Ich  habe  dies  Zeichen  nur  noch  in  A.  CkrittUon't  gehaltrei- 
chem Werke:  Abhandlung  über  die  Gifte  u.s.w.  Aus  dem  Englischen. 


Digitized  by  Google 


-  499  — 

unbeschreiblicher  Schmerz  in  den  Präcordien,  Neigung  zum 
Brechen,  heftige  Convulsionen,  vornehmlich  des  Rumpfes  (Opis* 
thotonu*  und  Emprosthotonua) ;  Puls  klein  und  sehr  freqüent« 
Das  Bein  zeigte  eine  natürliche  Farbe;  der  Unterschenkel  war 
abgemagert  Bis  vor  zwei  Tagen  hatte  sich  die  Kranke  wohl 
gefühlt.  Von  da  an  halten  sich  die  beschriebenen  Zufälle  all» 
mählig  eingefunden  und  ihre  höchste  Höbe  heute  erreicht. 

Auf  nähere  Erkundigung  hörte  ich,  dafs  die  Kranke  —  wie 
oben  bereits  angedeutet  —  seit  einiger  Zeit  Belladonna-Extract 
in  steigender  Gabe  und  in  Pilleoform  eingenommen  habe* 
Zehn  Pillen  enthielten  einen  Gran.  Zuletzt  waren  dreimal  10 
Stuck,  also  täglich  3  Gran  Extract  verbraucht.  Seit  dem  1& 
März  war  auch  das  Cosme  sehe  Pulver  angewendet,  und  zwar 
zuerst  1|  Drachmen  auf  3  Drachmen  Fett,  und  nach  dessen  Con? 
sumirung  noch  eine  halbe  Unze,  die  man  nach  und  nach  theils 
mit  Wasser  zur  Pasla  gemacht,  auftrug,  theils  auf  den  Fungus 
und  in  seine  Fugen  streute,  dessen  Peripherie  3  Zoll  und  seine 
Höhe  |  ZoH  betrug.  Er  war  gegenwärtig  schwarz  und  zusam- 
mengetrocknet wie  gebackenes  Obst  Von  dem  Pulver  fand 
ich  im  Glase  und  auf  einem  Scherben  höchstens  noch  eine 
Drachme. 

An  einer  Vergiftung  durch  eingesogenen  Arsenik  nicht 
zweifelnd,  liefs  ich  möglichst  sorgfältig  alles  noch  vorhandene 
Pulver  vom  Schwammgewächs  entfernen,  Opiumtiuctur  in  den 
Rücken  einreiben,  Senfteige  legen  u.  s.  w.,  mehr,  um  keinen 
pnüfsigen  Zuschauer  abzugeben,  als  in  der  Hoffnung  wesentlich 
dadurch  zu  nutzen,  da  die  Kranke  bereits  den  Todeskampf 
kämpfte. 

Um  11  Uhr  hatte  sie  aufgehört  zu  leben.  Eine  Stunde 
spater  war  der  Körper  noch  warm,  die  obern  Extremitäten  be- 
weglich, und  das  ruhige  Gesiebt  nur  durch  einen  leichten 
Schmerzenszug  um  den  Mund  entstellt 

Weimar  1831  erwähnt  gefunden,  und  telbst  er  labt  es  unbestimmt, 
ob  das  Symptom  in  einer  von  Ihm  erzählten  Vcrgiftungsgeschichte  vom 
Arienik,  oder  vom  Antidotum,  Scbwefelleber,  entstand.  d.Vf. 
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Zwei  Tage  nachher  obducirte  man  die  Leiche.  Ein  Au- 
eenzeu^e  —  ich  war  nicht  gegenwärtig  versicherte  mich, 
sie  habe  viel  schwarze  Flecke  gehabt,  die  Oberhaut  sei  leicht 
losgegangen,  und  von  den  Sachkundigen  habe  er  gehört,  das 
Herz  sei  sehr  welk  und  schlaff  gewesen.  Sonst,  meinte  der 
Referent,  solle  nichts  Auffallendes  gefunden  sein. 

Ehe  ich  weiter  gehe  noch  eine  Nebeneinanderstellung  bei- 
der Fälle.  Sie  haben  -grofse  Aebnlichkeit.  Beide  Kranken  stan- 
den im  vorgerückten  Alter,  waren  frei  von  jeder  Dyscrasie, 
hatteo  den  Grund  zu  ihren  Leiden  durch  unerhebliche  Veran- 
lassungen gelegt,  bei  beiden  safs  der  Fungus  oberflächlich,  die 
Exstirpation  war  ohne  Nutzen,  es  entstanden  neue  Gewächse^ 
die  Narben  der  Operationswunden  blieben  heil,  beide  Kranke 
starben. 

Wen u  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  Markschwammkranke  dem 
Tode  verfallen  sind,  so  fragt  sich  doch  erstens:  ist  die  Cata- 
strophe  bei  der  P.  durch  die  gebrauchten  Mittel  beschleunigt? 
zweitens:  welches  der  Mittel,  die  Belladonna  oder  der  Arsenik 
im  £V>*w#*scheo  Pulver,  bat  das  Ende  des  Lebens  herbeigeführt? 

Die  erste  Frage  dürft«  der  Beriebt  der  Angehörigen  über 
das  Befinden  der  Kranken  bis  zum  28.  März  und  der  Obdoctions* 
befand  mit  Ja  beantworten  lassen.  Die  Frau  erfreute  sich  bis 
zwei  Tage  vor  ihrem  Tode  eines  relativen  Wohlseins,  und  in 
der  Leiche  entdeckte  man  nichts,  was  den  Scblufs  auf  ein  bal- 
diges Ableben  rechtfertigen  konnte. 

Was  die  zweite  Frage  anlangt,  so  mochte  ich  mich  nicht 
für  die  Belladonna  entscheiden.  Man  weif s,  dafs  die  Haupt- 
symptome, die  sie  hervorbringt,  Trockenheit  im  Halse  sind,  Er- 
weiterung der  Pupille,  Delirium  and  zuletzt  Com«.  Nach  allen 
dem  suchen  wir  in  der  Krankheitsgeschichte  vergebens.  Auch 
war  die  Frau  allmählig  an  das  Mittel  gewöhnt,  erhielt  als  gröfste 
Dosis  täglich  nur  drei  Gran  und  sogar  diese  in  drei  Zeiträumen, 
auch  hatte  sie  in  den  letzten  beideq  Tagen  alle  Mittel  bei  Seite 
gesetzt.  Bekanntlich  giebt  man  aber  ,  selbst  von  der  Wurzel, 
die  man  als  wirksamsten  TheU  der  Pflanze  betrachtet,  drei  und 
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«ehr  Grair  nrt>  Dost.  —  Ich  hafte  fibrigcns  Gelegenheit  von 
demselben  Eitract  Gebrauch  su  machen,  und;  slieg  bis  r.u  sieben 
Gran  für  einen  Tag  auf  einmal  genommen.  Ungefähr  eine 
Stunde  nach  der  Darreichung  stellte  sich  Trockenheit  im  Halse 
ein  und  die  Pupillen  erweiterten  sich«  Nack  circa  eben  so  lan- 
ger Zeit  begann  der  Patient  xu  deliriren,  nicht  aber  etwa  un- 
Räudig,  sondern  sein  Ausland  glich  mehr  dem  eines  Mondsüch- 
tigen« Endlich  verfiel  er  in  einen  mehrstündigen  Schlaf. 
.  Endlich  mag  noch  erwähnt  sein,  dafs  Orfila  eine  halbe 
Unze  des  Eztracts  dieser  nareotiscb -scharfen  Giftpflanze  ge- 
brauchte, um  einen  Hund  zu  tödtea 

Anders  verhält  es  sieb'  mit  dem  Arsenik  im.  CosmS&che* 
Pulver,  das  —  wie  gewobnb'cb  —  aus  zwei  Scrupel  weitsen» 
Arsenik,  zwei  Drachmen  Zinnober,  zwölf  Gran  Drachenblut 
und  acht  Gran  Schuhsohle  nasche  bestand. 

Bekanntlich  bringt  derselbe  »Weierle*  Wirkung»  hervor 
(ähnlich  den  narcotisch  -  scharfen  Pflanzen),  nähere,  Entzündung 
des  Nahrungskanals  u.  s.  w.,  und  entfernte,  krankhaftes  Ergrif- 
fensein des  Herzens  und  Nervensystems;  öfter  treten  diese,  in* 
Sonderheit  bei  acuten  Vergiftungen,  und  wenn  viel  Gift  in  Auf- 
lösung beigebracht  wird,  wodurch,  mau  seine  Resorption  be- 
günstigt, eher  ein  als  jene.  Unter  aUcn  Umstanden  ist  grosse 
Herzensangst  ein  constanter  Zufall,  was  die  Meinung,  der  Ar« 
senik  gehe  ins  Blul ,  rechtfertigt,  obgleich  man  ihn  (so  viel  icb 
weife)  noch  nicht  darin  gefunden  bat.  —  Bekannt  ist  ebenfelby 
dafs  der  Arsenik  mit  gleicher  Energie  wirkt,  er  mag  innerlich 
genommen  oder  äufserlich  applicirt  sein  (auf  die  unverletzte  Haut 
oder  auf  Wunden,  oder  auf  Geschwüre,  oder  auf  die  feinen 
Häute  der  innem  Nase,  Vagina  des  Mastdarms).  Merkwürdig  ~ 
ist,  dafs  auch  bei  seiner  aufschiebet*  Anwendung  Präcordialangst, 
Collapsus  der  Kräfte,  Gastritis  oder  Enteritis  nicht  fehlen. 
ChrUtison  bat  mehrere  Beispiele  zusammengestellt,  in  denen  der 
unvorsichtige  externe  Gebrauch  den  Tod  nach  sich  zog. 

Die  Haupterscbeinungen  bei  Arsenik  Vergiftungen  sind:  bald 
eintretender  Verfall  der  Kräfte,  deprimirte  Thätigkeit  des  Her- 
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zens,  kleiner,  sehr  schneller  Pols,  Todtenblasse  des  Gesichts  mit 
dem  Ausdruck  von  Quaal,  ungemeine  Angst,  Heiserkeit,  Schwie- 
rigkeit zu  sprechen,  Symptome  von  Entrundung  des  Magens 
nnd  der  Därme  (Aufstofsen,  Brechen,  Leibschmerz,  Diarrhoe), 
Convulsionen,  Ohnmächten,  Tod. 

# 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  diesen  Zeichen  und  den 
bei  der  Kranken  vorhanden  gewesenen,  die  Appücalionsstelle, 
ein  grofses,  leicht  blutendes,  zur  Einsaugung  disponirtes  Sch  wamtn- 
ge  wachs,  die  Menge  des  verbrauchten  Cesm*  sehen  Pulvers  (in 
10  Tagen  4|  Drachme,  gleich  einer  Drachme  Arsenik),  endlich 
das,  was  man  posi  mortem  antraf,  alles  dies  vereint  möchte  die 
Annahme,  dafs  der  schnelle  und  unerwartete  Tod  der  Frau  P. 
durch  eingesogenen  Arsenik  bewirkt  wurde,  wohl  aufser  Zwei- 
iei  »iciicn» 

Zum  Schlufs  mag  noch  in  gedrängter  Kürze  einiger  Ver- 
suche gedacht  werden,  die  ich  an  Kaninchen  mit  CWm/schem 
Pulver  angestellt  habe. 

Einem  alten  und  zwei  halbausgewachsenen  Kaninchen  durch- 
schnitt ich  links  vom  Rückgrat  in  der  Nabe  des  Halses  das  Fell, 
trennte  es  einen  Zoll  nach  unten  von  seiner  Umgebung,  brachte 
dem  erstem  9  Gran  trocknes  CosmSscha  Pulver  (=2  Gran 
Arsenik),  den  letztern  jedem  4{  Gran  1  Gran  Arsenik)  Sn 
diese  Taschen,  nahte  sie  zu  und  reinigte  alles  sorgfältigst.  — 
Zwei  Tage  waren  die  Thiere  munter  wie  vorher,  dann  liefsen 
sie  vom  Fressen  ab,  bewegten  sich  matt  und  schleppend,  und 
safsen  meistens  zusammengehockt  in  einem  Winkel  ihres  Be- 
hältnisses. —  Vier  Tage  später  crepirte  das  eine,  12  Stunden 
nachher  das  andere  junge  Thier,  das  alte  aber  sieben  Tage  nach 
der  Application  des  Giftes  unter  ängstlichem  Aufschreien  und 
Zuckungen.    Alle  waren  bald  starr  und  steif. 

Bei  der  Untersuchung  der  Cadaver  zeigten  sich  die  Ränder 
der  Wunden  eingetrocknet,  das  beigebrachte  Pulver  durch 
Feuchtigkeit  io  eine  halbflüssige  Masse  verwandelt,  nicht  merk- 
lich verringert,  das  Zellgewebe  nebst  der  Muskelscbicht,  worauf 
das  Pulver  gelegen  halte,  bot  keine  auffeilende  Abnormität  dar. 
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Der  Darmkanal  war  gesund,  das  Herz  blafs,  in  den  Vorkammern 
schwarzes  Blut,  im  Herzbeutel  Wasser. 

Um  zu  erfahren  ob  Arsenik  aus  dem  CosmJschen  Pulver 
eingesogen  sei,  zerschnitt  man  —  nachdem  vorher  ein  Stück- 
chen Fell,  in  dessen  Mitte  die  Operationswunde,  nebst  dem  dar- 
untergelegenen  Zellstoff  ganz  flach  mit  allem  noch  vorhande- 
nen Giftpulver  vorsichtig  weggenommen  war  —  Fleisch  und 
Eingeweide  in  kleine  Stückchen,  kochte  sie,  und  behandelte  sie 
überhaupt  wie  Schuhe  Monionue  es  —  nach  V oleniin  Rose's 
Vorschrift  —  in  seinem  Buche  über  Reagentien  angiebt. 

Diese  Brühe  prüfte  ich  mit  vier  Reagentien  auf  Arsenik; 
nämlich : 

1)  mit  Kalkwasser;  es  schlug  ein  weifses  Pulver  nieder 
(arseniksauren  Kalk), 

2)  mit  schwefelwasserstoffhaltigem  Wasser;  es  färbte  den 
Arsenik  goldfarbig  (Schwefelarsenik),  * 

3)  mit  einer  wasserigen  Auflösung  des  Kupferammoniums; 
es  erzeugte  einen  gelblich  grünen  Niederschlag  (Scheefscbes 
Grün,  arseniksaures  Kupfer), 

4)  mit  einer  wasserigen  Auflösung  des  salpetersauren  Sil- 
bers mit  Zuziehung  von  Ammonium;  es  machte  ein  gelbes  Prä- 
cipitat  (arseniksaures  Silber). 

Aufserdem  bearbeitete  man  den  getrockneten  arseniksauren 
Kalk  auch  noch  mit  Kohlenpulver  und  Boraxsäure  —  nach  Rose» 
Es  entwickelten  sich  beim  Einflüsse  der  Warme  graulich-weifse 
Dämpfe;  ein  Theil  der  mit  Kohle  u.  s.  w«  gemengten  Masse 
wurde  verbrannt,  wobei  man  Knoblauchgeruch  bemerkte« 

Die  Fellstückchen  mit  dem  Arsenikpulver  wurden  ebenfalls 
tüchtig  gekocht;  die  Brühe  reagirte  auf  die  Testmittel  wie  oben, 
nur  ungleich  lebhafter. 

Die  übereinstimmende  Wirkung  aller  vier  Reagentien  be- 
wies genügend  die  Gegenwart  des  Arseniks  und  somit  auch  die 
Ursache  des  Todes.  (Schlufs  folgt.) 
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V  e  r  m  i  s  c  h  t  e  «. 

._  *  . 

;  i    -      •     -i    '  v  ■:.>•:  ■  -f  » 

Ein  Fall  von  £*or  bei  einem  Jjährigen  Kinde. 

Bei  eine«  J  Jahre  alten  Kinde  zur  Cdnaultatioo  gerufen* 
erfahr  ich,  dafr  dasselbe  seit  acht  Wochen  von  der  Multerbrust 
entwöhnt,  r,u  veränderter  und  nicht  ganz  zweckmässiger  Nah- 
rung übergegangen  war.  Der  Krankhekscustand ,  der  in  den 
ersten  Anfanges  der  ärztlichen  Beobachtung  entzogen  war,  be- 
stand seit  10  Tagen  in  Durchfall,  Abmagerung,,  Schwäche,  Fie- 
ber, aphthösen  Beschwerden  des  Mundes,  Wundsein  des  Scroti 
und  des  Jnf>  Diese  Erscheinungen ■>  hatten  von  Tag«  zu  Tage 
zugenommen.  Des  Kindes  Abspannung  war  sehr  groCg,  das 
Muskel Aelsck  welk,  der  Schlaf  fehlend,  das  Fieber  andauernd, 
das  Schlucken  anfangs  efscbwert,  nachmalt  unmöglich.  Zunge', 
Mund  und  Hacbenböhle  waren  weifsgrau  dickhäutig  Überzogen, 
die  SiinMie  heiser  und  rauh.  Zu  beiden  Seiten  des  Scrttums, 
nach  den  Schenkeln  und  dem  Mastdärme  zu  waren  blauröth- 
Kche  wunde  sphaeelirende  Stellen;  eben  so  waren  beide  Ohr- 
muscheln dunkelblaorotb  entzündet  imd  ähnliche  blaurotbe  Flecke 
büdeten  sieb  auf  den  Knöcheln  der  Hände  ans.  Zwischen  den 
Hinterbacken  war  eine  Wundüäcbe  sphaeeiös  eingefressen  und 
alte  genannten  wunde»  Steilen  sonderten  eine  stinkende  Jauche 
ab;  pestilentiabsen  rochen  auch  die  Ausleerungen.  Stimme  und 
Respiration  wurden  crouparug  und  das  Kind  sUrb  aspbyctiscb; 

Posen.  MeuV  Rath  Dr.  Cohen.  > 
i.  — ^-  ....  —  ■    i —   .  

(Jjr*  r^iir  diese  Wochenschrift  passende  Beitrage  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verfangen  gleich  nach  dem 
Abdruck«  abständig  hooorirt,  u»4  eiogesaodte  Bucher,  wie  bisher, 
entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in  ausführlichen  Reeeosionen, 
sogleich  zur  Kenntnifs  der  Leser  gebraucht  Alles  Einzusendende 
erbittet  sirft  der  Herausgeber  portofrei  durch  tfte  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  Petscb. 
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▼on  1»  bisweilen  \\  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  rou  den  nA- 
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handlungen und  Postämter  sie  an  liefern  im  Stande  sind. 

,  A.  HirickwalA 

JSf  32.  Berlin,  den  II"«  August  J838. 
1  1  — —  — ^ 

Wirterungs-  und  Krankheits  -  Constitution  von  Berlin.  Von  der  Re- 
daction.  —  Die  psychische  Behandlung  sonaat.  Krankheiten.  Vom 
Dr.  Lebenheim.  (Scblufs.)  —  Die' neuen  Statuten  der  medic. 
Faculüt  in  Berlin.  —  Krit.  Anaeiger. 


Witterungs-  u.  Krankheits-Constitutioii 
von  Berlin  in  den  Monaten  April, 
Mai  und  Juni  1838. 

Mitgetheilt  ?on  der  Redaetion. 


*  .  g.  •  4  ^ 

Die  Wirterang  im  Monat  April  war  ungewöhnlich  rauh 

■ 

und  unfreundlich.    Die  Temperatur  war  eher  die  eines  kalten 
Märzes  als  des  Aprils,  und  schwankte  am  Morgen  zwischen 
"«*-  3*  und  -f-  8*  A*.,  war  aber  nur  an  wenigen  Tagen  über 
'-f-.4*  R.;  Mittags  zwischen  0  und  -f-  16%  Abends  zwischen 
—  2#  und  -h  10,5°  Ä.    Der  mittlere  Thermometerstand  war 
+  4,8°  it.  —  Dabei  war  der  Himmel  stets  bewölkt  und  trübe 
'und  nur  Ein  Tag  war  ganz  heiter,  mehr  als  die  Hälfte  der  Tage 
war  durch  Schnee,  Hagel  und  Regen  bezeichnet;  am  26sten, 
dem  wärmsten  Tage  im  Monat,  hatten  wir  ein  Gewitter,  wor- 
auf es  wieder  kälter  ward.  —  Der  Barometerstand  war  im  All- 
gemeinen niedrig,  ohne  plötzliche  und  erhebliche  Schwankün- 
Jahrgaog  183a  34 

* 
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gen:  der  höchste  Stand  desselben  war  340,57"',  der  niedrigste 
329,12"',  der  mittlere  331,10"'*  —  Der  herrschende  Wind  war 
der  Westwind,  oft  mit  einer  Abweichung  nach  Nord,  seltner 
nach  Sud.  —  Trotz  des  kalten  Frühjahrs  und  des  verhältnifs- 
m'äfsig  langsamen  Schmelzens  von  Eis  und  Schnee  stieg  das 
Wasser  in  den  Strömen  darnach  außerordentlich  und  die  Ueber- 
schwemmungen  richteten  grofse  Verheerungen  an:  die  Vegeta- 
tion schritt  fast  gar  nicht  vor. 

Die  Witterung  im  Monat  Mai  war  im  Allgemeinen  kühl 
und  feucht:  vom  2ten  bis  zum  9ten  hatten  wir  schönes  warmes 
Wetter:  darauf  traten  Nachtfröste  ein  und  es  fiel  Schnee:  von 
der  Zeit  ab  war  das  Wetter  kühl  bis  in  den  letzten  Tagen  des 
Monats:  am  27sten  hatten  wir  ein  Gewitter,  das  keine  Kälte 
zur  Folge  hatte.  Der  Thermometerstand  schwankte  am  Morgen 
zwischen  —  0,0#  und  -f-  11,2°,  Mittags  zwischen  —  6\1°  und 
+  20,0',  Abends  zwischen  +  0,5°  und  +  14,8°  Ä.,  der  mitt- 
lere Thermometerstand  war  •+•  10,l6  R.  —  Dabei  überwogen 
die  heitern  und  halbheitern  Tage  an  Zahl  die  der  trüben  und 
regnigten.  —  Der  Stand  des  Barometers  war  der  mittlere  und 
zeigte  nur  um  die  Zeit  der  Nachtfröste  heftige  und  plötzliche 
Schwankungen :  der  höchste  Stand  war  341,22'",  der  niedrigste 
330,91"',  der  mittlere  336,24"'.  —  Der  Strich  der  Winde  war 
wechselnder,  als  im  vorigen  Monate,  wenngleich  der  Westwind 
mit  seinen  Abweichungen  der  herrschende  war,  so  wehte  doch 
nächstdem  häufig  der  Ostwind,  bald  mit  Abweichungen  nach 
Süden,  bald  nach  Norden.  —  Am  lsten  d.  M.  ward  ein  schönes 
Nordlicht  beobachtet.  —  Die  Vegetation  schritt  langsam  vor- 
wärts, die  Nachtfröste  richteten  aber,  vorzüglich  strichweise,  an 
Feld  fr  achten,  Baumen,  Obst  und  Wein  beträchtlichen  Schaden  an. 

Die  Witterung  im  Monat  Juni  war  sehr  wechselnd,  im 
Durchschnitt  mäfsig  warm:  der  Stand  des  Thermometers  wech- 
selte am  Morgen  zwischen  +  4,3°  und  +  14,7°  Ä.,  am  Mittag 
zwischen  +  10,8°  und  +  23,3°  Ä.,  Abends  zwischen  +  6,0° 
und  +  16,8°  der  mittlere  Stand  des  Thermometers  war 
-+-  10,6°  B,  —  Wenngleich  wir  in  diesem  Monate  mehr  heitere 
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Tage,  als  in  den  frühem  hatten,  so  fiel  doch  eben  so  oft  Re- 
gen und  zwar  reichlich,  wodurch  die  Vegetation  sehr  begünstigt 
wurde.  —  Nur  Einmal  ward  ein  Gewitter  beobachtet.  —  Der 
Stand  des  Barometers  war  ein  mittlerer,  und  weder  sehr  grofse 
noch  plötzliche  Schwankungen  wurden  in  demselben  beobachtet: 
der  höchste  Stand  war  340,04"',  der  niedrigste  333,30"',  der 
mittlere  Stand  336,60"'.  —  Unter  den  Winden  war  der  West- 
wind der  herrschende,  öfter  mit  einer  Abweichung  nach  Süden 
als  nach  Norden. 

Obgleich  auch  in  diesem  Vierteljahre  weder  schwerere  epi- 
demische Krankheiten  herrschten,  noch  überhaupt  die  Zahl  der 
Erkrankungen  von  Bedeutung  war,  sowie  auch  in  dieser  Be- 
ziehung das  Quartal  durch  Salubrität  sich  auszeichnete,  so  war 
doch  im  Durchschnitt  das  Verhältnis  der  Todesfälle  zu  den 
Geburten  ein  ungünstiges:  einigermaafsen  mag  eine  überhaupt 
geringere  Anzahl  von  Geburten  in  diesen  Monaten  zur  Erklä- 
rung dieses  Verhältnisses  etwas  beitragen :  dessenungeachtet  bleibt 
es  immer  ungünstig  genug,  und  namentlich  starben  besonders 
viele'  Kinder.  Diese  starben  besonders  häufig  an  Brechdurch- 
fällen, Magenerweichung,  Krankheiten  des  Gehirns,  Masern  und 
Keuchhusten  oder  dessen  Folgen:  bei  Erwachsenen  ereigneten 
sich  häufig  plötzliche  Todesfalle,  besonders  vom  Gehirn  oder  von 
Fehlern  in  den  Respirations-  und  Circulationsorganen  ausgehend« 

Der  herrschende  K rank heits- Charakter  blieb  der  in  dem  vori- 
gen Vierteljahre  bemerkte,  und  zwar  war  derselbe  theils  gastrisch, 
theils  catarrbalisch  -  rheumatisch. 

Die  gastrischen  Krankheiten,  grofsentheils  mit  hervorstechen- 
dem materiellen  Krankheitssubstrat,  besonders  Galle,  erschienen 
vorzüglich  häufig  unter  der  Form  von  Durchfällen  und  Brech- 
durchfallen: nicht  selten  waren  diese  kritisch  und  rasch  sich 
beendigend,  zuweilen  aber  waren  sie  mehr  wässerig,  mit  Schmer- 
zen verbunden,  hatten  mehr  den  rheumatischen  Charakter,  dann 
und  wann  aber  zeigten  sie  <Jen  ruhrartigen  Charakter,  waren 
mit  Tenetmus  und  heftigem  Leibschneiden,  sparsamen  Auslee- 
rungen von  blutigem  Schleim  verbunden  und  hatten  somit  mehr 
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den  catarrbalischen  Charakter;  besonders  häufig  waren  diese  Zu- 
falle  bei  kleinen  Kindern,  bei  denen  dann  auch  die  Brechdurch- 
fälle, die  nicht  selten  ein  blofses  Symptom  der  Magen  erweiebung 
waren,  wie  schon  erwähnt,  oft  tödtlich  wurden.  Demnächst  zeigten 
sieb,  besonders  bei  Kindern,  leichte  gastrische  Fieber,  gröfsten- 
theils  unter  der  Form  der  Ephemer*  oder  der  Eph.  protracta. 
Nur  einzeln  wurden  gastrisch-nervöse  Fieber  beobachtet.  Inter- 
mittirende  Fieber  kamen  vor,  aber  ebenfalls  nur  selten.  Dage- 
gen  waren  die  hierhergehörenden  Erysipelaceen  immer  noch 
häufig.  —  Gastrodynieen  und  Cardialgieen  wurden  sehr  häufig 
beobachtet,  cum  Theil  Neurosen,  zum  Theil  Symptome  von  den 
häufigen  Leberaffectionen,  womit  die  nicht  seltne  Erscheinung 
des  Icterus  in  Verbindung  stand.  Hierher  wäre  auch  noch  das 
öfters  bemerkte  Vorkommen  von  Aphthen  im  Munde  zu  rechnen. 

Rheumatische  und  catarrbalische  Affectionen,  erstere  be- 
sonders unter  der  Form  von  Kopf-,  Zahn-,  Gesichts-  und  Oh- 
renschmerzen, gröCstentheils  ohne  Fieber;  letztere  unter  der 
Form  von  Husten,  Schnupfen,  Heiserkeit,  Ophthalmie,  waren 
häufig,  die  Husten  sehr  hartnäckig!  nicht  selten  zeigte  sich  bei 
ihnen  eine  gastrische  Complication. 

Der  Keuchhusten  befiel,  wenngleich  in  geringerer  Verbrei- 
tung, immer  noch  Individuen,  die  Epidemie  neigte  sich  indessen 
ihrem  Ende.  Dagegen  fingen  im  Mai  die  Masern  an  sich  zu 
zeigen  und  gewannen  bald  epidemische  Verbreitung:  die  Epide- 
mie war  gutartig  und  der  Verlauf  der  Krankheit  zeigte  nichts 
von  der  Norm  Abweichendes.  —  Auch  die  Varicellen  wurden 
häufig  beobachtet. 

Unter  den  chronischen  Krankheiten  herrschten  die  der  Sphäre 
des  Blutsystems  angehörenden,  namentlich  auf  vermehrter  Blut- 
bereituog  beruhenden,  vor  und  erschienen  unter  der  Form  von 
Hämorrbagieen  aller  Art,  von  Plethora,  von  Hämorrhoiden  u.s.w. 
Viele  der  plötzlichen  Todesfalle,  wie  schon  erwähnt,  gehörten 
dieser  Reihe  von  Krankheiten  an.  Zu  bemerken  ist  noch  das  sehr 
häufige  Erscheinen  von  Abscefsbildung,  besonders  von  Furunkeln. 
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Ueber  die  psychische  Behandlung  so- 
matischer Krankheiten« 

Mitgetheilt 

vom  Kr.  Physicus  Dr.  Lebenheim  zu  Trebnitz  in  Schlesien. 


(Scklof«.) 

Ganz  eigentümlich  gestaltet  sich  ein  solches  ärztliches 
Verhältnis,  wenn  wir  weibliche  Kranke  zu  behandeln  haben. 
Wenn  es  da  auch  weit  leichter  ist,  im  Gebiete  des  Verstandes 
und  des  Wissens  sein  UebergCwicht  zu  behaupten,  so  ist  et 
für  jeden  Mann  eine  äufserst  schwere  Aufgabe,  dem  überaus 
feinen  und  richtigen  Gefühle  der  Frauen  mindestens  die  Waage 
zu  halten.    Hier  mufs  alles  einen  feinern  Anstrich  erhalten. 
Eine  gewisse  Weichheit  und  Eingehen  in  die  weibliche  Welt* 
ansieht,  was  sich  jedoch  niemals  zum  Weibischen  vergessen  darf, 
wird  meist  unsern  Gang  fördern«    In  keinem  Falle  darf  jene 
Saite  berührt,  oder  auch  nur  mit  dem  leisesten  Hauche  enge- 
weht  werden,  die  in  dem  sittlichen  Gebiete  immer  disharmo- 
nisch klingt  und  seine  reinen  Accorde  stört!  unsre  Erfolge  ste- 
hen hier  mit  uosrer  Würde  zugleich  auf  dem  Spiele.  —  — » 
Die  Eitelkeit,  der  Frauen  unzertrennliche  Begleiterin  von  dem 
Erwachen  ihres  Selbstbewußtseins  bis  zu  dessen  Erlöschen,  bie» 
let  uns  einen  kräftigen  Hebel,  der  mit  Vorsicht  gehandbabt  ein 
viel  vermögendes  Heilmittel  in  unsern  Händen  wird*   Doch  vcr^ 
gesse  man  nicht,  dafs  man  mit  einer  zweischneidigen  Waffe 
umgeht,  deren  unrichtige  Führung  die  Kunst  tadelt,  die  Frauen 
aber  nur  sehr  selten  verzeihen.    Mit  besonderer  Aufmerksam r 
keit  haben  wir  uns  in  Acht  zu  nehmen,  dafs  wir  den  sehe 
leicht  zu  erregenden  Argwohn  unsrer  Patientinnen  nicht  her-« 
vorrufen;  er  gefährdet  unsre  Einwirkung  im  höchsten  Maafse. 
Vor  allen  Dingen  verliere  man  die  Geduld  nicht,  wenn  eine 
sonst  feingebildete  Frau,  mehr  als  billig  ist»  sich  auf  die  Dispu- 
tirbank  setzt  und  der  Belehrung  widerstrebt.  Launen  und  Eitel- 


Digitized  by  Google 


—   510  - 

keit  liegen  in  der  Kegel  einem  solchen,  eben  nicht  liebenswür- 
digen Benehmen  zum  Grande.  Kann  man  nicht  fertig  werden, 
so  ist  es  besser  das  Gespräch  abzubrechen  und  seine  Beendi- 
gung auf  einen  andern  Tag  zu  verschieben,  als  sich  zu  erhitzeo 
und  seine  Besonnenheit  zu  gefährden.  Hier  überhaupt  thürmen 
sich  oft  grofse  Hindernisse  in  der  Behandlung  weiblicher  Kran- 
ken dem  Arzte  entgegen,  wenn  er  Launen  und  Eigensinn  zu 
bekämpfen  bat.  Da  roufs  er  sich  wohl  manchmal  zurufen:  hie 
Rhodust  hie  solta!  Indessen  ermüde  man  nicht  in  der  Ver- 
folgung seines  Zieles,  es  kommen  ja  auch  bei  der  gewöhnlichen 
Behandlung  nicht  selten  diese  beiden  Hindernisse  vor;  auch  sie 
sind  Symptome,  die  wir  bei  beiden  Methoden  zu  beseitigen  ha- 
ben, und  warum  sollten  wir  mit  geistigen  Krankheitserscheinun- 
gen weniger  Geduld  haben,  als  mit  den  oft  sehr  unangenehmen 
leiblichen!  Eine  hingeworfene  Bemerkung:  dafs  Eigensinn  und 
Launen  nicht  blofs  die  Liebenswürdigkeit  beeinträchtigen,  son- 
dern auch  die  Heilung  hindern,  räumt  zuweilen  die  Steine  des 
Aostofses  schneller  aus  dem  Wege,  als  alle  Argumente. 

Bei  Kindern  über  dem  neunten  Jahre,  denn  jüngere  möch- 
ten nur  in  sehr  seltnen  Fällen  einer  vorzugsweise  psychischen 
Kur  zu  unterwerfen  sein,  haben  wir  in  der  Regel  ein  weit 
leichteres  Feld  zu  bearbeiten,  wie  der  freundliche  Leser  ohne 
Weiteres  weifs.  Die  hohe  Empfänglichkeit  für  alle  von  Aufseo 
kommenden  Eindrücke,  die  Weichheit  und  Biegsamkeit  des  kind- 
lichen Geistes  erleichtern  die  Heilung  leiblicher  Krankheiten  auf 
psychischem  Wege  gewifs.  Jeder  Arzt  hat  es  vielfältig  erfah- 
ren, was  ein  freundliches,  liebevolles  Zusprechen  über  Kinder 
vermag,  wie  sie  selbst  grofse  Schmerzen  ruhig  erdulden,  wenn 
der  Arzt  sie  zu  loben  und  zu  liebkosen,  ihnen  zu  versprechen 
und  Aussichten  zu  eröffnen,  ihre  kleinen  unschuldigen  blüthen- 
haften  Wünsche  zu  erfüllen,  oder  auch  zu  passender  Zeit  ein 
ernstes,  tadelndes,  strafendes  Wort  zu  sagen  versteht«  Wenn 
auch  bei  diesen  lieben  Geschöpfen  die  Eindrücke  schneller  vor- 
übergeben, so  stellen  sie  sich  doch  bald  und  leicht  wieder  her, 
und  es  bieten  sich  uns  auch  mehr  Mittel  dar,  um  die  geistige 
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und  mit  dieser  die  leibliche  Richtung  nach  nnirer  Absicht  zu 
Jenken.  Wie  leicht  ist  es  nicht,  ein  Kind  zum  Lachen  oder 
Weinen  zu  bringen!  Wie  leicht  ist  es  ihm,  eine  Freude  zu 
bereiten,  seine  Hoffnungen  auf  das  mannigfaltigste  zu  erregen, 
sein  Gefühl  auf  eine  unsrer  Absicht  entsprechende  Weise  zu 
berühren,  ihm  einen  kleinen  Verdrufs  zu  bereiten  uod  selbst 
seine  Furcht  zu  erregen!  Welch  einen  weiten  Spielraum  bie- 
tet die  Lernfähigkeit  der  Kinder  unserm  psychischen  Heilver- 
fahren dar  und  ihre  tbätige  Einbildungskraft  öffnet  uns  einen 
geräumigen  Zugang  in  ihr  Inneres. 

Nehmen  wir  bei  der  psychischen  Behandlung  somatischer 
Krankheiten  dieselben  Rucksichten,  die  wir  bei  dem  gewöhn- 
lichen Heilverfahren  gegen  diese  Leiden  zu  nehmen  haben,  sind 
die  Kranken  und  wir  selbst  geeignet,  diesen  wenig  betretenen 
Weg  mit  einander  zu  wandeln,  so  wird  es  sich  finden,  dafs  die 
Schwierigkeiten  desselben  keinesweges  so  grofs  und  abschrek- 
kend  sind,  als  sie  im  ersten  Augenblicke  scheinen,  und  es  wer- 
den sich  in  uns  selbst  such  die  Eigenschaften  finden  und  ent- 
wickeln, welche  notbwendig  und  ganz  unbezweifelt  in  jedem 
wahrhaft  gebildeten  Arzte  mehr  oder  weniger  zu  Hause  sind 
und  nur  der  rechten  Kultur  bedürfen,  um  heilkräftig  und  beil- 
bringend aufzutreten. 

Zeit  und  Kraft  nimmt  freilich  diese  Methode  sehr  in  An- 
spruch, und  schon  deswegen  wird  deren  Anwendung  auf  viele 
gleichzeitige  Fälle  nicht  gut  ausführbar  sein.  Es  ist  aber  auch 
nicht  jeder  Fall  dazn  geeignet  und,  was  mit  Schmerzen  zuge- 
geben werden  mufs,  nicht  jeder  Kranker  solcher  Anstrengungen 
und  Opfer  wertb.  Wo  wir  aber  von  allen  Seiten  aufgefordert 
sind,  die  psychische  Methode  anzuwenden,  da  rufe  ich  dem 
Arzte  die  Worte  zu,  «reiche  König  Wilhelm  IV.  von  Grofs- 
brittanien,  als  er  noch  Chef  der  englischen  Marine  war,  dem 
Admiral  Codringion  vor  der  Schlacht  von  Navario  unter  die 
Instruction  schrieb:   „Go  on9  NedPT  — 

Als  Beleg  erlaube  ich  mir  einen  hierhergehörenden  Fall 
aus  meiner  Erfahrung  kurz  zu  erzählen. 
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S.  P.t  evangelischer  Geistlicher,  54  Jahre  all,  verheirathe*, 
Vater  zweier  Kinder,  grofs,  kräftig  und  schön  gewachsen,  mit 
vielem  Verstände  ausgestaltet  und  Anspruch  auf  Geistreicbthuni 
machend,  beliebter  Kanzelredner,  dabei  ziemlich  bequem,  A.n. 
strengungen  und  Bewegung  scheuend,  einen  guten  Tisch  tob-« 
rend,  von  deutlich  ausgesprochenem  scorbuiiscbem  Habitus*  zu 
heftigen  Diarrhoeen  und  Schleimhusten  geneigt,  sonst  aber  fast 
immer  gesund,  seit  länger  als  30  Jahren  in  angenehmen  sorgen-» 
freien  Verbältnissen  lebend,  eröffnete  mir,  wie  er  seit  einiger 
Zeit  zuweilen  eine  eigne,  schwer  zu  beschreibende  Empfindung 
in  der  Gegend  des  Herzens  habe,  die  mit  einem  kurzen  Stocken 
des  Atbems  und  Pulses  verbunden  wäre,  sich  besonders  beim 
Bücken,  Treppeosteigen,  oft  aber  auch  bei  leerem  Niedersehluk- 
kea  einstelle,  nicht  lange  anhalte  und,  wie  er  glaube,  nach  an- 
strengendem Heben  einer  Last  entstanden  sei.    Die  Ab-  und 
Aussonderungen  waren  in  Ordnung,  der  Appetit  rüstig,  die 
Hautfarbe  gelblich  und  mit  Leberflecken  ziemlieh  reichlich  ver- 
sehen.   Der  Athem  war  aufser  dem  Anfalle  durchaus  gesund 
und  gut,  der  Klang  der  Stimme  voll  und  metallreich.  Während 
der  Anfälle,  die  kaum  einige  Secundra,  selten  langer  dauerten 
und  bald  öfter,  bald  seltner  zu  unbestimmten  Zeiten  eintraten 
und  zum  Stillstehen  nölbigten,  setzte  der  Puls  den  dritten  und 
vierten  Schlag  aus,  während  gleichzeitig  der  Athem  beengt  war.  ' 
Dabei  röthete  sich  immer  das  Gesicht  und  die  Hautwärme  nahm 
merklich  zu.    Bei  genauer  Untersuchung  zeigte  auch  der  Herz« 
schlag  dieselbe  Intermission  während  des  Anfalles,,  nach  dessen 
Vorübergeben  alles  zu  vollständiger  Normalität  zurückkehrte. 
Auf  meine  Nachfragen  erfuhr  ich,  dafs  der  Vater  und  ein  Bru- 
der eines  plötzlichen  Todes  verstorben  wären,  angeblich  an 
Scblagflufs.   Näheres  wufste  man  nicht  «mi'tzutheilen.  An  Gicht 
hatte  mein  Kranker  und  kein  Verwandter  desselben  früher  ge- 
litten. —  Abführungen,  denen  auflösende,  auf  die  Leber  wir- 
kende Arzneien  folgten,  Blutentziehungen,  sowohl  allgemeine  als 
örtliche,  nützten  fast  nichts,  Digitmli*  schadete  offenbar,  JSUrum 
durfte  nicht  lange  fortgebraucht  werden,  und  überhaupt  erzeug- 
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ten  alle  Salze  leicht  präcipitanle  angreifende  Durchfalle.  Nacb 
einiger  Zeil  klagte  meio  Patient,  dafs  er  die  Anfälle  willkühr- 
licb  hervorrufen  könne,  wenn  er  langsam  leer  niederschlackte, 
auch  dafs  er  während  der  Anfalle  im  linken  Arme  das  Gefühl 
des  Einschlafens  hätte.  Das  einzige,  was  sich  einigermaafsen 
»ulfreich  erwies  nnd  die  allmäblig  öfter  kommenden  Anfälle, 
welche  bald  keinen  Zweifel  an  dem  Dasein  eines  organischen 
Herzleidens,  vermuthlicb  eioer  Erweiterung  der  rechten  Herz- 
hälfte mit  Verknöcherung  der  Klappen,  liefsen,  seltner  machte, 
war  die  Aqua  Jmygdalarum  amararum  concenirata  in  klei- 
nen und  seltnen  Gaben,  täglich  dreimal  zu  fünf  Tropfen;  stär- 
kere Gaben  mehrten  unverkennbar  die  Anfälle*  Indefs  war 
auch  hier  kein  sonderliches  Heil  zu  finden,  da  die  Blausäure  in 
dieser  wie  in  veränderter  Form  bald  ihre  Hülfe  versagte,  Kopf- 
schmerz erregte  nnd  nur  selten  als  Palliativmittel  angewendet 
werden  konnte.  Fufsbäder,  kaltes  Waschen  der  Brust,  Schwe- 
felsäure, Phosphorsäure,  alles  blieb  wirkungslos.  Die  gänzliche 
Vermeidung  des  Weines  und  alles  Spirituosen,'  der  Chocolade, 
des  Kaffee's  wurde  dringend  angerathen,  dem  Fleische  und  der 
Fleischbrühe  zu  entsagen  konnte  sich  mein  Kranker  nicht  ent- 
schlieisen,  und  er  predigte  auch  wöchentlich  wenigstens  zweimal, 
der  Casualreden,  die  sehr  oft  gehalten  worden,  nicht  zu  ge- 
denken. 

Der  Fall  war,  wie  jeder  erfahrene  Arzt  bekennen  wird,  in- 
tricat  und  die  Prognose  durchaus  ungünstig.  Ein  auf  scorbu- 
tisebem  Boden  erwachsenes  Uebel  dieser  Art,  wogegen  mit  al- 
len bisher  versuchten  Mitteln  nichts  auszurichten  war,  stellte 
sich  als  meine  Aufgabe  dar,  und  nicht  verhehlen  durfte  ich  mir, 
dafs  mit  jeder  längern  Dauer  der  Umfang  der  organischen  Mifs- 
bildung  gröber  und  deren  Rückbildung  unmöglich  werden  müsse. 
Seiner  Constitution  und  Lebensweise  nach  hatte  der  Kranke 
längst  mit  Podagra  oder  mit  einer  andern  Form  der  Gicht  be- 
haftet sein  müssen,  wenn  die  Natur  bei  ihm  diesen  Ausgleichung*, 
procefs  hätte  auffinden  können,  und  ich  wagte  es,  hierauf  mei- 
nen Heilplan  zu  gründen,  da  die  Bettung  des  Kranken  an  Her* 
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vorrufung  der  Gicht  gebunden  war.  Reitende  Fufsbäder  führ- 
ten nicht  zum  Ziele;  andre  Hautreize  wurden  nicht  mit  erfor- 
derlicher Ausdauer  angewendet  Dabei  ahnte  mein  Kranker 
sehr  wohl  die  Gefahr,  womit  sein  Leiden  ihn  bedrohte. 

Ich  fragte  ihn  nun  zu  wiederholten  Malen  mit  absichtlicher 
Wichtigkeit,  ob  er  niemals  eine  schmerzhafte  Empfindung  in 
dem  Ballen  eines  oder  beider  Füfse  gehabt  habe.  DiV  öftere 
Wiederholung  der  stets  mit  Nein  beantworteten  Frage  erregte 
endlich  eine  Art  von  Unwillen  bei  dem-  Kranken,  der  sieb  in 
den  Worten  äufserte:  wie  oft  soll  ich  diese  Frage  denn  ver- 
neinen, und  was  für  einen  Zusammenhang  kann  denn  das  mit 
meiner  Krankheit  haben?  Ich  antwortete  absichtlich  nicht  auf 
diese  Frage  und  erregte  durch  Erneuerung  meiner  Nachfrage 
eine  grofse  Spannung  bei  meinem  Kranken,  welcher  anfing,  mich 
mit  Fragen  und  Bitten  zn  bestürmen,  um  den  Grund  meiner 
wiederholten  Nachfrage  zu  erfahren.  Mit  dem  Anscheine  un« 
freiwilliger  Nachgiebigkeit  sagte  ich  endlich:  Es  wäre  höchst 
wünsebenswertb;  wenn  sich  bei  Ihnen  ein  regelmässiges  Podagra 
ausbildete,  weil  dadurch  Ihr  Leiden  am  Sichersten  und  Schnell- 
sten gehoben  werden  würde.  Der  Kranke  ergriff  diese  ihm 
lange  und  absichtlich  vorenthaltene  Erklärung  mit  dem  gewünsch- 
ten Interesse,  während  ich  mich  mit  angenommener  Zögerung 
nach  und  nach  gleichsam  nöthigeo  liefs,  ihm  den  Zusammen- 
bang beider  Krankheiten,  so  weit  ich  es  für  dienlich  hielt,  aus- 
einander zu  setzen  und  zu  zeigen,  wie  seine  Constitution  eine 
solche  Sühne  seiner  fehlerhaften  Lebensweise  erbeische.  All- 
mählig,  und  nachdem  ich  dureb  Anwendung  der  oben  im  Um- 
risse angegebenen  psychischen  Heilmaximen  das  Vertrauen  mei- 
nes Kranken  im  vollkommensten  Maafse  erworben  und  ein  be- 
deutendes Ascendant  über  ihn  gewonnen,  dabei  aber  seine  Auf- 
merksamkeit immer  mehr  gespannt  hatte,  brachte  ich  es  durch 
eine  geschickte  Lenkung  des  Gespräches  dahin,  dafs  er  mich  in- 
ständig bat,  ihm  doch  an  seinen  entblöfsten  Beinen  und  Füfsen 
die  Stellen  zu  zeigen,  wo  gewöhnlich  das  Podagra  seinen  Heerd 
aufzuschlagen  pflege.    Mit  dem  Anscheine  von  Gleichgültigkeit 
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willigte  ich  darein,  und  nach  gebonger  Einleitung  bezeichnete 
ich  mit  den  Fingern,  von  den  Knieen  abwärts  gleitend,  gleich- 
sam die  Linien,  welche  die  Gicht  ginge,  um  sich  in  dem  Ballen 
der  groCsen  Zehe  zu  concentriren,  setzte  dann  die  Spitzen  mei- 
ner Zeigefinger  fest  auf  die  Mitte  der  Ballen  auf  und  machte 
eine  so  lebhafte  Beschreibung  eines  vollkommenen  Anfalles  von 
Podagra,  dafs  dem  Kranken  in  der  Tbat  ganz  eigen  zu  Muthe 
wurde.    In  meinen  öftern  Unterhaltungen  suchte  ich  den  Ein- 
druck lebendig  zu  erhalten  und  die  Richtung  des  Wunsches 
und  des  Willens  meines  Kranken  auf  die  Ballen  seiner  grofsen 
Zehen  fest  zu  bannen,  was  mir  auch  über  meine  Erwartung 
gelang»   So  waren  mehrere  Monate  verflossen,  als  nach  einer 
Erkältung  der  Kranke  von  einem  mäfsigen  Rheumatismus  in 
der  Gegend  der  Lendenwirbel  heimsucht  wurde.   Mir  war  der 
Zufall  nicht  unwillkommen«    Ich  liefs  das  Zimmer  hüten  und 
die  Füfse  mit  gewärmten  Kleiesäcken  bedecken,  so  dafs  sie  ganz 
rotb  wurden.   Der  Zufall  ging  vorüber.   Fleifsig  unterhielt  ich 
meinen  Kranken  vom  Podagra  und  war  im  Innern  nicht  wenig 
vergnügt,  als  ich  eines  Morgens  mit  den  Worten  empfangen 
wurde:  Lieber  Freund,  lachen  Sie  nicht,  wenn  ich  Ihnen  sage, 
dafs  es  mir  vorkommt,  als  bekäme  ich  die  Gicht.   Ich  verbarg 
meine  Ueberrascbung  und  sagte  ganz  trocken:  das  würde  mich 
wenig  wundern,  wenn  eine  so  thätige  Natur,  wie  die  Ihrige, 
endlich  den  rechten  Weg  fände.    Mein  Kranker  erzählte  mir, 
wie  er  zuweilen  flüchtige  Stiche  von  den  Knieen  abwärts  fah- 
rend und  an  der  so  oft  bezeichneten  Stelle  vorzüglich  schmerz- 
haft verweilend  empfände,  auch  käme  ihm  der  linke  Fufs  in 
der  Bewegung  wie  beschrankt  vor.   Das  sonstige  Befinden  war 
unverändert,  Puls  und  Herzschlag  wie  oben  angezeigt.  Ich  bat, 
das  Zimmer  nicht  zu  verlassen,  um  aber  die  Sache  wo  möglich 
zu  beschleunigen,  rieth  ich  Mittags  zwei  Glaser  Rheinwein  zu 
trinken.   Mein  Kranker  schüttelte  ein  wenig  den  Kopf,  trank 
den  Wein,  der  ihm  gut  bekam,  ging  aber  Nachmittags  auf  den 
nicht  weit  entfernten  Kirchhof,  und  hielt  dort  in  thauendem 
Schnee  eine  Grabrede.  Schon  fürchtete  ich  eine  Unterdrückung 
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des  eingeleiteten  Processes  und  nahm  Gelegenheit  meinen  Kran- 
ken mit  Beleuchtung  seines  unverantwortlichen  Verhaltens  et* 
wai  zu  ärgern.  Die  erkalteten  Ffifee  lieb  ich  fleifsig  mit  den 
gewärmten  Kleiesäcken  bedecken.  —  Zwei  Tage  lang  blieb  ich 
in  Sorge.  In  der  Nacht  zum  dritten  Tage  fand  sich  die,  auch 
vom  Kranken  mit  gespanntester  Sehnsucht  erwartete  schmerz« 
hafte  Emphnduog  im  Knie  und  im  Ballen  der  linken  grofsen 
Zehe  mit  verstärkter  Kraft  ein,  stieg  im  Laufe  des  Tages  rasch, 
der  ganze  Fufs  wurde  roth  und  geschwollen  und  Abends  war 
zu  meiner  Freude  der  vollständigste  Anfall  von  Podagra  ausge- 
bildet da!  —  Dafs  ich  alles  aufbot,  um  den  Lauf  des  Paroxys- 
mus  durch  nichts  stören  zu  lassen  und  möglichst  vollständig 
vorüber  an  fuhren,  darf  ich  wohl  nicht  erst  versichern,  und  vom 
selbst  versteht  es  sich,  dafs  ich,  auch  nach  gänzlichem  Erlöschen 
der  Krise,  beide  Füfse  unausgesetzt  warm  halten  liefs. 

Mit  allem  Vorbedacht  fragte  ich  während  der  ganzen  Pe- 
riode des  Gichtanfalles  den  Kranken  nicht,  wie  es  mit  seinem 
Herzleiden  stehe.  Desto  sorgfältiger  untersuchte  ich  den  Pub 
und  bemerkte  immer  unverkennbarer  die  successive  Wiederkehr 
des  normalen  gesunden  Zustande*.  Seltner  und  immer  seltner 
war  die  Jntermission  zu  spüren,  und  als  ich  bei  lange  fortge* 
setzten  Besuchen  durchaus  nichts  mehr  davon  entdecken  konnte, 
da  wagte  ich  es,  den  krank  gewesenen  deshalb  zu  befragen. 
£r  antwortete  mir,  wie  er  sieb  wohl  längst  darüber  gewundert 
habe,  dafs  ich  gar  nicht  darnach  frage;  wie  er  aber  in  der  fe- 
sten Ueberzeugung,  dafs  ich  absichtlich  schwiege,  mir  seine 
grofse  Freude  über  das  allmählige  und  gänzliche  Aufhören  aller 
Beschwerde,  nicht  mittheilen  wollte. 

Das  Podagra  machte  nunmehr  regelmäßige  Anfälle  im  Früh* 
linge  und  im  Herbste;  das  Herzübel  war  und  blieb  geheilt! 

In  Folge  eines  nicht  gehörig  abgewarteten  Gichtanfalles 
wurde  Herr  etc.  P,  sechs  Jahre  später,  ohne  vorangegangenen 
Insulins  opophctUus,  halbseitig  links  gelahmt,  zwei  Jahre  dar« 
auf  wurde  auch  die  Sprache  von  der  unvollkommenen  Lähmung 
getroffen  und  unter  allmählig  sich  immer  allgemeiner  verbrei- 
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tenden  Paralyse  endigte  nach  Ablauf  abermaliger  vier  Jahre, 
die  in  betrübendem  Zustande  verbracht  worden,  ein  nicht  au 
bekämpfender  zweitägiger  Sopor  das  Leben  dei  interessanten 
siebenundsechszigjährigcn  Mannes. 


Die  neuen  Statuten  der  medicinischen 

Facultat  in  Berlin. 


Unter  dem  29.  Januar  d.  J.  bat  Ein  Konigl.  Hohes  vor. 
geordnetes  Ministerium  der  medicinischen  Facultat  unsrer  Kgl. 
Friedrichs-  Wilbelms-Universität  auf  den  Grund  der  Verfassung, 
welche  Se.  Maj.  der  König  mittelst  der  Statuten  vom  81.  Ok- 
tober 1816  der  Universität  zu  ertbeilen  geruht  haben,  und  in 
Berücksichtigung  der  spätem  Verordnungen,  Statuten  ertheilt, 
aus  denen  wir  unsern  Lesern,  unter  denen  sich  Viele  ohne 
Zweifel  dafür  rateressiren  werden,  folgende  Auszüge  mittheilen. 
Wir  übergehen  dabei  alle  solche  Bestimmungen,  die  sich  theils 
für  die  öffentliche  Mittheilung  überhaupt  nicht  eignen,  theils  als 
lediglich  die  innere  Administration  der  Facultat  betreffend,  nicht 
von  öffentlichem  Interesse  sind.  * 

Der  erste  Abschnitt  setzt  die  Bestimmung  und  Geschäfte 
der  medicinischen  Facultat  im  Allgemeinen  fest  (§.  1—5).  Der 
zweite  bestimmt  die  Verfassung  der  Facultat  als  Behörde  (§.6 
bis  39).  Hier  heifst  es  §.  7:  Wer  als  berufener  ordentlicher 
Professor  in  die  Facultat  eintreten  will,  mufs  den  medicinischen 
Doctorgrad  haben,  oder  ihn  binnen  Jahresfrist  bei  der  medici- 
nischen Facultat  irgend  einer  geseUroafsig  constituirten  und  mit 
dem  Rechte  der  Ertbeilung  akademischer  Wurden  versehenen 
Universität  erwerben.  Bis  zur  Erwerbung  desselben  ist  er  nicht 
habilitationsfähig,  und  seine  Ausübung  aller  Vorrechte  eines  or- 
dentlichen Professors  bleibt  so  lange,  bis  er  den  Grad  besitzt* 
suspendirt  (Univ.  St  Abschn.  II.  $.  2.).  -  §,  9.  Jeder  für  die 
FaculÜt  berufene  ordentliche  Professor  ist,  wenn  er  auch  an 


Digitized  by  Google 


I 


—   518  — 

der  hiesigen  Universität  schon  als  Privatdoeent  öder  außeror- 
dentlicher Professor  habilitirt  war,  verbunden,  vor  dem  Antritte 
seines  Amts  als  ordentlicher  Professor  und  seinem  Eintritte  in 
die  Facultat  oder  binnen  eines  Vierteljahrs  nach  dem  Antritte 
des  Amtes,  worüber  er  sich  jedoch  vorher  schriftlich  zu  erklä- 
ren hat,  sich  zur  ordentlichen  Professur  zu  habilitiren;  es  sei 
denn,  dafs  er  gleich  anfänglich  durch  Provocation  auf  die  Uni- 
versitäts  -  Statuten  (Abschn.  II.  §.  2.)  eine  jährige  Frist  sich 
ausbedinge,  welche  alsdann  vom  Tage  seiner  Ernennung  an  zu 
berechnen  ist.  Diese  Habilitation  besteht  darin,  dafs  der  Er- 
nannte ein  lateinisches  Antritts -Programm  über  einen  wissen- 
schaftlichen Gegenstand  in  Druck  gebe,  wovon  das  Ministerium 
zwölf,  jeder  ordentliche  Professor  der  Universität  nebst  den 
übrigen  besonders  berechtigten  Personen  ein  Exemplar  erhält, 
und  zwanzig  auf  die  Registratur  der  Universität  abgeliefert  wer- 
den, und  dafs  er  vor  oder  nach  Erscheinen  des  Programms  eine 
öffentliche  Vorlesung  oder  Antrittsrede  in  derselben  Sprache 
halte,  wozu  er  durch  einen  unter  der  Autorität  des  Rectors  und 
Decans  abgefafsten,  auf  eigene  Kosten  zu  druckenden,  und  an 
die  Mitglieder  des  Ministeriums  wie  an  alle  Lehrer  der  Univer- 
sität und  die  übrigen  besonders  berechtigten  Personen  zu  ver- 
theilenden und  am  schwarzen  Brett  anzuheftenden  Anschlag 
einladet.  Bis  beide  Leistungen  erfüllt  sind,  ist  und  beifst  im 
Katalog  und  sonst  der  Ernannte  Desighatüs;  als  solcher  ist  er 
weder  in  der  Facultat  stimmfähig,  noch  kann  er  an  den  übrigen 
Prärogativen  der  ordentlichen  Professoren  Theil  nehmen.  Je- 
doch will  sich  das  Ministerium  das  Recht  vorbehalten,  in  geeig- 
neten Fällen  von  den  Habilitationsleistungen  zu  dispensiren.  — 
§•  12.  Die  Wahl  des  Decans  geschieht  von  den  zu  diesem 
Zwecke  versammelten  Mitgliedern  der  Facultät  durch  Abstim- 
mung auf  zusammengefalteten  Zetteln,  wobei  absolute  Stimmen- 
mehrheit entscheidet  u.  s.  w.  —  §.  13.  Zwei  Jahre  hinterein- 
ander darf  nicht  derselbe  zum  Decan  gewählt  werden.  —  §.14. 
Jedes  Facültätsmitgiied  hat  das  Recht,  jedoch  nur  einmal,  das 
Decanat  auch  ohne  Anführung  bestimmter  Gründe  abzulehnen. 
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(Univ.  St.  Abschn.  II.  §.  12  )  Will  dasselbe  Mitglied  ei  öfter 
ablehnen,  so  bat  es  seine  Gründe  zu  erklären,  und  die  Facultat 
entscheidet  in  der  Sitzung  durch  absolute  Stimmenmehrheit,  ob 
sie  gültig  sein  sollen.  —  Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der 
Aufsicht  der  medicinischen  Facultat  über  die  Lehre  in  ihrem 
Gebiete  und  deren  Vollständigkeit  (§.  40—68).  Hier  heifst  et 
gleich  im  §.  40:  Zu  den  Hauptdtsciplinen^über  welche  nach 
den  Universitäts- Statuten  (Abschn.  II.  §.  6.)  jeder,  der  vier 
volle  auf  einander  folgende  Jahre  den  medicinischen  Studien 
auf  der  hiesigen  Universität  obliegt,  Vorlesungen  zu  boren  Ge- 
legenheit haben  soll,  sind  zu  zählen:  Encyklopädie  und  Metho- 
dologie der  Medicin,  allgemeine  und  specielle  Anatomie,  ver- 
gleichende und  pathologische  Anatomie,  Physiologie  des  Men- 
schen, allgemeine  Pathologie,  allgemeine  Therapie,  Pharmakolo- 
gie und  Pharmakodynamik  nebst  Formulare,  specielle  Pathologie, 
Semiotik,  specielle  Therapie,  Diätetik,  Geschichte  der  Medicio, 
Chirurgie,  Augenheilkunde»  Geburtshülfe,  Operations-  und  Ver- 
bandlehre nebst  Uebungen,  gerichtliche  Medicin,  mediciniscbe 
Polizei  und  Lehre  der  Epizootien,  Secir- Uebungen  an  Leich* 
namen,  medicinisches,  geburtshülfliches,  chirurgisches  und  oph- 
thalmiatrisches  CÜnicum.  — -  §.  41.  Die  medicinische  Facultat 
ist,  wie  alle  übrigen  Facultäten  der  Universität,  für  die  Voll- 
ständigkeit des  Unterrichts  in  ihrem  Gebiete  soweit  verantwort- 
lich, dafs  jeder,  der  vier  volle  auf  einander  folgende  Jahre  den 
Studien  auf  der  Universität  obliegt,  Gelegenheit  haben  roufs, 
über  alle  Hauptdisciplinen  derselben  wenigstens  zu  zweien  Ma- 
len Vorlesungen  zu  höreo.  Hierbei  dürfen  aufser  den  Vörie 
sungen  der  öffentlichen  Professoren  auch  die  der  ausserordent- 
lichen, nicht  aber  die  der  Privatdocentcn  mit  in  Anschlag  ge- 
bracht werden  (Univ.  St.  Abschn.  II.  §.6.)  —  §.  42.  Vier 
Wochen  vor  Anfertigung  des  Verzeichnisses  der  Vorlesungen 
beruft  der  Deran  die  ordentlichen  und  außerordentlichen  Pro- 
fessoren zu  einer  Versammlung,  um  darüber  zu  verbandeln,  dafs 
keine  Haupt  Vorlesung  fehle  und  Collisionen  der  Hauptvorlesun- 
gen in  denselben  Stunden  vermieden  werden.  —  §.  45.  Für 
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die  Hauptfächer  der  Facultat  bestehen  vorläufig  neun  ordent- 
liche Nomioalprofessuren  und  zwar:  1)  für  die  medlcinisehen 
Naturwissenschaften  mit  ESoacblufs  der  vergleichenden  Physiolo- 
gie (Naturgeschichte,  medicinische  Botanik  und  Chemie);  2)  för 
die  Anatomie,  verbunden  mit  dem  Vortrage  der  vergleichenden 
und  der  pathologischen  Anatomie  nnd  der  Physiologie  in  der 
Regel;  3)  für  die  theoretische  Medicin  (allgemeine  Pathologie, 
Semiotik,  allgemeine  Therapie);  4)  für  die  Arzneimittellehre^ 
verbunden  mit  dem  Vortrage  über  das  Formulare,  Toxikologie 
und  Diätetik;  6)  für  die  practische  Medicin  und  ärztliche  fclintk 
(ipecielle  Pathologie  und  Therapie),  nebst  medicioischer  Klinik 
der  somatischen  und  psychischen  Krankheiten;  6)  für  die  Chi- 
rurgie und  Augenheilkunde  mit  chirurgischer  und  augenarzt- 
licher  Klinik;  7)  für  Geburtshülfe  und  geburtshülfliebe  Klinrfcr; 
8)  für  Staatsarzneikunde  (gerichtliche  Medicin  und  medicinische 
Polizei);  9)  für  Geschichte  und  Literatur,  Encyklopadie  und 
Methodologie  der  medizinischen  Wissenschaft.  Sind  alle  No- 
tninalprofessuren  besetzt,  so  ist  kein  Ordinariat  als  erledigt  zu 
erachten;  dagegen  kann  auch  kein  Professor  zwei  Nomioalpro- 
fessuren  in  seiner  Person  vereinigen.  Ist  ein  Ordinariat  erledigt, 
so  ist  der  Facultat  gestaltet,  drei  flir  dasselbe  geeignete  Männer 
mittelst  eines  motivirten  Gutachtens  dem  Ministerium  vorzu- 
schlagen. Das  Ministerium  behält  sich  vor,  die  Zahl  der  or- 
dentlichen Nominalprofessuren  nach  Maafsgabe  des  Bedürfnisses 

der  FacultSt  und  der  vorhandenen  Mittel  zu  vermehren.  — 

» 

§.  47.  Ein  jeder  zu  der  FacultSt  gehörige  Professor  ist  be- 
rechtigt, über  alle  in  das  Gebiet  derselben  einschlagenden  Fä- 
cher Vorlesungen  zu  halten.  Zu  öffentlichen  Vorlesungen  sind 
die  Professoren  nur  nach  Maarsgabe  ihrer  Bestallung  verpflichtet. 
Privatdoeenten  sind  nur  über  diejenigen  Fächer  zu  lesen  be- 
rechtigt, in  welchen  sie  lehren  zu  wollen  bei  der  Meldung  zur 
Habilitation  erklärt  haben  (Univ.  St.  Abschn.  VIII.  §.  3.  4.). 
Auch  ist  den  Privatdoeenten  nicht  gestattet,  eine  Vorlesung 
über  einen  Gegenstand,  über  welchen  ein  Professor  eine  Privat- 
vorlesuog  angekündigt  hat,  in  demselben  Semester  gratis  zu 
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halten.  —  §.  48.  Wenn  ein  ordentlicher  oder  aufserorden  Iii  eher 
Professor  für  eine  bestimmte  Disciptin  besonders  bestellt  ist,  so 
giebt  ihm  dies  nach  §.  47.  nicht  etwa  ein  Recht  mit  Ausschi ufs 
anderer  Lehrer  diese  Disciplin  allein  zu  lehren,  wohl  aber  ist  er 
alsdann  derjenige,  an  den  sich  die  Facultät  für'  diesen  Gegen« 
stand  zuerst  und  vorzüglich  zu  halten  hat  (Univ.  St.  Abschn.  II. 
§.  3.).  —  §•  54.  Wenn  ein  Privatdoceot  auf  ergangene  Auf- 
Forderung  für  zwei  Semester  keine  Anzeige  von  Vorlesungen 
eingereicht  bat,  so  ist  sein  Recht  bei  der  Facultät  zu  lesen  auf 
so  lange  suspendirt,  bis  er  von  selbst  wieder  um  Aufnahme  in 
den  Lectionskatalog  ansucht,  und  ist  diese  Bestimmung  einem 
jeden  bei  seiner  Annahme  nach  der  Habilitation  vom  Decan  be- 
kannt zu  machen.  —  §.  55.  Kein  Privaldocent  hat  als  solcher 
und  vermöge  seiner  Anciennetät  Anspruch  auf  Beförderung  zur 
Professur;  diese  hängt  vielmehr  nur  von  dem  Bedürfnifs  der 
Facultät  und  der  Tüchtigkeit  der  Person  ab.  Gesuche  der  Pri- 
vatdocenten  um  Beförderung  sind  nicht  vor  Ahlauf  von  drei 
Jahren  seit  der  Habilitation  der  Privatdocenten  zulästig,  und 
sind  zunächst  bei  der  Facultät  einzureichen,  welche  darüber 
nach  Befinden  der  Umstände  an  das  Ministerium  berichtet.  Die 
Facultät  ist  befugt,  einem  Privatdocenten  bei  leichtern  Ahstöfsig- 
keiten  durch  den  Decan  Verwarnung  oder  Verweis  zu  erthei- 
len,  und  bei  wiederholten  oder  grobem  Verstöfsen  eines  Privat- 
docenten auf  seine  gänzliche  Remotion  bei  dem  Ministerium  an- 
zutragen, —  §.  56.  Wer  bei  der  Facultät  als  Privaldocent 
Vorlesungen  halten  will,  mufs  sich  bei  derselben  habüitiren  (§.44.). 
Zur  Habilitation  wird  Niemand  zugelassen,  als  wer  den  media'- 
nischen  Doctorgrad  von  einer  inländischen  Facultät  rite  erwor- 
ben bat,  oder  wenn  er  auf  einer  ausländischen  Universität  zum 
Doctor  promovirt  worden,  doch  bereits  auf  einer  inländischen 
oder  ausländischen  Universität  Privatdocent  gewesen  ist,  wobei 
Sndefs  dem  Ministerium  vorbehalten  bleibt,  auch  solchen,  die  auf 
ausländischen  Universitäten  zu  Doctoren  promovirt  sind,  wenn 
sie  auch  noch  niebt  Privatdocenten  gewesen,  Dispensation  von 
dieser  Verordnung  zu  erlheilen.   Inländer  haben  zugleich  nach- 
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zuweisen,  dafs  sie  als  practiscbe  Aerzte  schon  approbirt  sind 
und  der  Militairpflicht  genügt  haben,  und  können  ohne  diese 
Nachweisung  nicht  zugelassen  werden.    Dasselbe  gilt  von  Ha- 
bilitanden, welche  Ausländer  und  ans  einem  der  deutschen  Bun- 
des-Staaten  gebürtig  sind.  —  §.  57.  Auch  wird  Niemanden  die 
Habilitation  früher  als  nach  drei  Jahren  nach  vollendetem  aka- 
demischen Quadriennium  gestattet,  welches  bei  Inländern  von 
dem  Zeitpunkt  an,  da  sie  mit  dem  ZeogniCs  der  Reife  studirt 
haben,  zu  berechnen  ist,  wenn  das  Ministerium  nicht  von  die« 
ser  Berechnungsweise  dispensirt  bat,  und  es  mufs  zugleich  nach- 
gewiesen werden,  dafs  der  Habilitande  diese  drei  Jahre  nicht 
nur  auf  wissenschaftliche  Weise  benutzt,  sondern  auch  die  ärzt- 
liche Praxis  ausgeübt  bat.  —  §.  58.   Der  Nachsuchende  bat  in 
einem  lateinischen  Schreiben  bei  der  Facultat  um  die  Zulassung 
zur  Habilitation  anzuhalten.   Diesem  Schreiben  sind  beizulegen: 
1)  Die  Documente  über  alles  dasjenige,  was  nach  §.  56.  57*  für 
die  Zulassung  zur  Habilitation  erforderlich  ist,  mit  Ausschlufs 
der  erst  später  vom  Decan  einzuholenden  Genehmhaltung  des 
Officii  des  Kooigl.  ausserordentlichen  Regierungsbevollmächtig- 
ten; 2)  ein  Curriculum  vitae  in  lateinischer  Sprache;  3)  eine 
geschriebene  oder  gedruckte  Abhandlung  aus  jedem  der  Haupt- 
fächer, über  welche  er  zu  lesen  gedenkt,  in  der  Regel  in  latei- 
nischer oder  auch  in  deutscher  Sprache.   Die  Doctordissertation 
des  Adspiranten  darf  nicht  als  hinreichend  zu  diesem  Zwecke 
angesehen  werden.  —  §.  60.  Hat  die  Facultat  beschlossen,  den 
Ansuchenden  zur  Habilitation  zuzulassen,  so  mufs  derselbe  eine 
Probevorlesung,  in  der  Regel  in  deutscher  Sprache,  über  ein 
von  der  Facultat  aufgegebenes  oder  von  dem  Ansuchenden  mit 
ihrer  Beistimmung  gewähltes  Thema  vor  der  versammelten  Fa- 
cultät  halten.    Dem  Ansuchenden  steht  frei,  die  Vorlesung  la- 
teinisch zu  halten.  —  §.  64.    Ist  der  Beschlufs  der  FacultSt 
günstig  ausgefallen,  so  bat  der  angenommene  Privatdocent  noch 
eine  öffentliche  Vorlesung  in  lateinischer  Sprache  über  ein  The- 
ma, welches  ebenfalls  auf  die  §.60.  angegebene  Weise  bestimmt 
wird,  zu  halten  (Univ.  St  Abscbn.  VIII.  $.  4),  wozu  ihm  von 
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der  Facultät  eine  Frist  von  drei  Monaten  nach  gehaltener  Probe- 
vorlesung bewilligt  wird,  von  welcher  die  Facultät  nur  nach 
m  Erwägung  besonderer  Grüode  Ausnahmen  zu  machen  berech- 
tigt ist.  —  Der  vierte  Abschnitt  giebt  die  Bestimmungen  über 
die  Aufsicht  der  Facultät  auf  die  Studenten,  über  Beneficien 
und  Prämien  (§.  69  —  94.).  §.  74.  Der  Facultät  im  Allgemein 
nen  und  dem  Decan  insbesondere  liegt  die  Verpflichtung  ob, 
über  die  Sitten,  den  Fleifs  und  die  zweckmäfsigste  Studienord- 
nung der  ihr  angehörigen  Studirenden  zu  wachen.  Sie  haben 
möglichst  dahin  zu  wirken,  dafs  sowohl  die  allgemeinen  natur- 
wissenschaftlichen und  philosophischen  Vorbereitungs-  und  Hülfs- 
wissenscbaften,  ab  auch  die  eigentlichen  medicinischen  Studien 
in  dem  richtigen  Verhältnisse  und  in  passender  Folge  betrieben 
werden.  —  §.  75.  Der  Decau  hat  die  besondere  Verpflichtung, 
bei  der  Inscription  den  neu  angehenden  Studirenden  die  not- 
wendigen Weisungen  zu  ertheilen,  und  den  gedruckten  Stu- 
dienplan zur  Benutzung  zu  empfehlen;  aufserdem  sind  auch  alle 
Mitglieder  der  Facultät  in  Beziehung  auf  alle  derselben  ange- 
hörigen Studirenden  auf  gleiche  Weise  verbunden,  durch  Rath- 
schlage  und  Ermahnungen  sowohl  für  diesen  Zweck  als  auch 
zur  Belebung  und  zweckmäfsigen  Anordnung  des  häuslichen 
Fleifses  der  Studirenden  zu  wirken,  —  §.  76.  Den  betreffenden 
Lehrern  ist  untersagt,  die  Studirenden  der  Medicin  als»Practi- 
kanten  zu  den  verschiedenen  klinischen  Anstatten  und  Uebua- 
gen  zuzulassen,  so  lange  dieselben  nicht  die  erforderlichen  Vor- 
lesungen  über  die  theoretischen  Lehrfächer  der  Arzneiwisseu- 
schaft  bereits  gehört,  und  sich  zur  Ausübung  der  Medicin,  Chi- 
rurgie und  Geburtshülfe  gehörig  vorbereitet  haben.  —  Der 
fünfte  Abschnitt  (§.  95—132.)  spricht  von  der  Ertheilung  der 
Doc torwürde.  Hier  heilst  es  §.  96:  Wer  sich  zur  Promotion 
bei  der  Facultät  meldet,  mufs  wenigstens  vier  Jahre  auf  einer 
oder  mehrern  Universitäten,  und  zwar  wenn  er  ein  Inländer 
ist,  vier  Jahre  nach  Erlangung  des  Zeugnisses  der  Reife  studirt 
haben,  falls  derselbe  nicht  eine  von  dem  Ministerium  ihm  für 
die  Promotion  ertheilte  Dispensation  von  dem  Quadriennium 
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oder  der  angegebenen  Berechnung  desselben,  oder  von  der  Er- 
tbeilung  des  Zeugnisses  der  Reife  beibringt  —   §.  97.  Alle, 
welche  bei  der  mediciniscben  Facullät  die  Doctorwürde  erwer- 
ben wollen,  müssen  zuvor  ein  Zeognifs  einer  inländischen  phi- 
losophischen Facullat  beibringen,  aus  welchem  hervorgeht,  dafs 
sie  in  dem  philosophischen  Tentamen,  welches  den  Zweck  bat 
tu  ermitteln,  in  wiefern  der  Doctorandus  die  erforderlichen 
Kenntnisse  in  der  Logik  und  Psychologie,  der  Zoologie,  Bota- 
nik, Mineralogie  und  besonders  der  Physik  und  Chemie  besitzt, 
gut  oder  wenigstens  mittel  raafsLg  bestaoden  sind.   Wer  zu- 
vor den  Grad  eines  Doctors  oder  Magisters  der  Philosophie 
auf  einer  inländischen  Universität  erworben,  ist  von  diesem 
Tenlameo  entbunden.     Ausländer  sind  unbedingt  verpflichtet, 
sich  dem  Tentamen  zu  unterwerfen,  wenn  sie  demnächst  die 
preofsischen  mediciniscben  Staatsprüfungen  machen  wollen;  an- 
dere Ausländer  können  in  den  Fallen,  in  welchen  die  medicioi- 
sche  Facultäl  es  nach  ihrer  besondern  Instruction  zulässig  fio* 
det,  ohne  das  Tentamen  zur  mediciniscben  Doctor  •  Promotion 
zugelassen  werden.  —   §.  98.    Erst  nachdem  der  Candidat  die 
§§.  96.  und  97.  bestimmten  Qualitäten  und  Leistungen  nachge- 
wiesen hat,  kann  derselbe  von  dem  Decan  zu  den  mediciniscben 
Vorprüfungen  zugelassen  werden,  deren  Ausfall  Uber  seine  Zu- 
lassung«zum  Examen  rigorosum  entscheidet.  Die  mediciniscben 
Vorprüfungen  bestehen  in  einem  schriftlichen  und  einem  münd- 
lichen Tentamen.  —   §.  99.   Das  schriftliche  Tentamen  wird 
von  dem  Decan  in  dessen  Wohnung  mit  dem  Candidaten  vor- 
genommen, indem  er  demselben  eine  Aufgabe  aus  der  theoreti- 
schen oder  practischeo  Medicin  ex  tempore  und  ohne  alle  äu- 
fsern  Hülfsmittel  in  lateinischer  Sprache  zu  bearbeiten  übergiebt, 
und  streng  darauf  sieht,  dafs  der  Candidat  weder  vor  beendigter 
Arbeit  das  Haus  verläfst,  noch  sich  äufserer  Hülfsmittel,  Bü- 
cher u.  s.  w.  bedient.  —   §.  102.   Wenn  ein  Candidat  nach 
Ablcgung  der  Vorprüfungen  von  dem  Decan  würdig  befunden 
ist,  zu  dem  Rigorosum  zugelassen  zu  werden,  so  hat  jener  ein 
Gesuch  um  Zulassung  zu  dem  Rigorosum  in  lateinischer  Sprache 
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an  die  Facultät  zu  richten,  und  demselben  sein  Curriculum  vi- 
*a*,  worin  auch  die  Angabe  des  Religionsbekenntnisses  enthaU 
ten  sein  muCs,  in  lateinischer  Sprache  beizufügen.  —   §.  104, 
Das  Ministerium  behält  sich  vor,  alljährlich  im  Monat  December 
aus  der  Zahl  der  ordentlichen  Professoren  der  medicinischen 
Facultät  mit  jedesmaliger  möglichster  Berücksichtigung  ihrer 
Anciennelät  sechs  ordentliche  Examinatoren  zu  wählen,  un- 
ter sie  die  im  §.  45.  genannten  Hauptfächer  der  Medicin,  auf 
welche  sich  die  Prüfung  erstrecken  soll,  zu  vertheilen,  und  ih- 
nen  sechs   aufserordentliche  Examinatoren,  welche 
gleichfalls  für  bestimmte  Hauptfächer  der  Medicin  ernannt  wor- 
den, aus  der  Zahl  der  ordentlichen  und  nötigenfalls  aufseror- 
dentlicben  Professoren  hinzuzugeben.    Die  sechs  ordentlichen 
Examinatoren,  zu  welchen  immer  der  jedesmalige  Decan  gehört, 
vollziehen  in  der  Regel  die  Prüfung;  ist  einer  derselben  durch 
Krankheit  oder  andere  Grunde,  über  deren  Gültigkeit  die  Fa- 
cultät nach  Stimmenmehrheit  entscheidet,  bei  der  Prüfung  an- 
wesend zu  sein  verhindert,  so  hat  er  hiervon  dem  Deran  zeitig 
genug  vor  der  Prüfung  Anzeige  zu  machen,  und  dieser  beauf- 
tragt den  betreffenden  ausserordentlichen  Examinator,  die  Stelle 
des  abwesenden  ordentlichen  Examinators  für  diese  Prüfung  zu 
vertreten.    Die  Examinatoren  sind  verpflichtet,  während  der 
ganzen  Dauer  der  Prüfung  und  bis  zur  erfolgten  Abstimmung 
anwesend  zu  sein.   Es  sollen  nie  mehr  als  zwei  Candidaten  auf 
einmal  geprüft  werden.  —  J.  105.   Die  Prüfung  soll  nur  in 
lateinischer  Sprache  und  in  der  AnciennetStsfolge  der  Examina- 
toren geschehen,  und  der  Decan  den  Beschlufs  machen.  Von 
dem  Decan  ist  über  die  Prüfung  ein  Protokoll  aufzunehmen,  in 
welchem  der  Verlauf  der  Prüfung  selbst,  nach  deren  einzelnen 
Gegenstanden  und  nach  dem  Ergebnisse  in  der  Abstimmung, 
vermerkt  und  vermittelst  Unterzeichnung  sammtl icher  Examina- 
toren beglaubigt  wird.  —   §.  107.  Wer  nach  vollendetem  Ex- 
amen abgewiesen  worden  ist,  darf  sich  nicht  früher  als  nach 
einem  halben  Jahre  wieder  zur  Promotion  auf  einer  inländischen 
Universität  melden.   Die  zweite  Prüfung  eines  Abgewiesenen 
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geschieht  io  vollständig  gleicher  Ausdehnung  wie  die  erste.  — 
$,  10a    Auf  das  bestandene  Examen  folgt  die  öffentliche  Dis- 
putation in  lateinischer  Sprache,  mit  welcher  der  feierliche  Akt 
der  Promotion  unmittelbar  verbunden  wird.    Den  Termin  zu 
dieser  Disputation  setzt  der  Decan  fest;  aber  nie  darf  sie  später 
als  sechs  Monate,  auf  das  Examen  folgen.  —   §.  110.  Sei  Ein. 
reichung  der  Dissertation  an  die  Facultät  mufs  der  (Kandidat  in 
jedem  Falle  die  schriftliche  Versicherung  geben,  daCs  er  selbst 
und  ohne  fremde  Hülfe  sie  verfällst  habe  (Univ.  St.  Abschn.  IX. 
§.  5.)-  —   §•  112.   Der  Decan,  der  Doctorandus  und  die  Op- 
ponenten erscheinen  bei  dem  Disputationsakte  in  schwarzer 
Kleidung.  —   §.  122.   Wer  bei  der  Facultät  um  Promotion 
ansucht,  kann  dieselbe  nur  durch  feierliche  Promotion  unter 
den  in  den  obigen  §§.  verordneten  Bedingungen  erhalten.  Doch 
kann  die  Facultät  die  Doctorwürde  auch  honoris  causa  Aus- 
wärtigen oder  hierselbst  Anwesenden  durch  blofse  Ueberseu- 
dung  des  Diploms  als  eine  freiwillige  Anerkennung  ausgezeich* 
neter  Verdienste  um  die  Wissenschaft  ertheilen  (Univ.  St.  Ab- 
schn.  IX.  §.  4.  und  7.),  niemals  aber  auf  blofse  Einsendung  ei- 
ner Abhandlung.  —    §.  125.   Sollte  die  Facultät  in  ausseror- 
dentlichen Fällen  sich  bewogen  finden,  grofsen,  aufserhalb  der 
Wissenschaft  erworbenen  Verdiensten  durch  Ueberreichung  des 
Doctordiploms  ihre  Verehrung  zu  bezeigen,  so  hat  sie  dazu  die 
Genehmigung  des  Ministeriums  einzuholen.   Es  bleibt  dann  der 
Erwägung  der  Umstände  überlassen,  ob  das  Diplom  durch  eine 
Deputation  oder  auf  eine  andere  Art  übcrsandt  werden  soll. 
Uebrigens  ist  auch  ein  solches  Diplom  nach  den  Vorschriften 
des  §.  118.,  so  weit  er  hierher  gehört,  zu  publicirco.  —  §.  130. 
Will  ein  auf  einer  ausländischen  Universität  promovirter  Doctor 
sich  zum  Behuf  der  ruedicinischen  Staatsprüfungen  von  der  hie- 
sigen Facultät  nostrificiren  lassen,  so  bat  er  zu  diesem  Zwecke 
an  den  Decan  einzureichen:  1)  das  Zeugnifs  der  Reife  zu  den 
Universitätsstudien;  2)  den  Nachweis  über  das  vollständig  zu- 
rückgelegte  Quadriennium;  3)  das  Zeugnifs  über  das  mit  genü- 
gendem Erfolge  bestandene  Tmlomtn  philotopkicum  von  einer 
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inländischen  Facultät;  4)  seine  Doctordissertation  und  den  Nach, 
weit,  dafs  dieselbe  in  Uteiniseber  Sprache  von  ihm  öffentlich 
vertheidigt  worden  ist.  —  §.  131.  Hierauf  hat  er  über  ein 
ihm  gestelltes  Thema  1)  ein  schriftliches  Extemporale  in  latei- 
nischer Sprache  unter  Aufsicht  des  Decans  auszuarbeiten,  und 
2)  sich  einer  vollständigen  Prüfung  seines  medizinischen  Wis- 
sens in  lateinischer  Sprache  vor  den  im  §.  104.  verordneten 
Examinatoren  zu  unterwerfen. 

Dies  die  neuen  Statuten  der  hiesigen  med  ionischen  Facul- 
tät in  ihren  wesentlichsten  Grundzügen,  die  sich  zum  Theil  vom 
bis  jetzt  Bestehenden  und  Hergebrachtem  sehr  wesentlich  un- 
terscheiden. Möchten  sie  nur  überall  streng  aufrecht  erhalten 
werden! 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  Gehirnwassersucht  der  Kinder.  Von  C.  L.  Kfohfs, 
Dr.,  Herzog!.  Dess.  Landpbysicus  u.  s.  w.  zu  Zerbst.  Ber- 
lin, 1837.   VIII  und  266  S.  8. 

(Wer  eine  schulgerechte,  vollständige,  prac tisch  brauchbare 
Compilation  über  den  hitzigen  Wasserkopf  sucht,  dem  können 
wir  diese  Schrift  empfehlen.  Irgend  höhere  Anspräche  aber 
läfst  sie  unerfüllt.  Der  Vf.  gesteht  offen,  dafs  ihm  nur  „wenige 
Erfahrungen"  zu  Gebote  standen,  und  der  Msngel  an  Sicher- 
heit in  seinen  Angaben,  die,  wie  gesagt,  überall  nur  in  einem 
Abwägen  der  Meinungen  der  Schriftsteller  gegen  einander  be* 
stehn,  zeigt  dies  auch  auf  jeder  Seite.  Bei  der  Diagnose  über- 
sieht er  die  Krankheit,  deren  Verwechselung  mit  dem  Hydro» 
cephalua  acutus  am  leichtesten,  und  dereu  Unterscheidung  von 
einander  am  schwierigsten  ist,  die  Magenerweichung.  Bei  der 
Angabe  der  Kur  beschränkt  er  sieb  gleichfalls  auf  die  bekann- 
ten Mittel,  Calomel,  Blutegel,  Kalte  u.  s.  w  ,  wer  weifs  aber 
nicht,  wie  wenig  dieselben  im  Ganzen  und  Grofsen  leisten,  und 
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wie  sehr  man  gewünscht  hatte,  in  einer  neuen  Monographie 
dieser  tödtlicben  Krankheit  neue  Anhaltspunkte  Cur  die  Kur  zu 
finden.)    ,  .  v 


Hippocrotes  Werke.  Aus  dem  Griech.  übers,  und  mit  Er- 
läuterungen von  Dr.  /.  F.  C.  Grimm,  Hofrath  u.  s.  w.,  re- 
vidirt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  L.  Lilienhain% 
pr.  Arzte  in  Glogau.   Fünfte  Lieferg.   Glogau,  1838.  8. 

(Mit  dieser  Lieferung  ist  nun  der  erste  Band  dieser  neuen 
deutschen  Ausgabe  des  Hippocrates  geschlossen.  Es  ist  immer 
erfreulich,  in  einer  Zeit,  wie  die  unsrige,  wo  fast  die  Mehr- 
zahl der  erscheinenden,  medicinischen  Schriften  reine  Brodar- 
beit liefert,  und  wo  die  Schmiererei  um's  Geld  sich  mit  un- 
verschämter Dreistigkeit  in  allen  möglichen  Formen,  Encyclo- 
padieen,  Analekten,  Uebersetzongen  jedes  ausländischen  Mittel- 
guts, Zeitungen,  Wörterbüchern,  Handbuchs- Com^ilationen, 
gestohlenen  Vorlesungen  u.  s.  w.  an  das  Tageslicht  wagt,  es  ist, 
sagen  wir,  immer  erfreulich,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  davon  zu 
überzeugen,  dafs  »der  alte  Gott  noch  lebt",  und  in  diesem 
Sinne  danken  wir  auch  dem  Herausgeber  für  dies  Unternehmen, 
das  er  unermüdet  zu  Ende  führen  möge.) 


ArmameTÜarium  ehirurgicum  oder  möglichst  vollständige  Samm- 
lung von  Abbildungen  und  Beschreibung  chirurgischer  Instru- 
mente älterer  und  neuerer  Zeit,  -  berausgeg.  von  Dr.  A.  IV, 
H,  Seerigi  Med.  Rath,  o.  Professor  u«  s.  w.   Breslau,  1838. 

(Mit  dieser  Lieferung  ist  das  höchst  mühsame  Werk  gluck- 
lich zu.  Ende  gefuhrt,  das  unter  seines  Gleichen  immer  einen 
besonders  ehrenwerthen  Platz  behaupten  wird.  Zwei  ungemein 
vollständige  Register  nach  Materien  und  Namen  erleichtern  den 
practischen  Gebrauch  des  für  operative  Wundärzte  höchst  em- 
pfehlenswerthen  Werks.) 


Gedruckt  bei  Patsch, 
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HEILKUNDE. 
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Herausgeber:  Dr.  Casper. 
Mitredaction:   Dr.  Romberg,  Dr.  v.  Sloach. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  \\  Bogen.  Oer  l'reia  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
bandlangen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 

Jg  33.      Berlin,  den  18'«  Aiigast  1838. 


Deutsche  Bäder  im  Sommer  1838.  Von  Casper.  —  Mittheilungen  aus 
der  Praxis.  Vom.  Regim.  Arat  Dr.  Cramer.  (Srhlufs.)  —  Vermei- 
dung der  Amputation.  Vom  Dr.  Bail.  —  Krit.  Anzeiger. 

Carlsbad ,    Alexandersbad ,   Kissingen , 
Bocklet,  Brückenau,  Ems,  Driburg  und 
Pyrmont  in  der  diesjährigen  Saison. 

Von  Casper. 


Eine  schwere  Krankheit,  die  mich  um  Ostern  d.  J.  befiel, 
nölhigte  mich  zur  Reise  nach  Carlsbad,  Behufs  des  Gebrauchs 
der  dortigen  Quellen.  Nach  Beendigung  der  Kur,  und  um  die 
Wiederkehr  der  Kräfte  abzuwarten,  die  unser  Beruf  so  sehr  in 
Anspruch  nimmt,  besuchte  ich  der  Reihe  nach  die  oben  ge- 
nannten Bäder,  und  wenn  ich  nun  den  geehrten  Lesern  der 
Wochenschrift  über  Einiges  Neue,  was  ich  hier  und  da  vor- 
fand,  berichte,  so  wie  die  Bemerkungen,  wre  sie  sich  mir  auf- 
drangen, hier  mittheile,  so  ermuthtgt  mich  dazu  die  freundliche 
Aufnahme,  mit  denen  man  die  kleinen  Abbandlungen  „bei  Ge- 
legenheit einer  Sommerrcise  1837"  beehrt  hat,  deren  Fortsetzung 
eben  auch  durch  jene  Krankheit  unterbrochen  wurde,  and  die 
nächstens  wieder  aufgenommen  werden  sollen,  wie  ich  andrer- 
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seits  glaube,  dafs  in  jetziger  Zeit,  wo  die  Sucht  der  Badereisen 
im  Publikum  zur  wahren  Modekrankheit,  und  die  Bader  des- 
halb für  den  Practiker  mehr  und  mehr  ein  Gegenstand  voo  ho- 
her  Wichtigkeit  geworden,  jedes  Urtheil  eines  unparteiischen 
Beobachters  der  Quellen  und  des  Badelreibens  von  Interesse  ist. 

Das  Erste  und  Wichtigste,  was  einem  solchen  beim  Be- 
suche mehrerer  Bäder  auffallen  mufs,  ist  die  überall  vorhan- 
dene, nicht  ganz  geringe  Anzahl  von  Kranken,  die  nach  ganz 
unrichtigen  Indicationen,  ja  bei  entschiedenen  Conlraindicatio- 
nen,  nach  den  Heilquellen  gesandt  wurden,  und  die  Klagen  die- 
ser Unglücklichen  über  ihren,  nicht  selten  wesentlich  verschlim- 
merten Zustand,  wie  die  der  bessern  Brunnenärzte  über  die 
Noth,  die  dergleichen  Menschen  ihnen  verursachen,  besonders, 
da  es  ihnen  oft  nicht  gelingt,  sie  ganz  von  den  Quellen  zu 
entfernen,  indem  das  Vertrauen  auf  den  vieljährigen  Hausarzt  da- 
heim, jenes  in  den  fremden  Mann  am  Brunnen  notbwendig  über- 
wiegt.   O!  dafs  man  es  doch  überall  nicht  verkennen  mochte, 
dafs  mineralische  Trink -Wässer  und  Bäder  zu  den  mächtigsten 
Mitteln  im  Heilapparate  gehören,  dafs  sie  gar  nicht  selten  viel 
mehr  schaden  als  nützen,  dafs  der  unzeitige  Gebrauch  der  ge- 
fürcht  eisten  Mittel,  wie  z.  B.  der  Mercurialien,  sehr,  sehr  hau- 
6g  nicht  den  nachhaltigen,  entschiedenen  Nachtheil  bat,  den  eine 
nicht  angezeigte  Brunnenkur  z.  B.  in  Carlsbad,  Pyrmont,  Salz- 
brunn bedingt!    Und  womit  darf  ein  solcher  ärztlicher  Kunst« 
fehler  sich  entschuldigen?   Doch  wohl  nicht  mit  der  Mangel- 
haftigkeit der  Bäder-Literatur,  die  aus  nur  zu  reichlichen  Quel- 
len strömt,  und  worin  man,  mag  das  Mifstrauen  in  die  Bade- 
schriflen  in  vieler  Beziehung  auch  nicht  ungerechtfertigt  er- 
scheinen, doch  mindestens  über  die  Haupt-Indtcationen  und  Ge- 
genindicationen  der  Quellen  sich  so  leicht  belehren  kann!  Ich 
darf  hier  jeden  Arzt,  der  auf  seinen  Ruf  und  auf  seine  Stellung 
im  Publikum  hält,  aus  vielfältiger,  in  den  besuchtesten  Bädern 
gesammelten  Erfahrung  collegialisch  warnen,  in  dieser  Bezie- 
hung —  ganz  abgesehen  von  der  heiligen  Verpflichtung  für  das 
Wohl  seiner  Kranken  —  schon  um  seinetwillen  auf  der  Hut 
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tu  sein,  und  wenigstens  bedeutendere  Fehler  in  den  Indicatio- 
uen  zu  vermeiden,  denn  nirgend  werden  dergleichen  Fehler 
rücksichtsloser  hervorgehoben,  als  eben  in  den  Bädern.  Die 
ganze  BadegastgeselUcbaft  ist  nämlich  mehr  oder  weniger,  und 
in  viel  ausgedebnterm  Maafsstabe  als  jedes  andre  Publikum,  ein 
Corpus  von  —  Aerzten;  die  Generation  der  zweiten  Kurwoche 
berälb  die  der  ersten,  die  der  dritten  spendet  ihre  Weisheit  den 
Gästen  der  zweiten,  und  die  Trinker  aus  der  vierten  und  fünf- 
ten Woche,  wohl  gar  Gäste  aus  vorigen  Jahren,  ergraut  in 
Erfahrungen  —  —  sind  die  Aerzte  für  alle  Andern!  Wehe 
nun,  wie  dem  Kranken  selbst,  der  in  Pyrmont  mit  rotbem  Ge- 
siebte und  aufgeschwemmtem  Bauche,  dem  Leidenden,  der  in 
Carlsbad  mit  wassersüchtigem  Unterleib  umhergeht,  und  dessen 
Zustand  sieh  mit  jedem  Becher  verschlimmert,  so  aber  auch  sei- 
nem Arzte,  der  ihn  dorthin  gesandt,  denn  seine  trinkenden 
Freunde,  die  ihn  auf  jedem  Schritte  begleiten,  und  die  keine 
collegialische  Bucksiebt  bindet,  die  sich  im  Gegentheile  freuen, 
ihre  Laienweisheit  mit  einigem  Grunde  über  die  Weisheit  des 
Arztes  stellen  zu  können,  werden  keine  Ausrufungen  sparen 
über  das  „Unbegreifliche"  in  der  Verordnung,  keine  Mitlbeilung 
zurückhalten,  wie  Dem  und  Jenem  ihrer  Bekanntschaft  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  die  Kur  schlecht  bekommen  ist  u.  s.  w. 
Quae  ipse  miserrima  vidi! 

Dafs  oun,  wie  die  individuelle  ärztliche  Vorliebe  für  dieses 
oder  ein  andres  Bad,  so  auch  die  allmächtige  Mode  die  häufigere 
Anwendung  einzelner  Quellen  mit  Beeinträchtigung  Andrer, 
wesentlich  mit  bedinge,  wer  könnte  es  in  Abrede  stellen?  Be- 
weisender noch,  als  aus  dem  Besuche  der  verschiedenen  Bade- 
ort er,  wo  ja  noch  mannichfacbe  andre  Rücksichten  mitwirken« 
stellt  sich  dies  heraus,  wenn  man  auf  den  Verbrauch  der  ver- 
sandten Mineralwässer  achtet.  Interessant  in  dieser  Beziehung 
ist  eine  mir  vorliegende  Notiz  der  bedeutendsten  Berliner  Brun- 
nenhandlung über  ihren  vorjährigen  Absatz,  der  sieb  keineswe- 
ges  etwa  blofs  auf  Berlin  beschränkt«  Hiernach  war  der  Ver- 
brauch vom  Marienbader  Kreutzbrunnen,  von  der  Eger  Fran- 

36  * 
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zens-  und  Salzquelle,  vom  Kissinger  Kakoezy,  vom  Sctilesiscbeo 
Obersairbrunnen,  vom  Emser  Kranehen  und  Kesselbrunnen,  vom 
Driburger  wie  vom  Adelheidsbrunnen  immer  noch  im  Zuneh- 
men, wahrend  Pyrmonler  und  Wildunger  elwas  weniger  als 
1836  getrunken,  dagegen  von  den  Saidschützer  und  Pillnaer  Bit- 
terwässern „nicht  fünfzig  Procent  der  frühem  Quantitäten"  ver- 
braucht wurden.  Wenn  man  den  höchst  bedeutenden  Verlrieb 
dieser  Handlung  kennt,  so  kann  man  aus  diesen  Resultaten  in 
der  Thal  einen  Srblufs  ziehen  auf  die  Vorliebe,  deren  sieb  die 
genanntco  Mineralquellen,  im  nördlichen  Deutschlande  wenig- 
stens, in  der  jetzigen  Zeit  erfreuen,  wie  denn  auch  die  Fre- 
quenz an  Ort  und  Stelle  selbst,  unter  Berücksichtigung  der  ver- 
schiedenen Oertlichkeiten ,  mit  diesen  Ergebnissen  vollkommen 
Ubereinstimmt.  Ja  selbst  an  den  einzelnen  Badeörtern,  in  wie- 
fern  sie  mehrere  Quellen  enthalten,  übt  die  Mode  ihre  Macht; 
so  war  zu  allen  Zeiten  Eine  Quelle  in  Carlsbad  unter  den  Ue- 
brigen  vorzugsweise  beliebt  und  in  Gebrauch,  und  wie  Jede 
ihre  Zeit  und  ihre  Lobredner  halte,  der  Sprudel  (Becher)  wie 
der  Theresienbrunnen  {Leo),  ja  wie  noch  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts der  Neubrunnen  der  Quell  der  Mehrzahl  der  Kurgaste 
war,  so  ist  in  heutiger  Zeit  der  Mühlbrunnen  der  Magnet,  der 
diese  Mehrzahl  anzieht.  Dafs  nicht  etwa  der  Wechsel  der  Con- 
stitution, wenigstens  nicht  ausschließlich  dieser  Einflufs,  hier 
maafsgebend  sei,  geht  schon  aus  obiger  Nachricht  über  die  ver- 
sandten Mineralwässer  hervor;  denn  welche  herrschende  Consti- 
tution sollte  gleichzeitig  z.  B.  die  Verbrauchszunabme  des  Dri- 
burger und  die  Abnahme  des  Pyrmonter  Wassers,  die  Zunahme 
der  Frequenz  in  den  Nordseebädern  auf  Kosten  derjenigen  iu 
den  Bädern  der  Ostsee  bedingen?  Wenn  also,  wie  das  Bade- 
reisen überhaupt  Mode  geworden,  auch  die  Wahl  der  einzelnen 
Bader  grofsentheils  mit  von  der  Mode  dictirt  wird,  so  ist  es 
wieder  erklärlich  —  worauf  wir  eben  warnend  aufmerksam  ma- 
chen wollten  —  warum  so  manche  Aerzte  ihre  Kranke  in  ein, 
vielleicht  entlegeneres,  vielleicht  kostspieligeres,  vielleicht  un- 
passenderes Bad  senden,  während  sie  ein  in  jeder  Hinsicht  pas- 
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senderes  vorziehen  könnten  und  sollten,  eben  nur  weil  jedes 
Bades  Name  ihnen  und  den  Kranken  immerwährend  genaont 
wird,  weil  es  —  in  der  Mode  ist! 

Zu  der  Frequenz  der  beliebtesten  Badeorte  hat  unstreitig 
der  immer  steigende  Besuch  der  Grofsen  und  Hochgestellten 
wesentlich  beigetragen.  Dies  ist  ein  Punkt,  dessen  practisebe 
Wichtigkeit  nur  bei  wiederholten  Besuchen  vieler  Bäder  recht 
einleuchtend  wird,  und  Uber  welchen  ein  Wort  zu  sagen,  wohl 
grade  hier  an  der  Stelle  sein  dürfte.  Und  hier  scheue  ich  mich 
nicht,  in  Einverständnis  mit  achtungswerthen  Brunnenärzten, 
die  Besorgnifs  auszusprechen,  dafs  der  Besuch  jenes  höchsten 
und  hohen  Publikums,  zumal  luxusliebender  Nationen,  den  Mit- 
telstand nach  und  nach  ganz  aus  den  resp.  Bädern  verdrängen 
werde,  wofür  wenigstens  schon  Eine  Erfahrung  aus  einem  nord- 
deutschen Bade  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  vorliegt,  auf  dessen 
Kosten  ein  nahegelegenes  und  durchaus  analoges  Bad  aus  die- 
sem Grunde  emporgekommen  ist«  Wo  sind  die  Zeilen,  wo 
Gölhes  heiteres  Wort: 

Beim  Baden  sei  die  erste  Pflicht, 
Dafs  man  sich  nicltt  den  Kopf  terbricht; 
Und  dafs  man  imiuer  nur  studire, 
Wie  man  ein  lust'gea  Leben  führe  — 

Geltung  haben  konnte!  Wenn  man  in  den  „Modebädern"  ge- 
sehen hat,  wie  drückend,  namentlich  für  den  weiblichen  Theil 
der  Mehrzahl  der  Brunnengäste,  der  Luxus  in  Kleidung,  Equi- 
pagen, Vergnügungen  ist,  den  die  politische  uod  die  Geldmacht 
zur  Schau  tragen,  wie  beengend  der  Zwang,  das  Sich  gegen- 
seitig vor  einander  AbschUefsen,  welche«  das  Vorwiegen  jenes 
Publikums  im  Bade  notwendig  bedingt,  da  die  Kurgäste  in  A. 
B.  und  C.  doch  eben  immer  nur  Menschen  sind,  und  die  Quel- 
len wohl  Leber  und  Lungen,  aber  nicht  Sitten  und  Leiden- 
schaften verbessern,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  jenes 
„lustige  Bade-Lebeo"  nirgends,  als  höchstens  noch  in  ppelisi- 
renden  —  Brunnenschriften  zu  finden,  das  allerdings  keine  un- 
wesentliche Bedingung  einer   vollkommenen  Brunnenkur  ist. 
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Kleinere,  weniger  besachte  Bader  haben  hier,  und  in  Betreff 
der  durch  jene  Verbältnisse  nothwendig  gesteigerten  Kostspie- 
ligkeit der  grüfsern  Bäder,  einen  entschiedenen  Vorzug,  und  da 
Deutschland  eben  so  reich  an  den  mannich faltigsten  Mineral- 
quellen, als  sein  Mittelstand  im  Allgemeinen  (gegen  Engländer, 
Hussen,  Polen,  Franzosen)  weniger  begütert  und  einfach  in 
seinen  Sitten  und  Gewohnheiten  ist,  so  bin  ich  gewifs,  einen 
wahrhaft  nützlichen  Wink  zu  geben,  wenn  ich  dies  V erhält nifs 
hier  zur  Sprache  bringe. 

Und  so  führt  die  Beachtung  aller  bierhergehörigen  Ver- 
hältnisse auf  die  Nothwendigkeit  bin,  die  Verordnung  einer 
Badereise  auf  das  Genauste  und  Gewissenhafteste  zu  bemessen. 
Mögen  nun  die  folgenden  Einzelnheiten  zur  Kunde  des  Neu- 
sten aus  den,  im  Titel  genannten,  so  eben  von  mir  besuchten 
Bädern  etwas  beitragen.  Einen  andern  Werth  sind  sie  weit 
entfernt,  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen. 

1.    C  a  r  1  s  b  a  d. 

Ich  freue  mich,  zuerst  öffentliche  Mittheilung  machen  zu 
können,  von  einem  neuen  Sprudelausbruch,  der  in  diesem 
Jahre  in  Carlsbad  erfolgt  ist,  und  der,  wenn  auch  keine  wesent- 
liche Bereicherung,  deren  dieses  Weltbad  nicht  bedarf,  doch 
für  die  dortigen  Patienten  und  Aerzte  ein  erfreulicher  Gewinn 
ist   Bekanntlich  sind  sämmt liehe  Carlsbader  warme  Quellen  Ei- 

9 

nes  und  Desselben  Ursprnogs,  sämmtlich  der  Mutterquelle,  dem 
Sprudel,  entströmt,  und  nur  in  ihren  Temperaturgraden  und 
(eben  deshalb)  in  ihrem  Gehalte  an  kohlensaurem  Gas  verschie- 
sebieden,  das  durch  die  heifsern  Quellen  mehr  verflüchtigt  wird. 
Eben  so  bekannt  ist  es,  dafs  in  sehr  verschiedenen  Zeiträumen, 
von  3  bis  zu  93  Jahren,  der  Sprudel  die  „Sprudelschaalc"  durch- 
brach, wodurch  Carlsbad  theils  mit  immer  neuen,  brauchbaren 
und  seegensreichen  Quellen  beschenkt  wurde,  theils,  und  öfters 
noch,  unerwünschte  Folgen  eintraten,  kostbare  Reparaturen 
nötbig  wurden,  zeitweises  Versiegen  der  alten  berühmt  gewor- 
denen Quellen  entstand  u.  dgl.  —  Im  März  dieses  Jahres  nun 
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erfolgte  am  Holten  Tepelufer,  im  Markte,  io  der  feUi'gteo  Ecke 
zwischen  der  Apotheke  zum  weiften  Adler  und  dem  Hause 
„zur  Giraffe11,  an  einer  Stelle,  ao  welcher  man  schon,  wie  mich 
namentlich  ein  hochbejahrter  Carlsbader  versicherte,  seit  langen 
Jahren  ein  Sickern  bemerkt  hatte,  und,  wenn  ich  nicht  irre, 
ganz  in  der  Nähe,  wo  bereits  im  J.  1769  ein  Ausbruch  erfolgt 
war,  —  eine  abermalige,  neue  Sprudeleruption,  deren  (vorläu- 
fige) chemische  Analyse  auch  wieder  ihre  Identität-  mit  den 
übrigen  Quellen  feststellte.    Da  nun  diese  neue  Quelle  46°  Ä. 
Temperatur  zeigt,  folglich  nur  um  Einen  Grad  wärmer  ist,  als 
der  Mühlbrunnen,  mit  dem  sie  auch  im  Geschmack  ganz  uber- 
einstimmt, wie  ich  seihst  im  vierwöchentlichem  Gebrauch  er- 
fahren, so  wird  sie  in  diesem  Sommer  promheue  mit  diesem 
getrunken.   Diese,  zu  Ehren  des  regierenden  Kaisers,  Ferdi- 
nandsbrunnen genannte  Quelle  ist  vorläufig  ganz  einfach  in 
cioe  hölzerne  Röhre  mit  zinkenem  Ahflufsrohr  gefafst,  und  soll 
im  kommenden  Winter  uberdacht,  so  wie  an  der  Stelle  der 
daran  stofsenden  kleinen  Marktbuden  eine  Wandelbahn  für  die 
Trinker  errichtet  werden.    Das  Ausströmen  des  Wassers  ge- 
schieht, wie  am  Neubrunnen,  stofsweise,  und  das  Lumen  der 
Abflußrohre  hat  wohl  anderthalb  Zoll,  welche  auch  von  der 
reich  strömenden  Quelle  ganz  erfüllt  werden.    Bedenkt  man 
nun,  dafs  der  Mühlbrunnen  seit  den  letzten  Jahren  die  bei  wei- 
tem beliebteste  Quelle  in  Carlsbad  ist,  dafs  der  Andrang  dazu 
so  gewaltig  ist,  dafs  oiebt  selten  drei  Reihen  Harreoder  die 
Umgitterung  des  Brunnens  umstehen,  um  ihre  Becher  füllen  zu 
lassen,  dafs  deshalb  schon  seit  dem  Sommer  1837  von  Obrigkeits- 
wegen das  Füllen  der  steinernen  Krüge  für  solche  Kranke,  die 
den  Mühlbrunnen  im  Hause  trinken,  für  die  Stunden  von  früh 
6  bis  7  Uhr  gänzlich  untersagt  werden  mufste,  berücksichtigt 
man  ferner,  dafs  der  Mühlbrunnen  nur  spärlich  Aiefst,  dafs  er 
ziemlich  weit  vom  Sprudel  entfernt  ist,  welche  beide  Quellen 
von  so  vielen  Kurgasten  gleichzeitig  getrunken  werden,  so  zeigt 
sich  der  bedeutende  äufsere  Vortheil  dieses  neuen  Ferdinands- 
brunnens für  Carlsbad,  der  dem  Sprudel  grade  gegenüber,  und 
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fast  nur  durch  die  kleine  Spruddbrürke  von  ihm  getrennt,  liegt, 
der  ferner,  wie  bemerkt,  so  reich  strömt,  dafs,  auch  bei  gröfserm 
Andränge  von  Kurgästen  dazu,  das  häusliche  Bedürfnifs  beliebig 
wird  befriedigt  werden  können,  und  der  den  oft  sehr  unange- 
nehmen Aufenthalt  beim  Trinken  am  Mühlbrunnen  künftig  ganz 
vermeiden  machen  wird.  Für  viele  Unterleibskranke  mag  es 
auch  erwünscht  sein,  dem  groben  Gewühl  in  den  Spaziergän- 
gen und  Säulenhallen  am  Mühl-,  Neu-  und  Tberesienbrunnen 
aus  dem  Wege  gehen,  und  die  viel  einsamere  Stelle  am  Ferdi. 
nandsbrtinnen  vorziehen  zu  können,  und  so  mögen  meine  Herrn 
Collegen  ihren,  für  den  Mühlbrunnen  bestimmten  Kranken,  fortan 
diese  Zwillingsschwester  dreist  empfehlen,  zu  der  sie  ohnedies 
durch  die  beregteo  Verhältnisse  geführt  werden  werden,  wenn 
sie  nach  Carlsbad  kommen,  die  sie  indefs  mit  mehr  Sicherheit 
und  Vertrauen  gebrauchen,  wenn  der  Hausarzt  daheim  ihnen 
davon  gesprochen  hatte. 

Eine  andre  ganz  neue  Vermehrung  der  vielen  Hülfsmittel, 
die  Carlsbad  den  Heilsuchenden  zu  bieten  hat,  ist  ein  so  eben 
fertig  eingerichtetes  Gasbad.   Man  hat  dazu  den  bekannten  gas- 
reichen Säuerling  in  der  Dorotheenau  benutzt,  der  geschmack- 
voll in  Form  einer  Hermitage  überbaut  und  neu  eingefafst  wor- 
den; die  beiden  zu  den  Seiten  befindlichen  Cabinelte  sind,  das 
Eine  für  den  Aufsicht  Führenden,  das  Andre  zu  einem  Gasbade 
eingerichtet  worden,  wozu  man  die  zweckmäßige  Coostruction 
der  benachbarten  Gasbäder  in  Franzensbad  und  Marienbad  ge- 
wählt hat,  indem  man  auch  hier  das  kohlensaure  Gas  durch  den 
Boden  in  eine  Badewanne  einströmen  läfst,  in  welche  sich  der 
Kranke  setzt,  indem  er  die  Wanne  mit  einem  bis  an  den  Hals 
reichenden  Deckel  verschliefst.    Wie  löblich  nun  auch  das  Be- 
streben ist,  durch  immer  neue  und  verbesserte  Einriebtungen 
an  den  Kurorten  die  Anstalten  auf  der  Hobe  der  Zeit  zu  «al- 
ten, wie  wichtig  es  auch  jedem  einzelnen  Bade  sein  mag,  der 
Coocorrenz  mit  Andern  immer  mit  neuen  Kräften  entgegenzu- 
treten, so  ist  es  doch  nicht  wahrscheinlich,  dafs  dies  Gasbad  für 
Carlsbad  von  wesentlichem  Nutzen  sein  werde,  da  einmal  seine 
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Entfernung  von  der  Sudt  keine  Unbedeutende  ist,  und  andrer- 
seits und  namentlich,  weil  bei  den  für  Carlsbad  passenden  Kran- 
ken wohl  nur  in  den  seltensten  Fallen  gleichzeitig  der  Gebrauch 
von  Gasbadern  indicirt  sein  dürfte,  und  umgekehrt.  Doch 
wiederhole  ich,  was  ich  schon  früher  in  diesen  Blättern,  bei 
Erwähnung  der  neuen  Schlammbäder  in  Carlsbad,  äufserte,  dafs 
dies,  grofse,  mächtige  Bad  dergleichen  Bereicherungen  auch  in 
der  That  nicht  bedarf.  So  lange  nur  seine  heilsen,  warmen  und 
lauwarmen  Quellen  strömen  —  und  der  Himmel  gebe,  dafs  auch 
nicht  Eine  davon  je  versiege!  —  kaon  es  getrost  seioen,  wenn 
auch  selbst  für  den  Augenblick  noch  mehr  beliebten  Concur- 
renten  entgegentreten,  und  so  lange  wird  die  Trompete  des 
Thurm ers,  der  die  neu  ankommenden  Badegäste  mit  einem  Tusch 
begrüfst,  gewifs  nicht  rosten,  (Fortsetzung  folgt.) 


Mitlheilungen  aus  der  Praxis. 

Vom 

Regim.  Arzt  Dr.  Cramer  zu  Aschersleben. 


CSchlufi.) 

5.   Einige  Bemerkungen  über  die  in  den  Jahren  1833, 
1834,  1835  und  1836  beim  Königl.  lOten  Husaren- 
Regiment  bebandelten  Kranken. 

Die  hier  folgenden  statistischen  Angaben  sind  Auszüge  aus 
den  Listen,  Kranken-Rapporten  und  Med  icinal- Berichten. 

Ein  Preufoscbes  Cavallerie-Regiment  besteht  aus  600  Mann, 
die,  der  Verfassung  der  Armee  zufolge,  sich  jährlich  zum  drit- 
ten Theil  erneuen,  und  der  Mehrzahl  nach  aus  jungem  Indivi- 
duen bestehen.  Im  oben  genannten  Regiment  sind  gegenwär- 
tig t-  1837  —  6  Mann  in  den  vierziger,  66  Manu  in  den  drei- 
fsiger,  die  Uebrigen  in  den  zwanziger  Jahren.  Zwei  Drittheile 
sind  Professionisten,  ein  Drittheil  Bauerburscben  u.  dgl. 
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Das  Regiment  hat  zwei  Garnisonen,  Aschersleben  und 
Schönebeck.  Der  erstere  Ort,  mit  10,000  Eiow.,  hat  eine  ge- 
sunde Lage  am  östlichsten  Fufse  des  Vorharzes,  gegen  200  Fufs 
über  der  Meeresfläche,  in  einem  fruchtbaren  Thale,  das  durch 
Berge  gegen  die  herrschenden  Südwest-  und  Westwinde  ge- 
schützt, den  Südostwinden  dagegen  geöffnet  ist.  —  Schönebeck, 
mit  5600  Einw. ,  liegt  seiner  längsten  Ausdehnung  nach  hart 
am  linken  Elbufer  in  einer  ganz  Aachen,  zum  Theil  ergiebigen 
Ebene.  Es  hat  nur  wenig  gutes  Trinkwasser.  Die  Elbe  (nebst 
der  Saale)  macht  öfter  Ueberschwemmungen.  Die  sieb  nur 
langsam  wieder  verziehenden  Gewässer  bilden  Lachen  und  Süm- 
pfe, deren  schädliche  Emanation  anter  andern  die  Wecbselheber 
nicht  selten  förmlich  epidemisch  auftreten  läfst,  so  wie  denn 
überhaupt  die  in  Scb.  stationirte  Escadron  immer  mehr  Kranke 
hat,  als  eine  der  drei  hiesigen  Escadrons,  was  für  die  Salubritat 
des  Städtchens  nicht  vortheilhaft  spricht. 

In  beiden  Orten  liegt  die  Mannschaft  bei  den  Bürgern,  die 
Pferde  sieben  dagegen  in  gemeinschaftlichen  grofsen  Ställen. 
Das  Gehen  nach  diesen  giebt  aus  nahe  liegenden  Gründen  zu 
jeder  Jahreszeit,  vorzüglich  aber  im  Frühling  und  Herbst,  Ge- 
legenheiten zu  mancherlei  Krankheiten. 

Beide  Garnisonen  erfreuen  sich  gut  eingerichteter  Lazarethe, 
frei  gelegene  Häuser  mit  heitern  trocknen  Zimmern  und  ge- 
räumigen Höfen  und  Gärten;  im  hiesigen  Lazarethgarten  ist  auch 
ein  Eiskeller.  <—  Um  einen  Haltungspunkt  zu  haben  wird  an- 
genommen, der  15te  Mann  bei  den  Truppen  sei  krank,  und 
dieser  Annahme  nach  sind  denn  die  Lazarethe  Tür  40  Kranke 
mit  allem  vollkommen  ausgestattet.  Es  können  jedoch,  reebnet 
man  auf  einen  Kranken  600  Kubikfufs  Baum,  mehr  als  40  Pa- 
tienten placirt  werden.  (Das  Beglement  für  die  Friedens- La- 
zarethe von  1825  nimmt  als  Minimum  a  Kopf  450,  als  Maximum 
540  Kubikfufs  Baum  an.) 


Nach  den  genau  geführten  Listen  sind  in  den  obigen  vier 
Jahren  2675  Kranke  beim  lOten  Husaren -Regiment  behandelt 
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worden,  als  innere  1681  (945  an  acuten,  796  an  chroni- 
schen Leiden),  äufsere  994. 

Alle  Kranke  zerfallen  in  Lazareth-  und  in  Revier- Kranke. 
Erstere  liegen  im  Lazaretb,  letztere  bleiben  in  ihren  Quartieren, 

- 

welcher  Fall  natürlich  nur  eiotritt,  wenn  ihre  Beschwerden 
leichterer  Art  sind.  Der  Lazaretb-Kraoken  sind  1133,  der  Re- 
vier-Kranken 1542.  Jene  wurden  17948  Tage  ärztlich  und 
diätetisch  im  Hospitale  verpflegt,  was  ä  Kopf  (nicht  volle)  16 
Tage  betragt;  diese  waren  7954  Tage  in  ärztlicher  Pflege,  was 
a  Kopf  (etwas  mehr  als)  5  Tage  ausmacht.  Nimmt  man  end- 
lich die  Behandlungstage  aller  Kranken  zusammen,  so  kommen 
durchschnittlich  a  Kopf  (noch  nicht)  10  Tage, 

Von  allen  Kranken  ward  keiner  invalid,  12  starben,  2663 
wurden  geheilt.  (Die  Verstorbenen  litten:  an  Varioloiden  1,  an 
Unterleibstyphus  5,  an  Luogensch windsucht  1,  (er  brachte  sie 
von  Berlin  mit,  wo  er*  auf  der  Reitschule  gewesen  war),  an 
Erstickung  (in  Folge  eines  Abscesses  am  Kehlkopfe)  1,  an  den 
Folgen  einer  weifsen  Kniegeschwulst  1,  an  chronischen  Nerven- 
leiden 2,  an  einem  innern  Markschwamm  1.)  Demnach  stellt 
sich  das  Mortalitätsverhattnifs  (fast)  wie  1:223. 

Revaccinirt  wurden  646,  bei  112  Subjecten  kamen  schöne, 
zum  Weiterimpfen  passende  Pocken  fort  Alle  wurden  mit 
frischer  Lymphe  von  Arm  zu  Arm  geimpft.  Dafs  vom  Arm 
Erwachsener  sowohl  Kiodcr  als  Erwachsene  mit  Erfolg  vacci« 
nirt  werden  können,  haben  wir  bereits  seit  mehrern  Jahren 
beobachtet. 

Höhern  Befehlen  geroäfs  soll  sich  der  Militair-Arzt  bei  sei- 
nen Verscbreibungen  zunächst  innerhalb  der  Grenzen  der  Phar- 
macopoeo  militari s  borussica  halten,  doch  ist  es  ihm  auch  un- 
benommen, Mittel  aus  der  Landes -Pharmacopoe  anzuwenden. 
Ich  mache  von  dieser  Erlaubnifs  selten  oder  nie  Gebrauch,  da 
die  Militair-  Pharmacopoe  eioe  zureichende  und  mit  practischem 

Sinne  gewählte  Menge  von  Mitteln  enthält  *),  ich  habe  von 
*  ■ 

*)  In  der  Miliuir-Pharmacopoe  von  1828  sind  ( incl.  der  Infusio- 
nen, Decocte  u.  s.  w.)  noch  nicht  300,  in  der  Berliner  Armen-  Phar- 
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denselben  sogar  nur  126,  einfach  oder  mit  einander  verbunden, 
verordnet.  —  Da  die  Medicin  eine  Erfahrungswissenschaft  isl, 
so  handelt  es  sich,  soll  sie  gefordert  werden,  um  Vermehrung 
ungetrübter  Erfahrungen,  aus  denen  mit  der  Zeit  wohllhälige 
Schlüsse  zu  ziehen  sind.  Zu  dem  Ende  wandle  ich  noch  19, 
entweder  ganz  neue,  oder  wieder  aus  der  Vergessenheit  her- 
vorgezogene und  von  neuem  gerühmte  Mittel  an.  Und  so  folgt 
denn,  dafs  ich  mit  145  Mitteln  obige  2663  Kranke  hergestellt 
habe,  obgleich  sie  an  sehr  mannichfalügen  Gebrechen  laborirteo. 

Die  gesammten  Kosten  für  Medicamente  belaufen  sich  a 
Kopf  im  Durchschnitt  auf  nur  4  Sgr.  4  Pf.  —  Dieser  geringe 
Betrag  rührt  daher,  einmal,  weil  alle  Mittel,  welche  der  Kauf- 
mann hat,  von  diesem  entnommen,  die  übrigen  aber  vom  Apo- 
theker im  Ganzen  bezogen  und  in  den  Dispensir- Anstallen  vol- 
lends bereitet  werden;  und  sodann,  weil  mit  den  Mitteln,  un- 
beschadet des  Wohles  der  Kranken,  wie  in  der  ganzen  Armee, 
so  auch  in  meinem  Wirkungskreise,  haushälterisch  umgegangen 
wird.  —  Es  würde  den  Raum  für  einen  Aufsalz  in  diesen  Blät- 
tern übersteigen,  wollte  ich  hier  in  weitere  Details  eingehen 
über  die  Art  und  Weise,  wie  jene  Oeconomie  gehandbabt  wird. 
Nur  das  erlaube  ich  mir  im  Allgemeinen  zu  erwähnen,  dafs 
mich  bei  jeder  Kur  unter  anderu  zwei  Maximen  leiten,  erstens: 
die  Natur  heilt,  zweitens:  tbue  in  der  Medicin  nichts  ohne  zu- 
reichenden Grund.  —  Uebrigens  erkenne  ich  gern  an,  dafs  der 
Menschenschlag,  den  ich  vorzugsweise  bebandle,  und  die  guten 
Lazareth- Anstalten  viel  zum  Herbeiführen  günstiger  Ergebnisse 
beitragen.  Indefs  gestehe  ich  doch  unumwunden,  dafs  ich  auch 
in  meiner  Civilpraxis  am  weitesten  gekommen  bin  mit  einer  — 
gemäfsigten  Allopathie  *). 

snacopoe  von  1834  über  300,  und  in  der  Landes -Pharraacopoe  von 
1828  über  1000  Mittel  aufgeführt.  d.  Vf. 

*)  Die  kranken  Frauen  und  Kinder  der  Soldaten,  welche  der  di- 
ngirende  Am  auch  oncutgeldlich  tu  behandeln  verpflichtet  ist,  sind 
incht  mitgerechnet;  für  sie  wird  direct  aus  den  Apotheken  verschrieben. 

  d.  Yf 
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Vermeidung  der  Amputation. 

Vom 

Dr.  Baily  pract.  Arzte  in  Glogau. 


Es  ist  nicht  zu  l'augnen,  dafs,  seitdem  wir  geübtere  Chirur- 
gen haben,  auch  u.  A.  weit  mehr  Amputationen  gemacht  werden 
als  sonst,  ob  aber  wohl  immer  nach  gehöriger  Indication?  die  doch 
darin  besteben  sollte,  dafs  kein  Ausweg  zur  Erhaltung  des  ab- 
zusetzenden Gliedes  mehr  übrig  ist  oder  dadurch  anderweitige, 
den  Verlust  des  Gliedes  weit  überwiegende  Vortbeile  erreicht 
werden  können,  wobei  man  immer  bedenken  mufs,  dafs  jede 
Abnahme  eines  gröfsern  Gliedes  das  Leben  eine  Zeitlang  ge- 
fährdet; die  Heilkräfte  der  Natur  sind  wunderbar  und  unter  ge- 
höriger Leitung  leistet  sie  außerordentlich  viel.  Zwei  kurz  hier 
anzuführende  Beispiele  mögen  dies  beweisen. 

Ein  Dienstmadeben  von  20  Jahren,  gesund  nnd  kräftig, 
wurde  bei  dem  Durchgehen  eines  Pferdes  niedergeworfen  und 
ihr  der  Unterschenkel  dicht  über  dem  Knöchel  von  dem  nach- 
gezogenen Wagen  dergestalt  zermalmt,  dafs  nicht  allein  beide 
Knochen  weit  aus  der  Wunde  hervorragten,  sondern  auch  zwei 
Zoll  lang  vom  Periost eum  entblöfst  waren.  Die  Haut  und  die 
übrigen  Weichgebilde  waren  bis  auf  die  Breite  eines  Haut» 
Stückes  an  der  innern  Seite  des  Schenk  eis,  von  der  Gröfse  ei- 
nes Zolles,  fast  ganz  zerstört ;  eine  Menge  Knochensplitter  wur- 
den bald  und  in  den  darauf  folgenden  Tagen  entfernt.  Bei  so 
bedeutender  Quetschung  war  eine  brandige  Abstofsung  der 
weichen  Tbeile  zu  fürchten  und  diese  trat  auch  ein.  Unter 
diesen  Umständen  schien  die  Amputation  nicht  allein  gerecht- 
fertigt, sondern  sogar  indicirt,  denn  es  war  fast  nicht  möglich, 
einen  Verband  mit  nöthiger  Extension  und  Festigkeit  anzule- 
gen. Ich  vereinigte  mich  jedoch  mit  dem  Stadtwuodarzt  Hrn. 
Ziegler  dabin,  zunächst  die  Erhaltung  des  Gliedes  zu  versuchen, 
um  so  mehr,  als  uns  die  Amputation  noch  als  letztes  Mittel 


Digitized  by  Google 


—   542   — ' 

übrig  blieb.  Ein  das  Glied  In  ruhiger  Lage  ballender  leicbter 
Verband,  die  Anwendung  kalter  Umschläge,  die  der  eintreten- 
den brandigen  Absonderung  wegen  am  dritten  Tage  mit  wei- 
nigten aromatischen  vertauscht  wurden,  riefen  nach  Verlauf  von 
acht  Tagen  eine  zwar  copiöse,  doch  gute  Eiterung  hervor;  mit 
Sorgfalt  wurden  Versenkungen  vermieden  und  nach  drei  Wo- 
chen ein  Verband  angelegt.  Da  die  Wundfläche  noch  bedeu- 
tend, eine  grofse  Stelle  der  Tibia  noch  ganz  frei  lag,  die 
Schienen  voo  Pappe  über  die  Wunde  wegreichen  roufsten,  um 
einige  Festigkeit  zu  erzielen,  so  wurden  dieselben  gefenstert 
ausgeschnitten,  so  dafs  der  Eiter  freien  Ausflufs  erhielt,  die 
Wunde  mehrmals  gereinigt  werden  konnte;  und  oberhalb  und 
unterhalb  der  Bruchstelle  wurde,  statt  der  sonst  gewöhnlichen 
vielköpfigen  Binde,  ein  Heftpflasterstreifen  zur  Befestigung  der 
Schienen  angelegt.  Der  Erfolg  des  Unternehmens  war  überaus 
günstig,  die  Eiterung  minderte  sieb,  die  Knochenflache  bedeckte 
sich  mit  einer  gesunden  Granulation,  und  nach  acht  Wochen 
halte  ein  starker  Callus  die  Knochen  vereinigt,  doch  trat  er 
etwas  über  die  Flache  hervor,  wurde  jedoch  durch  einen  fest 
angelegten  Hefepflasterverband  so  gehoben,  dafs  die  Kranke  nach 
drei  Monaten  selbst  ohne  gefürchtete  Verkürzung  des  Schenkels 
die  Anstalt  verliefs  und  auch  in  der  Folge  durch  das  Abstofsen 
noch  einiger  Splitter  nicht  an  der  Verrichtung  ihrer  Geschäfte 
gebindert  wurde. 

Hierbei  will  ich  noch  eines  andern  Falles  gedenken,  wo 
die  Natur  der  Kunst  zuvorkam  und  ein  Leben  erhielt,  welches 
wahrscheinlich  nicht  geschehen  wäre,  hatte  man  voreilig  am- 
putirt. 

Ein  Schiffer,  der  während  der  Besetzung  Polens  im  Jahre 
1S|?  als  Pionier  gedient,  von  den  dort  herrschenden  Fiebern 
ergriffen,  bei  einer  ausschweifenden  Lebensweise  sehr  cachec- 
tisch  geworden  war,  erfror  sich  beide  Unterschenkel  im  Win- 
ter 18|J-  Eine  ihm  zur  Beseitigung  des  Uebels  gegebene  Chlor- 
kalk-Solution  wurde  nicht  angewendet,  weil  Patient  wegen  ei- 
nes kleinen  Diebstahls  sich  in  eiuem  Baucbfulterscbuppen  ver- 
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bargt  aus  dem  er  nach  mehrern  Tagen,  fieberhaft  erkrankt  her- 
vorgeholt, zu  einer  Verwandtin  gebracht  wurde,  die  die  er- 
fror nen  Füfse  durch  ein  heifses  Bad  zu  heilen  unternahm.  Die 
Folge  war  Brand  der  Unterachenkel,  welcher  nach  14  Tagen 
durch  innere  und  äufsere  Mittel  drei  Zoll  oberhalb  der  Knöchel 
zum  Stehen  kam.  Beide  Füfse  fielen  ab,  die  Knochen  der  Un- 
terschenkel lagen  entblöfst,  hec  tisch  es  Fieber  verbot  jeden  Ein- 
griff. Sorgsame  mediciniscbe  und  diätetische  Pflege  des  Kran- 
ken in  der  hiesigen  Anstalt  brachten  ihn  dahin,  dafs  man  die 
Amputation  vorzunehmen  hoffen  konnte.  Unterdefs  war  jedoch 
die  Natur  selbst  tbatig  gewesen;  hober  als  einen  Zoll  in  den 
noch  wuchernden  Fleischgebilden  war  die  Abstofsung  der  tod- 
ten  Knochen  von  den  gesunden  vorbereitet,  und  nach  einem 
Monat  so  vollständig  erfolgt,  dafs  ein  zweckmäfsiger  Verband 
die  fast  gänzliche  Vernarbung  beider  Stumpfe  vollendete,  so 
dafs  Patient  auf  zwei  Stelzfufsen  umhergehen  kann.  Die  Ca- 
chexie  ist  verschwunden,  der  Kranke  wohlgenährt  und  ein  Le- 
ben erhalten,  welches  durch  die  gleichzeitige  Amputation  bei- 
der Unterschenkel  sicher  geopfert  worden  wäre.  Der  Arzt 
und  Wundarzt  lasse  sich  in  solchen  Fällen  nie  Zeit  und  Mühe 
verdrießen,  er  trachte  nur  immer  dabin,  die  der  Heilung  ent- 
gegenstehenden Ursachen  zu  ergründen,  sie  nach  Möglichkeit 
zu  beseitigen;  er  schaffe  nicht  durch  zu  grofse  Thätigkeit  neue 
Uebel  und  oft  wird  er  einen  Erfolg  sehen,  den  er  als  Diener, 
nicht  als  Meister  der  Natur  erreicht.  Dagegen  lasse  er  sich 
nicht  zur  Untbätigkeit  verleiten  und  glaube,  wie  der  Homöo- 
path, dafs  ihn  Kräfte  unterstützen  werden,  die  nicht  vorhanden 
sind,  und  lasse  nicht  Manchen  dahinscheiden,  den  eine  genauere 
Kenntnifs  und  mehr  Thätigkeit  erhalten  hätten.  Ich  will  hier 
nicht  gegen  eine  Lehre  eifern,  die  das  nächste  Jahrzehend  wür- 
digen wird;  ich  will  nur  wünschen:  dafs  ihr  weniger  Opfer 
fallen  mögen! 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Kissingens  Bader  und  Heilquellen.  Ein  Taschenbuch  Tür 
Kurgaste  und  Aerzte.  Von  Dr.  F.A.  Bölling,  Brunnenarzte. 
Stullgart,  1837.   XVI  und  302  S.  12. 

(Der  Vf.  bat  diese  Quellen  und  Bäder,  über  die  ihm,  als 
beschäftigtem  Brunnenarzt,  eine  tüchtige  Erfahrung  zu  Gebote 
steht,  als  ein  organisches  Ganze  in  therapeutischer  Beziehung 
trefflich  aufgefafst,  und  weit  entferot,  Kissingen  als  Panacee 
gegen  alle  Krankheiten  lobend  anpreisen  zu  wollen,  vielmehr 
streng  die  Indicalionen  festgestellt.  Die  Accidentien  für  Kur- 
gaste sind  sehr  vollständig  angegeben.  Bei  der  grofsen  Fre- 
quenz der  Gäste  in  diesem  mit  Recht  so  berühmten  Bade  wird 
dies  Buch  bald  verdientes  Glück  machen.) 

 ^  

Ems  mit  seinen  naturlichen  warmen  Heilqnelleo  und  Umge- 
bungen. Für  Kurgäste  und  angehende  Aerzte  dargestellt  von 
Dr.  Alb.  Joe.  Gust.  Döring,  Med.  Ralhe  (und  Brunneoarzle) 
in  Ems.   Ems,  1838.   XV  und  271  S.  8.   Mit  1  Kpft. 

(Nachdem  so  lange  nichts  über  diese  grofse  und  wichtige 

Heilquelle  erschienen,  war  eine  Schrift  von  einem  practischen 

♦  * 

Sachkenner,  wie  es  der  Vf.  ist,  ein  wahres  Bediirfnifs.  Herr 
Dr.  D.  hat  seine  Aufgabe  so  gut  gelöst,  dafs  jeder  Arzt  seinen 
betreffenden  Kranken  diese  Monographie  mit  gutem  Gewissen 
empfehlen  kann.  Die  Indicationen  für  Ems  stellt  die  Schrift 
allerdings  in  einer  Ausdehnung  auf,  die  wenige  Practiker  dem 
Vf.  zugeben  werden.  Zu  bedauern  ist  es,  dafs  seit  1822  (Käst- 
ner) keine  neuern  Analysen  der  Emser  Quellen  unternommen 
worden  sind.  Die  vorliegenden  sind  doch,  für  den  jetzigen 
Standpunkt  der  Chemie,  gar  zu  dürftig.) 


Gedruckt  bei  P  et  »eh. 
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Herausgeber:  Dr.  Ca$per, 
Mitredaction:    Dr.  Romberg ,  Dr.  *.  Sloxrk. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  I  ieterttnara 
von  lt  bisweilen  1^  Bogen.  Der  Frei«  des  Jahrgangs,  mit  den  n  Ot- 
lingen Registern  ist  auf  3^|  Thir.  bestimmt ,  wofür  sSmmtlirhe  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  tu  liefern  in»  Stande/  sind. 

 •  A  Hirtckwald. 

JSf  34.      Berlin,  den  25'«  August  1838. 

Deutsche  Bader  im  Sommer  1838.  VuoCasper,  (Fort*.)  —  Fall  eon 
Rückwarlsstulpung  der  Gebärmutter  nath  der  Gebmt.  Vom  Dr. 
Schnaekenberg.  — •  Fall  eines  Vagi  tu«  utertnns.  Vom  Kr.  Pbya. 
Dr.  Fritsch.  —  Krit.  Anzeiger. 

Carlsbad ,   Alexandersbad  ,   K  issingen , 
Bocklet,  Brückenau,  Ems,  Driburg  und 
Pyrmont  in  der  diesjährigen  Saison. 

Von  Casper. 


(Fortsetzung.) 
1.     C   a   r   I   s   b   a  d. 

» 

(Scblufc.) 

Es  fehlten  mir  Stimmung,  geeignete  Instrumente,  wie  hin- 
reichende Sachkenntnis  um  die  „grüne  Materie"  an  den  Bassin« 
der  CarUbader  Thermen  genauer  untersuchen  zu  können.  Um 
so  angenehmer  war  mir  der  Empfang  eines  Schreibens  eines 
der  ersten  Aeraie  au  Frankfurt  a.  des  geist-  und  kenntoifsr 
reichen  Herrn  Dr.  Sliebel,  der  so  eben,  beim  Gebrauche  einer 
Kur  im  nabegelegenen  Bade  Soden,  die  Infusorien  der  dorti- 
gen Mineralquellen  einer  nucroacopiaeben  Untersuchung  unter» 
worfeo  bat   Ich  freue  mich,  einen  Ausaug  dieses  interessanten 
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Schreibens  veröffentlichen  tu  dürfen,  das  über  den  Einflufs  je- 
ner „Materie"  auf  die  Heilkraft  der  Quellen  eine  sehr  beacb- 
tenswerthe  Ansicht  aufstellt. ,  Beiläufig  gesagt  ne not  Herr  Dr. 
Stiebet  Soden :  „jenes  bescheidene,  herrliche  Bad,  welches  durch 
seine  eigenthümlicbe,  rings  von  Hügeln  und  Bergen  umschlos- 
sene Lage,  durch  die  Gleichheit  seiner  Lufttemperatur,  so  wie 
durch  die  Vorzüglichkeit  seiner  Thermen  (es  sind  deren  20  ver- 
schiedene), der  wichtigste  Kurort  für  Brustkranke  ist,  und  gar 
Manchen  noch  rettet,  welcher  hülflos  die  südlichen  Küsten 
suchte,  oder  vergebens  in  Ems  war." 

„ —  —  Es  wäre  mir  besonders  angenehm  gewesen,  Ihnen  die 
neue  Welt  von  Converven  und  Infusorien  zu  zeigen,  welche  tief  am 
Boden  der  salzigen  Wasser  immer  zu  neuem  Leben  in  unglaub- 
licher Menge  und  rascher  Production  sich  entwickelnd,  gewifs 
einen  grofsen  Antheil  an  der  Wirksamkeit  der  Thermen  haben. 
Durch  das  aufmerksamere  Beachten  jener  Pflanzen  und  Thiere 
bannen  wir  vielleicht  jenen  mystischen  Brunnengeist,  der  nur 
so  lange  spukt,  als  er  nicht  gcfafsl  und  in  seinem  Wesen  er- 
kannt ist." 

„Aller  Ocker  und  Badescblamm,  welcher  aus  der  Tiefe 
kommt,  losgerissen  durch  die  Gewalt  des  quellenden  Wassers 
in  solcher  Menge,  dafs  man  täglich  Körbe  damit  füllen  konnte, 
besteht  aus  gar  nichts,  als  Converven  und  Infusorien,  lebenden 
und  todten.  Selbst  der  Dornstein  -  Tropfstein  der  ehemaligen 
Saline,  welcher  bereits  dreifsig  Jahre  eingegangen,  zeigt,  zu 
feinem  Pulver  gerieben,  noch  deutlich  die  Structur  derselben, 
Converven  und  vertrockneter  Infusorien.  Krystallinische  Ge- 
bilde erscheinen  nicht  in  der  Ockermasse,  sondern  in  den  Trop. 
fen,  nur  dann  wenn  es  verdunstet  und  in  solchen  bestimmten 
Formen,  dafs  aus  ihnen  ohne  weitere  Präparation  ein  Theil  des 
chemischen  Gehalts  der  Quellen  erkannt  zu  werden  vermag. 
Man  sieht  einfache  Converven,  welche  blofs  aus  aneinanderge- 
reihten ovalen  Kügelchen  bestehen,  mit  sehr  feinen  durchsich- 
tigen Saamenkapseln,  man  sieht  gröfsere  röhrig- hohle,  mit  Kno- 
ten und  Abätzen,  weiter  entwickelte  mit  Spiralgefäfsen,  man 
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sieht  große  bornartige  Samenkapseln,  die  aufspringen  und  ih- 
ren Staub  ergiefsen,  die  lebendigsten  langen  grünen  Bar  citlarien, 
die  sich  t heilen,  und  kleine  kahnforruige;  wenigstens  vier  Sor- 
ten Monaden,  Volvox,  Räderthierchen,  EnehelU  (?),  und  Andere, 
deren  Bestimmung  ich  erst  wage,  wenn  ich  Ehrenberg  ge- 
nau verglichen." 

„Bei  Vergleichung  der  organischen  Gebilde  aus  Thermen, 
welche  verschiedene  Temperatur  haben  (von  19J  bis  11  Grad), 
glaube  ich  gefunden  zu  haben,  dafs  die  Converven-  und  Infu- 
sorieitbiidung  in  den  warmem  höhere  Entwicklung,  besonders 
mehr  grüne  Monaden  zeigt,  und  zusammengesetztere  Tbiere  als 
in  den  kühleren.  Ich  vermulhe  auch  fast,  dafs  Stick- 
stoff, Quellsäure,  vielleicht  gar  Jodine,  diesenPflan- 
zen-  und  Thierbildungen  ihren  Ursprung  verdanken/ 
„Ich  hätte  Ihnen  so  gern  gezeigt,  was  ich  alles  in  dritte- 
halb wöchentlicher  anhaltender  Beobachtung  gefunden  und  ge- 
zeichnet habe.  Das  Finden  des  Wahren  ist  oft  hier  sehr 
schwierig,  weil  anschiebende  Kryslalle  Thierformen  gleichen, 
und  auf  der  andern  Seite  lebendige  Infusorien  oft  lange  stille 
liegen,  ehe  sie  durch  bestimmte  Bewegung  endlich  ihr  wahres 
Wesen  verratben." 

„Sobald  die  Analysen  von  Liebich  beendet  sind,  werde  ich 
eine  lange  fertige  Arbeit  über  diese,  schon  den  Römern  be- 
kannten (die  Beweise  habe  ich  auch  an  Ort  und  Stelle  gefun- 
den) herrlichen  Thermen  veröffentlichen,  ein  tüchtiger  Berg- 
mann, Herr  Horstmann,  bearbeitet  das  interessante  geologische 
Verhältnifs.  —  leb  untersuche  nun  noch  den  Schlamm  vou 
Weilbach,  Wiesbaden,  Homburg  auf  Infusorien  u.  s.  w."  —  — 
Ich  kann  von  Carlsbad  nicht  scheiden,  ohne  eine  sehr  wun- 
schenswerthe  Verbesserung  in  den  dortigen  Badeeinrichtungen 
zur  Sprache  zu  bringen,  die  dem  Glänze,  den  Annehmlichkei- 
ten Carlsbads,  und  allen  seinen  übrigen  trefflichen  Etnrichtun- 
gen  in  der  That  nicht  entsprechend  sind.  Das  Baden  tritt  dort 
endlich  wieder  mehr  und  mehr  in  seine  alt-ehemaligen  Rechte, 
und  ein  sehr  grober  Theil  der  Gäste  verbindet  wieder  in  die- 
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sem  Sommer  die  so  höchst  wirksame  Bade-  mit  der  Trinkkur. 
Deshalb,  und  weil  grade  nach  Carlsbad  so  viele  Kranke  aus  den 
hobern  und  höchsten  Ständen  ziehen,  an  die  Annehmlichkeiten 
des  Lebens,  ja  an  den  Luxus  gewöhnt,  und  dieselben  ungern 
vermissend,  erscheint  im  Iuteresse  des  Kurorts  eine  gröfsere 
Sorgfalt  für  das  Aeufsere  der  Badeanstalten  wünschenswert!),  da 
Viele  doch  das  Baden  in  denselben  dem  Baden  im  Hause  vor- 
ziehen.   Unter  den  Kabinetten  im  Mühlbadehause  sind  allerdings 
einige  mit  dem  Nötigsten  ausgestattet,  Alle  hinlänglich  luftig, 
geräumig  und  trefflich  bedient,  keines  aber,  das  eine  irgend  be- 
hagliche Kin  rieh  tu  ng  zeigte,  wie  man  sie,  um  nicht  die  Bade« 
bauser  in  London,  Paris,  Berlin  u.  s.  w.  zu  neunen,  doch  in 
den  Badebäusern  in  Te  plitz,  Gastein,  Pyrmont  u.  A.  m.  findet. 
Viel  ärmlicher  und  dürftiger  noch  sind  die  Bäder  im  Sprudel- 
badehause, zum  Theit  nicht  einmal  mit  einem  irgen*!  bequemen 
Sitz  zum  Ruhen  versehen,  währeud  emllich  die  (wohl  nur  für 
die  untern  Klassen  bestimmten?)  Privatbäder  in  der  Sprudel- 
gasse —  —  hier  besser  ganz  und  gar  unerwähnt  bleiben!  Je 
mehr  man  grade  in  Carlsbad  durch  die  Trefflichkeit  aller  Ein- 
richtungen, worin  man  die  durch  Jahrhunderte  gereiften  Er- 
fahrungen der  Behörden  und  aller  Beteiligten  erkennt,  erfreut 
wird,  desto  mehr  fallt  hier  ein  Mangel  auf,  und  auch  ein  so 
dankbarer  Carlsbader  „Kurgast",  wie  ich  es  von  Herzen  zu 
sein  so  vielseitige  Veranlassung  habe,  darf  seine  üesiderata  um  so 
freimülbiger  aussprechen,  als  ein 'Lob  Carlsbads  und  seiner  An- 
stalten beute  —  um  mindestens  ein  halbes  Jahrhundert  zu  spät 
kommen  würde.    Und  auch  ohne  neues  Lobpreisen  wird  der 
liebliche  Ort,  der  so  eben  an  einem  seiner  jüngern  Aerzte  sei- 
nen neusten  und  gewandten  Darsteller  gefunden  hat*),  noch 
späten  Geschlechtern  der  grofse  europäische  Gesundheitsmarkt 
bleiben! 

*)  L.  Flecklet,  Carlsbad,  seine  Gesundbrunnen  und  Mineralbäder, 
io  geschichtlicher,  topographischer,  natui  historischer  und  rnedicinischer 
Hinsicht  dargestellt.   Stuttgart»  1838.   XVIII  und  374  S.  b. 
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2.    Alexandersbad  und  die  Kalt- Waaser- Anstalt. 

Eine  halbe  Stunde  von  Wonst'edel,  am  Fufse  des  Fichtel- 
gebirges, liegt  das  kleine  Ba.l,  das  för  das  Ausland  nur  geringes 
Interesse  hat,  in  einer  romantischen  Gegend,  wenig  benutzt,  und, 
wie  et  mir  schien,  verfallend.   Das  Wasser  gehört  bekanntlich 
xu  den  alkalisch -eisenhaltigen  Säuerlingen,  da  es  aber  nur  sehr 
wenig  kohlen-,  schwefeL-  und  salzsaures  Natron,  und  eben  so 
wenig  Eisenrarbonat  enthalt  (resp.  0,90  Gr.,  0,10  Gr.,  0,20  Gr., 
0,28  Gr.  in  16  Unsen),  dagegen  reich  an  kohlensaurem  Gas 
ist,  angenehm  perlt,  7°  R  Temperatur  hat,  von  erfriscbend- 
kuhlendem  Geschmack  ist,  so  wird  es  wohl  mehr  wie  ein  Säuer- 
ling, denn  als  eigentliches  Heilmittel  getrunken.   Die  Quelle  ist 
unter  einem  Tempelüberbau  gefaf&t,  dicht  neben  welchem  sieb 
das  kleine  ßadebaus  mit  acht,  höchst  einfach  eingerichteten 
Zimmereben  befindet.  —  Was  mich  indefs  zu  einem  Umwege 
hierher  bewog,  war  die,  seit  dem  Frühling  dieses  Jahres  hier 
eingerichtete,  am  1.  Mai  eröffnete,  Kalt- Wasser-  Heil- Anstalt* 
nach  Art  der  famosen  PrUinit tischen  zu  Gräfenberg.  Dei 
Stadt-Pbysicüs  im  nahen  Wunsiedel,  Herr  Dr.  Fikentcher,  hat 
in  Gräfenberg  selbst  die  Kur  gebraucht,  und  nun  genau  nach 
dem  dortigen  Muster  die  hiesige  Anstalt  eingerichtet.  Ich  kenne 
die  scblesisthe  nicht,  bin  aber  von  der  Treue  der  Copie  voll- 
standig  überzeugt,  da  das  Ganze  sehr  wie  mit  Absicht  einen 
etwas  dorfartig-bäurischen  Character  zeigt   Auch  hier  kommen 
die  Kranken,  wenn  sie  Morgens  drei  bis  vier  Stunden  in  wol- 
lenen Decken  —  die  überall  zum  Trocknen  aushingen  —  ge- 
schwitzt, unmittelbar  in's  kalte  Bad.    Dies  befindet  «ich  in  ei- 
nem grofsen  Zimmer  des  Erdgesebosses  des  Logirbauses ,  in  ei- 
nem großen  hölzernen,  in  den  Boden  eingelassenen  Bebälter 
der  ganz  wie  ein  gewöhnliches  Waschfafs  gebaut  ist,  und  an 
dessen  Kopfeode  das  reine,  schöne  Quellwasser  fortwährend' 
einströmt,  während  es  am  Fufsende  ebenmäfsig  immer  wieder 
jbAiefst,  so  dafs  auch  wohl,  unbeschadet  der  Reinlichkeit,  meh- 
rere Kranke  hintereinander  sich  dieses  Einen  Bades  bedienen 
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können.    Im  Badezimmer  beBnden  sieb  aufserdem  eine  Menge 
von  hölzernen  Wannen,  Zubern  und  Bottichen,  zu  Sitzbädern, 
Fufsbädern  u.  s.  w.  nach  dem  individuellen   Bcdürfnifs.  Zu 
diesen  Einrichtungen  gehört  endlich  die  kalte  Doache,  die  sich 
am  Ende  des  kleinen,  zum  Alezanderbade  gehörigen,  Parkes 
befindet.    Eine,  oben  ganz  offene,  Hütte  von  rohen  Brettern 
ist  in  zwei  Abtbeilungen  getbeilt,  wovon  die  erste  ein  kleines 
Kämmercben  zum  Aus-  und  Ankleiden,  die  zweite,  viei  gröCsere 
dagegen  das  Douchebad  darstellt.   Die  Einfachheit  und  Dürftig- 
keit dieses  Schuppens  ist  offenbar  eine  absichtlich  gewählte; 
man  wollte  hier  auf  die  Phantasie  der  Badegäste  wirken,  man 
wollte  ein  zweites  Gräfenberg,  wie  es  eben  ist,  herstelleo,  und 
—  das  mag  auch  ganz  gut  sein.    In  jenen  offnen,  etwa  7— S 
Fttfe  hohen  ßretterraum  fallt  nun  ein,  in  einer  Röhre  hinge- 
leiteter, kalter  Wasserstrahl  von  fast  anderthalb  Zoll  Stärke  roa 
oben  fortwährend  herab,  und  der  Boden  ist  mit  Baumzweigen 
belegt,  um  das  Ausgleiten  und  das  Plätschern  zu  verhüten/  Es 
mochten  im  Ganzen  vierzig  Gäste  anwesend  sein,  zum  grofsen 
Tbeil,  wie  es  schien,  ehemalige  Militairs,  und  fast  alle  mit  Gicht 
und  Lähmungen  behaftet,  von  denen  bereits  einige,  obgleich 
das  Ganze  erst  seit  zwei  Monaten  bestand,  gebeilt  abgereist  sein 
sollen,  wie  mein  Führer,  nicht  der  Badearzt,  den  ich  zufällig 
nicht  anwesend  traf,  mich  versicherte.  Auch  selbst  *  die  Gastlafel 
scheint  sich  die  Gräfenberger  einigermaafsen  zum  Muster  ge- 
nommen zu  haben,  wenigstens  sah  ich  die  Mehrzahl  der  Spei- 
senden sich  des  hier  so  landesüblichen  Wein-,  wie  des  B/er- 
genusses  enthalten,  und  Wasser  von  aofsen,  wie  Wasser  von 
innen,  war  auch  hier  die  Losung.   Nichtsdestoweniger  fand  ich 
die  Kranken  heiter  und  guter  Dinge,  und  war  auch  nicht  ver- 
wundert zu  hören,  dafs  bereits  neue  Logisbestellungen  einge- 
troffen, und  ein  nolbwendig  gewordener  zweiter  Gasthof  in  der 
Anlage  sei,  da  ja  nun  einmal  das  kalte  Wasser  die  medicinische 
Losuog  des  Tages  ist,  und  selbst  die  Streukügelchen  Gefahr 
laufen,  nächstens  von  der  Wasserkur  —  fortgeschwemmt  su 

(Fortsetzungen  folgen.) 
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Merkwürdiger  Fall  von  Rückwärt  sstül- 
pung  der  Gebärmutter  gleich  nach  der 
Geburt  mit  Durchbruch  derselben  durch 
die  hintere  Scheidenwand. 

Mitgetbeilt 

vom  Dr.  Wilh*  Schnackenberg,  Arzt  uod  Geburtshelfer  zu  Kassel. 


Im  November  des  Jahres  1834  beobachtete  ich  diese  merk- 
würdige Retroversioo  des  eben  entleerten  Uterus,  und  würde 
schon  früher  die,  in  den  Annalen  der  Geburtshülfe  einzig  da- 
stehende Beobachtung  bekannt  gemacht  haben,  wenn  ich  nicht 
beabsichtigt  hätte,  eine  Series  der  interessantesten  Geburtsfalle 
späterbin  allzumal  mitzutheilen.  Eine  Beobachtung,  welche  Herr 
Professor  Dubois  in  der  Presse  medicale  No.  20  unterm  Ilten 
März  1837  publicirte,  bestimmte  mich  hingegen,  jenes  Geburts- 
ereignifs  jetzt  schon  zu  veröffentlichen,  da  beide  Tbatsacben  die 
einzlgeu,  jetzt  beobachteten  sind.  Die  Analogie  beider,  in  ih- 
rem Zusammenhange,  ihrer  Bedeutung,  In  ihrer  ganzen  Er- 
scheinung, abgesehen  von  den  Folgen,  wird  sich  ohne  weitere 
Andeutung  in  der  Darstellung  selbst  darlegen.  Zur  genauem 
Beurlheilung  wird  eine  vorläufige  kurze  Relation  des  von  Dr. 
Mayor  in  Lausanne  beobachteten  Falles,  welcher  sich  zwei  Jahre 
später  als  der  meinige  zutrug,  erforderlich.  Da  der  nachstehende 
Todesfall  die  Veranlassung  einer  forensischen  Obduction  und 
einer  weitern  gerichtlichen  Untersuchung  wurde,  so  mehrt  sich 
das  Interesse  zwar,  mit  ihm  aber  auch  das  Bedauern  über  die 
höchst  mangelhafte  Legalsection,  in  der  die  Bauchhöhle  nur 
oberflächlich,  und  die  übrigen  Höhlen  gar  nicht  untersucht 
wurden.  Das  Becken,  so  hoch -wichtig  in  dieser  Sache,  wurde 
gar  nicht  ausgemessen,  die  Wunde  selbst  nur  obenbin  bezeich- 
net und  bemessen,  und  die,  wenngleich  kurze,  Krankengeschichte 
fast  nur  angedeutet.  Solche  Fälle  darf  die  Privatprazil  und 
das  Tagebuch  nicht  allein  behalten,  sie  gehören  der  Wissen- 


Digitized  by  Google 


—   552  — 

scbaft  ao  und  müssen  so  genau,  wie  erschöpfend  mitgetbeilt 
werden,  solhe  das  auch  durch  die  Hand  eines  zweiten  medtct- 
nischen  Public  iaten  geschehen.  Dr.  Major  beabsichtigte  ohne 
Zweifel  den  Druck  seiner  Beobachtung,  uud  hätte  deshalb  bei 
der  außerordentlichen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  vollständi- 
ger sein  können.  Die  Unbestimmtheit  des  Ausdruckes  in  dem 
arbiträren  Berichte  der  Minorität  der  Lausanner  Sanitätsbehörde 
ist  übrigens  die,  welche  uns  oft  in  französischen  Gutachten  auf- 
stöfst,  und  befremdet  weniger,  da  ein  forensisches  Vermitteln 
mit  der  Strenge  des  Gesetzes  im  Geiste  der  französischen  Cri- 
raioal-  Rechtspflege  liegt.  Man  möge  deshalb  um  so  weniger 
den  Grundsatz:  den  Schuldigen  eher  entschlüpfen  zu  lassen  als 
den  Unschuldigen  zu  bestrafen,  tadeln,  als  eine  Pietät  gegen 
jegliches  humanes  Wollen  dem  Geiste  der  Zeit  und  der  Lösung 
unsrer  umfassendsten  Lebensaufgaben  angemessen  erscheint.  Aus 
diesem  Conflicte  des  Gewissens  mit  der  buchstäblichen  Strenge 
der  Gesetze  geben  dann  jene  Aasdrücke  der  Möglichkeit  her- 
vor, an  deren  Stelle  deutsche  Physiker  von  Wahrscheinlichkeit, 
höchster  Wahrscheinlichkeit  (der  approximativen  Gewifsheit) 
und  Gewifsheit  reden. 

Eine  zweinnddretfsigjäbrige  Bäuerin,  S.  G  ,  beschränkten 
Geistes,  Mutler  dreier  Kinder,  war  etwa  drei  Monate  lang 
schwanger,  als  sie  am  7.  November  1836  von  einigen  berum- 
ziehenden Schmerzen  befallen  ward.  Das  Uebelbefinden,  wel- 
ches sie  nicht  abhielt,  auszugehen  und  einige  mühsame  Feldar- 
beiten zu  besorgen,  beunruhigte  sie  aber  doch  so  sehr,  dafs  sie 
äufserte:  sie  könne  wohl  am  nächsten  Tage  sterben.  Als  sie 
an  diesem  Tage  Abends  gegen  9J  Uhr  nach  Hause  zurückkehrte, 
legte  sie  sich  und  wurde  von  so  heftigen  Schmerzen  im  Unter- 
leibe und  der  Nierengegend  befallen,  dafs  sie  laut  schreien  mufste 
und  ihre  Schwiegermutter  dieselben  als  Vorboten  einer  zu  frühzeiti- 
gen Niederkunft  ansah.  Um  10}  Uhr  will  der  Mann  der  Frau, 
die  aufgestanden  war,  einige  Hülfe  leisten,  und  als  er  hinten 
das  Hemd  in  die  Höhe  hebt,  bemerkt  er  etwas  dickes,  das  aus 
den  Geburtstheilen  hervortritt. 
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Man  wird  unruhig,  sowohl  über  den  leidenden  Zustand,  als 
über  den  ihn  begleitenden  Blutverlust  und  sieht  sich  nach  Hülfe 
um.  Um  11  Uhr  gebt  man  zu  der  Botin  des  Dorfes,  um  sie 
zu  der  Hebamme  der  benachbarten  Stadt  zu  schicken;  auf  die 
Weigerung  der  Botin  begiebt  sieb  der  Mann  sogleich  zu  der 
Hebamme  in  M.,  dem  nächsten  Dorfe.  Diese  kömmt  um  1  Uhr, 
findet  eine  ungeheure  Geschwulst  außerhalb  der  Scheide,  und 
solche  ihr  fremde  Verhältnisse,  daCs  sie  sogleich  die  Anwesen« 
heit  eines  geschickten  Geburtshelfers  verlangt.  Der  Mann  läuft 
zu  Mn  welcher  Um  3J  Uhr  Morgens  ankommt. 

Nach  einiger  Untersuchung,  um  sich  über  die  Natur  der 
Geschwulst  zu  unterrichten,  erkennt  er,  dafs  es  die  Gebärmut- 
ter im  Zustande  der  völligen  Retroversion  ist,  und  er  gelangt 
dahin,  sie  zurück  und  in  ihre  natürliche  Stelle  zu  bringen;  aber 
die  Frau,  welche  schon  in  dem  beklagenswertbesten  Zustande 
war,  starb  um  4|  Uhr,  kurz  nach  der  Reducttoo  des  Uterus, 

Der  Tod  hätte  wohl,  als  eine  Folge  des  Blutsturzes,  ein 
£reignifs,  welches  zuweilen  nach  Abortus  eintritt,  angesehen 
werden,  und  so  unbemerkt  bleiben  können,  wenn  das  öffent- 
liche Gerede  ihn  nicht  verbrecherischem  Treiben  zugeschrieben 
hätte.  Die  obrigkeitliche  Behörde  liefs  daher,  den  10.  Novbr. 
um  3  Uhr,  siebenundfon&ig  Stunden  nach  dem  Tode,  die  Lei- 
chenöffnung vornehmen,  wozu  die  Herrn  M.  und  C,  zwei  un- 
terrichtete und  vorteilhaft  bekannte  Chirurgen  und  Geburts- 
helfer designirt  wurden. 

Das  Obductions-Protocoll  lautete  ungefähr  folgendermaafsen: 
die  aufcern  Gescblecbutbeile  sind  nicht  abnorm,  die  Scheide 
glatt,  schlaff,  in  ihrer  hiotern  Wand  eine  gefranzte  Queerwunde, 
das  Collum  uteri ,  welches  sich  auf  den  Schoofsbogen  stützt, 
nicht  aufgetrieben,  die  Gebärmutter  sehr  beweglich  und  wird 
leicht  in  die  Höhe  gehoben.  Bei  der  uuero  Untersuchung 
zeigt  sich  eine  weite  schlaffe  Blase,  ein  Uterus  von  6  Zoll 
Länge  und  5  Zoll  Breite,  schlaff,  weich,  röthlicb,  mit  einer  An- 
zahl Ecchyraosen  und  halbzirkelförmigen  kleinen  Zerreißungen, 
welche  den  Nägelangriffen  gleichen.  —  Die  Queerwunde  der 
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Vagina  drang  durch  die  Beclo  vaginal- Scheidewand,  penelrirle 
das  Bauchfell  und  vermittelte  sonach  die  Correspondenz  der 
Unterleibsböhle  mit  der  Vagina*    Die  Scheide  selbst  war  ge^- 
spallen  bis  zum  Gebärmutterhalse;  die  untere  gcfranzte  OefF- 
nung  in  der  Scheide  war  5  Zoll  breit,  wahrend  die  innere  Pe- 
ritonlialwunde  7  Zoll  breit  war.    Die  Eingeweide  waren  blafs, 
blutleer;  der  Uterus  enthielt  das  unverletzte  Ei,  mit  einem 
monatlichen  menschlichen  Fötus  und  seinen  Anhängen.  Der 
Fötus  zeigte  einige  Ecchymosen,  besonders  einige  grofsere  am 
Hinterkopfe  und  auf  dem  Rücken.  Die  Placenta  war  gequetscht 
und  verdorben.    Die  Obducenten  gaben  unterm  10.  November 
ihr  Gutachten  dahin  ab:  dafs  die  auseinandergesetzten  Verletzun- 
gen augenscheinlich  tödllich  seien,  und  die  Frau  G.  der  Hä- 
morrhagie  und  den  Schmerzen,  welche  die  Verletzung  der  im 
Becken  enthaltenen  Organe  nach  sich  gezogen,  erlegen  sei;  dafs 
es  ferner  unmöglich  sei,  anzunehmen,  die  Frau  habe  sich  die 
Verletzungen  selbst  beigebracht,  und  dafs  die  Obducenten  bei 
der  Untersuchung  der  Generationsorgane  keine  Spur  von  Abor- 
tus bemerkt  hätten. 

Die  Untersuchuogsbehörde,  welche  sich  hiermit  nicht  be- 
gnügen konnte,  legte  dem  Gesundheitscollegium  unterm  16.  De- 
cember  1836  folgende  Fragen  vor:  1.  a)  War  es  möglich,  dafs 
die  gestorbene  S.  G,  sich  die  vorgefundenen  Wunden  und  Zer- 
reifsungen  selbst  zugefügt  habe?  6)  dafs  sie  sich  selbst  die  Ge- 
bärmutter habe  hervorziehen  können?  c)  dafs  die  Gebärmutter 
habe  von  freien  Stücken  hervortreten  können?  2.  Ist  die  Hä- 
morrbagie,  welche  als  Ursache  des  Todes  angegeben  worden  ist, 
durch  jene  Wunden  und  Zerreifsungen  veranlagt? 

Das  obere  Sanitätscollegium  hatte  sich  nach  langen  Discua- 
sionen  in  eine  Majorität  und  eine  Minorität  gelheilt  und  dem 
Tribunal  ihre  Erklärungen  unterm  16.  Januar  1837  mitgelheilL 

Die  Minorität  hatte  sieh  gefragt,  ob  es  möglich  sei,  dafs, 
abgesehen  von  den  besondern  Umständen  der  Frau  S.  G ,  eine 
Frau  durch  ihre  Anstrengungen  und  V erfahrungsweise  allein, 
die  in  dem  Protocolle  erwähnten  Zerstörungen  an  sich  bervor- 
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bringen  könne?  Diese  Frage  war  die  Minorität  zu  beantwor- 
ten nicht  im  Stande  gewesen,  da  die  bisherige  Erfahrung  nichts 
zur  Aufklärung  beitrüge  und  keiue  einzige  analoge  Thalsache 
bekannt  sei,  aus  der  man  auf  die  Möglichkeit  oder  Unmöglich« 
keit  schtiefsen  könne.  In  Beziehung  auf  die  specialen  Verbält- 
nisse der  Frau  G.  war  die  Autwort  dieselbe  geblieben.  Es 
wurde  der  Minorität  übrigens,  biefs  esf  möglich  sein,  kategori- 
scher auf  die  Fragen  zu  antworten,  wenn  der  Bericht  der  Ob- 
ducenlen  mit  größerer  Genauigkeit  abgefafst  wäre,  und  diesel- 
ben nicht  eine  Menge  höchst  wichtiger  Punkte:  als  die  genauere 
Beschreibung  der  Natur  und  Form  der  Wunde,  den  Zustand 
der  benachbarten  und  interessirten  Theile,  die  Beckenmaafse  u. 
s.  w.  u.  s.  w.  ubergangen  hätten.  Die  Minorität  der  Sanitäts- 
behörde antwortete  also:  1.  o)  Die  Möglichkeit  oder  Unmög- 
lichkeit) dafs  die  verstorbene  Frau  G.  sich  selbst  die  vorgefun- 
denen Wunden  und  Zerreißungen  beigebracht  haben  könne, 
kann  durch  die  Erklärung  der  Obducenten  nicht  festgestellt 
werden.  Den  andern  Fragen  b)  und  c)  gilt  dieselbe  Antwort. 
2.  Nach  allen  Wahrscheinlichkeiten  ist  die  angegebene  Hämor- 
rhagie  die  Ursache  des  Todes  gewesen.  Doch  würde,  wenn 
die  Eröffnung  der  übrigen  Cavitäten  vorgenommen  worden  wäre, 
die  Existenz  dieser  Ursache  aufser  Zweifel  gesetzt  worden  sein. 

Die  Majorität  des  Sanitäiscollegiums  erklärte:  Da  es  sich 
aus  den  Acten  ergiebt,  dafs  die  Frau  G.  vor  der  Zeit  ihres  To- 
des einen  Prolapsus  uUri,  wie  beträchtliche  Weite  der  Scheide 
gehabt  hat,  und  dafs  eine  vollständige  Retroversion  des  schwan- 
gern Uterus  schon  in  der  Nacht  vom  7.  zum  8.  November,  wo 
Herr  C.  zu  dieser  Frau  geholt  wurde,  erkannt  worden  war;  — 
da  eine  vollständige  Retroversion  des  schwängern  Uterus  sehr 
heftige  gewaltsame  Anstrengungen  veranlassen  kann,  welche  im 
Stande  sind,  Störungen  (?)  und  Zerreifsungen  gegen  das  Peri- 
naeum  hin  hervorzubringen,  wie  man  sie  bei  gewissen  Geburten 
beobachtet;  —  da  die  Zerreifsung  der  Recto -Vaginalscheidewand 
also  das  Resultat  der  heftigsten  Anstrengungen  der  Frau  <?., 
wodurch  sie  sich  eines  wahrscheinlichen  Abortus  entledigen 
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wollte,  hat  sein  können;  —  da  diese  beschrankte  und  aller  Hülfe 
beraubte  Frau  möglicher-  und  fast  notwendigerweise  selbst  an 
das  Dasein  eines  Abortus  in  der  Vulva  bat  glauben,  den  Ab- 
gang desselben  mit  den  Händen  erleichtern  und  auf  diete  Weise 
mit  den  Nageln  gewisse  Zerreißungen  bat  veranlassen  können, 
welcbe  zu  beträchtlichem  Verletzungen,  die  bemerkt  worden 
sind,  disponirt  haben;  —  da  die  Kraftaufserungen  der  Bauch- 
muskeln und  des  Zwerchfells  allein  schon  diese  Verletzungen 
hervorbringen  konnten,  wie  sie  flernteen  und  selbst  Einkeilun- 
gen des  Kopfes  in  Fällen  von  Gravidita s  extrauterine  hervor- 
bringen kann;  —  da  das  Hervortreten  der  ganzen  Gebärmutter 
aus  der  Vagina  in  dem  vollständigen  Zustande  der  Retrover- 
aion,  wie  es  Herr  C.  gefunden  bat,  durch  ihre  Austreibung  von 
oben  nach  unten,  oder  von  innen  nach  aufeeo,  vermittelst  der 
anhaltenden  Anstrengungen  der  Bauchmuskeln  erklärt  Werden 
kann;  —  da  es  wenigstens  sehr  schwer  ist,  die  Anwesenheit  und 
Thätigkeit  einer  fremden  Hand  in  der  Beckenhöble  zugleich  mit 
einer  rückwärtsgekebrten  sechs  Zoll  langen  und  fünf  Zoll  brei- 
ten Gebärmutter  zuzugeben;  —  da  die  gewaltsame  Einführung, 
sie  vorläufig  die  Recto- Vagmalscbeidewand  zerrissen  halte, 
Resultat  gehabt  haben  würde,  den  abgewichenen  Fundus 
uteri  zurück  und  an  seine  Stelle  zu  versetzen;  —  da,  in  dieser 
Voraussetzung,  diese  selbige  Hand  ohne  Haken  (für  deren  An- 
wendung gar  kein  Beweis  da  ist,)  nur  höchst  schwierigerweise 
nachher  den  Fundus  uteri  in  den  Zustand  der  Retroversion  und 
völlig  vor  die  Vulva  hätte  bringen  können;  —  da  die  Ge- 
schichte der  Kunst  keinen  Fall  aufbewahrt  bat,  wo  Verletzun- 
gen, wie  sie  in  dem  Protocolle  der  Herrn  M.  und  C.  verzeich- 
net sind,  und  welche  die  Wirkungen  der  Anstrengungen  einer 
Frau  in  der  Geburtsarbeit  wären,  oder  welche  eine  fremde 
verbrecherische  Hand  bewirkt  hätte,  entstanden  seien;  —  da  übri- 
gens angenommene  verbrecherische  Verfahrungsweisen  sich  mit  der 
Nicbtvollbringung  des  Verbrechens  nicht  vereinigen  lassen,  wo 
dieses  doch  so  leicht  su  begehen  gewesen  wäre  (?),  mit  der  Ab- 
wesenheit aller  Klagen  und  Beschuldigungen  von  Seiten  der 
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Frau  mit  den  Daokaufserungen  derselben  gegen  ihr*  Schwie- 
germutter, welrhe  man  für  die  Urheberin  der  Verletzungen  Ital- 
ien will,  mit  den  Bemühungen  der  Familie:  möglichst  schnelle 
Hülfe  in  dem  Dorfe  und  in  R.  zu  erlangen,  nicht  weniger  mit 
der  eifrigen  licni Übung,  die  Hebamme  herbeizuholen,  so  wie 
die  Gebärmutter  vor  den  Geschlecbtstbcilen  bemerkt  wurde;  — 
da  endlich  die  Lücken  in  dem  Protocolle  der  Herrn  M.  und  C. 
und  der  Mangel  einiger  andern  Data  die  Kunstverständigen  dar- 
auf reduciren,  nur  auf  mehr  oder  weniger  unsichere  Induclio- 
nen  und  auf  mögliche  Ursachen  und  Wirkungen  zu  fufsen,  — 
so  erklärt  die  Majorität:  Ja,  es  ist  möglich,  dafs  die  verstorbene 
S.  G.  sich  selbst,  d  b.  ohne  den  Zutritt  fremder  Personen,  die 
Verletzungen  und  Zerreißungen  zugezogen  habe,  welche  in  dem 
Protocolle  erwähnt  sind. 

Die  andern  Schlüsse  weichen  nicht  wesentlich  von  denen 
der  Minorität  ab. 

In  der  Press*  medicaU  bemerkt  Professor  Dubols  noch: 
1)  dafs  die  beobachteten  Verletzungen  nicht  das  Resultat  un- 
sinniger Gewalttätigkeit  sein  konnten,  die  die  Frau  sieb  selbst 
zugefügt  hätte;  2)  dafs  die  Verletzungen  nicht  von  verbrecheri- 
schen Gewallt  batigkeiteii  Andrer  herrührten  ;  3)  dafs  die  Ver- 
letzungen die  Folgen  der  natürlichen  Anstrengungen  gewesen 
seien,  welchen  die  Frau  G.  sieb  unwiderstehlich  hingegeben 
hätte;  4)  dafs  der  Tod  der  Frau  das  Resultat  der  Verletzungen 
gewesen  sei. 

Professor  Dubois  hat,  wie  wir  sehen  werden,  am  genau- 
sten und  zugleich  am  richtigsten  geurtheilt.  Doch  nun  zu  mei- 
nem Falle. 

(Schlufs  folgt.) 
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Fall  eines  Vagitus  uterinus. 

Beobachtet  und  mitgelheilt 
vom  Kr.  Pbysic.  Dr.  Fritsch  in  Flatow. 


Am  26.  Juli  v.  J.  des  Nachts  um  2  Ubr  wurde  ich  zu  der 
Frau  des  Schuhmacher  Kottke  hierselbst  gerufen,  um  sie  zu 
entbinden,  da  das  Kind  queer  liege.    Die  Frau,  circa  90  Jahre 
alt,  hatte  schon  vier  Kinder  gehabt,  aber  immer  wieder  verlo- 
ren, und  wünschte  daher  um  so  mehr  die  Erhaltung  dieses  Kin- 
des.   Bei  meiner  Ankunft  fand  ich  die  Wasser  schon  seit  acht 
Stunden  abgeflossen,  gar  keine  Wehen,  welche  auch  vorher 
schwach  gewesen  waren,  den  Muttermund  vollkommen  eröffnet 
und  den  rechten  Arm  des  Kindes  vorgefallen.   Das  Kind  wurde 
daher  gewandt,  und  da  sich  auch  nun  keine  Wehen  einfanden, 
auch  extrabirt.    Die  Wendung  auf  beide  Füfse  gelang  sehr 
leicht,  da  das  Becken  weit  war;  aber  bei  der  Exlraction  zögerte 
nach  der  Entwicklung  der  Arme  der  Kopf,  und  als  ich  nun 
bei  nach  der  linken  Seite  der  Mutter  gelegenem  Gesicht  des 
Kindes  den  Zeige-  und  Mittelfinger  meiner  Hand  gegen  das 
Kinn  des  Kindes  anlegte,  um  dieses  herab  und  mehr  nach  der 
Fübrungslinie  des  Beckens  zu  leiten,  schrie,  indem  durch  dieses 
Manöuvre  der  Mund  des  Kindes  geöffnet  wurde,  das  Kind  meh- 
reremale  ganz  vernehmlich,  so  dafs  ich,  die  Hebamme  und  eine 
andre,  zur  Hülfe  der  Kreissenden  gegenwärtige  Frau  es  hörten 
und  uns  deutlich  überzeugten,  dafs  djeses  weinerliche,  in  kur- 
zen, abgebrochenen  Sätzen  erfolgende  Geschrei  von  dem,  mit 
dem  Kopfe  noch  im  Uterus  befindlichen  Kinde  herrührte.  So 
sehr  ich  nun  auch  die  Entbindung  zu  beendigen  eilte,  so  kam 
dennoeb,  da  die  äufsere  Atmosphäre  wegen  nicht  hinreichenden 
Vorralhs  warmen  Leinenzeugs  zur  Erwärmung  der  bereits  ge« 
bornen  Kindeslheile  nachlheilig  auf  diese  einwirkte,  das  Kind 
scheintodt  zur  Welt.    Ich  liefs  es  jedoch  noch  eine  Zeitlaug 
mit  der  Placenta,  die  bald  und  leicht  folgte,  in  Verbindung, 
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brachte  es  in  ein  warmes  Rad,  rieb  es  gelind  und  liefe  ihm 
Luft  eiublascn,  und  halte  die  Freude,  das  Kind  nach  einer  hal- 
ben Stunde  ins  Leben  zurückkehren  zu  sehen.  —  Der  Fall  war 
mir  interessant,  da  ich  mich  seither  des  Mifstrauens  gegen  die 
bereits  bekannt  gemachten  Fälle  dieser  Art  nicht  ganz  erweh- 
ren konnte. 

Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die   Geisteskrankheilen   in  Beziehung  zur  Medicin  und 
Staatsarzneikunde  vollständig  dargestellt  von  E.  Esquirol, 
-Director  der  Irrenanstalt  zu  Charenton  u.  s.  w.   In's  Deutsche 
übertragen  von  Dr.  JV.  Bernhard.    Band  I  (in  3  Heften). 
Berlin,  1838.    VIII  und  390  S.  8. 

(Endlich  ist  des  vortrefflichen  Etquirol  so  lange  erwarte« 
tes  gr öl's eres  Werk  über  die  Geisteskrankheiten  erschienen  — 
das  seinen  Namen  tragende,  von  Herrn  Dr.  Hille  herausgege- 
bene Buch  ist  bekanntlich  nur  eine  Sammlung  seiner  Artikel 
zum  Diet.  des  teiences  medicoles  —  und  wir  sind  in  dem  sel- 
tenen Falle,  eine  Uebersetzung  eines  ausländischen  medicini- 
schen  Werkes  lobend  und  empfehlend  anzeigen  zu  können. 
Das  Ganze  wird  zwei  Bande  in  sechs  Lieferungen  umfassen, 
und  soll  in  kurzer  Zeit  beendigt  werden.    EsquiroTs  Ansiebten 
sind  den  Sachkennern  langst  bekannt,  die  hier  nichts  Neues, 
sondern  nur  eine  umsichtige,  mit  ruhiger  Skepsis  gearbeitete 
Sammlung  des  reichen  Schatzes  seiner  Erfahrungen  finden  wer- 
den, die  das  Buch  zu  einer  wahren  Fundgrube  gestalten,  ihm 
einen  lange  dauernden  Werth  geben,  und  wogegen  die  Arbei- 
ten gewisser  deutscher  Irrenärzte  mit  ihren  schönen  Theorieen, 
Grübeleien  und  Hypothesen  sich  wie  luftige  Phantome  ausneh- 
men. —  Nach  der  Beendigung  des  ganzen  Werkes  hoffen  wir 
für  die  Wochenschrift  eine  ausführliche  Analyse  von  einem  er- 
fahrnen Irrenarzte  geben  zu  können.) 
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Die  Behandlung  der  Hundswuth  in  polizeilicher,  prophy- 
lactischer  und  therapeutischer  Hinsicht  von  Dr.  Jok.  fi/epom* 
Saut  er,  Grofsberzogl.  Bad.  Medic.  Ralhe  n/s.  w.  Constanz, 
1838.  XII  und  179  S.  8. 

(Der  in  der  Praxis  ergraute  Vf.  behauptet  in  einer  gröfserit 
Anzahl  von  Fallen  von  Bifcwuoden  durch  wüthige  Hunde  bei 
Menschen  das  alte  Mederer'sche  Mittel  Kali  cauUicum  in  fol- 
gender  Formel: 

Ree,    Kall  taust,  siee,  3ß 
sohe  in 
Jq.  deeiill.  spl.  Jjj 
M 

durchaus  erprobt  gefunden  zu  haben.  Er  liefs  mit  dieser  Mi- 
schung die  Bifswunde  alle  5  —  6  Minuten  auswaschen,  in  der 
Zwischenzeit  leinene  Compressen  wohl  damit  benetzt  auflegen, 
and  so  48  Stunden  damit  fortfahreo.  Nach  dieser  Zeit  liefs  er 
das  Bäuschchen  nur  alle  Stunden  erneuert  auflegen,  und  so  14 
Tage  lang  fortfahren.  Nachher  liefs  er  die  bereits  verheilte 
Bifss teile  nur  noch  öfters  im  Tage  mit  der  Solution  waschen, 
und  damit  war  die  ganze  Kur  beendet.  Diese  Methode  hat  er 
„in  vielen  Fällen"  mit  „glücklichem  Erfolge"  angewendet,  und 
zieht  sie  deshalb  allen  andern  prophylac  tischen  Methoden  vor. 
Bei  der  ausgebrocheuen  Wasserscheu  empfiehlt  auch  er  die 
Belladonoawurzel  in  grofsen  Gaben.  In  vollem  Vertrauen  auf 
die  Glaubwürdigkeit  des  ehrwürdigen  Herrn  Vfs.  wäre  bei  ei- 
nem Gegenstande  von  solcher  Wichtigkeit  und  so  grofser 
Schwierigkeit  der  Auffassung  im  einzelnen  Falle  doch  zu  wün- 
schen gewesen,  dafs  er  alle  ihm  vorgekommenen  Falle,  wenn 
auch  nur  tabellarisch,  und  mit  Berücksichtigung  des  Zustandes 
der  betreffenden  Hunde,  specificirt  vorgelegt  hatte.  Der  Werth 
seiner  Schrift  wäre  dadurch  wesentlich  gesteigert  worden.) 
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WOCHENSCHRIFT 

*  tdr  die     /  . 

■.  '  f         gesammte  :  . 

H  EIL  K  UN  D  E. 

-  ■     -  --  .... i  — i  ■  ■  . —  in   i  i         ■   t.  ■ 

Herausgeber:  Dr.  C asper v 
Mitredaclion :   Dr.  Hombergs  Dr.  v.  S losch. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
tod  1,  bisweilen  1£  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  he.ttiirimt,  wofür  sämratlictie  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  au  liefern  im  Sunde  sind. 

A.  Wnchwald 

\M  35a    Berlin,  den  V*»  September  1838. 

•Deotsclic  Bäder  im  Soraroer  1838.  VonCasper.  (Ports.)  —  Fall  von 
Rückwärtsstulpung  der  GebärmuUer  nach  der  Geburt.  Vom  Dr. 
S-chnact enberg.  (Schlafs.)  —  Schwarze  Blatter.  Vom  Kreis» 
Wundarat  Donath.  —  Krit.  Anzeiger. 

CarJsbad ,    Alexandersbad ,   Kissingen , 
Bocklet,  Brückenau,  Ems,  Driburg  und 
Pyrmont  in  der  diesjährigen  Saison. 

Von  C asper, 

•  ♦ 

(Fortsetzung.) 

3.  Kissingen. 

Keines  der  diesmal  von  uns  besuchten  Bader  war  verbält- 
nifsmahig  so  mit  Gasten  angefüllt,  als  das  im  lieblichen  Saal- 
thale  wirklieb  idyllisch  gelegene,  von  niedern,  Wein  bewachse- 
nen  Bergen  umschlossene  Kissingen,  und  nur  der  euvorkommen- 
den  coUegialischenGüte  des  vielbescbäftigten  Herrn  Dr.  Bölling 
habe  ich  es  zu  danken,  dafs  ich  eine  passende  Wohoung  fand, 
während  in  den  Tagen  meines  Aufenthaltes  mehrere  Reisewa- 
gen, deren  Inhaber  nicht  vorher  Wohnungen  bestellt  hatten» 
nach  Bocklet  und  sonst  in  die  Umgegend  dirigirt  werden  mufs- 
len,  ein  Beweis,  wie  not h wendig  es  ist,  hier,  während  der  Höbe 
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der  Saison  wenigstens,  vor  der  Ankunft  für  ein  Unterkommen 
.  sorgen  zu  lassen.  Kissingen  ist  entschieden  „in  der  Mode", 
und  gehört  bekanntlich  seit  den  letzten  Jahren  zu  den  wirklich 
europäischen  Bädern,  wie  denn  auch  in  diesem  Jahre  nament- 
lich Preufsen  und  Küssen,  aber  auch  Repräsentanten  aller  an- 
dern Nationen,  zahlreich  hinwanderten,  wahrend,  seltsam  genug, 
grade  —  Baiern  die  Minderzahl  bilden,  und  der  Prophet  im 
eignen  Vaterlande  noch  nicht  hinreichend  anerkannt  zu  werden 
scheint.  Gewifs  aber  verdankt  Kissingen  seinen  rasch  erworbe- 
nen Ruf  nicht  blofs  dem  Einflufs  der  Mode,  die  es  lange  über- 
leben wird.  Wenige  Bader  bieten,  worin  Jeder,  der  die  Oert- 
lichkeiten  kennen  gelerot  hat,  der  grundlichen  Monographie  des 
Herrn  Dr.  Bölling  *)  beipflichten  wird,  einen  so  vielseitigen 
Heilapparat  dar,  als  grade  Kissingen,  mit  seinen  bekannten,  bei- 
den Hauptquellen,  dem  Rakoczy  und  Pandur,  seinen  beiden 
Sauerlingen,  dem  Max-  und  Tberesienbrunnen,  seinen  kräftigen 
Soolbädern,  seinen,  noch  näher  zu  erwähnenden,  neuen  Gas- 
bädern, und  in  wenigen  Quellen  findet  sich,  wie  im  Rakoczy, 
eine  so  glückliche,  vielseitig  nutzbare  Mischung  von  belebend- 
roborirenden  mit  auflösend -purgirenden  Bestandteilen ,  so  dafs 
Wenige  so  vielseitigen  und  häufigen  Indicalionen  zu  genügen 
vermögen.  Wie  uralt  auch  schon  die  Anwendung  der  hiesigen 
Quellen,  so  tritt  doch  Kissingen  erst  seit  dem  letzten  Jahrzehnt 
aus  der  Dunkelheit  hervor,  und  bietet  es  daher  er&t  jetzt  den 
Eindruck  eines  werdenden  Kurorts,  der  erste,  den  man  beim 
Einfahren  empfangt.  Ueberall  neu  aufgeführte,  halb  fertige 
Gebäude,  Maurer,  Arbeiter,  Schutthaufen,  Anlagen,  und  wenn 
die  meisten  deutschen  Bäder  eine  fortwährende  Emulation  un- 
ter einander  zeigen ,  die  zuletzt  nur  dem  grofsen«  Publikum  zu 
Nutze  kommt,  so  ist  das  Betrcben,  mit  den  Ersten  in  Reihe 
und  Glied  zu  treten,  und  ebenbürtig  zu  werden,  nirgends  deut- 
licher, aber  auch  nirgends  durch  die  Verhältnisse  mehr  geboten, 


*)  Kissingen'«  Bäder  und  Heilquellen.  Ein  Taschenbach  für 
Kurgaste  und  Aertte.   Von  Dr.  F.  A.  Bölling.   Stuttgart,  1837.  & 
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als  in  dem  gegenwärtig  durch  das  Gluck  so  überraschend  be- 
günstigten Kissingen.  Dafs  sich  auch  die  Allerhöchste  Gunst 
ihm  neuerlichst  zugewandt,  gewahrt  man  zunächst  an  dem,  so 
eben  beendeten,  wahrhaft  königlichen  Con versa tionshause,  ge- 
genüber dem  alten  Kurhause  an  den  Brunnen  belegen,  einem 
Prachtbau  im  edelsten  Baustil,  weniger  edel  in  der  zu  bunten 
Decorirung.  Sinnig  bat  man  an  die  Wand  im  Hintergrunde  als 
Embleme,  freilich  nur  in  schlechten  Tapetengemälden,  die  Con« 
terfeie  der  Colleginnen:  Carlsbad,  Baden-Baden,  Wiesbaden, 
Gastein  und  Ems  angebracht,  und  wir  wollen  nicht  so  boshaft 
sein,  dem  Aoordner  darin  eine  Absicht  unterzuschieben,  dafs  er 
hier  nur  warmer  Quellen  gedachte,  denen  die  kalte  Quelle 
Kissingens  ohne  Neid  ihre  Huldigungen  öffentlich  darbringen 
könne.  Diese  Räume  sollen,  nach  dem  Befehle  des  Königs, 
fortan  ausschließlich  nur  zu  Tanz-  und  Conversations- Vereinen 
bestimmt  sein,  nicht  zu  Gastmählern  benutzt  werden,  da  die 
wirklich  grofsartige  Absicht  vorliegt,  in  der  nächsten  Zeit  das 
gegenüberliegende  alte  Kurbaus  abzutragen,  und  an  dessen  Stelle 
ein,  dem  neuen  Saale  ganz  gleiches  Gebäude  aufzuführen,  das 
eben  zu  Speise-,  Spielsälen  u.  dgl.  Raum  gewähren  soll.  Den 
wesentlichsten  Nutzen  fijr  die  Kurgäste  aber  giebt  das  beendigte 
Gebäude  durch  seine  herrlichen  Bogengänge,  die  zu  den  Pro- 
menaden für  die  Brunnentrinker  bei  schlechtem  Wetter  dienen, 
und  einem  bisher  gefühlten,  wesentlichen  Mangel  abhelfen. 

Ein  nicht  weniger  wichtiger  Uebelstand  besteht  indefs  im- 
mer noch,  und  seine  Abhülfe,  wie  dringend  sie  auch  erscheint, 
ist  noch  in  Aussicht  gestellt,  wenn  gleich  wenigstens  eine  zeit- 
liche Verbesserung  eben  so  einfach  aU  ohne  grofse  Geldopfer 
ausgeführt  werden  könnte«  Ich  meine  den,  von  andern  Frem- 
den schon  hervorgehobenen  Uebelstand,  dafs  sämmtliche  Quel- 
len —  mit  Ausnahme  des  Soobprudels  —  vollkommen  unbe- 
deckt sind.  Sie  sind  naturlich  deshalb  nicht  allein  allerhand 
Verunreinigungen  durch  Insekten,  Schmutz,  Laubwerk  u.  s.  w. 
Preis  gegeben,  sondern  leiden  auch  in  ihren  Mischungsverhält- 
nissen durch  jeden  starken  Regen.   Welchen  Brunnen  trinken 

38  * 
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die  Kranken  am  Morgen  nach  einer  Gewilternacbt,  in  welchen 
der  Regen  vielleicht  Stundenlang  in  den  Rakoczy-Binonen  stürzte! 
Hier  reicht  das  Leben  der  Heilquellen  nicht  hin,  am  eine  „Ver- 
dauung" eines  solchen  Ingesti  annehmen  zu  können!  Es  ist 
deshalb  sehr  zu  wünschen,  dafs  schon  für  den  nächsten  Som- 
mer, wenn  kostspielige  Ueberbauten  noch  Anstand  finden  soll- 
ten, wenigstens  zeltarlige,  leicht  herzustellende  Bedachungen, 
wenn  auch  nur  des  Rakoczy  und  Pandur  hergestellt  werden 
möchten. 

Nach  Herrn  Dr.  Bölling**  Vorschlage  ist  es  seh  diesem 
Sommer  schon  ziemlich  allgemein  in  Kissingen  übKch  geworden, 
Abends  zwischen  sechs  und  sieben  Uhr  einige  Glaser  von  der 
Pandurenquelle,  die  früher  ausschliefslich  zum  Baden  benutzt 
wurde,  zu  trinken,  um  welche  Zeit  man  deshalb  den  Kurplatz 
wieder  mit  Gästen  angefüllt  findet.  Ich  weife  aus  Erfahrung, 
dafs  Viele  sich  eine  unrichtige  Vorstellung  von  diesem  zweiten 
dortigen  Brunnen  machen,  indem  sie  ihn,  woran  wobl  der  bar- 
barische Name  seinen  Antheil  haben  mag,  Tür  ein  starkes,  hef- 
tiges, gaoz  untrinkbares  Wasser  halten.  Es  ist  aber  bekannt, 
und  aus  allen  Monographieen  über  Kissingen  zu  ersehen,  dafs 
er  im  Gegentheil,  was  auch  die  prüfend -vergleichende  Zunge 
bestätigt,  zwar  noch  reicher  an  Kohlensäure,  aber  ärmer  an  al- 
len festen  Bestandteilen,  namentlich  an  Chlor-,  an  schwefel- 
saurem Natron,  wie  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  ist,  als  der, 
(nur  wenige  Schritte  von  ihm  belegene)  Rakoczy -Brun neo.  Es 
mag  daher,  wie  es  die  dortigen,  zuverlässigen  Aerzte  versichern, 
ganz  zweckmässig  sein,  zur  Unterstützung  der  Hauptkur,  Abends 
tinige  Gläser  von  diesem  mildern  Quell  trinken  zu  lassen.  Um 
so  wünschenswerter  erscheint  aber  dann  auch  die  Abstellung 
eines  anderweitigen  Uebelstandes,  der  jedem  Besuchenden  so- 
gleich auffallen  mufs,  da  Aehnlicbes  in  keinem  andern  Bade  be- 
obachtet wird»  Die  Bader  im  gradeüber  gelegenen-  Kurhause 
nämlich  werden  durch  ein  Pumpwerk,  das  in  den  Pandurhrun- 
nen  gebt,  gespeist.  Da  aber  in  Kissingen  die  meisten  Bäder  iu 
den  Wohnungen  genommen  werden,  so  müssen  sich  die  Bade- 
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Weiber  und  Koecbte  mit  ihrem  notbigeo  Wasser -Bedarf,  iu 
Ermangelung  eines  allgemeinen  Reservoirs  oder  sonstiger  Vor- 
ricbttingen,  direct  an  der  Quelle  versorgen.  Und  so  siebt  man 
sie,  um  Schlag  sieben  Uhr,  nach  fieendigong  der  Trinkkur,  iu 
Hauten  mit  grofsen  Scböpfgefäfsen  am  „Pandur"  ankommen, 
der  dann,  bis  in  die  Nacht  hinein,  rein  ausgeschöpft  wird. 
Dies  wäre  an  sieb  gar  kein  UebeUtand,  da  die  Nalur  zeitig  ge- 
nug für  die  neue  Füllung  des  Bassins  sorgt;  aber  wenn  man 
siebt,  wie  diese  Weiber  und  Männer,  hier  mit  staubiger,  dort 
mit  kotbiger  Fußbekleidung,  Andre  barfufs,  auf  dem  steinernen 
Hände  der  Quellenfassung  stehen,  schöpfen,  das  Wasser  natür- 
lich theil weise  immer  wieder  zurückliefst  u.  s.  w»,  so  wird  man 
nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  das  Trinken  des,  wenn  auch  immerbin 
neu  eingeströmten,  Wassers  aus  diesem  Gefafse  nicht  sonderlich 
einladend  ist.  Der  unermüdliche  und  so  höchst  erfolgreiche  Ei- 
fer, den  die  Herrn  Doctoren  Mao/9  und  Böllings  im  Verein 
mit  dem  industriellen  Kurpächter,  Herrn  Bolzono,  zur  Verbes- 
serung ihres  berühmten  Bades  entwickeln,  um  es  zu  immer  hö- 
berer  Vervollkommnung  zu  führen,  wird  sie  gewifs  ein  Mittel 
finden  lassen,  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  wozu  wir,  saho 
melioriy  z.  B.  nur  eine  Einrichtung  vorschlagen  möchten,  wie 
sie  in  manchen  Bädern  existirt,  nämlich  eine  Tbeibing  des  Bas- 
sins durch  eine  hölzerne  Scheidewand  in  Trink  -  und  Bade- 
Brunnen,  mit  einem  Deckel  für  die  Trinkquelle,  so  dafs  diese 
während  der  Scböpfzeit  geschlossen  würde.  —  Und  da  wir  ein- 
mal bei  gut  gemeinten  Wünschen  für  das,  uns  sehr  lieb. ge- 
wordene Kissingen  sind,  so  mag  auch  noch  der  Wunsch  nach 
einem  guten  Barometer  und  Thermometer  hier  ausgesprochen 
sein,  welche  die  Mehrzahl  der  Brunnentrinker  gewifs  gern  in 
den  neuen  Bogengängen  des  Kurpallastes  ausgehängt  sehn 

Eine  so  eben  in's  Leben  tretende  Bereicherung  des  Kissin- 
ger Heilapparates  bieten  die  Gasbäder  am  Soolsprudel  dar. 
Diese,  in  ihrer  äufsern  Erscheinung  in  Deutschland  nur  mit  dem 
CarUbader  Sprudel  einigermaafsen  vergleichbare  w underb a*>- 
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großartige  Quelle  von  meergrüner  Farbe,  wie  sie  auch  sonst 
durch  ihren  reichen  Salzgehalt,  ihre  schäumenden  (durch  die 
Gasentwicklung  unter  ihr  erzeugten)  Wellen,  durch  ihr  Ebbe- 
und  Flutbartiges  Steigen  und  Fallen  in  fast  periodischen  Zeit- 
räumen, dem  Meere  gleicht,  mufs  man  gesehn  haben,  da  sie 
jede  Beschreibung  weit  hinler  sich  läfst.  Sie  hat  eine  Tempe- 
ratur von  15*6°°  Ä.,  schmeckt  vorherrschend  kocbsalzig,  aber 
mild,  und  nähert  sich  in  ihren  wesentlichen  Bestandtheilen  den 
beiden  Hauptbrunnen.  Nirgend  aber  findet  sich  eine  Soole, 
die  einen  so  mächtigen  Antheil  an  kohlensaurem  Gas  zeigte, 
dessen  überschüssige,  vom  Wasser  nicht  gebundene  Menge 
hier  bis  zu  mebrern  Fufsen  über  der  Oberfläche  des  Brunnen- 
schachtes empordrängt.  Durch  eine  sehr  sinnreiche  Vorrichtung, 
eine  grofse  Blechkappe,  die  man  über  Rollen  von  der  Decke 
des  Brunnengeländers  in  den  Sprudel  hinabsenkt,  und  an  welcher 
sich  Schläuche  zur  Aufnahme  des  in  den  Blechhelm  einströmen- 
den Gases  befinden,  gewinnt  man  eine  bedeutende  Menge  des 
Letztern,  das  nun  in  die  Badezimmer  des  eben  beendeten,  an- 
stofsenden  kleinen,  mit  Versammlungszitnmer,  Wärterkabinet, 
und  gehörigen  Apparaten  versehenen  Badehauses  geleitet  wird, 
und  fortan  zu  Gasbädern  benutzt  werden  soll.  Diese  werden 
auch  hier  in  bedeckten  Wannen  genommen,  und  sind,  wie  ich 
aus  eigner  vergleichender  Erfahrung  versichern  kann,  viel  kräf- 
tiger, als  alle  bis  jetzt  bekannten  deutschen  Gasbäder.  Schon 
nach  wenigen  Minuten  empfand  ich,  angekleidet  im  Bade,  nicht 
nur  eine  prickelude,  mit  erhöhter  Temperatur  verbundene  Em- 
pfindung, wie  mau  sie  in  allen  solchen  Gasbädern  verspürt, 
sondern  eine  wirkliche  bedeutende  Wärme  am  Rücken  entlang, 
und  hatte  ein  Gefühl  wie  am  warmen  Ofen,  das  sich  gewifs  au 
wirklicher  Hitze  gesteigert  haben  würde,  wenn  ich  mich,  damals 
noch  im  Reconvalescenlen- Zustande,  durch  längere  Dauer  des  Bades 
demselben  hätte  hingeben  wollen.  Eben  aber  wegen  der  Mäch- 
tigkeit des  Mittels  dürften  diese  Kissinger  Gasbäder,  auf  die  ich, 
wie  auf  die  überall  noch  viel  zu  wenig  angewandten  Gasbäder, 
die  Aufmerksamkeit  meiner  Collegeu  recht  dringend  und  wie- 
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derholt  hier  hinrichten  mochte,  kein  ganz  unbedenkliches  Heil- 
mittel, und  in  vielen  Fallen  ihnen  die  Gasbader  in  Böhmen 
(Franzens-,  Marien-  und  Carlsbad)  vorzuziehn  sein..  Bei  für 
die  Heilung  halb  verlornen  Fällen  aber  von  Krankheiten,  die 
überhaupt  dies  grofse  Reitz-  und  Belebungsmittel  mdiciren,  bei 
tiefer  Atonie  der  Sexualnervensphare  in  beiden  Geschlechtern, 
bei  hartnackiger  Menostasie  in  laxen,  torpiden,  chlorotischeo 
Subjecten,  bei  langwierigen  weifsen  Flüssen  solcher  Weiber, 
bei  rheumatisch-paralytischen  Leiden  der  Extremitäten,  kann  ich 
mir  kaum  ein  gröfseres  Mittel  denken,  als  diese  hiesigen  Gas- 
bäder, die  fortan,  nach  ihrer  nunmehrigen  Vollendung,  bei  der 
grofsen  Frequenz  von  Kranken,  gewifs  Gelegenheit  zu  Erfah- 
rungen geben  werden.    Zwei  Umstände  nur  müssen  ihrer  all- 
gemeinern Anwendung  Eintrag  thun;  die  nicht  unbedeutende, 
wohl  eine  halbe  Stunde  betragende  Entfernung  des  Soolsprudels 
vom  Städtchen  Kissingen,  und  das  periodische  Sinken  der  Quelle, 
während  welcher  Zeit  kein  Gas  aufgefangen  wird,  welches 
Sinken  und  Steigen  aber  leider!  nicht,  wie  Ebbe  und  Fluth  im 
Meere,  in  bestimmten,  also  voraus  zu  berechnenden  Zeiträumen 
geschieht.    Die  Entfernung  wäre  leicht  (und  es  liegt  dies  in  der 
Absiebt,)  durch  eigne  Badewagen  ausgeglichen;  die  Schwierig«* 
keit  aber:  zu  bestimmen,  wann  ein  Gasbad  genommen  werden 
solle  und  könne?  bleibt  bestehn,  wenn  sich  die  Badegäste  nicht 
dem  Uebelstande  aussetzen  wollen,  angekommen  vielleicht  stun- 
denlang zu  warten,  bis  der  gesunkene  Sprudel  emporgestiegen. 
Man  beabsichtigt,  die  Sache  dadurch  zu  erleichtern,  dafs  man 
eine  Fahne  auf  dem  Sprudelgebäude  aufziebn  will,  wenn  die 
Quelle  oben  ist,  und  die  Füllung  der  Gasbäder  begonnen  bat, 
welches  Zeichen  von  Kissingen  aus  gut  würde  gesehn  werden 
können,  und  die  Zeit  mufs  lehren,  wie  sich  das  Ganze  praclisch 
gestalten  werde.   Mittlerweile  hat  Herr  Bohano  den  trefflichen 
Gedanken  gehabt,  portative  Gasbäder  einzurichten,  womit  so 
eben  die  ersten  Versuche  gemacht  wurden.  Grofse  geschlossene 
Cy  lind  er  von  Kupferblech  wurden  mit  comprimirtem  Gase  am 
Soolsprudel  angefüllt,  und  zum  Gebrauch  aufbewahrt,  so  dafs 
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man  damit  im  Badeorte  selbst  eben  so  gut  reine  Gasbäder  ge- 
lten, als  die  gewöhnlichen  Pandur- Bader  mit  Gas  schwängern 
kann.  Letztern  Versuch  hatte  Herr  Bolzano  die  Güte  mir  zu 
zeigen,  und  ich  habe  mich  von  der  Kr'äftigkeit  des  so  zusam- 
mengesetzten Bades  überzeugen  können. 

Was  das  fiir  Kissingen  immer  wichtiger  werdende  Geschäft 
der  Versendung  des  Wassers  betrifft  —  es  geht  bereits  bis  nach 
Südamerika,  Java  u.  s.  w.  — -  so  wird  darauf  jetzt  weit  mehr 
Aufmerksamkeit  verwandt,  als  vormals.  Die  Krüge,  leider  in 
der  ganzen  Gegend  nicht  vom  besteo  Thon  zu  haben,  werden 
zuvor  gewässert,  um  die  allzuporosen  kennen  zu  lernen  und 
ausmerzen  zu  können,  wie  denn  auch  seit  den  letzten  Jahren 
Glasflaschen  in  Gebrauch  gekommen  sind,  von  denen  freilich 
nicht  wenige  durch  die  Gewalt  des  eingeschlossenen  Gases 
springen,  weshalb  der  in  Flaschen  versendete  Rakoczy  etwas 
höher  im  Preise  steht.  Die  Gefäfse  werden  theils  (und  seltner) 
mit  der  von  Herrn  Hecht  in  Franzensbad  angewandten  Ma- 
schine,  theils  ohne  diese  gefüllt,  was  mit  Schnelligkeit  und  Sorg- 
falt geschiebt,  und  im  ersten  Falle  roth,  im  letztern  auf  dem 
verbundenen  Korke  schwarz  gesiegelt.  Dafs  sich  das  Wasser 
lange  gut  und  unversehrt  erhalt,  ist  allgemein  bekannt;  nur 
hoffe  man  nicht,  im  versandten  Rakoczy  den  erfrischenden, 
prickelnd -kühlenden,  wirklich  angenehmen  Geschmack  des  aus 
der  Quelle  geschöpften  wieder  zu  finden. 

Das  Schöpfen  geschiebt  hier,  wie  meines  Wissens  fast  über- 
all, aufser  in  Ems,  in  Baden  bei  Wien,  und  an  den  böhmischen 
Trinkquellen,  wo  man  vom  „schönen  Geschlecht",  in  Böhmen 
sogar  von  gleichförmig  gekleideten  Brunn enmädchen,  bedient  wird, 
durch  Männer,  und  hat  in  Kissingen  das  Eigentümliche,  dafs 
gleichzeitig  durch  eine  radförmige  Schöpfstange  sechs  bis  acht 
Gläser  (zu  5—7  Unzen)  gefüllt  werden.  Die  wenigsten  Trinker 
haben  deshalb  hier  ihre  eigenen  Gläser,  was  jedoch  auch,  wo  es 
gewünscht  wird,  der  Fall  sein  kann,  und  der  Reinlichkeit  wird 
durch,  vor  dem  Schöpfen  jedesmal  geschehendes  Ausschwenken 
der  Gläser  in  Bottichen,  genügend  gehuldigt.  Es  veranlafst  diese 
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Füllungsart  allerdings  ein  grobes  Gedränge;  sie  ist  indets,  bei 
der  eigentümlichen  Lage  der  Bronnen,  die  um  mehrere  Fufce 
unterhalb  des  Terrains  des  Kurplatzes  liegen,  nicht  füglich  durch 
eine  andre  zu  ersetzen. 

Eine  in  der  That  für  andre  Gesundbrunnen  nachahmungs- 
wertbe  Anordnung  besteht  in  Kissingen  seit  den  letzten  Som- 
mern darin,  dafs  die  Badeärzte  gehalten  sind,  die  Mittagstafeln 
zu  controlliren.    Um  einerseits  den  Anstand  nicht  zu  yerletzen, 
und  diese  Herrn  nicht  von  den  Gastwirthen  abhängig  zu  ma- 
chen, andrerseits  sie  nicht  zu  Ausgaben  im  öffentlichen  Interesse 
zu  veranlassen,  bat  die  Regierung  die  zweckmäßige  Veranstal- 
tung getroffen,  dafs  sie  selbst  auf  den  Mittagstisch  für  die  Bade- 
ärzte abonnirt,  wofür  dann  Letztere  gehalten  sind,  der  Reihe 
nach  und  unter  sich  wechselnd  an  den  verschiedenen  Gasttafeln 
zu  speisen,  und  einerseits  dafür  zu  sorgen,  dafs  nicht  mit  den 
dortigen  Quellen  unverträgliche  Speisen  gereicht  werden,  wie 
anderntheils  zu  Nutzen  der  Kurfremden  die  Wirthe  überhaupt 
und  ihre  Küche  zu  überwachen.    Wenn  man  weifs,  wie  in 
manchen  andern  Bädern,  namentlich  in  den  rheinischen,  getafelt 
wird,  und  die  menschliche  Schwachheit  berücksichtigt,  der  die 
Wahl  zwischen  dem  Befolgen  der  strengen  ärztlichen  Verordnung 
und  der  Verführung  durch  eine  gute  Schussel  nur  zu  oft  allzu- 
leicht wird,  so  kann  man  eine  solche  Einrichtung  im  Interesse  des 
Kurortes,  wie  der  steh  dort  versammelnden  Kranken,  nur  zweck« 
gemäfs  finden. 

Einer  grofsen  Annehmlichkeit  von  Kissingen  gedenke  ich 
am  Schlüsse  dieser  anspruchslosen  Notizen,  des  sehr  wohl  und 
reich  ausgestatteten  Lesezimmers  des  Buchhändlers  Jugel  aus 
Frankfurt  am  Main,  das  für  den  mäfsigen  Abonnements -Preis 
von  zwei  rhein.  Gulden  Cur  den  Monat  eine  grofse  Auswahl 
von  in-  und  ausländischen  Zeitungen,  literarischen  und  belletrU 
stiseben  Blättern,  dazu  das  neuste  vom  Büchermarkt,  wenigstens 
zur  vorläufigen  Ansiebt,  darbietet.  Das  (um  einen  Gulden  tbeu- 
rere)  ähnliche  Institut  in  CarUbad  ist  in  ionerm  Reichthum  mit 
diesem  nicht  zu  vergleichen,  wird  jedoch  im  Allgemeinen,  was 


Digitized  by  Google 


theils  durch  den  pathologischen  Character  der  dortigen  Kar- 
gaste, theils  durch  die  liebliche  Lage  Carlsbads  und  die  Fülle 
naher  Spaziergänge,  theils  durch  anderweitige  Verhältnisse  er- 
klärlich ist,  so  wenig  benutzt,  dafs  es  ungerecht  wäre,  dort 
mehr  zu  verlangen,  als  geleistet  wird. 

(Fortsetzungen  folgen.) 


Merkwürdiger  Fall  von  Rückwärt sstül- 
pung  der  Gebärmutter  gleich  nach  der 
Geburt  mit  Durchbruch  derselben  durch 
die  hintere  Scheidenwand. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Jfilh.  Schnackenberg,  Arzt  und  Geburtshelfer  zu  Kassel. 


(Schlaft.) 

Am  21.  September  1834  kam  ich  Morgens  gegen  7  Uhr 
zu  der  Ehefrau  des  Schneidermeister  Dietrich,  welcher  an  dem 
Wege  von  Kassel  nach  Wiibelmshöhe  wohnt,  und  erfuhr,  dafs 
die  Genannte  Nachts  vor  4  Uhr  niedergekommen  und  nun 
durch  einen  grofsen,  kurz  nach  der  Entbindung  zwischen  den 
Geschlechtsteilen  hervorschauenden,  Körper  belastigt  sei  Es 
war  eine  siebenundzwanzigjabrige  Brünette,  von  derbem  com- 
pactem Muskelbau,  mittlerer  GröTse,  die  früher  nur  selten  und 
dann  unbedeutend  und  vorübergehend  gekränkelt,  jetzt  aber  ihre, 
durchaus  normal  verlaufene,  erste  Schwangerschaft  vollendet 
hatte.  Am  vorhergehenden  Abende  hatte  sie  die  ersten  Wehen 
gefühlt,  welche  sich  in  grofsen  Pausen  die  Nacht  hindurch  wie- 
derholt und  gegen  Mitternacht  dergestalt  an  Kraft  zugenommen 
hatten,  dafs  der  Wassersprung  um  drei  Uhr  Morgens  erfolgen 
konnte.  Mit  dem  kurz  darauf  beginnenden  Eintreten  des  Kopfes 
in  das  Becken  steigerte  sich  die  Thätigkeit  des  Fruchthälters 
und  explodirte  einige  Minuten  später  unter  heftigen  Schmerzen, 
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den  Stelen  Aufmunterungen  und  Befehlen  der  Hebamme  zum 
Mildrangen  und  Verarbeiten  dieser  Triebe  einen  gesunden  kraf- 
tigen Knaben.    Das  minutenlange  Zögeru  der  Nachgeburt  er- 
regte die  Ungeduld  der  unklugen  Hebamme,  und  in  der  Tbat 
forderte  sie  sogleich  die,  durch  den  unter  heftigen  Schmerren 
so  eben  vollendeten  Akt  erschöpfte,  Frau  zu  wiederholtem 
Drängen  und  Arbeiten  auf.   Die  Nachgeburt  wurde  endlich  mit 
heftigen  Weben  hervörgestofsen,  doch  gleich  darauf  sprang, 
während  die  Kreissende  uoch  angestrengt  mit  Bauch-  und 
ZwercbfeUmuskeln  preiste,  ein  dicker  Korper  in  das  Kreuz,  der 
unter  bestandigem  Drängen  tiefer  hinabstieg,  und  alsbald  in  ei- 
ner Kinde»kopf  ähnlichen  Form  den  Damm  hervorprefste.  Zu- 
gleich fühlte  die  Wöchnerin  einen  reifsenden  Schmerz  in  der 
Vagina  und  berührte,  als  sie  mit  der  Hand  nach  den  Geburts- 
tbeilen  fuhr,  einen  glatten  runden  Gegenstand  am  Ausgange 
der  Vulva.    Anfänglich  glaubte  sie  ein  zweites  Kind  gebären 
zu  müssen,  die  Hebamme  wurde  jedoch  durch  den  Hinblick  auf 
einen  in  der  Form  eines  Kugelabschnittes  aus  der  Scheide  her- 
vorragenden glatten  rotbbläulicben  harten  Körper  belehrt,  dafs 
dieses  Phänomen  eine  terra  iruogniia  für  sie  sei,  und  diese 
Abstractioo,  nebst  den  immer  heftiger  werdenden  Schmerzen 
der  geplagten  Wöchnerin,  liefsen  sie  so  schnell  als  es  gehen 
wollte,  zu  mir  scbickeo.    Das  war  ungefähr  die  Relation  der 
beiden  Frauen.   Ich  fand  die  Kranke,  schmerzlich  klagend  und 
weinend,  mit  gerötbelen  Wangen  in  ziemlicher  Aufregung;  die 
Schenkel  flectirt  und  weit  auseinandergespritzt,  auf  dem  Kük- 
ken  Hegend,  und  ängstlich  jede  Bewegung  vermeidend.  Die 
Geschlecbtstbeile  boten  den  Anblick  einer  in  der  vierten  Ge-r 
burtsperiode  agirenden  Kreissenden  dar;  der  Damm  war  kugel- 
förmig hervorgetrieben,  die  Scheidenmündung  war  auseinander^ 
gedehnt,  wie  beim  Durchschneiden  des  Kindeskopfes,  und  in« 
mitten  derselben  steckte  das  Segment  eines  runden,  glatten, 
bläulich -rotben  harten  Körpers,  welches  aus  einer  drei  Zoll  brei- 
ten Rifa  wunde  der  hintern  Scheidenwand  her  vorsah.  Dicht 
über  den  myrthenförmigen  Carunkdn  und  der  fosso  navicula- 
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ris$  der  Lage  der  Douglas  sehen-  Falten  entsprechend,  befand 
sich  der,  mit  zackigen  Wundrändern  versehene,  dreizollige 
ScheidennCs,  welcher  die  Recto  -  Vaginalscheide  wand  durchbro- 
chen und  die  Communication  zwischen  Unterleibsbohle  und 
Vagina  erwirkt  hatte.  Aus  demselben  also  und  zwischen  den 
äufsern  Schaamltppen  hervor  drängte  sich  jener  Kugelabschnitt, 
dessen  Diameter  uahe  an  drei  Zoll  hielt,  und  dessen  perpendi- 
cularer  Durchmesser  von  der  Spitze  zur  Basis  anderthalb  Zoll 
halten  mochte.  Anfänglich  mufste  mir  die  Natur  dieses  Kör- 
pers einen  Augenblick  zweifelhaft  sein;  jedoch  entfernte  die 
Relation  vom  Hergange  des  Geburtsaktes  und  der  Anblick  der 
eigentümlichen  Farbe  des  Peritonaalüberzuges  der  Gebärmutter 
so  wie  deren  Form  bald  jeden  Zweifel.  Durch  die  vollkommoe 
Rückwärtsslülpung  war,  da  Mutterhals  und  Muttermund  in  die 
Höhe  getreten  waren,  die  Scheide  in  die  Lange  gezerrt  wor- 
den, weshalb  der  Druck  des  Fundus  uteri  und  die  dadurch 
entstandene  Ausdehnung  der  hintern  Wand  der  Scheide  die 
Resistenzkraft  der  letztern  zu  überwältigen,  und  die  Recto-Va- 
ginalscheidewand  durch eureifsen  vermocht  hatten.  Blut  war  in- 
dessen Dicht  weiter  abgegangen  und  an  die  Stelle  der  Nach- 
wehen  war  ein  fortdauernder  heftiger  Schmerz  getreten.  Die 
Veranlassung  lag  hier  augenscheinlich  in  der  Compression,  wel- 
chen die  muskelkräftige  Bauchdecke  und  das  Zwerchfell  auf  den 
Baucbinbalt  unmittelbar  und  dadurch  auf  den,  noch  nicht  völlig 
contrahirten,  Uterus  anhaltend  und  heftig  ausübten.  Der  Mut- 
tergrund wurde  hintenübergedrängt  unter  den  Vorberg,  und  die 
Perpendiculäraxe  des  Uterus  stellte  sieb,  während  die  Mutter- 
länder, noch  erschlafft,  nicht  im  Stande  waren,  die  Gebarmut- 
ter zu  huren,  in  die  Führungslitiie  des  Beckens. 

Meine  erste  Sorge  war,  die  Rückwärtsslülpung,  welche  nun 
bereits  drei  Stunden  angedauert  hatte,  in  die  natürliche  Lage 
zu  verwandeln.  Wenngleich  Büsch  in  seiner  „Gfburtskunde" 
mit  Recht  dem  Katbeter  vor  allen  andern  Proceduren  den  Vor- 
zug giebt,  so  mufste  doch  im  vorliegenden  Falle,  indem  die 
Diftlocalion  nur  drei  Stunden  alt  war,  und  die  Blase,  bei  der 
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vorausgegangenen  Entleerung  kurz  vor  der  Gebart,  nur  wenig 
Urin  enthalten  konnte,  sogleich  zur  Reposition  geschritten  wer« 
den,  da  überdies  das  Corpus  uteri  die  Urethra  zusammenpreßte 
und  unzugänglich  machte.  Zu  dem  Endzwecke  beölte  ich  die 
rechte  Hand,  entfernte  einiges  Blutgerinnsel,  das  sich  an  dem 
Scheidenausgange  angesammelt  halte,  schob  den  aus  der  Rifs- 
wunde  hervorgedrängten  Gebarm utlerabschoitt  etwas  durch  die 
Wunde  zurück  und  legte  dann  die  volle  Handfläche  auf  die 
Wunde  und  somit  auf  den  Gebärmuttergrund,  drückte  sanft 
nach  hinten  und  oben,  und  hob  so  den  Fundus  uteri,  in  ent- 
gegengesetzter Richtung,  mit  der  beim  Durchschneiden  des 
Kopfes  den  Damm  unterstützenden  Hand  in  die  Höbe.  Das, 
wie  oben  bezeichnet,  prall  hervorgeprefste  Dammgewölbe  ver- 
kleinerte sich,  und  liefs  sich  allmäblig  eindrücken,  bis,  bei  fort- 
gesetztem Drucke,  mit  einemmale  ruckweise  der  Uterus  über 
den  Vorberg  sprang  und  seine  normale  Stellung  einnahm.  I)ie 
Frau  rühmte  sogleich  ihr  unsägliches  Wohlbehagen,  wenngleich 
sie  noch  ein  brennendes  Gefühl  in  der  Scbeidenwttnde  wahr- 
nehmen mufste.  Die  Scheide  war  wieder  zugänglich  geworden, 
der  Muttermund  stand  hoch,  war  contrahirter  als  man  erwarten 
durfte,  und  der  Scheidenrifs,  der  fortan  nicht  mehr  auseinander- 
gedehnt wurde,  hatte  sieb  bis  auf  zwei  Zoll  ungefähr  zusam- 
mengezogen. Die  gerissenen  Wundränder  legten  sich  ziemlich 
dicht  an  einander  an,  und  secernirten  vor  der  Hand  kein  Blut 
mehr.  An  ein  genaueres-  Vereinigen  der  Wände,  als  es  durch 
ruhiges  Liegen  auf  dem  Bauche  und  durch  das  Zusammenbinden 
der  Schenkel  erzielt  werden  konnte,  liefs  sich  übrigens  gar 
nicht  denken.  Damit  der  LochialHufs  weder  die  Wundränder 
fernerhin  irriliren  könne,  noch  das  Wundsecret  selbst  in  die 
Bauchhöhle  sickern,  sondern  nach  hydrostatischen  Gesetzen  nach 
der  vordem  Scheiden  wand  dirigirt  werde,  damit  ferner  der 
Frucbthalter  in  seiner  normalen  Stellung  erhalten  werde,  liefs 
ich  die  Wöchnerin  die  Bauchlage  au  nehmen  und  vierzehn  Tage 
hindurch  ununterbrochen  beibehalten.  War  sonach  der  zweiten 
Heilanzeige,  der  Fixirung  des  normal  gestellten  Uterus,  Genüge 
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geschehen,  so  wurden  auch  durch  die  zweckmafsige  Aneinan- 
derlage  der  Schenkel  die  Wundränder  möglichst  bequem  ein- 
ander genähert.  Kuhlende  Umschläge  auf  die  Geburtstheile 
waren  weder  rathsam  noch  applicabel,  und  es  liefs  sich  mit 
Recht  von  der  gesteigerten  reformirenden  Kraft  der  Wochen* 
periode  eben  sowohl  ein  baldiges  Anschwellen  der  äufsern  Par- 
thieen  als  ein  schnelles  Adglutiniren  der  Wundränder  erwarten. 
Aufserdem  erhielt  die  Wöchnerin  eine  Emulsion  mit  einem  ge- 
ringen Antheile  Salpeter.  Ohne  die  mindeste  Aenderung  dieses 
medicamentösen  und  des  entsprechenden  reizmindernden  diäteti- 
schen Verfahrens  verlief  die  Wochenzeit,  während  die  Kranke 
einundzwanzig  Tage  das  Bett  nicht  verliefs  und  die  Lactation 
den  erwünschten  Fortgaog  halte,  durchaus  normal.  Die  Secre- 
tion  des  Fruchthällers  und  die  der  Scheidenwunde  flössen  un- 
gehindert ab,  und  nach  vier  Wochen  war  die  Wunde  .vernarbt. 
Noch  jetzt,  nach  Verlauf  dreier  Jahre,  fühlt  man  den  härtern 
Strich  der  Narbe.  Die  hergestellte  Wöchnerin  stillte  ihr  Kind 
die  bestimmte  Zeit  hindurch  und  gebar  nach  zwei  Jahren  leicht 
und  ohne  Unfall  ein  zweites  Kind. 

Dieser  Fall  beweist  die  subjective  Möglichkeit  des  ersten 
Falles,  mithin  das  richtige  Urlheil  des  Prof.  Dubois  und  der 
Majorität  des  Lausanoer  Sanitätscollegiums,  welche  behaupteten, 
dafs  die  Verletzungen  die  Folge  der  naturlichen  Anstrengungen 
gewesen  seien,  denen  die  Frau  G.  sich  überlassen.  Indessen 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  durch  den  heftigen  Druck 
des  Fruchthalters  anfänglich  nur  ein  kleiner  Scheidenrifs,  ähn- 
lich dem  in  meinem  Falle,  entstanden  war,  welchen  aber  die 
geäiigstele,  unwissende  und  aufgeregte  Verletzte  durch  den  An- 
griff ihrer  Finger  und  Nägel  erweiterte,  um  den  supponirten 
Abortus  zu  erleichtern.  Es  geht  das  ohne  Zweifel  aus  den 
Sug  llalionen  und  Nägelabdrücken  auf  dem  Körper  des  Uterus 
und  an  den  Wundrändern  hervor.  Hätten  die  Aerzte,  welche 
jenes  Gutachten  einschickten,  meinen  Fall  gekannt,  so  würden 
sie  mit  mehr  Bestimmtheit  geurlheilt  haben;  doch  haben  sie  die 
Kraft  der  Bauchmuskeln  und  des  Zwerchfells  richtig  gewürdigt. 
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Indessen  wird  es  wohl  nie  der  Kraft  dieser  Muskeln  allem  ge- 
lingen, den  eben  entleerten  Uterus,  welcher  noch  etwas  grö- 
fser  ist,  als  der  dreimonatlich  schwangere,  durch  einen  Scheiden- 
rifs  in  seinem  ganzen  Umfange  hindurchzupressen ;  dazu  mochte 
wohl  die  Hülfe  der  Hände  nöthig  sein.  Ein  kleiner  Uterus 
wird  in  der  Aushöhlung  des  Kreuzbeins  stecken  bleiben,  und 
der  Fruchtbälter  späterer  Schwangerschaftsmonate,  wenn  er  ciie 
hintere  Scbeidenwand  durebreifsen  sollte,  nur  mit  einem  Ab- 
schnitte seines  Grundes  durebgeprefst  werden  können.  Die 
Weite  des  Beckens,  die  Schlaffheit  oder  Rigidität  der  weichen 
Theile,  der  geistige  und  gemüthliche  Zustand  der  bedrängten 
Kranken  und  alle  Nebenumstände  fordern  jedoch  auch  hier  ihre 
genaue  Berücksichtigung. 


Vermischtes. 


>  * 

Schwarze  Blatter. 

Ein  schwächlicher  40jähriger  Fuhrmann  liefs  mich  am  16. 
August  18 —  zu  sich  rufen.  Er  litt  seit  acht  Tagen  ohne  be- 
kannte Veranlassung  an  einem  bedeutenden  Gastricismus,  einer 
leichten  Anschwellung  der  Ualsdrüscn  und  Parotis  der  linken 
Seite  und  zeigte  ein  linsengrofses  bräunliches,  schmerzloses  Bläs- 
chen mit  einem  schwarzen  Punkt  in  der  Milte,  zwischen  dem 
Jochbein  und  der  Nase.  Er  bekam  innerlich  eine  Salzmixtur 
und  äufserlich  wurden  nach  Entfernung  des  schwarzen  Punktes 
Breiüberschlage  warm  angewandt.  Am  folgenden  Tage  keine 
Veränderung.  Am  18.  August  liefs  ich  auf  das  etwas  gröTser 
gewordene  Bläschen  eine  Salbe  aus  Hydr.  oxyd.  rubr.  auf- 
legen. Am  19ten  fand  ich  den  Kranken  sehr  matt,  die  Ge- 
schwulst bedeutend  vergröfsert,  in  der  Milte  der  kranken  Stelle 
einen  schwarzen  Brandschorf  von  der  Gröfse  eines  Zweigro- 
schenstücks und  ringsherum  eine  wenig  erhobene  braune  Blase, 
die  Jauche  entleerte.  Die  Lider  des  linken  Auges  waren  öde- 
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malös  und  nicht  £U  offnen.    Der  Herr  Kr.  PbysJc.  Dr.  Schal- 
lcr%  welcher  auf  nein  Ersuchen  die  Güte  balle,  den  Kranken 
zu  besncheo,  betätigte  die  Diagnose  der  schwarzen  Blatter,  er 
rielh  China  mit  Schwefelsäure  innerlich  an.   Ich  nahm  nun  die 
Oberhaut  der  Blase  weg  und  legte  einen  Chlorkalkbrei  über* 
den  ich  alle  2  Stunden  selbst  entfernte  und  wieder  erneuerte« 
Bei  der  dritten  Application  hatte  das  Foi  (schnellen  aufgehört. 
Am  folgenden  Tage  hatte  sich  die  Geschwulst  über  die  Stirn« 
und  rechte  Seite  verbreitet,  und  zwar  so,  dafs  das  ganze  Ge- 
sicht höchst  mifsgestaltet  war.  Beim  Durchschneiden  des  Brand- 
seborfes  entlud  sich  eine  Menge  Jauche.    In  der  Nacht  vom 
20.  zum  21.  August,  bis  zu  welcher  Zeit  der  Kranke  fast  im- 
mer gefröstelt  hatte,  trat  Hitze  ein  und  es  erfolgte  ein  starker 
Schweifs,  der  von  diesem  Augenblicke  an  dem  Leidenden  Bes- 
serung brachte.    Der  bis  jetzt  sparsam  abgegangene  Urin  er- 
folgte reichlich.    Es  bildete  sich  um  den  Schorf  eine  Demar- 
cationslinie;  durch  weich  gekochte  Feigen,  die  über  die  kranke 
Stelle  gelegt  wurden,  beih'ätigte  sich  die  Eiterung;  nach  10  Ta- 
gen liefs  sich  auch  der  letzte  Rest  des  Schorfes  entfernen  und 
die  reine  Wundfläche  vernarbte  in  kurzer  Zeit,  ohne  im  Ge- 
ringsten das  Gesicht  zu  entstellen. 

Schleiden.  Kr.  Wundarzt  Donath. 

,  Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Versuch  zur  wissenschaftlichen  Begründung  der  Wasserkuren. 
Von  Dr.  C.  A.  TV.  Richter.  Friedland,  1838.  XXXII  und 
204  S.  8.  ' 

(Was  doch  die  Leute  Alles  in  der  Medicin  wissen- 
schaftlich begründen  und  begründen  zu  können  vermeinen! 
„Mit  Worten  läfst  sich  trefflich  streiten'*  u.  s.  w  ) 


Gedruckt  hei  Peltch. 
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WOCHENSCHRIFT 

fiir  die  ! 

gesammle 

HEILKUNDE. 

....    ,  . 

'  .   :  "        Herautgeber:  Dr.  Casper. 

Mitredaction:   Dr*  Rothhcrg,  Dr.  9,  Stosck. 

Diei«  Wochenschrift  ersrl»«int  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lielvrongrn 
/•  von  1,  bisweilen  14  Bogrn.    Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö~ 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt  ,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handtungen und  Postämter  sie  au  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hir»ckwald, 

Vi/  36.     Berlin,  den  8'«  September  1838. 

Pericardttts.    Vom  Ob.  Medic  Rath  Dr.  Hobnbaum.  —  Deutsche 

.  Bader  im  Sommer  1838.    Von  Casper.  (Korttetaung.) 

■   •   :   

.  •     •  ~~  ~ 

-  Pericarditis.  : 

r  *  » 

Milgetbeilt 

vom  Ober- Medicinal- Rath  Dr.  Hohnbaum  zu  Hildburgshausen. 


So  bewundernswürdig  und  grofs  auch  die  Fortschritte  sei« 
wogen,  welche  die  Diagnostik  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
gemacht  hat,  so  kommen  doch  dem  practischen  Arzte  nicht 
eben  selten  Fälle  vor,  bei  welchen  er  mit  den  besten  allgemein 
nen  diagnostischen  Kenntnissen  nicht  ausreicht,  Fälle,  wo  er 
nicht  weifs,  mit  welchem  Namen  er  die  vorliegende  Krankheit 
bezeichnen  soH  und  wobei  ihm  für  die  Behandlung  kein  andrer 
Ausweg  übrig  bleibt,  ats  sieb  an  »die  Grundsätze  der  allgemei- 
nen Pathologie  und  Therapie  zu  halten.  Damit  ist  ihm  denn 
auch  in  vielen  Fällen  geholfen,  er  kommt  mit  einer  solchen 
Behandlung  dennoch  zum  Ziele,  wenn  er  sieb  auch  am  Ende 
sagen  mufs,  er  wisse  eigentlich  nicht,  welche  Krankbeilafnriii 
er  vor  sich  gehabt  habe.  Aber  es  giebt  dagegen  andre  Fälle, 
Wo  nur  die  richtige  Erkenntnis  dieser  Form  die  Behandlung 
Jahrgang  1838.  3) 
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bestimmt,  wo  es  gilt,  rasch  und  sicher  einzugreifen,  wenn  man 
seiner  Sache  gewifs  ist,  und  wo  man,  ahnt  man  die  drohende 
Gefahr  nicht  zeitig  genug,  mit  jenen  Grundsätzen  der  allgemei- 
nen Therapie  nicht  zum  Ziele  gelang!,  mit  nutzlosem  Tempo- 
risiren  die  Zeit  verliert  und  den  eigentlichen  Heerd  des  Lei- 
dens, gegen  den  man  vorzugsweise  seioe  Streitkräfte  hatte  rich- 
ten sollen,  darüber  aus  den  Augen  verliert.    Vorzüglich  gilt 
dies  von  allen  sogenannten  verborgenen  Entzündungen, 
ein  Name,  der  eigentlich  nur  so  lange  Gültigkeit  haben  kann, 
bis  man  aus  vielen  gesammelten  Beobachtungen  die  constante« 
ren   Merkmale  solcher  Entzündungen  zusammengefunden  hat. 
Freilich  stehen  einer  solchen  Forschung  immer  verschiedene 
Individualität,  Aller,  Ursachen  und  andre  Umstände  im  Wege, 
welche  mit  berücksichtigt  werden  müssen,  wenn  man  zu  sichern 
Resultaten  gelangen  will,  und  jeder  halbweg  beschäftigte  Arzt 
wird  eingestehen  müssen,  dafs  ihn  nicht  selten  die  aufmerksam- 
ste Berücksichtigung  der  Symptome,  die  manchen  von  derglei- 
chen Entzündungen  unsern  Lehrbüchern  zufolge  als  wesentlich 
zukommen  sollen,  in  Stich  gelassen  oder  doch  wenigstens  nicht 
den  Grad  von  Aufklärung  und  Sicherheit  verschafft  habe,  wie 
sie  ihm  in  dem  vorliegenden  Falle  wünschenswert!»  gewesen 
wäre. 

In  Folgendem  werde  ich  es  versuchen,  den  Lesern  dieses 
Blattes  einen  Fall  einer  verborgenen  Entzündung  zu  zeichnen, 
bei  dessen  Beobachtung  ich  mich  in  einer  solchen  Ungewifsbeit 
hinsichtlich  der  Diagnose  bednd  und  erst  später  das  Wesen 
der  Krankheit  ahnte,  als  es  leider  zu  spät  war,  ihren  raschen 
Fortschritten  hemmend  entgegen  zu  treten.  Er  betrifft  die 
Krankheit  eines  Kindes  von  drei  Jahren,  ein  Alter,  in  welchem 
die  richtige  Erkenntnifs  mancher  Krankheiten  ohnebin  auf  mehr- 
fache  Weise  erschwert  wird.  Da  er  vielleicht  geeignet  sein 
könnte,  Tür  andre  ähnliche  Fälle  Winke  zur  Benutzung  zu  ent- 
halten, so  habe  ich  ihn  der  Publizität  nicht  vorenthalten  wollen. 

E.  E.  war  von  einer  zwar  zarten,  aber  übrigens  gesunden 
Mutter  geboren,  dagegen  von  einem  phthisischen  Vater  gezeugt 
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worden,  dessen  Leide  ersten  Kinder  bereits  frühzeitig,  das 
eine  an  Bronchitis ,  das  andre  an  Uydrocephalus  acutus  ge- 
storben waren.  In  der  Leicbe  des  erstem,  eines  13  Wochen 
alten  Mädchens,  fand  ich  schon  in  beiden  Lungen  bedeutend 
viele  birseförmige  Tuberkel.  Auch  bei  dem  drillen  Mädchen, 
weiches  den  Gegenstand  der  folgenden  Beobachtung  ausmacht, 
entwickelte  sich  schon  früheeil  ig  eine  unverkennbare  Anlage 
zur  Scrophelsucht,  die  sich  besonders  durch  einen  aufgeschwol- 
lenen, festen  Unterleib,  öftere  Ophlhalmieen,  Drüsenanschwel- 
lungen am  Halse,  geschwollene  Oberlippe  und  Wundsein  der 
Nase  ankündigte.  Auch  lernte  das  sonst  sehr  lebhafte  und  eben 
nicht  unfähige  Kind  sehr  schwer  sprechen  und  selbst  noch  im 
dritten  Jahre  beschrankte  sich  sein  ganzer  Sprachschats  auf 
wenige,  nur  den  Eltern  verständliche  Worte.  Uebrigens  war 
seit  dem  Anfange  dieses  Jahres  eine  sehr  günstige  Veränderung 
hinsichtlich  seiner  körperlichen  Gesundheit  eingetreten,  die  scro- 
phulösen  Zufalle  waren,  mit  Ausnahme  des  geschwollenen  Un- 
terleibes, in  den  Hintergrund  getreten  und  besonders  halte  die 
Ernährung  einen  so  guten  Fortgang,  dafs  sich  Arme  und  Beine 
sichtbar  rundeten,  und  dem  Gefühle  eiu  ziemlich  derbes  Muskel- 
fleisch  darboten. 

Etwa  vier  bis  sechs  Wochen  vor  dem  Tode  des  Kindes 
bemerkten  die  Eltern  desselben,  dafs  es  zuweilen  tiefer  als  ge- 
wöhnlich und  seufzend  inspirirle.  Auch  fing  es  schon  zu  dieser 
Zeit  an,  des  Nachts  unruhig  zu  schlafen,  öfters  laut  aufzu- 
schreien, als  wenn  es  sieh  fürchte,  und  dann  in  das  Bette  der 
Mutter  zu  steigen.  Da  es  jedoch  übrigens  ganz  gesund  war, 
mit  Appetit  afs  und  trank  und  des  Tages  über  munter  im 
Hause  herumlief  und  spielte,  so  wurde  die  Sache  weiter  nicht 
beachtet. 

Eines  Abends,  als  das  Kind  auf  dem  Sopha  eingeschlafen 
war,  erwachte  es  plötzlich  mit  grobem  Angstgeschrei  und  konnte 
nur  mit  Mühe  wieder  beruhigt  werden.  Zugleich  bemerkte 
man,  dafs  es  Fieber  hatte  und  nach  einer  halben  Stunde  er- 
brach es  viel  unverdaute  Speisen.    Zu  Bette  gebracht,  schlief 
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es  die  darauf  folgende  Nacht  sehr  unruhig  und  erwachte  meh~ 
reremale  wieder  mit  Schreien.  Am  andern  Morgen  wurde  ich 
gerufen.  Die  Mutter  hatte  das  Kiud  auf  dem  Arme;  es  schien 
ermattet  und  legle  sein  Köpfehen  auf  die  Schulter  der  Mutter; 
auf  mein  Gebeifs  richtete  es  sich  jedoch  auf  und  blieb  einige 
Zeit  hindurch  in  aufgerichteter  Stellung f  gab  mir  die  Hand  und 
liefs  sieb  willig  Kopf  und  Unterleib  befühlen.  Seio  Auge  war 
matt,  dabei  ein  Zug  des  Leidens  in  seiuein  Gesichte  nicht  zu 
verkennen.  Auf  die  Frage,  ob  es  Schmerzen  habe,  blieb  es  die 
Antwort  schuldig,  ankerte  auch  solche  nicht  bei  Berührung  des 
'Unterleibes.  Seine  Zunge  war  gelblich  belegt,  auch  Geruch 
aus  dem  Munde  vorhanden;  Leibesöffuung  hatte  es  au  diesem 
Tage  auch  nicht  gehabt;  der  Unterleib  war  mäfsig  aufgetrieben, 
es  stiefsen  öfters  Ruttui  auf.  Das  Atbmen  war  normal,  nur 
zuweilen  bemerkte  ich  jene  schon  früher  von  den  Eltern  beob- 
achtete »eufzende  Inspiration;  der  Puls  frequent,  jedoch  nicht 
ungewöhnlich,  der  Herzschlag,  den  ich  jedoch  nicht  mit  dem 
Stetboscop  untersuchte,  schien  mir  nichts  Abnormes  zu  ver- 
ratheu. Die  Haut  war  trocken,  der  Durst  mäfsig.  Das  unge- 
wöhnliche nächtliche  Schreien  erfolgte  am  Tage  nicht,  das  Kind 
verhielt  sich  vielmehr  vollkommen  ruhig  und  weinte  nur  zu 
Zeiten,  wenn  es  die  Mutler  nicht  tragen  und  an  eine  andre 
Person  abgeben  wollte. 

Ich  hielt  das  Uebel  für  ein  Fieber  mit  gastrischer  Compli- 
cation,  in  welcher  Meinung  mich  noch  mehr  die  schon  früher 
gemachte  Bemerkung  bestärkte,  dafc  des  Kindes  Diät  eben  nicht 
unter  einer  sorgfältigen  Beaufsichtigung  stand,  und  dafs  es  na- 
mentlich öfter  von  den  Domestiken  des  Hauses  hinter  dem 
Rücken  der  bitern  mit  schwer  verdaulichen  Speisen  gefüttert 
wurde.  Demgemäfs  verordnete  ich  eine  gelinde  Auflösung  des 
7or/.  emet.y  worauf  zweimaliges  Erbrechen  einer  schleimigen, 
gelb  aussehenden  Flüssigkeit,  aber  keine  Speisereste  erfolgten. 
Nach  dem  Erbrechen  verordnete  ich  ein  Decoct.  Putp.  Tamarind. 
mit  Sai  mirab.  Glaub. 

Die  darauf  folgende  Nacht  war  etwas  ruhiger,  obschon  das 
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Kind  wieder  mehreremale  mit  Schreien  erwachte.  Bei  in  einem 
Morgenbesucbe  fand  ich  es  im  Zimmer  herumlaufen  und  spie- 
len. Jedoch  zeigte  die  Temperatur  der  Haut  und  der  Puls, 
dafs  noch  Fieber  vorbanden  sei.  Auch  machte  sich  beute  zu- 
weilen ein  leichtes  trockne«  Hüsteln  bemerkbar.  Das  gestern 
verordnete  Mitlei  wurde  fortgegeben  und  bewirkte  mehrere 
flüssige  Stublausleerungen.  Die  folgende  Nacht  war  wieder  un» 
ruhiger  und  das  heftige  Auffabren  aus  dem  Schlafe,  mit  Schreien 
verbunden,  häufiger.  Der  nächste  Tag  wie  der  vorhergehende, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  das  Kind  kraftloser  schien,  sich 

- 

viel  tragen  lief«  und  öfter  schlummerte.  Jedoch  versuchte  es 
auch  au  diesem  Tage  noch  an  einem  kleinen  Tische  stehend  zu 
spielen  und  auf  dem  Scboofse  der  Mutter  sitzend  durch  die 
Fensterscheiben  auf  die  Strafse  zu  seheo.  Verordnet  wurde 
ihm  heute  eine  einfache  Saturation  von  KM  corbon.  mit  destil- 
lirtem  Essig.  Abends  gegen  sechs  Uhr  schlief  es  auf  dem  So- 
pha  ein,  erwachte  aber  schon  gegen  sieben  Uhr  mit  heftigem 
Schreien,  was  die  Eitern  bewog,  mich  rufeo  zu  lassen.  leb 
fand  es  schlafend ,  wurde  aber  bald  Zeuge  höchst  sonderbarer 
Erscheinungen,  wie  ich  sie  nimmermehr  erwartet  hatte.  Kaum 
hatte  ich  neben  dem  Sopha  Platz  genommen,  so  fuhr  es  plötz- 
lich mit  heftigem  Geschrei  auf,  stellte  «ich  auf  die  Füfse,  rifs 
die  Augen  weit  auf,  zitterte  an  Händen  und  Fölsen,  breitete 
die  Arme  gegen  die  Mutler  aus,  und  als  diese  herbeikam  und 
es  auf  den  Arm  nahm,  war  es  eben  so  schnell  wieder  beruhigt, 
legte  seinen  Kopf  auf  die  Schulter  der  Mutter,  schlofs  die  Au- 
gen wieder  und  «agte:  „in'«  Bette!'1  Das  Ganze  hatte  das 
Ansehen,  als  wenn  das  Kind  durch  irgend  eine  drohende  Er- 
scheinung, etwa  durch  einen  bösen  Traum,  plötzlich  in  Angst 
und  Schrecken  versetzt  worden  wäre.  Dabei  schlug  da«  Herz 
heftig,  der  Puls  war  sehr  frequent  und  das  Haupthaar  war  von 
Schweifs  durebnäfst»  Von  nun  an  wiederholte  sich  diese  Scene 
mit  jeder  Viertelstunde  und  zwar  jedesmal  auf  dieselbe  Weise, 
Als  einmal  beim  Aufspringen  und  Aufschreien  die  Mutter  nicht 
aoglekb  zur  Hand  war,  hielt  sich  das  Kind  mit  beiden  Händen 
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an  der  Wand  und  erhob  die  Berne,  als  wenn  es  an  der  Wan<f 
hinaufsteigen  wollte. 

Nun  erst  stieg  in  mir  der  Gedanke  eines  entzündlichen 
Herdeidens  auf  und  ich  verordnete  demgemäß  vier  starke  Blut- 
egel an  die  Gegend  des  Herzens,  liefs  die  Nachblutung  so  lange 
als  möglich  unterhalten  und  alle  Stunden  einen  Gran  Calomel 
geben.  Mit  diesem  Mittel  wurde  die  Nacht  hindurch  continuirt, 
aber  ohne  den  geringsten  Erfolg.  Vielmehr  dauerten  die  An- 
fälle von  Angst  auf  die  angegebene  Weise  fort,  und  erst  am 
darauf  folgenden  Morgen  schienen  sie  mir  etwas  an  Stärke  ab* 
genommen  zu  haben»  Dagegen  aber  blieben  sich  die  Fieber- 
zufalle  gleich  und  namentlich  hatte  der  Puls  noch  immer  eine 
bedeutende  Frequenz. 

Da  ich  mir  keinen  guten  Ausgang  des  Uebels  versprechen 
konnte  und  noch  immer  über  die  Diagnose  desselben  in  eini- 
gem Zweifel  stand,  erbat  ich  mir  noch  den  Beistand  eines  an- 
dern Arztes.  Da  dieser  jedoch  nicht  sogleich  kommen  konnte, 
verzog  sich  unsre  Zusammenkunft  bis  drei  Uhr  Nachmittag. 
Ueberraschend  war  es  mir  zu  vernehmen,  dafs  die  kleine  Kranke 
seit  meinem  heutigen  Morgenbesuch  fast  ununterbrochen  ruhig 
geschlafen  und  auch  nicht  einen  einzigen  der  frühem  Anfalle 
von  Angst  und  Schreien  gehabt  hatte.  Auch  jetzt  lag  sie  noch 
ruhig  in  ihrem  Bettchen,  und  wenn  sie  auch  zuweilen  auf  ei- 
nige Secunden  erwachte,  so  war  es  nur,  um  eine  andre  Stelle 
einzunehmen  oder  die  Bettdecke  wegzutreten ;  im  nächsten  Au- 
genblicke fand  man  sie  schon  wieder  dem  Schlafe  hingegeben. 
Dabei  war  über  den  ganzen  Körper  ein  warmer  Schweifs  zu 
bemerken,  die  Respiration  war  rubig  und  der  Puls  hatte  so  be- 
deutend an  Frequenz  verloren,  dafs  er  nun  fast  zu  langsam  er- 
schien.- Man  kann  denken,  dafs  die  bekümmerten  Eltern  sich 
bei  diesem  plötzlichen  Wechsel  aller  Zufälle  den  günstigsten 
Hoffnungen  überliefsen  und  auch  wir  Aerzte  konnten  wenig- 
stens nicht  abläugnen,  dafs  möglicherweise  eine  günstige  Krise 
daraus  hervorgehen  könne.  Wir  hatten  sogar  den  Mulh,  der 
Sache  noch  einige  Zeit  zuzusehen  und  beschlossen,  die  Kleine 
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vorläufig  nicht  in  ihrem  ruhigen  Schlafe  zu  Hören.  Abend« 
gegen  sieben  Uhr  wurde  ich  plötzlich  gerufen»  Die  Mutter 
halte  im  Vorübergehen  des  K indes  Hand  gefafst  und  sie  leicben- 
kalt  gefunden.  Bevor  ich  noch  das  Haus  erreichen  konnte, 
waren  bereits  Convulsionen  ausgebrochen.  Auch  diese  waren 
von  eigentümlicher  Art.  Sie  betrafen  nur  den  Truncut,  wel- 
cher in  einer  abwechselnden,  gleichsam  schnellenden  Bewegung 
in  die  Höhe  geworfen  wurde.  Arme  und  Beine  blieben  dabei 
ruhig.  Auch  die  Gesichtsmuskeln  waren  nicht  mit  im  Spiele. 
Die  Augen  halte  das  Kind  geschlossen,  auch  der  Mund  war  fest 
verschlossen,  auf  letzterm  stand  Schaum.  Nachdem  zuerst  die 
Arme  erkaltet  waren,  ging  die  Kalte  allmählig  auch  auf  die 
untern  Extremitäten  über;  die  Respiration  wurde  nach  und  nach 
immer  kürzer  und  mühsamer,  der  Puls  an  der  Hand  verschwand, 
der  Herzschlag  interraittirte  und  nach  nicht  ganz  zwei  Stunden 
war  das  Kind  eine  Leiche. 

Nur  mit  Mühe  konnte  ich  von  den  Eltern  die  Erlaubnis 
erwirken,  Brust-  und  Bauchhöhle  öffnen  zu  dürfen.  In  der 
erstem  fand  sich  der  Herzbeutel  mit  dec  linken  Lunge  und 
mit  dem  Zwerchfell  fest  verwachsen.  Dessen  ganze  vordere, 
dem  Mediastinum  anticum  zugekehrte  Flache  war  verdickt  und 
wenigstens  noch  einmal  so  stark  als  im  normalen  Zustande;  die 
Haargcfafse  an  dieser  Stelle  gerötbet,  wie  injicirt;  auch  fühlte 
sieb  das  Pericardiurn  an  dieser  Stelle  weniger  glatt  und  ge- 
schmeidig an.  Die  Menge  des  Liquor  perirardii  betrug  unge- 
fähr noch  einmal  so  viel  als  im  normalen  Zustande.  Coagulirte 

- 

Lymphe  fand  sich  aber  nicht.  Das  Herz  selbst  und  die  Lun- 
gen waren  übrigens  im  normalen  Zustande. 

In  der  Unterleibsböhle  (and  sich,  weiter  nichts  Krankhaftes, 
als  bedeutende  Anschwellungen  der  Mesenterialdrüsen. 

Mit  Recht  dürfte. nun  die  Frage  aufgeworfen  werden: 
waren  die  vorgefundenen  Verwachsungen  erst  in  Folge  einer 
Pericordiiis  aeutissim*  in  den  letzten  Tagen  entstanden,  oder 
waren  sie  schon  früher  vorhanden?    Ohne  dem  verehrten  Leser 
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in  fernem  UrtheSle  vorgreifen  tu  wollen,  glaube  ich,  meines 
Theils,  das  Letztere  annehmen  tn  müssen,  und  iwir  aus  fol- 
genden Gründen:  1)  Scheint  es  mir  niebt,  dafs  Verdickungen 
und  Verwachsungen  dieser  serösen  Membran  sieb  in  so  kurzer 
Zeit  bilden  können;  2)  deuten  die  schon  längere  Zeit  vor  dem 
Beginnen  der  letzten  Krankheit  bemerkbaren  tiefern  und  seuf- 
cenden  Inspirationen,  so  wie  das  öftere  Aufschreien  im  Schlafe 
auf  eine  Störung  im  kleinen  Kreislauf  hin.  Ich  glaube  deshalb 
annehmen  tu  dürfen,  dafs  sieb  schon  in  dieser  Zeit  eine  chro- 
nische Entzündung  des  Herzbeutels  und  in  ihrem  Gefolge  Aus- 
sah witzung  und  Verdickung  desselben  allro'ählig  ausbildete,  ähn- 
lich den  Verwachsungen  der  Lungen  -  mit  der  Rippen -Pleura, 
wie  wir  sie  ja  zuweilen  in  den  Leichen  von  Menschen  finden, 
die  früher  an  keiner  wahrnehmbaren  Pleuritis  gelitten  hatten. 
Freilich  bleibt  es  immer  auffallend,  dafs  diese  chronische  /Vw* 
cardltis  anfänglich  von  keinem  Fieber  begleitet  war  und  sich 
überhaupt  durch  keine  auffaltendem  Symptome  kund  gab. 

Im  Verlauf  der  spatem  Krankheit  war  mir  das  bemerken«» 
wertheste  Symptom  das  plötzliche  Aufschreien  des  Kindes,  wie 
wenn  es  durch  ein  plötzlich  erscheinendes  Gespenst  in  Schrek- 
keh  gesetzt  wurde.  Ich  glaube,  ich  wurde  das  versteckte  Ue* 
bei  an  diesem  Symptom  wieder  erkennen,  wenn  es  mir  je  wie- 
der in  Praxi  vorkommen  sollte.  Wenn  anders  die  Mittheilung 
dieser  kurzen  Beobachtung  einiges  Verdienst  in  Anspruch  neh- 
men darf,  so  liegt  es  darin,  dafs  ich  meine  Herrn  Collegen  auf 
dieses  Symptom  besonders  für  vorkommende  Fälle  aufmerksam 
gemacht  habe. 
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Carlsbad,    Alexandersbad,  Kissingen, 
Bocklet,  Brückenau,  Ems,  Driburg  und 
Pyrmont  in  der  diesjährigen  Saison. 

Von  Cosper. 

.  ~.  ■ — 

(Foruetxung.) 

4.  Bocklet  und  Brückenau, 

Beide,  resp.  nur  2  und  7  Stunden  von  Kissingen  entfernte 
Quellen,  die  an  Kohlensäure  reichsten  Stahlquellen  Deutsch- 
lands*), werden  bekanntlich  meist  als  Nachkuren  nach  Kissin- 
gen benutzt,  obgleich  auch  Bocklet  immer  eine  kleine,  selbst- 
ständige  Colonie,  namentlich  weiblicher  Kurgäste,  zählt,  die  bei 
meiner  Anwesenheit  ausschliefslicb  das  Ba<lepublikum  bildeten. 
Dieser  kleine  Ort  stellt  recht  eigentlich  den  Eindruck  eines 
Bades  vor,  wie  sie  im  Anfang  alle  gewesen  sein  mögen,  und 
wer  mit  Ansprüchen  und  Erwartungen  an  ein  heutiges,  elegan- 
tes Bad  und  an  ein  Badeleben  hierher  kommt,  wird  sich  arg 
getäuscht  sehen.  Zwischen  dem  Hauptgebäude,  worin  sich  die 
sämmtlichen,  mit  allem  Nöthigen  versehenen  Bäder,  wie  die 
Speise-  und  Conversations  -  Säle  befinden,  liegt  die  Stahl-  und 
die  kleine  Schwefelquelle,  unter  einem  grofsen  Ueberbau  zweck- 
mäfsig  gefafst.  Das  Stahlwasser  ist  klar,  sehr  perlend,  salzig- 
säuerlich- angenehm  schmeckend,  und  würde  in  einer  weniger 
quellenreichen  Gegend  belegen ,  gewifs  einen  viel  bedeutendem 
Ruf  erlangt  haben.  Von  geringerm  Belang  ist  die  kleine 
Schwefelquelle,  die,  geognostisch  interessant,  dicht  bei  der  Stahl- 
quelle (oder  besser  bei  den  drei,  in  Eine  vereinigten  Stablquel- 
len,)  zu  Tage  kommt.  Auch  hier  bemüht  sich  der  Badearzt, 
Herr  Dr.  Kirchgefsner^  im  Vereine  mit  der  Regie,  durch  be- 
absichtigte Anlagen  von  Gas  -  and  Schlamm  -  Bädern  Bocklet 

nicht  hinter  den  Anforderungen  der  Zeit  zurückzulassen.  Ein 

■  - 

♦)  Bölling,        O.  5.  178. 
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kleiner,  etwas  stiefmütterlich  behandelter  Park  von  Laubholz, 
hinter  welchem  die  ehemals  furstbisc hö fliehen,  jetzt  zu  Logir- 
häusern  eingerichteten  Gebäude  liegen,  schliefst  sich  an  das 
Badehaus  an,  und  vollendet  das  Bild  einer  einfachen  tändliehen 
Wohnung,  in  welcher  sich  die  Gaste  hier  zu  befinden  glauben 
müssen. 

Durchaus  verwandt  in  der  Wirkung  ist  die  gasreiche,  gei- 
stige Stahlquelle  zu  Brückenau; 

ille  terrarum  mihi  praeter  omnes 
Jngulue  ridet  — 
Ich  habe  nirgends  einen  Ort  gefunden  —  abgesehn  von  aller 
medicioiseben  Wirksamkeit  des  Wassers  —  so  lockend  als  die- 
ses reitzende  Bad,  um  fern  vom  Treiben  der  Städte  einen  er- 
quicklichen Sommeraufenlhalt  zu  machen,  um  ungestört  eine 
wissenschaftliche  Arbeit  in  schönster  äufserer  Umgebung  vollen- 
den zu  können,  oder  um  für  Wochen  ebeo  auszuruhn  von 
körperlichen  oder  geistigen  Anstrengungen,  gleich  geeignet  Tür 
Geschäftsmänner  um  aufzualhmen  vom  Aktenstaub,  wie  für 
durch  Tanz  und  Nachtwachen  überreitzte  Damen;  und  dafs  Kö- 
nig Ludwig  aus  den  vielen  schönen  Gauen  seines  Reichs  grade 
diesen  Platz  Sich  zum  Tusculum  ersehn,  begreift  man,  wenn 
man  sich  hier  ergangen  hat.  Ich  hebe  dies  nicht  ohne  Absiebt 
hier  hervor,  weil  für  eine  Badereise,  bei  welcher  das  Bad  nicht, 
wohl  aber  die  Heise  und  der  Aufenthalt  die  Hauptsache  sein 
soll,  eine  sich  so  häufig  in  der  Praxis  ergebende  Indication,  ich 
kaum  einen  andern,  so  erfrischend- erheiternden  Ort,  zumal  für 
Menschen,  die  sich  auch  in  der  Einsamkeit  zu  beschäftigen  wis- 
sen, empfehlen  könnte,  als  eben  dies  Brückenau.  Die  Logir- 
häuser,  meist,  wie  ich  höre,  Eigen ih um  des  Königs,  sind  grofs- 
artig,  der  Kurgarten  parkähnlich  und  gut  gehalten,  köstlich  aber 
und  mit  schattigen  Alleen,  wie  ich  sie  selbst  in  England  nicht 
gesehen,  der  zu  dem  königlichen,  sehr  einfachen  Landsitze  ge- 
hörige Garten,  der  sich  unmittelbar  und  als  Fortsetzung  an  den 
Kurgarten  anschliefst.  Die  Krone  Brückenaus  aber  bildet  seine 
allgemeine  Lage.    Um  den,  dem  neuen  Kissinger  an  Pracht 
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wenig  nachgebenden,  in  demselben  Stile  aufgeführten  Conver- 
sationssaal  herum  läuft  eine  bedeckte  Säulenhalle  im  Viereck, 
und  hier  bietet  sich  auf  jeder  Seite  ein  andres  Panorama  von 
Waldgebirg  und  Wiesenthal  in  entzückender  Abwechselung 
dar.  Von  eigentlichem  Treiben  hier  kann  ich  nichts  berichten, 
da  ich  anfangs  Juli  (an  der  sehr  lobens würdigen  table  aVhots 
in  jenem  Saale)  nur  erst  wenige  Gaste  vorfand,  und  eine  grö- 
ßere Zahl  für  die  nahe  Ankunft  des  Königs  (die  auch  am  lOteo 
erfolgte,)  erwartet  ward.  Badearzt  ist  der  Pbysicus  Dr.  Schipper^ 
der  auch  eine  Monographie  von  Brückenau  bekannt  gemacht  hat. 


5.  Ems. 

„Der  Ruf  der  natürlich  warmen  Mineralquellen  von  Ems 
und  ihrer  Heilkräfte  ist  so  alt,  als  ihre  Geschichte.  Erfahrun- 
gen von  Jahrhunderten  haben  ihre  wohlverdiente  Celabritat  be- 
gründet; sie  bedürfen  also  keines  Panegyrikers,  und  von  ihnen 
kann  man  mit  vollem  Rechte  sagen:  vino  vendibili  non  opus 
est  hedera"  Mit  diesen  Worten  beginnt  eiuer  der  beschäftigt- 
sten Brunnenärzte  zu  Ems,  Herr  Medicinal-Rath  Dr.  Döring, 
seine  kürzlich  erschienene,  zweckmässig  abgefafste  Monographie*). 
Wenn  es  nun  noch  weniger  mein  Beruf  sein  kann,  mich  zum 
Panegyriker  eines  Bades  zu  machen,  das  längst  keiner  „fooVro", 
keines  Aushängeschildes  mehr  bedarf,  so  erlaube  ich  mir  viel- 
mehr auch  hier  nur,  auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen, 
die  man  in  den  Brunnenschriften  gewöhnlich  nicht  findet,  und 
den  allgemeinen  Eindruck  zu  versinnlichen,  den  auch  dies  Bad 
auf  mich  machte,  besonders  für  solche  unsrer  Leser,  die  Ems 
und  das  malerische  Lahnlhal  nie  zu  sehen  Gelegenheit  fanden. 
Ganz  eigentümlich  besteht  Ems,  nachdem  „Bad  Ems"  und 
„Dorf  Ems"  jetzt,  bei  dem  steigenden  Besuche  im  Sommer,  mit 
einander  ganz  vereinigt  sind,  fast  ausschlicfslich  aus  Einer  lan- 


*)  Eros  mit  Seinen  natürlich  warmen  ^Heilquellen  and  Umgebun- 
gen.   Für  Kurgaste  und  angehende  Aer«te.    Eins,  1838.  8. 
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gen,  am  rechten  Lahn u fr r  gelegenen  Strafse.  Lei«ler!  ist  die»e 
der  Mittagssonne  durchaus  exponirt,  so  dafs  in  beifsen  Tagen 
der  Aufenthalt  in  den  Vorderzimmern  wenig  erquicklich  ist. 
Aber  auch  sonst  bietet  der  Ort  wenig  Schallen,  da  er,  was  bei 
dem  Aller  seiner  Quellen  und  ihrer  Benutzung  zunächst  auf* 
fallen  mufs,  mit  Ausnahme  des  kleinen  Kurgartens,  nur  junge 
Baum -Anlagen  zeigt  Besonders  drückend  wird  dieser  schalten- 
lose Aufenthalt  für  solche  Kurgäste,  die  entfernt  von  den  Quel- 
len wohnen,  wozu  doch  sehr  Viele,  bei  der  geschilderten,  ei- 
gentümlichen, gedehnten  Lage  des  Kurorts  genötbigt  sind,  und 
die  nun,  wenn  sie  sich  nicht  der  Sanften  bedienen  wollen  oder 
können,  wohl  eine  Viertelstunde  weit  zu  den  Quellen  zu  wan- 
dern haben.  Auch  bei  Regenwetter  ist  dies  nalürlich  höchst 
unbequem,  und  da  obenein  eine  überwiegende  Anzahl  der  hie- 
sigen Gäste  aus  Brustkranken  besteht,  bleibt  es  zu  wünschen, 
dafs  nach  und  nach  das  linke  Lahnufer  mehr  und  mehr  mit 
Wohnhäusern  angebaut  werde,  wie  bis  dahin  es  aufserst  zweck- 
mäfsig  erscheint,  dafs  man  seinen,  nach  Ems  zu  dirigirenden 
Kranken  empfehle,  sich  zeitig  vor  der  Hinreise  nach  einer  pas- 
senden Wohnung,  möglichst  in  der  Nabe  des  Kurhauses ,  in 
dem  sieb  die  Quellen  und  Bader  befinden,  umzutbuo. 

Die  Fassung  der  Quellen  nun  ist  in  Ems  so  ganz  eigeo- 
tbümlicb,  so  durchaus  von  Allem,  was  man  in  andern  Badern 
gesehen  bat,  abweichend,  dafs  man  gewifs,  selbst  wenn  man  aus 
Schriften  und  durch  Kranke  davon  unterrichtet  war,  bei  der 
Autopsie,  wie  es  dem  Verfasser  erging,  höchlichst  überrascht 
werden  wird.  Beide  Hauptquellen  nämlich,  der  Kesselbrunnen, 
wie  das  Kränchen,  sind  im  Erdgeschofs  des  altertümlichen  Kur» 
bauses,  in  Nischen  tief  an  der  Mauer,  letzters  in  einem  Seiten- 
g»ng«i  gefafst,  und  von  den  Gewölben  des  zu  einem  ßazar 
eingerichteten  Erdgeschosses  überdacht,  und,  um  den  ganz  eige- 
nen Eindruck  zu  vollenden,  da  man  gewohnt  ist,  die  Quellen 
im  Freien  mit  einer  leichten,  luftigen  Bedachung  zu  finden, 
sind  die  Räume  an  und*  über  der  Quelle  hier  —  mit  Moussetin- 
Gardineo  absonderlich  drappirt.    Hygieias  Quell  unter  Frangeo 
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um)  Vorhängen  emporsprudelnd  —  erinnert  uhwilfkührluh  ao 
die  Römer  unJ  Griechen  mit  Perrucken  im  alt- französisch  eh 
Trauerspiel!  Aher  alle  ungehörigen  Vergleiche  bei  Seile  setzend, 
hat  diese  ganze  Einrichtung  in  Eins  ihre  wesentlichen  Nachtbeile 
fiir  die  'flinker,  die  diese  auch  lebhaft  empfinden.    Ich  mufs 
hier  glehh  bemerken,  dafs  das  Krauchen  am  Morgen  jetzt  nur 
von  den  Wenigsten  getrunken  wird,  und  dafs  fast  die  ganze, 
in  Ems  immer  sehr  zahlreiche  Gesellschaft,  sich  um  den  Ke»sel- 
brunnen  drängt.    Die  beiden  dicht  au  einander  gelegenen  Quel- 
len, der  Kes>el-  und  der  Spüblhrunneu  (Letzterer,  wie  der  Name 
sagt,  nur  zum  Ausspülen  der  Gläser  vor  jedesmaliger  Füllung 
zweckmässig  verwandt,)  liegen  in  einer  voo  Sauten  begränzten 
Nische  uod  sind  durch  eine  Barriere  oder  Gallerie,  hinter  wel- 
cher sieh  die  bedienenden  Brunnenweiber  befinden,  abgeschlos- 
sen.   An  dieser  Gallerie  nun  ist  natürlich  ein  stetes  Gedränge, 
und  der  mit  Menschen  angefüllte,  an  sich  schon  wenig  luftige 
und  wenig  erhellte  Raum,  in  der  Nähe  der  warmen  Quellen 
geschwängert  mit  deren  Dünsten,  bietet  einen  um  so  weniger 
erfreulichen  Aufenthalt,   zumal  für  Brustkranke,  dar,  als  die 
sämmtlichen  Gänge  an  den  Brunnen,  wie  gesagt,  überdies  mit 
Buden  und  Waaren  angefüllt  sind,  die  die  freie  Circulation  nur 
noch  mehr  behindern.    Bei  gutem  Wetter  gewährt  der  gegen- 
über befindliche  Kurgarten  allerdings  eine  erfreuliche  Ableitung ; 
desto  schlimmer  aber  ist  es  für  die  Emser  Kurgäste,  wenn  sie 
einen  Sommer,  wie  den  diesmaligen,  treffen.    Hier  sind  sie 
dann  durchaus  auf  das  Wandeln  in  jenen  Räumen  beschränkt, 
und  die  Notwendigkeit  zwingt  sie  zu  dem  wunderlichen  Aus- 
kunftsmittel, die  Corridors  der  obern  Etagen,  in  denen  sich  die 
Wohnzimmer  des  Kurhauses  befinden,  zu  Hülfe  zu  nehmen, 
und  so  Trepp'  auf,  Trepp*  ab  wandelnd  ihren  Brunnen  zu  trin- 
ken.   Diesem  Uebelstande  wird  grofsentheils  nach  Vollendung 
des  in  einiger  Entfernung  von  diesem  alteu  Kurbaose  angeleg- 
ten neuen  Kursaals  mit  seinen  Wandelbahnen  abgeholfen  wer- 
den; die  groisartige  Anlage,  von  der  die  Döring1  seht  Schrift 
bereits  eine  Abbildung  liefert,  ist  aber  bis  zu  diesem  Augen» 
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blicke  noch  sehr  weit  zurück,  und  man  wird  sich  wacler  mü- 
hen müssen,  wenn  das  Versprechen,  das  Gebäude  bis  zum  näch- 
sten Sommer  zu  vollenden,  in  Erfüllung  geben  soll. 

Die  Glaser,  deren  sich  die  Brunnen trinker  hier  bedienen, 
sind  von  ganz  ungleicher  Grüfse.    An  allen  Lühmischen  Trink- 
quellen haben  die  Becher  und  Gläser  ganz  dieselbe  GröTse,  ja 
Form,  und  man  kann  sie  bekanntlich  gefüllt  ziemlich  genau  auf 
fünf  bis  sechs  Unzen  Inhalt  laxeren.    Weniger  gleichförmig 
unter  einander  sind  die  Brunnengläser  in  Kissingen  und  Pyr- 
mont: nirgends  aber  fand  ich  eine  solche  Verschiedenheit  der 
Gröfse,  als  in  Ems.    Es  leuchtet  daher  ein,  wie  unmöglich  es 
Tür  den  Hausarzt  ist,  bei  solchen  Verhältnissen,  selbst  nur  ap- 
proximativ —  mehr  kann  er  ohoedies  nie  —  die  Anzahl  der 
täglich  zu  trinkenden  Gläser  für  Ems  dem  Kranken  voraus  zu 
bestimmen.    Dafs  die  Menge  des  zu  nehmenden  Wassers  aber 
hier  so  wenig  gleichgültig  sei,  wie  an  irgend  einer  andern 
Quelle,  brauche  ich  erfahrneu  Aerzten  nicht  zu  sagen;  der  milde, 
fast  indifferente  Geschmack  der  Emser  Trinkquellen,  (nament- 
lich des  nur  23*  R.  haltenden  Kränchens,)  die  der  treffliche 
Dietz  sehr  bezeichnend  „die  stillen  Freundinnen  des  vegetativen 
Lebens'1  nannte,  könnte  allerdings  den  Unerfahrnen  zum  ge- 
gentheiligen  Glauben  verleiten.    Wie  nun,  was  wir  oben  den 
Einflufs  der  Mode  nannten,  sich  auch  hier  geltend  gemacht  hat, 
zeigt  der  verminderte  Gebrauch  des  trefflichen  Kräncben-Brun- 
nens,  der  sonst,  und  noch  bis  vor  einigen  Decennien,  vorzugs- 
weise in  Ems  getrunken  ward,  uud  jetzt,  wie  bemerkt,  wenig- 
stens Morgens  fast  verlassen  steht,  nur  am  Abend  von  dem 
kleinsten  Theil  der  Gesellschaft  gebraucht  wird,  und  jetzt  ganz 
dem  Kesselbrunnen  untergeordnet  ist.    Und  doch  vindicirt  ihm 
sein  Reichthum  an  Natronbicarbonat,  worin  er  den  Letztem 
übertrifft  (21,5 : 20,0  in  16  Unzen),  wie  an  Hydrochlor-Natrum 
(3:1),  so  wie  sein,  wegen  der  niederem  Temperatur,  im  Ver- 
gleich zum  Kesselbrunnen  bedeutend  gröfserer  Inhalt  an  Koh- 
lensäure (17,45  :  12,45  in  16  Unzen)  eine  entschiedene  Stelle 
neben  der  beliebtem  Schwesterquelle.    Bei  dieser  Gelegenheit 
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mag  der  Wunsch  nach  einer  neuen  Analyse  des  Emser  Was- 
sers ausgesprochen  werden,  da  die  letzte  (Kästner sehe)  vom 
Jahre  1822  bei  dem  heutigen  Standpunkt  der  Chemie  wobl  kaum 
mehr  genügt,  und  der  wichtige  Brunnen,  der,  wie  alljährlich, 
so  auch  in  diesem  Sommer,  ein  sehr  zahlreiches  Publikum  von 
Kranken  und  —  Gesunden  anlockte,  und  von  dem  überdies 
130,000  Krüge  jährlich  versandt  werden,  wohl  Ansprüche  auf 
eine  immer  r.ege  Aufmerksamkeit  der  Verwaltung  machen  darf. 

Viel  ist  in  dieser  Beziehung  neuerlich  in  Betreff  der  Wohn- 
hauser geschehen,  so  dafs  die  ehemaligen  desfallsigen  Klagen 
über  Ems  jetzt  wohl  verstummen  müssen.  Die  Bäder,  die  doch 
hier  so  viel  gebraucht  werden,  sind  indefs  auch  in  Ems,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  noch  weit  davon  entfernt,  ein  verwöhn- 
tes, höheres  Publikum  zufrieden  stellen  zu  können,  wenn  gleich 
die  schönen  Marmorbassios,  in  denen  man  badet,  und  die  Be- 
dienung, wie  die  Höhe  der  Cabinette  im  Kurbause  Niehls  zu 
wünschen  lassen.  Trefflich  eingerichtete  Bäder  findet  man  nur 
in  den  „vier  Tbürmen"  und  Einige  im  Kurhause,  von  denen 
freilich  die  „mit  einem  Sopha  versehenen"  bis  zu  fünf  Viertel- 
Gulden,  die  „elegant  decorirten"  bis  zu  anderthalb  Gulden  (fast 
Einem  Thaler  Preufsisch!)  im  Preise  stehen,  wogegen  die  klei- 
nern und  wohlfeilem  Bäder  eng,  verbaut  und  fast  vom  nötig- 
sten Mobiiiare  enlblöfst  sind.  In  einer  Zeit,  wie  die  unsrige, 
wo  das  Badeo  auch  in  Deutschland  so  ganz  allgemeine  Sitte 
geworden,  dafs  in  jeder,  selbst  nur  Mittelstadt,  wobl  wenigstens 
Ein  behaglich  eingerichtetes  Badehaus  vorbanden  ist,  müfste  in 
den  berühmten  deutschen  „Badern"  —  das  „Vorhandensein 
eines  Sopba's"  in  den  Badezimmern  sich  langst  von  selbst  ver- 
stehn;  und  ich  würde  dann  nicht  auch  diesmal  wieder  aller 
Orten  —  mit  Ausnahme  von  Pyrmont  —  so  häufige  Klagen 
über  die  unbequemen  Badeeinrichtungen  von  den  anwesenden 
Gästen  gehört  haben. 

Schliefslich  noch  Ein  Wort  über  —  die  Tafel  im  Kurbause, 
der  besten  und  besuchtesten  in  Bad  Ems,  was  Niemand  über- 
flüssig finden  wird,  der  nicht  die  Wichtigkeit  der  diätetischen 
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Einwirkung  auf  Kranke  unter  jene  der  eigentlich  arznetlichen 
stellt.    Kein  erfahrner  Arzt  wird  in  Abrede  stellen,  dafs  bei 
dem  wochenlang  fortgesetzten  Gebraut  Ii  zu  täglich  24—30  unA 
mehr  Unzen  eines  warmen,  stark  natronhalt  igen,  so  tief  in  das 
Vegetativ- reproductive  Leben  eingreifenden,  die  Colatorieo  so 
entschieden  in  Anspruch  nehmenden,  die  Verdauungsthätigkest 
direct  aber  deprimirenden  mineralischen  Wassers,  wie  das  Em- 
ter,  ein  streng  diätetisches  Verhalten  iu  Beziehung  zu  der  Was* 
aerkur  allein  schon  eben  so  nolh wendig  sei,  als  dasselbe  ao  sich 
ein  mächtiges  therapeutisches  Adjutant  genannt  werden  aiufs* 
Wie  sehr  sundigt  aber  die  Praxis  gegen  die  guten  Lehren  der 
Therapie!   Man  findet  in  Ems  eine,  selbst  oa<h  dem  bekannten 
rheinischen  Maafs*tabe  wohlbesetzt  zu  neonende  Tafel,  und  lu* 
stig  kreisen  die  vielen  Schüsseln,  die  gewürzten  Ragouts,  die 
saftigen,  rohen  Früchte,  das  Eis  —  unter  den  Gästen,  die  am 
Morgen  ihre  gehörige  Menge  warmen  Kesselbrunnens  gehorsam 
verschluckt  haben.    Bei  einem  Hypocbondristen  -  Congrefs,  wie 
ihn  z.  B.  Carlsbad  in  seinen  Bergen  versammelt,  würde  eine 
solche  Verführung  weniger  schaden;  in  Ems  aber,  wo  sich  so 
viele  Phthisiker  zusammenfinden,  deren  Temperament  sie  ohne- 
dies nur  zu  sehr  zu  Unachtsamkeiten  aller  Art  verleitet,  wo 
eine  Menge  andrer  Kranken  sich  einfinden,  mit  Schleimhautlei. 
den  behaftet,  mit  Uterin  -  Infarcirungen  u.  s.  w.,  die  wenigee 
augenblickliches  Unbehagen  veranlassen,  als  sie  gefährliche  Fol- 
gen  drohen,  die  die  Kranken  noch  oicbt  ahnen,  in  Ems  grade 
sollte  die  vormund*chafllicbe  Behörde  des  Brunuenpublikums  ei- 
nen solchen  Tafelluxus  nicht  dulden,  oder  ihn  wenigstens  be- 
deutend einschränken.    Eine  ähnliche  Einrichtung,  wie  die  oben 
von  Kissingen  berichtete,   bleibt  daher  für  Ems  eben  so  zu 
wünschen,  als  sie  leicht  einzuführen  wäre,  und  was  dies  bei 
liebte  und  wichtige  Bad  dadurch  an  äufserer  Eleganz  vielleicht 
einbüßte,  würde  es  an  allgemeinerer,  probebaltiger  und  seegens- 
reicher  Wirksamkeit  gewifs  doppelt  gewinnen. 

(Fortsetzungen  folgen.) 

■  «  ... 

Gedruckt  bei  PeUch. 
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Hydrocephalu«  durch  Compressioo  geheilt.  Vom  Dr.  Löwen  hardt.  — 
Deutsche  Bäder  im  Sommer  1838.  Von  Casper.  (Kortieti  )  — 
Chlorkalk  gegen  Lungensucht.  Vom  Dr.  S  c  hl  es  i  er.  —  Krit,  Am. 

"  ■■    ..      .    i  ,   

t 

Fall  von  Hydrocephalus  chronicus, 
mittelst  Corapression  des  Kqpfs 

geheilt 

Mitgciheilt  vom  Dr.  Löwenhardt,  pract.  Ante  zu  Preqzla«. 

■  — ■        ■  — 

Charlotte  Kind  von  2}  Jahren,  mit  blauen,  wasseri- 

gen Augen,  dunnstehenden,  bellen  Haaren  und  blassem,  etwas 
gedunsenem  Gesiebt,  früher  stets  gesund,  war  vor  etwa  neun 
Monaten  vom  Arme  der  Wärterin  zur  Erde  gefallen;  da  sich 
jedoch  in  den  darauf  folgenden  Tagen  keine  auffallende  Er- 
scheinungen einstellten,  so  unterliefsen  es  die  Eltern  sofort  arzt- 
liche Hülfe  zu  suchen. 

Indefs  bemerkten  sie  doeb  nach  mehrern  Wochen,  ohne 
anfänglich  an  jene  Ursache  noch  zu  denken,  dafs  das  Kind  an 
Munterkeit  und  Efslust  verloren  habe,  öfters  verstopft  sei,  auch 
bin  und  wieder  Uebelkeiten  bekäme  und  fast  gar  nicht  mehr 
zu  geben  begehre. 

Ein  nun  hinzugerufener  Arzt  glaubte  den  Sitz  des  Leidens 
Jahrgang  183a  40 
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im  Magen  and  deshalb  ein  Vomitiv  verordnen  zu  müssen; 
welches  aber,  obwohl  es  ungewöhnlich  stark  gewirkt  hatte, 
doch  durchaus  keine  Erleichterung  brachte.  Im  Gegentheil 
stellte  sich  nun  auch  seit  der  Zeit  öfteres  Erbrecheo,  besonders 
nach  dem  Genufs  von  Speisen  ein,  das  man  jetzt  fruchtlos  durch 
allerhand  Mittel  zu  bekämpfen  trachtete.  Da  man  inzwischen 
das  Vertrauen  zum  ersten  Arzte  verloren  hatte,  indem  die  Mut- 
ter des  Kindes  dem  gereichten  Vomitiv  das  nacbherige,  stets 
wiederkehrende  Erbrechen  zuschrieb,  so  wurde  ein  zweiter  Arzt 
herbeigeholt.  ' 

Diesem  wurde  die  Diagnose  des  inmittelst  vorgeschrittenen 
Leidens  zwar  leichter,  aber  eben  deshalb  auch  die  Heilung  de- 
sto schwieriger,  der  ausgesprochene  Tadel  über  den  Vorganger 
aber  wohl  nicht  ganz  zu  billigen.    Die  Arzneien',  welche  die 
kleine  Patientin  jetzt  während  eines  Zeitraums  von  fast  fünf 
Monaten  erhalten  halte,  waren,  so  viel  ich  aus  den  vorgelegten 
Recepten  zu  ersehen  vermochte,  sehr  zweckmäfsig  gewählt  und 
bestanden,  aufser  dem  öftern  Anlegen  von  Blutegeln,  kalten 
Ueberscblägen,  in  Darreichung  von  Terra  foliata  tarlari,  Cre- 
mor.  tart.  solubil.  c%  Roob  Juniper.  und  Calomel  mit  Digital* 
purp. ,  denen  von  Zeit  zu  Zeit  abführende  Mittel  interponirt 
wurden. 

Nachdem  nun  wahrend  dieser  Behandlung  die  Zufälle  fast 
täglich  zunahmen,  hatten  die  Eltern  unter  diesen  betrübten  Um- 
ständen alle  Hoffnung  zur  Genesung  aufgegebeu  und  deshalb 
in  fast  sechs  Wochen  gar  keine  Arzneien  mehr  in  Anwendung 
gebracht.  Da  das  Kind  aber  doch  nicht  so  schnell,  als  die  El- 
tern wähnten,  starb,  so  entschlossen  sie  sich  noch  einmal  ärzt- 
liche Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen  und  wollten  nun,  wie  sie 
sich  naiv  ausdrückten,  auch  einen  Versuch  mit  mir  machen. 

Bei  meinem,  am  23.  December  1832  gemachten,  Be- 
such fand  ich  folgende  Zufälle. 

Die  kleine  Patientin  lag  sehr  unruhig  im  Bette,  fafste  sich 
öfters  mit  der  rechten  Hand  nach  dem  Kopfe  oder  pellte  sich 
damit  an  den  Lippen,  während  die  linke  still  neben  ihr  ruhte; 
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sie  halte  einen  sehr  abgemagerten  Körper,  eine  welke  Haut, 
auf  der  man  auf  mehrern  Stellen  einen  kleinen  Ausschlag  ge- 
wahrte, und  einen  eingefallenen  Leib;  die  Füfse  waren  ödema- 
tös  angelaufen,  worin  der  Druck  des  Fingers  Gruben  hinterließ; 
auch  das  Gesicht  war,  wie  schon  bemerkt,  besooders  um  die 
Augen  und  Wangen,  etwas  gedunsen;  der  Kopf  selbst  fiel  schon 
durch  seine  Ausdehnung  auf,  die  Knochen  standen  so  weit  aus- 
einander, dafs  ich  in  der  Stirnnath  nach  oben,  meinen  Zeige- 
finger einlegen  konnte;  der  Umfang  desselben  betrug  23  Zoll 
9  Linien;  das  tief  in  der  Orbita  gelegene  Auge  war  entweder 
stier  und  schielend,  oder  rollte  im  Kreise  umher,  hatte  eine  un- 
bewegliche und  erweiterte  Pupille  und  eine  in  den  Augenwin- 
keln etwas  gerötbete  Conjunctiva;  die  Respiration  war  ungleich 
und  öfters  seufzend;  der  Puls  langsam,  selten  und  blutleer;  die 
einzige  Nahrung,  welche  das  Kind  nahm,  bestand  in  Milch,  die 
es  indefs  bald  nach  dem  Trinken  wieder  per  os  entleerte,  da- 
gegen mufste  die  Leibesöffnung  stets  durch  Klystire  herbeige- 
führt werden. 

Auch  die  Geistesfähigkeiten  hatten  sehr  gelitten,  und  schien 
die  kleine  Kranke  selbst  ihre  Mutter  nicht  mehr  zu  erkennen; 
eben  so  wenig  vermochte  sie  mehr  zu  sprechen,  sondern  stiefs 
nur  hin  und  wieder  einzelne  unverständliche  Laute  aus* 

Unter  diesen  trostlosen  Umständen  durfte  ich  mir  am  so 
weniger  einen  günstigen  Erfolg  meiner  Behandlung  versprechen, 
als  bereits  in  einer  frühern  Periode  der  Krankheit  so  treffliche 
Mittel  nutzlos  in  Anwendung  gebracht  waren.  Wollte  ich  diese 
nun  aber,  auf  der  jetzigen  Stufe  des  Leidens,  gar  wiederum 
verabreichen,  so  mufste  mindestens  ihre  Wirksamkeit  durch  ein 
besonderes  Verfahren  unterstützt  werden.  Hierzu  schien  mir 
bei  der  Ausdehnung  der  Kopfknochen,  gleich  wie  bei  der 
Bauchwassersucht,  die  Compression  der  Höble,  mit  oder  ohne 
Punction  derselben,  die  Wirkung  der  Mittel  erhöhen  zu  können. 

Da  die  wässerige  Ansammlung  so  dicht  unter  der  Gaiea 
zu  liegen  schien,  so  würde  ich  hier  jedenfalls  die  Punction  vor- 
her in  Ausrührung  gebracht  haben,  hätte  ich  nicht  bei  den 
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wenig  gebildeten  Eltern  der  Patientin  das  Schicksal  des  ersten 
Arztes  zu  befürchten  gehabt,  dafs  sie  nämlich  dieser  ungewöhn- 
lichen Operation  den  vielleicht  bald  darauf  eintretenden  un- 
glücklichen Ausgang  zuschreiben  würden;  deshalb  bescblofs  ich 
in  diesem  Falle,  nur  die  Compressioo  für  sich  allein  benutzen 
zu  wollen. 

Nachdem  das  Haar,  nicht  ohue  Sträuben  der  Mutter,  kabl 
vom  Kopfe  geschoren  war,  wurden  drei  fingerbreite  Streifen 
Heftpflaster,  welche  den  Raum  von  den  Augenbrauen  bis  zum 
behaarten  Theil  des  Kopfes  füllten,  dergestalt  rund  um  den 
Kopf  fest  angelegt,  dafs  sich  die  Enden  stets  noch  um  mehrere 
Zoll  deckten;  aufserdem  wurde  auf  den  Kopf  selbst,  viermal 
täglich,  30  Sekunden  lang  ein  Strahl  kalten  Wassers  mittelst 
einer  kleinen  Giefskanne  von  zwei  Fufs  Höhe  geleitet;  ferner 
in  den  Nacken  eine  spanische  Fliege  in  Eiterung  gesetzt  und 
erhalten;  Einreibungen  von  der  grauen  Quecksilbersalbe  auf 
dem  Halse,  den  oberu  und  untern  Extremitäten  gemacht,  und 
innerlich  Vor-  und  Nachmittags  £  Gran  Calomel.  mit  ^  Gran 
Herb.  Digit.  purp,  und  2  Gran  Lop  id.  Cancr,  ppt.  nebst  ei- 
nem diuretischen  Tbee  gereicht. 

Indefs  hatten  die  Hefipflasterstreifcn  bei  der  Unruhe  des 
Kindes  und  der  angewandten  Nässe  die  Unannehmlichkeit,  dafs 
sie  nicht  lange  fest  liegen  blieben  und  daher  mindestens  alle 
drei  Tage  erneuert  werden  mufsten,  welches  Manöver  sowohl 
für  mich  als  für  das  Kind  höchst  peinlich  war. 

Demungeachtet  hatte  ich  schon  am  8.  Januar  1833,  mit- 
hin nach  Verlauf  von  16  Tagen,  die  Freude,  dafs  das  Erbre- 
chen viel  seltner  geworden,  und  das  Kind  die,  ihm  in  kleinen 
Quantitäten  gereichte,  Milch  öfters  ganz  bei  sich  behielt,  auch 
ruhiger  dalag;  das  Auge  einen  mehr  festen  Blick  gewonnen, 
die  Pupille  mehr  Reaction  zeigte  und  nicht  mehr  so  sehr  er- 
weitert war;  der  Puls  an  Häufigkeit  und  Vollbeit  etwas  gewon- 
nen hatte  und  der  Kopf  bei  der  wieder  vorgenommenen  Mes- 
sung um  fast  acht  Linien  kleiner  geworden  war.  Auch 
wollte  die  Mutler  das  häufigere  Urinlassen  durch  den  öfter 
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sich  nöthig  machenden  Wechsel  der  Leibwäsche  bemerken.  — 
Zur  Vermeidung  der  obenerwähnten  Unbequemlichkeiten  legte 
ich  eine  einfache  Bandage  —  die  aus  einem  den  Kopf  umge- 
benden, 2  Zoll  breiten,  gepolsterten,  aber  festen  Riemen,  wel- 
cher an  einem  Ende  mit  einer  Schnalle,  am  andern  hingegen 
in  jeglicher  Entfernung  von  3  zu  3  Linien  stets  mit  kleinen 
Löchern  zur  Aufnahme  der  Schnallen zunge  versehen  war,  und 
aus  zwei  leichtern,  sich  Uber  dem  Scheitel  kreuzenden  und  an 
ersterm  befestigten  Riemen  bestand  —  fest  um  den  Kopf  des 
Kindes,  welche  dann,  je  nach  dem  ErforJernifs,  alle  4—6  Tage 
um  ein  Loch  angezogen  wurde. 

Auch  die  andern  Mittel  wurden  nun,  als  die  Eltern  sich 
vom  Beginn  der  Besserung  zu  überzeugen  anfingen,  mit  gröfse- 
rer  Pünktlichkeit  in  Anwendung  gebracht.  Die  Bandage  aber 
hatte  die  Unannehmlichkeit,  dafs  die  kalten  Uebergiefsungen 
des  Kopfes  gänzlich  aufhören  mufsten,  wiewohl  sie  mir  auch 
jetzt,  da  die  Resorptionsthätigkeit  hinreichend  angefacht  war, 
nicht  mehr  so  nötbig  erschienen;  eben  so  liefs  ich,  wegen  der 
eingetretenen  Vorboten  der  Saüvaü'oo  nunmehr  auch  die  Mer- 
curialmiltel  aussetzen,  und  beschränkte  mich  in  den  nächsten 
Tagen  auf  den  diuretischen  Thee,  bestehend  aus  Rad.  Levistici, 
Onon.  spinos.y  Herb.  Uvae  ursi  und  Virg.  aureae,  verordnete 
jedoch  später  die  Salzsäure  mit  der  Tinct.  Digital  aether. 

Hierbei  schritt  die  Besserung  nun  rasch  vorwärts,  und  so 
konnte  ich  bei  der  am  20.  Januar  vorgenommenen  Messung 
des  Kopfes,  dessen  Verkleinerung  wiederum  um  fast  |  Zoll 
wahrnehmen. 

In  demselben  Verbältnisse  verringerten  sich  auch  stets  die 
übrigen,  auf  Gehirndruck  deutenden  Erscheinungen,  deren  de- 
taillirte  Beschreibung  sowohl,  als  auch  der  Erwähnung  andrer 
Nebenumstände,  ich  mich  indefs  des  Raumes  willen  hier  ent- 
halte. 

Am  8.  Februar  hatten  sich  die  Kopfknochen  schon  fast 
gänzlich  genährt;  jetzt  erhielt  das  Kind  eine  Mixtur  aus  Chini- 
num  muriat.,  Acid.  sali*  und  Tinct.  Digital,  purp,  aether.  mit 
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schleimigen  Vehikeln  und  Zuckersäften,  dabei  eine  gelind  näh- 
rende Diät,  und  als  die  Genesung  auf  diesem  Wege  fast  zu- 
sehends fortschritt,  erhielt  die  Kleine  am  17ten  ein  Decoct. 
China*  c.  Aciäo  muriat.  parat. ,  und  konnte  am  27.  Februar 
1833  in  folgendem  Zustande  aus  der  Kur  entlassen  werden. 

Der  Kopf  hatte  nunmehr  ein  normales  Ansehen;  dieKopf- 
knoeben  waren  mit  einander  verbunden;  der  Umfang  des  Kop- 
fes, über  der  Mitte  der  Stirn  und  über  der  Hervorragung  des 
Hinterhauptsbeins  gemessen,  betrug  jetzt  19  Zoll  7  Linien;  das 
Gesicht  sah  zwar  noch  blafs,  aber  doch  gesund  aus,  und  war 
nicht  mehr  gedunsen;  die  Augen  lagen  nicht  mehr  so  tief,  die 
Pupille  reagirte  gegen  angebrachte  Reize,  der  Blick  war  fest 
und  weder  stier  noch  schielend;  der  ganze  Körper  hatte  an 
Fülle  und  Kraft  gewonnen;  alle  Functionen  gingen  normal  von 
Statten;  die  Kleine  lauft  an  der  Hand,  wennschon  watschelnd; 
indefs  spricht  sie  nur  einzelne  Worte  und  auch  diese  schwer 
verständlich,  und  scheint  zu  viel  Ruhe  und  Tür  ihr  Alter  zu  ge« 
ringe  intellectuelle  Fähigkeiten  zu  besitzen,  indem  sie  selbst 
ganz  gewöhnliche  Dinge  schwer  zu  begreifen  versteht. 

Indefs  gewannen  auch  später  letztere  Facultäten  allmählig 
noch  mehr,  wiewohl  sie  sich  nicht  gleichmäfsig  mit  dem  Kör- 
per zu  entwickeln  schienen. 

Im  Monat  April  1834  wurde  das  Kind  vom  Scharlachfie- 
ber befallen,  welches  indefs,  obwohl  es  heftig  war,  doeb  ohne 
die  geringsten  nachtheiligen  Folgen  für  den  Kopf  glücklich  über- 
standen wurde;  ja  die  Kleine  schien  sogar  nach  dieser  Zeit  noch 
an  Kräften  zuzunehmen.  —  Zu  meinem  grofsen  Bedauern  wurde 
sie  aber  im  Monat  August  1836  von  dem  hier  und  in  der 
Umgegend  herrschenden  Typhus  sie  dietus  abdominalis  heim- 
gesucht, an  dessen  Folgen  sie,  wie  mir  später  der  Vater  des 
Kindes  berichtete,  unter  der  Behandlung  eines  ganz  in  der 
Nähe  wohnenden  Arztes,  gestorben  war. 

Betrachtungen.  In  diesem  Falle  konnte  selbst  dem  Un- 
geübtem über  die  Beschaffenheit  des  Leidens  kaum  irgend  ein 
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Zweifel  bleiben,  eben  so  wenig  aber  dürfte  bier  über  die  wobl- 
thatige  Wirkung  der  Comprcssion  des  Kopfes  zur  Beseitigung 
der  Wasseransammlung  eine  Meinungsverschiedenheit  obwalten: 
fast  dieselben  Mittel  waren  vor  Anwendung  der  Compression 
obne  allen  Effect  gereicht  worden,  dagegen  sie  bei  dem  gleich- 
zeitig von  aufsen  angebrachten  Druck  von  einem  augenfälligen 
Erfolge  begleitet  wurden. 

Die  Analogie,  wie  die  Compression,  mit  und  ohne  Punc- 
tion,  bei  andern  Wasseransammlungen,  z.  B.  beim  Oedema  pe- 
dum,  Hydrops  oscites,  orliculorum  etc.  öfters  so  wohlthätig 
die  Wirkungen  der  andern  Mittel  unterstützt,  hätte  uns  beim 
Hydroeephalus  mit  Ausdehnung  der  Kopfhöhle  um  so  eher  zü 
deren  Gebrauch  anspornen  sollen,  als  uns  die  gewöhnliche  Me- 
thode ohnehin  bei  dieser  Krankheit  ja  fast  immer  im  Stiche  zu 
lassen  pflegt. 

In  wie  weit  der  Reiz ,  welcher  durch  den  auf  das  leidende 
Organ  geführten  Wasserstrahl  auf  die  Resorptionsthätigkeit  aus- 
geübt worden  ist,  zur  Verminderung  des  Krankheitszustandes 
mit  in  Anschlag  gebracht  zu  werden  verdient,  mufs  freilich  da- 
hingestellt bleiben,  indefs  dürfte  jenem  doch  keioesweges  ein 
so  grofser  Nutzen  vindicirt  werden,  dafs  der  der  Compression 
dadurch  bedeutend  beeinträchtigt  würde.  Eben  so  wenig  aber 
scheint  die  Wirkung  des  von  aufsen  angebrachten  Drucks  da- 
durch geschmälert  werden  zu  können,  dafs  der  Hydroeephalus 
in  unserm  Falle,  durch  eine  mechanische  Ursache  herbeigeführt 
worden  ist;  denn  wenn  schon  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
kann,  dafs  dies  die  günstigste  Art  ist,  indem  bier  die,  sonst  oft 
tief  im  Organismus  liegende,  Disposition  zur  Krankheit  gänz- 
lich mangelt,  so  hatte  die  Wasseransammlung  bei  unserer  Kran- 
ken doch  bereits  eine  solche  Stufe  erreicht,  dafs  die,  selbst 
schon  früher,  mithin  in  einem  mindern  Grade  der  Krankheit 
angewandten,  trefflichen  Mittel  ganz  ohne  Nutzen  blieben. 

Dafs  aber  die  Wiederberstellung  der  kleinen  Patientin  nicht 
vollständig  erzielt  werden  konnte  —  indem  nämlich  die  intel- 
lectucllen  Kräfte  nicht  ganz  zu  der  ihrem  Alter  angemessenen 
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Norm  zurückgeführt  worden  —  durfte  der  Compression  nm  so 
weniger  zum  Vorwurf  gereichen,  als  die  (unterbliebene  Schwa* 
che  der  geistigen  Fähigkeiten  vielmehr  ebenfalls  dafür  zeugt, 
wie  tief  das  Substrat  in  seiner  Struclur,  bereits  vor  Anwen- 
dung dieses  Mittels,  verletzt  gewesen  sein  mufste,  und  deshalb 
glaube  ich  es  auch  mit  Recht  meinen  Herrn  Amtsbrüdern  zur 
fernem  Prüfung  empfehlen  zu  können. 

Aufserdem  aber  dürfte  dieser  Fall  auch  noch  dazu  dienen, 
nns  nachsichtsvoller,  bei  einer  spätem  Berathung  über  irgend 
eine  Krankheit,  gegen  den  frühem  Arzt  zu  machen,  da  doch 
in  der  Regel,  wie  es  auch  hier  geschah,  die  Symptome  im  Ver- 
laufe des  Leidens  deutlicher  hervorzutreten  und  deshalb  auch 
in  eine  richtigere  Beziehung  gestellt  zu  werden  pflegen. 


Carlsbad ,   Alexandersbad ,  Kissingen, 
Bocklet,  Brückenau,  Ems,  Driburg  und 
Pyrmont  in  der  diesjährigen  Saison. 

Von  Casper. 



(Fortsetzung.) 

6.  Driburg. 

Welch'  eigentümlicher  Unstern  schwebt  über  dieser  vor- 
trefflichen Quelle!  In  der  Tbat  ist  man  langst  gewohnt,  und 
sprechen  Analyse  wie  Erfahrung  dafür,  Driburg  mit  den  heil* 
kräftigsten  saliniscben  Eisen  wässern,  mit  Pyrmont,  Spaa,  Cu- 
dowa  u.  A.  in  Eine  Reihe  zu  stellen;  Jeder,  der  das  Wasser, 
auch  nur  versandt,  angewandt  bat,  rühmt  mit  Herrn  Hofmedicus 
Brück  seine  „milde  Einwirkung  bei  aller  Intensität";  es  ist  ein 
Brunnen,  reicher  an  kohlensaurem  Gas,  als  selbst  der  Ferdi- 
nands- und  Karolinen  -  Brunnen  in  Marienbad,  der  Rakoczy  in 
Kissingen,  wie,  nicht  allein  die  Analyse,  sondern  der  erste  Blick 
auf  die  stets  wie  im  lebhaften  Kochen  befindliche  Quelle  lehrt; 
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das  Driburger  Wasser  steht  in  roborirender,  blutverbessernder 
Wirkung  neben  Pyrmont,  das  es  doch  an  auflösend -abführen- 
der Wirkung  übertrifft,  daher  weniger  erregend-coogestiv  wirkt; 
Driburg  hat  endlich  seit  langen  Zeiten  das  Glück  gehabt,  aus- 
gezeichnete Männer  als  Badeärzte  an  seiner  Quelle  zu  sehen, 
Brandis,  die  beiden  Ficker,  und  gegenwärtig  den  geistvollen 
Herrn  Dr.  Brück  —  und  dennoch,  und  bei  allen  diesen  Vor- 
zügen, ist  es  Driburg  noch  nicht  gelungen,  nicht  nur  nicht  sich 
zum  Hange  eines  europäischen  Barles  zu  erheben,  und  zu  zäh- 
len in  der  Reibe  der  grofsen,  der  vielbesuchten  Bäder,  sondern 
es  hat  sich  bis  jetzt  begnügen  müssen,  die  bescheidene  Stelle 
eines  Kurortes  zweiter  Klasse  einzunehmen.  Ich  glaube  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  ganz  allein  den  Localitäten  die  Schuld  hier- 
von beimesse,  da  die  herrschende  Constitution,  die  allen  rein 
ferruginösen  Wässern  Schaden  gethan,  weniger  in  Betracht 
kommen  kann,  in  so  fem  auch  vormals,  und  in  einer  Zeit,  in 
welcher  Pyrmont  ungemein  lebhaft  besucht  war,  Driburg,  jün- 
ger auch  freilich  und  noch  weniger  allgemein  bekannt,  doch 
nur  seltner  aufgesucht  wurde. 

Mit  diesem  seinen  vornehmen,  fürstlichen,  stolzen  und 
schöuen  Nachbar  Pyrmont,  von  dem  Driburg  nur  eine  halbe 
Tagereise  entfernt  liegt,  wird  sich  dies  bescheidene,  ländlich- 
stille  Bad  noch  auf  lange  bin  nicht  messen  können,  und  wer  ir- 
gend Ansprüche  an  ein  „Badeleben"  macht,  wird  Driburg  mei- 
den. Andere  dagegen,  die  ihre  Gesundheit  durch  ein  Mittel, 
wie  das  hier  Gebotene,  wieder  herstellen,  sonst  aber  nichts 
wollen,  und  vom  Badeort  nicht  verlangen,  dafs  er  ihre  Lange- 
weile tödte,  die  vielmehr  (aus  dem  nördlichen  Deutschlande)  mit 
etwa  100  Tbalern  ihre  ganze  Reise  machen  müssen,  und  doch 
bei  alle  dem  in  einer  recht  angenehmen  Natur,  die,  ohne  aus- 
gezeichnete Reitze  darzubieten,  sich  hier  ganz  fröhlich  und  hei- 
ter ausnimmt,  in  guter  Gesellschaft  ihre  Sommerkur  abmachen 
wollen,  denen  kann  Driburg,  wenn  sonst  indicirt,  mit  gutem 
Gewissen  empfohlen  werden,  das  alle  bescheidene  Ansprüche 
in  Beziehung  auf  äusseres  Leben  befriedigt. 
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Das  jetzige  Bad  Driburg,  nahe  an  der  gleichnamigen  Stadt 
gelegen,  ist  eine  Schöpfung  des  noch  im  Alter  von  89  Jahren 
recht  rüstig  lebenden  Barons  9,  Siersdorf,  der  im  Jahre  1782 
dessen  Besitzer  ward,  und  das  Ganze  aus  einem  Sumpfe  und 
verfallenen  Anlagen  schuf.    Es  ist  gewifs  eine  seltne  Gunst  des 
Schicksals,  die  diesem  ehrwürdigen  Greis  geworden,  dafs  es  ihm 
gegönnt  ist,  heute  in  dem  tief- schattigen  Walde  auf  dem  soge- 
nannten Rosenberge  (lucua  a  non  Jucendo),  dem  Uauptspazier- 
gange  der  Brunnengäste,  wandeln  zu  können,  den  er  selbst  vor 
66  Jahren  gepflanzt  hat«    Auf  Fufs-  und  Eselpromenaden  in 
dies  Wäldchen,  in  die  grofse  Allee  am  Brunnen  und  am  Kur- 
platz, und  in  die  nächsten  Umgebungen  beschränkt  sich  hier 
die  Zerstreuung,  und  die  ab  und  zu  sich  aufihuende  Bank  wird 
so  wenig  den  Beutel  der  Gäste  in  Anspruch  nehmen,  als  die 
bescheidenen,  kleinen  Boutiquen,  die  iu  den  Wandelbabnen  zu 
beiden  Seiten  der  Trinkquelle,  die  luftig,  hell  und  geräumig, 
zum  Geben  bei  schlechtem  Wetter  einladen,  aufgeschlagen  sind. 
Es  ist  nicht  möglich,  dafs  sich  hier  verwöhnte,  reiche  Leute 
gefallen,  und  diesen  unwesentlichen  Dingen,  nicht  der  Qualität 
seiner  Quellen,  hat  Driburg  es  zuzuschreiben,  dafs  es  weniger 
besucht  ist,  als  es  gewifs  zu  sein  verdiente.   Bei  meinem  Auf- 
enthalte in  der  Mitte  Juli  waren  indefs  alle,  freilich  nicht  gar 
zu  zahlreiche,  Wohnungen  besetzt,  und  mehr  als  40,000  Fla- 
schen schon  in  diesem  Jahre  versandt,  was  eine  bedeutende 
Steigerung  gegen  die  letzten  Zeiten  genannt  werden  mufs.  Die 
Füllung  geschieht  mit  grofser  Vorsicht,  und  man  wird  auch  in 
der  Ferne  —  wenigstens  in  Berlin  nicht  — -  das  Driburger 
Wasser  in  den  Flaschen  eaeter.  par.  selten  zersetzt  finden.  Es 
wird  —  wie  in  Pyrmont  —  ein  hölzerner  Rost  in  den  Brun- 
nen gesenkt,  auf  diesen  kommen  5 — 6  Flaschen  zu  stehen,  die 
durch  ein  Kerbholz  auf  dem  Rost  festgehalten  werden,  und  un- 
ter Wasser  werden  die  gefüllten  Flaschen  gleich  vorläufig  ge- 
pfropft, sogleich  aber  dann  fest  gepfropft,  mit  Draht  gebuoden 
und  verpicht.    Es  schmeckt  das  Wasser  an  der  Quelle  stark 
eisenhaltig,  und  bei  aller  Kälte  doch,  wegen  des  reichen  Gas- 
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anlheils,  erwärmend -prickelnd,  nicht  salzig,  mehr  pikant.  Mit 
der  Art,  wie  es  geschöpft  wird,  kann  ich  mich,  so  wenig  hier, 
als  in  Pyrmont,  befreunden,  wenn  gleich  ich  mich  bescheide, 
wenn  man  mich  versichert,  dafs  es  notbwendig  sei,  das  Wasser 
grade  so  zu  schöpfen.  Die  bedienenden  ßrunnenknechte  fah- 
ren an  beiden  Orten  mit  ihrer  Hand  in  den  Brunnen  und 
kredenzen  das  gefüllte  Glas,  das  hier,  wie  in  Pyrmont,  gefüllt 
etwa  7 — 8  Unzen  enthalt,  indem  sie  mit  einem  gewissen  Stöfs 
das  Wasser  eintreiben.  Ob  dies,  wie  behauptet  wird,  wirklich 
nothwendig  sei,  um  das  zu  reichliche  Gas  *zu  entfernen,  oder 
ob  diese  auffallende  Schöpfmethode  nicht  blofs  durch  alte  Ge- 
wohnheit geheiligt  ist,  ob  sie  nicht  zweckmässiger  durch  die  in 
andern  kalten,  gasreichen,  in  ein  grofses  Becken  gefafsten  Quel- 
len üblichen  Schöpfstangen,  an  denen  die  Glaser  befestigt,  zu 
ersetzen  wäre,  lasse  ich  dahingestellt  sein. 

Die  Badeeinrichtungen  sind  in  Driburg  allen  übrigen  Loca- 
lit'aten  ganz  angemessen,  mit  Ausnahme  des  Gasbades,  das  in 
einem  grofsen  schrankartigen  Behälter  besteht,  ganz  offen  ist, 
sich  wahrnehmbar  als  Gasbad  kaum  zu  erkennen  giebt,  und 
wohl  auch  nur  selten  angewandt  wird.  Dagegen  ist  ein  höchst 
schätzbarer  Bestandteil  im  Driburger  Heilapparat,  zu  welchem 
bekanntlich  auch  der  schwach  eisenhaltige  Herster  Säuerling 
gehört  *),  der  Schwefelschlamm  (s.  Brück  l.  c.  1837  S.  77),  der 
vor  allen  mir  bekannten  Mooren,  die  zu  Bädern  benutzt  wer- 
den, das  Eigenthümliche  einer  durchaus  seifenähnlichen  Mischung 
voraus  hat,  so  dafs  er  sich,  wovon  ich  mich  selbst  überzeugt 
babe,  fast  augenblicklich  von  der  Haut  wieder  rein  abspült. 
Durch  diese  Eigenschaft  gewinnen  diese  Driburger  Schlamm- 
bader, bei  aller  intensiven  Wirksamkeit,  einen  grofsen  Vorzug 
an  Annehmlichkeit  vor  andern  ihrer  Art. 


*)  Vgl.  über  Driburg  und  die  Combinationen  der  dort  gebotenen 
natürlichen  Heilmittel  die  lehrreichen  fortlaufenden  Miltheilungcn  des 
Herrn  Dr.  Brück  in  dieser  Wochenschrift  1833  No.  8,  1834  No.  60, 
1835  No.  51,  1837  No.  4.  C 
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Wie  ich  überhaupt  in  diesen  Skizzen  der  Wirkungsart.  der 
besprochenen  Quellen  nicht  gedenke,  da  ich  nichl  das  allen  Le- 
sern Bekannte  zum  bundertstenmale  wiederholen  darf,   so  lasse 
ich  auch  die  Heilanzeigen  Driburgs  zur  Seite  liegen.  Nicht 
unerwähnt  bleibe  es  jedoch,  dafs  Herr  Dr.  Brück,  —  mit  sei- 
ner Quelle  um  so  vertrauter,  als  er  der  einzige  Brunnenarzt  ist, 
folglich  alle  Erfahrungen,  zu  denen  jeder  Sommer  Gelegenheit 
^iebt,  in  sich  vereinigt,  —  das  Wasser  in  habituellen  Diarrhoeen 
(•doch  wohl  nur  in  Darmblenorrhoeen?)  und  in  recht  vorge- 
schrittenen Pbysconieen  der  Baucheingeweide  nicht  genug  rüh- 
men kann.    Ich  selbst  habe  das  Driburger  Wasser  in  einigen 
Fällen  von  Infarcirungeu  bei  venös  -  lymphatischen  Männern, 
wovon  ein  neuerer  Fall  mir  noch  sehr  frisch  im  Gedäcbtnifs, 
mit  entschiedenem  Erfolge  angewandt,  und  so  glaube  ich,  nach 
allem  hier  Gesagten,  diesem  trefflichen  Wasser  nur  sein  Hecht 
zu  tbun,  wenn  ich  meine  Herrn  Collegen  einmal  wieder  auf 
dasselbe  mehr  aufmerksam  mache. 

Möchte  Herr  Dr.  Brück,  bei  der  glücklichen  Vereinigung 
von  allgemeiner,  wissenschaftlichen  Bildung,  von  reicher  Erfah- 
rung in  den  Wirkungen  des  Driburger  Ueilapparats  und  von 
anerkanntem  Talent  für  die  Feder,  recht  bald  eine  neue,  so 

a 

nothwendige  Monographie  des  Bades  bekannt  machen.  Möchte 
darin  namentlich  eine  neue  Analyse  nicht  fehlen,  da  die  beiden 
bekannten  von  Wettrumb  und  Dumesnil  so  wesentlich  von 
einander  ah  weichen,  dafs  wir  es  nicht  unternehmen  möchten, 
danach  eine  genauere  Angabe  über  die  quantitativen  Verbält- 
nisse der  Quelle  zu  machen. 

(Schlufs  folgt.) 
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■ 

Glücklich  geheilter  Fall  von  purulenter 
Lungensucht  durch  den  innern  Ge- 
brauch des  Chlorkalks. 

Mitgelheilt  vom  Dr.  JT'ilh.  Schlesier  in  Peitz. 


In  dem  General -Sanitäts*  Bericht  von  Posen  vom  J.  1832 
sind  vier  glückliche  Erfahrungen  über  den  Nutzen  des  Chlor- 
kalks in  purulenter  Lungensucht  von  dem  Herrn  Med.  Rath  Dr. 
Cohen  mitgelheilt.  Das  Mittel  soll  sich  für  die  Fälle  purulenter 
Lungcnsucbt  mit  sehr  übelriechendem  und  copiösem  Auswurf 
eignen,  die  von  allem  phlogistischem  Zustande  frei  sind,  und 
die  Besorgnifs  einer  eintretenden  Haemoptysis  oder  sich  wie- 
derholender Entzündung  von  Lungenknoten  nicht  erregen. 

Auf  diese  Auctorität  gestützt,  habe  ich  den  Chlorkalk  in 
einem  Falle,  der  mir  ganz  dazu  geeignet  schien,  angewendet, 
und  der  Erfolg  war  ganz  befriedigend.  Nur  vielseitig  wieder- 
holte Erfahrungen  können  den  Werth  eines  HeUmittels  bestä- 
tigen,  und  ich  mag  deshalb  nicht  unterlassen,  meine  Beobach- 
tung dem  arztlichen  Publico  vorzulegen. 

Der  20jährige,  des  Trunks  und  der  Selbslbefleckung  ver- 
dächtige H ,  ein  lang  aufgeschossener  Jüngling  mit  scrophulös- 
phlhisischem  Habitus,  erkrankte  während  die  Pocken  hier  gras- 
sirten,  nachdem  er  zwei  Tage  an  zahlreichen  Varioloiden  lei- 
dend in  einem  ungeheizten  Zimmer  gelegen  hatte,  am  27.  Ja- 
nuar 1835  an  einer  bedenklichen  Laryngitis  mit  heftigem  Fie- 
ber, unaufhörlichem  bellenden,  trocknen  Husten,  stechend  bren- 
nenden Schmerzen  im  Kehlkopfe  und  der  Trachea,  Er*tickungs- 
zu fallen,  Heiserkeit,  pfeifender  Respiration.  Er  wurde  zuvör- 
derst in  ein  mafsig  erwärmtes  Zimmer  gebracht.  Eine  reichliche 
Anzahl  Blutegel  mit  stundenlanger  durch  den  Husten  allzusehr 
beförderter  Nachblutung,  warme  Breiumschläge  um  den  Hals, 
demuleirende  Inhalationen  abwechselnd  durch  Dämpfe  und  ei- 
neo  in  die  Flüssigkeit  getauchten  und  zwischen  den  Lippen  ge- 
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baltencn  Schwimm,  um!  Calomel  mit  Digitalis,  abwechselnd 
mit  einer  EmuUio  nitroao  mit  Exir.  Hyoscyami,  waren  die 
Mittel,  durch  die  es  gelang,  die  dringendste  Gefahr  in  24  Stun- 
den zu  beseitigen.  Der  im  Laufe  der  Krankheit  deutlich  her- 
vortretende  nervöse  Charakter  des  Fiebers  machte  die  Anwen- 
dung der  Senega  und  Valeriana  mit  Antimon,  diaphoret.  n. 
all.  und  Liquor,  ammon.  oeet. ,  und  der  anhaltende,  trockne 
und  bellende  Husten  die  Digitalis  mit  Sulph.  st  ib.  aurant. 
und  Exir.  llyoseyami,  wiederholte  Zugpflaster  und  einen  Leck- 
saft aus  Mandelöl,  Gummischleim  und  Syrup.  diacodion  nötbig. 

Erst  gegen  den  Uten  Tag,  während  die  Varioloiden,  ohne 
in  Eiterung  ubergegangen  zu  sein,  schon  einige  Tage  abtrock- 
neten, begann  der  Husten  lockerer  zu  werden«  Es  traten  un- 
vollkommene Krisen  ein,  die  nervösen  Symptome  schwanden, 
das  Fieber  nahm  den  hectischen  Charakter  an  und  trat  in  mehr- 
maligen Exacerbationen  taglich  ein  mit  fürchterlichen  Paroxys- 
men  eines  quälenden  erstickenden  Reiz  -  und  Krampfhustcns. 
Fortwährende  totale  Heiserkeit  oder  vielmehr  Stimmlosigkeit, 
die  gröfste  Abmagerung  und  Erschöpfung,  enormer  Auswurf 
eines  stinkenden  mifsfarbigen  Eiters,  tägsich  mehrere  Teller 
voll,  grofse  jauchende  Pocken  -  Abscesse  in  der  Achselhöhle, 
brandiger  Decubitus ,  dabei  gänzliches  Daruiederliegeu  der  Di- 
gestioosorgane  und  anhaltende  Störung  des  Schlafes  durch  den 
heftigen  Husten :  dies  waren  die  hervorstechendsten  Erscheinun- 
gen eines  Leidens,  das  den  Kranken  in  wenigen  Wochen  hoff- 
nungslos an  den  Hand  des  Grabes  geführt  halte.  Alle  diesem 
Zustande  sonst  entsprechende  Mittel  waren  neben  dem  reich- 
lichen Gebrauche  der  Gelotina  Liehen,  Island.,  thierwarmer 
Kubmilch  und  einer  gewählten  Diät  ohne  allen  Erfolg  ange- 
wendet worden.  Da  reichte  ich  dem  Kranken  in  der  sechsten 
Woche  den  Chlorkalk,  zuerst  zu  einer  halben,  später  zu  zwei 
Drachmen  täglich  in  einem  Decoct.  Allheae,  und  der  Erfolg 
war  über  alle  Erwartung  glänzend.  Von  Stunde  an  wurde  der 
Husten  und  das  Fieber  milder,  der  Auswurf  nahm  eine  bessere 
Beschaffenheit  an  und  verminderte  sich  von  Tage  zu  Tage,  die 
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Abscesse  und  der  Decubitus  bekamen  bei  der  äuff  erlicben  An. 
wendung  einer  Auflösung  des  Chlorkalks  ein  besseres  Ansehen 
und  schickten  sich  zur  Heilung  an,  und  nach  dreiwöchentlichem 
Gebrauche  des  Mittels  bei  gleichzeitigem  Fortgebrauch  der 
Moosgallerte  und  der  Milch  war  von  dem  Brostleiden  auch 
nicht  mehr  eine  Spur  vorhanden,  und  der  Kranke  so  weit  her- 
gestellt, dafs  die  Kur  mit  einem  gelind  bittern  Mittel  aus  Motu- 
bium,  und,  mit  Rücksicht  auf  die  noch  vorhandene  Trägheit 
des  Darmkanals,  einer  Pillenmasse  aus  Pulv.  Rheif  Ammoniaci 
17  3j,  Extr.  Alois,  Ferri  pulv.  »  9ß  in  der  zehnten  Woche 
geschlossen  werden  konnte. 

Ich  habe  den  Fall,  wie  ich  ihn  sah,  ohne  alle  Reflexion 
mitgetheilt  Man  mag  sich  übrigens  den  Krankheitsprocefs  in 
der  Lunge  erklären  wie  man  wolle,  beispielsweise  als  metastati- 
sche Ablagerung  eines  Krankheitsproduktes  des  noch  fortwu- 
chernden Pockengiftes,  ähnlich  wie  in  den  jauchenden  Absces- 
sen  der  Achselhöhle,  so  viel  steht  fest,  dafs  dieser  Procefs  ohne 
organische  Zerstörung  in  der  Lunge  durchaus  nicht  Statt  finden 
konnte,  und  dafs  das  Leben  hierbei  am  Ende  ohne  allen  Zwei- 
fel untergehen  mufste,  wenn  dieser  organischen  Zerstörung 
nicht  Grenzen  gesetzt  werden  konnten.  Und  dafs  dies  nur 
durch  den  Chlorkalk  geschehen  ist,  davon  bin  ich  vollkommen 
überzeugt.  ^^^^^^ 

Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Heilkunde  von  Dr. 
Ludtv.  Uerrm.  Friedländer.  Erstes  Heft.  Leipzig,  1838. 
174  S.  8. 

(Hier  eröffnet  ein  geistreicher  und  gelehrter  Forscher  seine 
Mittheilungen  zur  Geschichte  der  Medicin,  von  einem  Stand- 
punkte, den  man  den  wahrhaft  historischen  nennen  kann,  und 
der  eben  so  weit  entfernt  liegt  von  dem  des  ärmlichen  Compi- 
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lators  von  Materialien,  als  von  dem  des  phantastisch  im  Gebiete 
der  Vergangenheit  umherschweifenden  Schwätzers.  In  einem 
blühenden  Stil,  der  das  Buch,  abgesehen  von  dem  Lehrreiches? 
des  Stoffes,  tu  einer  angenehmen  Leetüre  für  wissenschaftliche 
Männer  macht,  führt  uns  der  Vf.  in  dieser  ersten  Lieferung 
von  den  Urzuständen  der  Heilkunde  bis  zu  den  Nachfolgern 
Galen  s,  und  da,  nach  der  Vorrede,  diese  „Vorlesungen"  wirk* 
lieh  gehalten  worden,  also  das  Manuscript  vollständig  vorliegen 
mufs,  so  ist  zu  erwarten,  dafs  diese  „Geschichte  der  Medicin" 
nicht  in's  Stocken  gerathen  werde,  wie  manche  Andre,  und 
dafs  wir  bald  das  (auch  äufserlich  höchst  sauber  ausgestaltete) 
vollständige  Werk  im  Buchhandel  haben  werden.) 


Ausführliche  Encyclopädie  der  gesammten  Staatsarznei- 
kunde u.  s.  w.  Von  Georg  Friedr.  Most,  Dr.  Drittes  und 
viertes  Heft.   Leipzig,  1838.  8. 

(Es  giebt  Fähigkeiten,  die  man  anstaunen  kann,  ohne  sie 
ihrem  Besitzer  zu  beneiden.  Wer  staunt  nicht,  wenn  er  einen 
Schnellläufer  siebt,  der  seine  zehn  Meilen  in  fünf  Stunden  durch« 
fliegt,  über  Hecken,  Gräben,  Däche  »etat,  zwar  nicht  siebt,  *as 
neben,  über  und  unter  ihm  vorgeht,  aber  item  —  zur  vorge- 
schriebenen Zeit  an's  Ziel  kommt,  fröhlich  ausruft:  ich  bab's 
vollbracht,  und  lächelnd  sein  Geld  einstreicht.  Aber  wer  wünschte 
sich  ein  SchnelUäufer  zu  sein!  Der  Vf.  dieser  Encyclopädie 
hat  unbestreitbar  ein  ähnliches  „Talent",  und  ist  in  der  Tbat 
ein  literarischer  Schnellläufer.  Kaum  haben  wir  Zeit  gefunden 
die  ersten  beiden  Hefte  durchzusehen,  so  liegen  schon  wieder 
zwei  vor  uns,  von  denen  wir  daher  nur  sagen  können,  dafs 
sie  sich  bis  zu  „Hautdecke"  erstrecken,  folglich  eine  baldige 
Beendigung  auch  dieses  Buchs  voraussichtlich  machen.) 


Gedruckt  bei  Pclich^ 
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■ 

JSf  38.    Berlin,  Jen  2-2'«  September  1838. 

Fall  von  spontanem  thier.  Magnetismus.   Vom  Medir.  Rath  d'Outre- 

pont.  —  Deutsche  Bader  im  Sommer  1838.   Von  Caspfer.  (Schi.)  * 

■ 

r 

Geschichte  eines  spontanen  thierischen 
Magnetismus  aus  materieller  Ursache. 

Mitgeteilt 

vom  Med.  Halb,  Prof.  Dr.  fOutrepont  zu  Würzburg. 


C.  &,  12  Jahre  alt,  hat  eine  ihrem  Alter  mehr  als  ent- 
sprechende Gröfse,  ein  gesundes  Aussehen,  schöne,  grobe, 
geistreiche  blaue  Augen,  braune  Haare,  sehr  feine  Haut,  ge- 
sunde Zahne;  ist  die  einzige  Tochter  von  Eltern,  deren  ganzes 
Gluck  in  ihren  jetzigen  Verhältnissen  sie  ausmacht.  Der  Vater, 
ein  geistreicher  und  mit  der  Gicht  behafteter  sehr  sensibler 
Mann,  mit  einem  cholerischen  Temperament,  in  frühern  Jahren 
sehr  beschäftigt,  jetzt  ohne  bestimmtes  Geschäft,  bat  Zeit,  auf 
eine  geistreiche  und  gemütbliche  Weise  auf  sein  Kind  zu  wir- 
ken; ebenso  die  Mutter  auf  eine  nicht  minder  wirksame  Weise, 
mit  einem  liebevollen,  reinen  Gemutbe.  Beide  Momente  mö- 
gen es  veranlagt  haben,  dafs  das  Mädchen  geistig  und  gemüth- 
Hch  ihrem  Alter  vorausgeeilt  ist,  und  das  Psychische  frühzeitig 
Einflufs  auf  das  Physische  gewonnen  bat. 
Jahrgang  183a  41 


Digitized  by  Google 


—   610  — 

Man  will  bemerkt  haben,  dafs  ihr  Nervensystem  schon 
frühzeitig  aufgeregt  war,  und  bei  manchen  Veranlassungen  Ner- 
venzufalle  sieb  einstellten.  Das  Kind  wuchs,  wie  ein  anderes, 
war  aber  immer  heiter  und  äufserst  gutmüthig,  gehorsam  und 
willig.  In  ihrem  sechsten  Jahre  begann  der  erste  Unterricht, 
sie  besuchte  die  öffentliche  Schule  und  bekam  auch  Unterricht 
von  ihrem  Vater.  Sie  machte  von  ihrem  siebenten  Jahre  an 
ungewöhnliche  Fortschritte  mit  einem  unermüdeten  Fleifs;  der 
Geist  gewann,  wie  die  Eltern  merkten,  bald  das  Uebergewicht 
über  den  Körper,  und  sie  mufsten  dieselbe  mehr  vom  Unter- 
richte abhalten. 

■ 

Erst  im  Frühjahre  1837  wurde  sie  zum  erstenmale  eigent- 
lich krank.  Sie  bekam  theils  in  der  Schule,  tbeils  bei  dem 
Hausunterricbte  Ucbelkeiten,  Kopf-  und  Gliederschmerzen, 
welche  eine  öftere  Unterbrechung  des  Unterrichts  erheischten. 
Ihre  bisherige  grofse  Sanflmuth  wechselte  mit  Ausbrüchen  vbn 
Milsvergnügen  und  Unwillen,  doch  litt  weder  ihr  Fleifs  noch 
ihr  Eifer  im  Unterrichte  dabei.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Juni 
gesellten  sich  dazu  Schmerzen  im  Unterleibe  mit  allgemeinen, 
obgleich  nicht  bedeutend  convubivischen  Bewegungen  und  Ge- 
müthsaufregungen.  Der  zu  Kalbe  gezogene  Arzt  hielt  das  Ue- 
bel  für  Helmini hiasis  und  gebrauchte  die  entsprechenden  Mit- 
tel, welche  zwar  durch  etliche  Entleerungen  etwas  Erleichterung 
verschafften,  ohne  dafs  Würmer  oder  Wurmschleitn  abging. 
Am  Ende  JunPs  bekam  sie  eine  Entzündung  der  linken  Paro- 
tis ,  welche  aber  nur  sehr  langsam  in  Eiterung  übergegangen 
sein  soll.  Der  Abscefs  wurde  weder  geöffnet,  noch  brach  er 
selbst  auf;  der  Arzt  soll  erklärt  haben,  es  sei  wirklich  eine  Ei- 
terung vorhanden  gewesen  und  sie  habe  sieb  zerlheilt.  Von 
diesem  Zeitpunkt  an  schreibt  sich  der  Anfang  einer  Kopfkrank- 
Iteit,  welche  bis  zum  Februar  1838  gedauert  hat,  nämlich  das 
Mädchen  bekam  Kopfschmerzen,  abwechselnd  mit  Schwindel; 
der  Glanz  des  Auges  erhielt  einen  glasartigen  widerlichen  Aus- 
druck. Zwar  hörten  diese  Kopfschmerzen  zeitlich  auf,  doch 
verlor  das  Mädchen  die  frische  Gesichtsfarbe  und  bekam  jeden 
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Tag  fiebei  hafte  Bewegungen.  Im  Deccmbcr  stiegen  alle  diese 
krankhaften  Erscheinungen,  besonders  aber  die  Kopfschmerzen 
an  der  Stirne  und  an  beiden  Schlafen,  wozu  sich  aber  auch 
Schmerzen  im  Unlerleibe,  besonders  in  der  Herzgrube,  gesell- 
ten. In  diesem  Zeitpunkt  kam  nun  eine  merkwürdige  Erschei- 
nung, nämlich  ein  Sopor^  eine  Schlafsucht  in  Verbindung  mit 
Verzerrung  der  Gesicbtsmuskeln  und  mit  Krämpfen  im  Unter- 
leibe. Die  aufmerksamen  und  besorgten  Eltern  fanden  eine 
Anschwellung  der  äufsern  Genitalien,  der  beiden  Brüste  und 
selbst  der  Brustwarzen,  mit  nicht  unbedeutenden  Krämpfen  in 
diesen  Organen  und  im  Mastdärme  bei  der  Darmausleerung. 
Unter  diesen  Anfallen  kam  palpitatio  cordis,  welche  so  heftig 
war,  dafs  die  Umstehenden  sie  nicht  allein  sahen,  sondern  auch 
hörten. 

Die  besorgten  und  besonnenen  Eltern  ahnten  mit  Recht 
daraus  die  Vorläufer  der  Menstruation  und  vertrauten  mir  die 
Behandlung  ihres  Kindes.  Den  23.  Dccember  fing  die  Behand- 
lung an  —  ich  fand  nun  folgende  Erscheinungen.  Nach  einer 
ganz  ruhigen  Nacht  hatte  die  Kranke  regelmäßig  alle  Morgen 
um  6  Uhr  sehr  heftige  Schmerzen  an  der  Stirn,  über  beiden 
Augenhöhlen,  an  beiden  Schläfen,  mit  Zerren  und  Keifsen  in 
allen  Gelenken,  und  Krämpfen  im  Unterleibe.  Gegen  8  Uhr 
verlangte  sie  ihr  Frühstück,  bestehend  aus  einem  dünnen  Kaffee, 
nach  dessen  Genufs  sie  in  einen  Schlaf  verfiel,  der  ungefähr 
eine  Stunde  dauerte.  Während  dieses  Schlafs  waren  die  Au- 
gen fest  geschlossen,  die  Gesichtszüge  verzerrt,  Augendeckel 
und  Mund  krampfhaft  verschlossen,  Hände  und  Füfse  kalt  und 
bleich,  der  Puls  klein,  schwach;  im  Anfange  des  Schlafs  stöhnte 
die  Kranke  und  griff  mit  Heftigkeit  an  die  Stirn,  dann  wurde 
sie  ruhig  und  erwachte  zwischen  9  und  10  Uhr.  Ich  fand  sie 
dann  den  ganzen  Tag  heiter,  übrigens  sehr  schwach,  mit  einem 
aufgetriebenen,  übrigens  schmerzlosen  Uoterleibe;  die  aufsern 
Genitalien  waren  etwas  angeschwollen/  unschmerzhaft,  nicht  - 
rotb;  die  Brustdrüse  in  ihrer  anfangenden  Entwicklung,  die 
Brustwarzen  sehr  empfindlich  und  schon  bedeutend  ausgebildet. 

41* 
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Um  5  Uhr  Abends  wiederholte  sieh  der  nämlirbe  Anfall  mit 
allen  genannten  Erscheinungen,  die  Kopf,  und  Unterleibsschmerzeo 
dauerten  aber  nur  eine  Viertelstunde  und  der  Schlaf  »  Stunden, 
leb  verordnete  beim  ersten  Besuch  nur  eine  zweckmäßige  Diät 
und  beschlofs  nun  die  Kranke  genauer  zu  beobachten;  doch  bat 
ich  die  Ellern,  das  Mädchen  gar  nicht  mehr  geistig  zu  beschaff 
tigen  und  befs  nur  bei  dem  Eintrilt  der  Kopfschmerzen  kalte 
Ueberschläge  über  die  Stirn  machen. 

Ich  überzeugte  mich  bald  von  der  gänzlichen  Uu Verdor- 
benheit und  dem  reinen  Gemüthe  der  Kranken  und  glaubte, 
dafs  eine  zu  frühzeitige  Entwicklung  der  Gei»te»kräfte  eine 
gleiche  in  dem  GenilaUyslem  erwecken  könute.  Allein  da  die 
Schaamgegend  noch  nicht  mit  Haaren  bedeckt,  der  Körper, 
besonders  die  Betkengegend,  nocht  nicht  weiblich  entwickelt 
waren,  so  ahnte  ich  nichts  Gutes  von  dieser  zu  frühzeitig  auf- 
geregten dynamischen  Geschlechtseut Wickelung,  welche  in  der 
somatischen  nicht  begründet  war.  Ich  fürchtete  daher  eine  be- 
denkliche Krankheit,  namentlich  des  Gehirns;  uicht  verkennend 
den  Zusammenbang  der  Tbätigkeit  und  der  Ausbildung  des  Ge- 
hirns mit  jener  der  Genitalien,  welche  die  nöthige  somalische 
Ausbildung  für  ihre  Verrichtungen  noch  nicht  erreicht  hatten, 
ahote  ich  eine  stellvertretende  Tbätigkeit  im  Gehirn,  welche  die. 
grufsten  Besorgnisse  nicht  blofs  für  den  Augenblick,  sondern/ 
auch  für  die  Zukunft  erregen  könnte.  Daher  suchte  ich  nun> 
die  organische  Tbätigkeit  auf  eine  andere  Weise  zu  beschäfti- 
gen. Nach  dem  vierten  Besuche  ordnete  ich  die  Einreibung, 
der  Autenriet Ansehen  Salbe  in  den  Nacken  an  und  gab  gelinde 
Abfuhrungsmittel  in  Verbindung  mit  Jnihtiminticis,  die  Idee 
des  ersten  Arztes  befolgend. 

Unter  dieser  Behandlung  wurden  in  den  ersten  Tagen  des 
Januar  1838  die  Kopfschmerzen  zwar  gelinder,  hielten  aber  ih- 
ren regelmäfsigen  Typus  in  der  Form  von  quotidionu  duplex. 
Nach  10  Tagen,  wo  ich  glaubte  eine  ganz  reine  Diagnose  zu 
haben,  gab  ich  täglich  vor  jedem  Anfalle  einen  Gran  scbwefeU 
saures  Chinin  und  liefs  die  Scbläfengegend  mit  einer  Salbe  au* 
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feit,  Extr.  Beiladen*,  und  Morphium  einreiben.  Unter  dieser 
Behandlung  wurden  bald  die  heftigen  Kopfschmerzen  gemin- 
dert y  aber  nicht  ganz  beseitigt;  allein  der  Scblaf  wurde  ein 
ganz  andrer  und  bot  folgende  merkwürdige  Erscheinungen:  er 
trat  regelmäßig  um  8  Uhr  Morgens  und  um  5  Uhr  Abends 
ein  und  dauerte  jedesmal  eine  Stunde.  Die  Kranke  wurde  un-r 
ruhig,  warf  sich  bin  und  her,  warf  ihre  Kissen  und  Decken 
weg,  haschte  nach  allen  sie  umgebenden  Gegenständen;  sie 
wurde  unwillig,  wenn  man  sie  von  diesen  Handlungen  abhalten 
wollte,  die  Augen  waren  krampfhaft  geschlossen,  sie  erkannte 
durch  das  Gefühl  alle  ihr  früher  bekannten  Gegenstände.  Als 
man  die  Hände  des  Vaters  und  der  Mutter  in  ihre  Nähe  brachte* 
erkannte  sie  sogleich  beide,  eben  so  erkannte  sie  ihre  Kleider; 
brachte  man  ihr  Bücher,  Schriften,  die  sie  früher  gekannt  hatte, 
so  bestimmte  sie  nicht  allein  ihre  Farbe,  sondern  auch  ihre 
Beschaffenheit  Sie  betastete  alle  Gegensande  blofs  mit  den 
Fingerspitzen.  Ihr  Vater  besitzt  viele  Bücher,  von  welchen  sie 
viele  kennt;  von  diesen  sagte  sie  mit  Richtigkeit,  es  sei  ein 
Werk  historischen  oder  geographischen  oder  religiösen  Inhalts; 
ich  gab  ihr  Bücher,  die  ich  mitgebracht  hatte,  sie  warf  diese!» 
ben  manchmal  mit  Unwillen  weg,  äufserud,  es  seien  fremde 
Bücher,  ohne  jedoch  die  Farbe,  welche  sie  an  allen  ihr  früher 
bekannten  Objecten  genau  unterschied,  hier  bestimmen  zu  kön- 
nen. Sie  äufserte  sich  im  Schlaf  mit  grofser  Zärtlichkeit  gegen 
ihre  Eltern,  aber  gleichzeitig  oder  mit  Unwillen  gegen  Men- 
schen, die  sie  berührten,  und  welche  sie  früher  nicht  kannte. 

Merkwürdig  war  es,  als  ich  ihr  zwei  Hefte  gab,  ein  gelbes 
und  ein  grünes  von  ganz  gleichem  Format:  so  bestimmte  sie 
nicht  allein  ganz  genau  ihre  Farbe,  soodern  auch  ihren  Inhalt« 
£ins  gehörte  ihr,  eins  dem  Vater  an. 

Sie  erwachte  stets  heiter,  freute  sieb,  ihre  Eltern  zu  sehen, 
wufste  nichts  von  dem,  was  im  Schlafe  mit  ihr  vorgegangen 
war,  wunderte  und  schämte  sich  über  die  Unordnung  ihres  Bet- 
tes, fand  sich  übrigens  sehr  matt,  verlangte  wegen  Trockenheit 
des  Mundes  bald  zu  trinken,  stand  bald  auf  uod  befand  sich 
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übrigens  ganz  wohl.  Manchmal  erwachte  sie  früher,  um  aber 
gleich  wieder  einzuschlafen.  Bei  einem  nicht  ganz  unbedeu- 
tenden Lärmen  erwachte  sie  plötzlich  mit  eiuer  convulsiviscben 
Bewegung  der  Gesichtsmuskeln  und  der  obern  und  untern 
Gliedmaafsen,  schlief  aber  gleich  wieder  ein.  Nicht  jeden  Tag 
war  die  eben  beschriebene  Unruhe  vorhanden,  und  statt  dessen 
sprach  sie  kleine  Gedichte,  die  sie  früher  gelernt  hatte,  bei 
welchen  sie  übrigens  geist reiche  Bemerkungen  und  Veränderun- 
gen anbrachte,  auch  sprach  sie  elliche  eigene  Gedichte  komi- 
schen Inhalts  in  der  Volkssprache  aus,  lachte  dann  herzlich^ 
übrigens  zeigte  sich  bei  allen  Aeufserungen  im  Schlafe  ein  böcbat 
reines  und  poetisches  Genmtb.  Besonders  gefiel  sie  sich  in 
Parodieen,  dann  äufserte  sie  sich  in  einer  sehr  edlen  und  ge- 
läuterten Sprache.  Ueberhaupt  zeigte  sie  hier  im  Schlafe  einen 
sehr  hoben  Grad  von  geistiger  Bildung,  welche  sie  wachend 
nicht  so  hervorstechend  beurkundete.  Leichte  fließende  Decla- 
mationen,  ausdrucksvolle  Recitative,  kurze  Erzählungen  im  Volks- 
ton machten  die  Beobachtungen  sehr  anziehend,  doch  acht  pro« 
duetiv  fand  ich  nichts  in  allen  ihren  Aeufserungen.  Es  waren 
nach  den  Versicherungen  der  Eltern  Erinnerungen  an  Gegen- 
stände, die  sie  kannte,  und  veredelte  Aeufserungen  über  Gei- 
stesproduktc,  mit  welchen  sie  frühzeitig  schon  vertraut  war. 

Sie  unterschied  ganz  genau  das  fremde  Eigenthum.  An 
den  Tagen,  wo  der  Schlaf  unruhig  war,  war  es  peinlich  in  ih- 
rer Nähe  zu  sein;  als  man  sie  nämlich  abhalten  wollte,  ihre 
Kopfkissen  und  Bettdecken  wegzuwerfen,  war  sie  stets  sehr 
unwillig;  sie  stand  manchmal  auf,  ging  in  zwei  Zimmern  mit 
geschlossenen  Augen  herum,  erkannte  alle  Gegenstände  durch 
«las  Gefühl,  stiefs  nirgends  an  und  legte  sich  in  ihr  Bett  sehr 
ermüdet  zurück. 

Am  folgenden  Tage  während  des  Schlafs  erkannte  sie  durch 
das  Gefühl  die  Gegenstände,  welche  man  ihr  am  Tage  vorher 
im  Schlaf  zum  Betasten  gegeben  halte,  ob  sie  gleich,  als  sie 
erwacht  war,  nichts  davon  wufste.  Ich  gab  ihr  einmal  wäh- 
rend des  Schlafs  eine  kleine  Muffe  (Staucher);  sie  erkannte,  was 


Digitized  by  Google 


—   615  — 

sie  war,  fand  Freude  an  der  ganz  weichen  Beschaffenheit  der* 
selben,  wollte  sie  anfangs  für  sich  behalten,  dann  warf  sie  sie 
mit  Unwillen  weg.  Ich  schenkte  ihr,  ab  sie  nicht  schlief,  am 
folgenden  Tage  eine  andere  Muffe  von  der  nämlichen  Gröfse, 
aber  einer  andern  Farbe.  Nach  zwei  Tagen  gab  ich  ihr  wäh- 
rend ihres  Schlafs  beide  Muffen  in  die  Hände;  jene,  die  ich  ihr 
geschenkt  hatte,  erkannte  sie  als  ihr  Eigenthum,  die  andre  aber 
als  eine  Muffe,  die  sie  schon  wufste  einmal  in  den  Händen  ge- 
habt zu  haben,  mit  der  Aeufseruog,  es  sei  ein  fremdes  Eigen- 
thum; sie  warf  dieselbe  mit  Unwillen  weg. 

Die  Metalle,  die  man  in  die  Nähe  ihrer  Häode  und  ihres 
Gesichts  brachte,  machten  auf  sie  keinen  unangenehmen  Ein- 
druck, doch  schien  das  Eisen  sie  zu  beunruhigen,  namentlich 
war  dies  der  Fall,  als  ich  ihr  ein  Bund  Schlüssel  in  die  Hand 
gab.  Sie  erkannte  alle  Münzen  durch  die  Betastung,  besonders 
des  Randes,  weniger  des  Gepräges.  Als  ich  ihr  eine  Medaille 
in  die  Haud  gab,  sagte  sie,  dies  sei  keine  ihr  bekannte  Münze, 
von  Silber  sei  sie  nicht;  es  war  auch  wirklich  eine  Medaille 
von  Bronze. 

Sie  hat  bestimmt  nie  etwas  von  Magnetismus  gehört. 

So  ging  die  Scene  fort  während  des  Monats  Januar.  Die 
ersten  Tage  waren  ihr  die  Pusteln  von  der  AutenrielWsthtn 
Salbe  außerordentlich  schmerzhaft  und  bewirkten  etliche  unru- 
hige Nächte.  In  diesem  Monate  wurde  allmählig  der  Unterleib 
voll  und  dick,  es  zeigten  sich  namentlich  gegen  Abend  gelinde 
Schmerzen  in  der  Unterleibsgegend;  des  Morgens  aber  stellten 
sie  sich  auch  ein,  abwechselnd  mit.  den  heftigen  Kopfschmerzen. 

Während  der  Anfälle  von  Schmerzen  trat  ein  mächtiges 
Herzklopfen  ein,  und  ich  zweifelte  gar  nicht  mehr  an  einer 
vorzeitigen  Entwickelung  der  Gescblechtsäufserungen.  Ich  hielt 
dafür,  dafs  die  innern  in  der  ganzen  Organisation  begründe- 
ten Bedingnisse  zum  Eintritt  der  Katamenien  vorhanden  waren, 
dafs  aber  die  aufsern,  nämlich  die  somatische  Ausbildung  der 
Gebärmutter  fehlten;  Congestionen  nach  dem  Kopf  und  nach 
dem  Unterleibe  waren  vorhanden,  ich  benutzte  die  Winke  der 
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Natur  und  suchte  heftiger  auf  den  Darm k anal  zu  wirken  und 
gab  folgende  Miitur:  Rcpt.  Rad.  Torox.  3jjj,  /.  decoct.  JlV 
adde  Extr.  Gram,  liquid.  3jj,  Extr.  Aloe»  aquo*.  9j,  Syrup. 
mannat.  gj.  M.  S.  AHe  drei  Stunden  swei  EfslSffd.  Nach 
dem  viertägigen  Gebrauche  .  dieses  Mittels  bekam  die  Kranke 
den  Nachmittag  am  31.  Januar  einen  sihmerzbaften  Drang  «im 
Stuhlgang  und  bekam  innerhalb  zwei  Stunden  zweimal  einen 
reichlichen  Stuhlabgang  von  schwarzem  dicken,  acht  venösem 
Blute  ohne  Kotb,  weiches  ihr  blofs  eine  brennende  Empfindung 
im  Mastdarm  verursachte.  Sie  wurde  darauf  sehr  schwach,  er* 
holte  sich  aber  bald  und  äufserte,  ihr  Unterleib  sei  leichter  und 
freier.  Der  Anfall  von  Schmerz  und  Schlaf  des  Abends  wurde 
geringer;  ich  Hefs  am  1.  Februar  die  Mixtur  fortbrauchen.  Es 
erfolgten  ähnliche,  jedoch  mit  Koth  vermischte  Stuhlgänge. 
Den  2.,  3.  and  4.  Februar  waren  die  Stuhlgänge  regelmässig, 
aber  am  5ten  kam  die  nämliche  Entleerung,  wie  am  31.  Januar. 
Es  war  die  letzte  krankhafte,  denn  von  diesem  Dalum  an  bis 
beute  ist  der  Stuhlgang  ganz  regelmässig. 

Vom  7«  Februar  an  minderte  ich  die  Dosis  der  Arznei  um 
die  Hälfte  und  am  15.  Februar  hörte  alle  Behandlung  auf.  Den 
3.  Februar  blieben  die  Schmerzen  und  der  Schlaf  des  Abends 
ganz  aus  und  von  diesem  Tage  an  bis  zum  12.  Februar  waren 
die  Morgenaiifalle  zwar  vorhanden,  aber  gering;  der  Schlaf 
dauerte  zwischen  11  und  17  Minuten.  Am  135.  Februar  dauerte 
er  nur  neun  Minuten  und  blieb  am  13ten  ganz  aas.  Die  Krank- 
heit  hat  sieb  durch  materielle  Krisen  entschieden,  und  zwar  bis 
jetzt  scheinbar  vollständig.  Ich  glaube,  dafs,  wenn  die  Gebar- 
mutter ihre  somatische  Entwicklung  erreicht  hätte,  das  Mädchen 
ihre  Katamenien  bekommen  haben  würde.  leb  hütete  mich 
wohl,  während  des  magnetischen  Schlafs  von  ihrer  Krankheit 
zu  sprechen,  da  ich  glaubte,  eine  unzweideutige  Diagnose,  Io- 
dication  und  Prognose  zu  haben. 

Ich  hielt  alle  neugierigen  Menschen  von  ihr  ab  und  bat 
nur  Herrn  Professor  Hensler  sie  während  des  Anfalles  zu  be- 
suchen, und  meinen  Sladtassistenten,  Herrn  Dr.P/riem*  sie  mit 
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mir  tu  beobachten.  —  Die  Kranke  stand  52  Tage  niiier  mei- 
ner Behandlung.  Während  der  ganzen  Krankheit  hat  das  chy- 
lopoetische  System  scheinbar  nicht  gelitten;  Appetit  und  Yen- 
dauung  gingen  regelmässig  von  Statten;  auch  der  Geist  und 'das 
Gereuth  haben  nicht  gelitten.  Ibr  Eifer  für  den  Uuterricbt  hat 
nicht  abgenommen.  *  1 

Noch  beobachte  ich  das  Madchen ,  icb  lasse  ibr  regelmäßig 
körperliche  Bewegung  machen,  lasse  jede  geistige  Aufregung 
meiden  und  erwarte  nun  was  die  Zukunft  bringen  wird,  näm- 
lich ob  durch  die  oben  erzählten  Entleerungen  die  allgemeinen 
Bedingnisse  für  die  ersten  Geschlechtsverricbtungen  für  jetzt  be- 
seitigt sind,  wie  es  nach  dem  jetzigen  Befinden  der  Kranken 
den  Anschein  bat  Es  ist  nun  zu  hoffen,  dafs  der  Zeitpunkt 
des  Eintritts  der  Katamenien  mit  der  somatischen  Entwicklung 
der  Genitalien  zusammenfallen  wird. 

Zwar  giebt  es  Fälle,  wo  die  Katamenien  auch  gewifs  vor 
der  somatischen  Reife  der  Genitalien  von  der  Gebärmutter  be- 
wirkt werden,  so  wie  man  auch  Falle  bemerkt  bat,  dafs  Kin- 
der gleich  von  der  Geburt  an  menstruiren.  Icb  habe  eine 
solche  Beobachtung  in  der  gemeinsamen  Zeitschrift  für  Geburts- 
kunde (Weimar  1827.  Bd.  I.  S.  151)  mitgetbeilt,  aber  leider 
konnte  ich  keinen  Aufschlufs  geben  ober  die  Beschaffenheit  der 
Gebärmutter  selbst,  obgleich  das  arme  Geschöpf,  das  Gegen- 
stand meiner  Beobachtung  war,  ihr  Leben  frühzeitig  endigte. 
Ich  konnte  die  Section  nicht  vornehmen. 

Ein  ähnlicher  Fall  von  Somnambulismus  findet  sich  in  dem 
allgemeinen  Repertorium  der  gesammten  deutschen  medicinisch- 
ebirurgischen  Journalistik,  neue  Folge,  I.  Jahrg.,  Septemberheft, 
S.  110,  No.  6.  Leipzig  1837,  von  Dr.  Stavenhogen  in  Züllichau 
mitgetbeilt.  Ein  13jäbriger  Knabe,  welcher  an  Scropheln  und 
fehlerhafter  Verdauung  oft  sehr  gelitten  hatte,  und  dessen  gei- 
stige Entwicklung  der  körperlichen  sehr  vorausgeeilt  war,  ver- 
fiel im  Februar  1835  in  einen  Zustand  von  Chorea;  wahrend 
der  Anfalle  machte  er  mit  geschlossenen  Augen  die  mannigfal- 
tigsten Sprünge  im  Bette,  im  Zimmer  u.  s.  w.   Spielte  man  ihm 
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dabei  eines  seiner  Bücher  in  die  Hände,  so  ergriff  er  es  heftig 
und  beantwortete  die  Frage,  wie  das  Bach  heifse,  stets  richtig, 
nachdem  er  es  eine  Weile  betastet  hatte,  und  aufmerksam  mit 
fest  zusammengezogenen  Fingerspitzen  über  den  Bücken  des 
Buchs  einigemal  hinabgefahren  war.  Das  Experiment,  ihm  ei- 
nen Schlüssel  oder  ein  anderes  Stück  Eisen  an  die  Hand  zu 
geben,  war  ohne  Einwirkung. 


Carlsbad ,    A  lexandersbad ,   Kissingen 9 
Bocklct,  Brüc  kenau,  Ems,  Driburg  und 
Pyrmont  in  der  diesjährigen  Saison. 

Von  Cosper. 

,  r  n  * 

(Schlafs.) 

7.  Pyrmont. 

In  den  Sommern  1556  und  1557,  in  welcher  Zeil  Pyrmont 
den  Gipfel  seines  Ruhms  erreichte,  versammelten  sich  an  die- 
sem „König  der  Stahlbrunnen"  Scbaarcn  von  Kranken  aus  ganz 
Deutschland,  aus  Spanien,  Frankreich,  England,  Schweden,  Dan» 
nemark,  Polen,  Ungarn,  Italien,  Sicilien,  in  solcher  Fülle,  dafs 
Raum  und  Lebensmittel  mangelten,  dafs  Fleisch  -  und  Brot- 
scharreu  aufgeschlagen  werden  mufsten,  dafs  der  regierende 
Graf,  geängstigt  von  dem  Zuviel  des  Guten,  Unruhen  und  Auf- 
ruhr von  dem  grofsen  Haufen  befürchtete!  Was  ist  Pyrmont 
heute?  Die  dortigen  Aerzle  geben  selbst  zu,  dafs  es  von  der 
Hübe  eines  europäischen  Bades  herabgestiegen  sei  zu  dem  Range 
eines  provinziellen  —  und  doch  sprudelte  vor  dreihundert  Jahr 
ren  die  Ilauptquelle,  der  „heilige  Brunocn",  nicht  kräftiger,  als 
heule,  doch  war  damals  der  hiesige  Neubrunnen  und  die  Sool- 
quelle  noch  nicht  einmal  entdeckt,  der  Salzbrunnen  gewifs  so 
wenig  angewandt,  als  man  die  Gasbäder  kannte,  tiabent  sua 
fata  —  fontes!   Dafs  während  der  Herrschaft  der  rein  gaslri- 
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sehen  Constitution  zu  Ende  des  vorigen f  wahrend  des  Vorwal- 
tens der  phlogistiscben  im  ersten  Viertel  des  laufenden  Jahr- 
hunderls eine  Mischung  wie  die  des  Pyrmonter  Wasser«  im 
lleilschatz  aufser  Gebrauch  kommen  mufste,  ist  eben  so  ein- 
leuchtend ,  als  die  entschiedene  Abnahme  in  der  Frequenz  der 
Brunnengäste  an  einem  Orte,  wie  Pyrmont,  der  durch  seine 
Lage,  seine  vielen  Annehmlichkeiten,  durch  alte  Gewohubeit 
und  Verbindungen,  durch  Trefflichkeit  der  Einrichtungen  so 
ganz  geeignet  ist,  ein  gröfseres  Badepublikum  zu  fesseln,  als 
die  Abnahme,  meinen  wir,  erfreulicherweise  dafür  spricht,  dafs 
doch  die  Mehrzahl  der  Aerztc  und  Badereisenden  sich  von  an- 
dern, als  den  unwesentlichem  Beweggründen  zu  einer  Brun- 
nenkur leiten  läfst.  Sollte  aber  nicht  im  entgegengesetzten 
Sinne  seit  den  letzten  acht  bis  zehn  Jahren,  seit  dem  entschie- 
denen Zurückweichen  der  rein  entzündlichen  Constitution,  zu 
viel  geschehen  sein?  Gewifs!  „Viele  Aerzte  sehen  noch  im- 
mer durch  die  blulrothe  Entzündungsbrillc"  sagt  einer  der  geist- 
reichsten Brunnenarzte,  und  diese  müssen  natürlich  Pyrmont 
abhorresciren,  und  viele  Andre,  denen  sich  die  Anzeige  zu  stär- 
ken, zu  beleben,  zu  erregen  mit  Becht  jetzt  häufiger  aufdringt, 
greifen  zwar  heut  zu  Tage  nicht,  wie  die  Brownianer,  zu  Wein 
und  Moschus,  aber  sie  schicken  —  in  die  Seebäder.  Diese  na- 
mentlich sind  es,  über  deren  immer  steigende  Frequenz  ich  die 
Brunnenärzte  an  allen  Orten,  die  nur  irgendwie  in  Concurrenz 
mit  denselben  treten,  auf  das  Empfindlichste  klagen  borte,  und 
diese  Zeugnisse  haben  Werth,  da  in  allen  Verhältnissen  ja  Nie- 
mand den  Verkehr  eines  Concurrenten  genauer  kennt,  als  eben 
—  der  Concurrent.  Die  Beobachtung  in  Berlin  bestätigt  übri- 
gens dies  Zeugnifs  durchaus,  denn  ich  glaube  wohl  nicht  sehr 
zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dafs  in  Berlin  —  einer  Stadt  bei- 
läufig, die  verhältnirsmafsig  vielleicht  die  meisten  Einwohner  in 
die  Bäder  schickt  —  dreifsig  und  mehr  Seebadende  auf  Einen 
zu  rechnen  sind,  der  zur  Brunnenkur  nach  Pyrmont  reist.  Es 
kann  gar  nicht  der  Vorwurf  dieser  Mittheilungen,  und  würde 

auch  Tür  die  Leser  unsrer  Wochenschrift  höchst  überflüssig  sein, 
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hier  in  eine  Definition  des  schwankenden  Begriffes  „stärken" 
einzugehen:  erinnert  aber  darf  dennoch  darao  werden,  dafs  EU 
gen  und  kaltes  Bad  wohl  zusammengehen,  sich  wohl  ergänzen, 
Eines  für  das  Andre  Jdjuvons  sein,  aber  nie  als  gleichbedeu- 
tend gehalten  werden  können,  dafs  das  Eisen  niemals  die  In- 
temperatur  des  Nervensystems  ausgleichen  wird,  wie  das  See- 
bad, so  wenig  als  dieses  je  im  Stande  ist,  das  Blut  zu  verbes- 
sern, das  weifse  Blut  zu  rölhen,  den  irritablen  Factor  zu  stei- 
gern, wie  das  Eisen,  namentlich  wie  es  als  Substrat  in  den  fer- 
ruginösen  Quellen  vorkommt.  Das  (in  dieser  Beziehung)  so 
lächerliche  Wort  „StahL"  hat  gewifs  viel  Irrnifs  gestiftet;  den 
Engländern  und  Franzosen  würden  wir  vollkommen  Unverstand, 
lieb  sein,  wenn  wir  von  unsern  „Stahlbrunnen"  als  von  steel* 
well*  oder  tources  d  atier  sprächen,  aber  bei  uns  hat  das  Wort 
nun  eidmal  Bürgerrecht  gewonnen,  und  da,  was  uns  stählt,  uns 
stärkt,  und  da  es  heutigen  Tages,  wo  wir  in  der  Medicin  in 
dem  Zeichen  des  —  —  Wassermanns  leben,  Nichts  slärkende- 
rcs  giebt,  als  das  kalte  Wasser,  so  wird  wohl  vorläufig  noch 
^Vls^DCa^^ir  I^rüiavCQ  nur  dd^liAf^ci)  ^^st^As^tco  ^  dds^s  er  so 

das  Seebad  schickt.  <,  ' 

Indessen  ist  Pyrmoot  immer  noch  ein  besuchter  Kurort» 
wenn  auch  nicht  besucht  im  Verhältnifs  seiner  Grofse,  die  ich 
unter  den  berühmten  Badern  nur  mit  der  der  Städte  Baden, 
Wiesbaden  und  Carlsbad  vergleichen  möchte,  und  am  Tage 
meiner  Ankunft,  IS.  Juli,  zählte  die  Badeliste  bereits  1200  Per* 
sonen,  ohne  die  zahlreichen,  man  möchte  fast  sagen  zähllosen 
Landleute,  die  hier  die  Kur  gebrauchen.  Diese  Massen  ganz 
eigentümlich  costümirter  Männer  und  Weiber  vom  nahen  Laude, 
die  sich  hier  unaufhörlich  auf  und  ab  bewegen,  und  von  früh 
bis  spät  den  Hauptbrunnen  umlagern  und  trinken,  sind  zunächst 
das  Auffallendste  in  der  Physiognomie  Pyrmonts.  Aber  auch 
eine  nicht  unwichtige  therapeutische  Reflexion  drängt  sich  bei 
der  Beobachtung  des  Treibens  dieser  Leute  auf.  Man  sieht  sie 
buchstäblich  den  ganzen  langen  Sommertag  hindurch  das  Was. 
ser  trinken,  (wie  denn  die  bedienenden  Brunnenknechte  den 
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Brunnen  hier  nicht  nach  der  Morgen  trink  zeit  verlassen,)  und 
mehrere  Von  ihnen,  anscheinend  gesund,  und  vollsaftig  ausse- 
hende Menschen,  mit  denen  ich  mich  deshalb  in  ein  Gespräch 
einher*,  versicherten  mich,  dafs  sie  25— 30  Gläser  (zu  5-6  Un- 
zen)  täglich  tränken!!  Wer  hätte  den  Muth,  seine  Kranken 
ein  Quantum  von  fünfzehn  Pfunden  und  mehr  täglich  von  diesem 
wichtigen  Wasser,  öder  eine  Zahl  von  50  —  60  Bechern  Carls- 
hader  Sprudels  trinken  zu  lassen,  wie  sie  (wenn  auch  etwas 
kleiner  als  die  heutigen)  zu  Becher a  Zeiten  getrunken  wurden? 
Und  doch  versicherten  mich  diese  unermüdlichen  Trinker,  dais 
diese  Mengen  „  Suhlbrunnen  "  ihnen  nicht  den  Kopf  warm 
machten,  sondern  nur  —  den  Magen,  bekanntlich  Wirkung  des 
kohlensauere  Gases,  und  weshalb  man  an  allen  reiuen  Säuerlin* 
gen,  in  Selters,  Flinsberg,  am  Maxbrunnen  in  Kissingen,  das  Volk 
so  begierig  und  in  grofsen  Zügen  trinken  siebt  Es  wäre  wohl 
der  Mühe  werth,  und  bei  dem  Schwankenden  in  unsrer  allge- 
meinen Dosenlehre  wirklich  nicht  unwichtig,  wenn  uns  Einer 
der  tüchtigen  Pyrmonter  Brunnenärzte,  die  zu  Massen -Erfah- 
rungen mehr  Gelegenheit  haben,  als  der  fremde  Durchreisendet 
über  die  Wirkung  jener  Mengen  des  dortigen  Wassers  auf  diese 
Landleute  nach  so  leicht  anzustellenden  zahlreichern  Beobach- 
tungen etwas  mittheilte.  In  den  Brunnenschriften  finden  sieb 
wohl  die  allgemein  bekannten  Punkte  immer  wieder  und  wie- 
der aufgeführt,  aber  nach  dergleichen  Belehrungen  sieht  man 
sich  vergeblich  um. 

\id  ist  seit  langen  Zeiten  für  Pyrmont  geschehen,  um  den 
Kurgästen  den  Aufenthalt  so  nützlich  wie  angenehm  zumachen, 
und  auch  in  dieser  Beziehung  verdiente  es  einen  gröfsern  Zu- 
lauf, der  ihm  auch,  vielleicht  schon  in  der  nächsten  Zelt,  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Krank heitscon sütution ,  gewifs 
wieder  mehr  und  mehr  werden  wink  Seine  anderthalbhundert- 
jährige Lindenallee,  dicht  am  Hauptbrunneu  gelegen,  hat  mit 
Recht  eine  europäische  Berühmtheit,  denn  sie  findet,  meines 
Wissens,  kaum  irgendwo  ihres  Gleichen;  aber  auch  nicht  blök 
als  Waodelbahn  för  die  Trinker  hat  sie  ihren  Werth,  sondern 
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sie  bietet  in  ihrer  Gesammthcit  eine*  Aufenthalt  dar,  der  etwa 
nur  mit  einem  Pariser  Boulevard  verglichen  werden  kann ,  und 
hier,  wie  dort,  kann  man  füglich  einen  ganzen  Tag  verleben, 
ohne  sich  aus  den  Alleen  zu  entfernen,  da  in  den  Seitengebäu- 
den durch  wohl  eingerichtete  Lesezimmer,  Restaurants,  höchst 
glänzende,  an  die  alte  Pracht  Pyrmonts  erinnernde  Magazine 
aller  Art,  Conversations  -  und  Spielsäle,  Theater  u.  s.  w.  für 
alle  geistigen  und  leiblichen  Bedürfnisse  gesorgt  ist.  Dagegen 
scheint  mir  eine  bedeckte  Wandelbahn  für  Pyrmont  ein  wah- 
res Uedürfnifs,  da  für  kühles,  und  besonders  für  Regenwetter 
die  Allee  nicht  ausreicht,  worin  auch  Jeder  mit  mir  überein- 
stimmt ,  der  bei  anhaltenderer  ungünstiger  Witterung  hier  die 
Kur  gebraucht  hat.  Die  Krone  aller  Einrichtungen  Pyrmonts 
aber  ist  das  mit  gröfster  Sorgfalt,  Liberalität  und  Saehkenntnifs 
aufgeführte,  auf  das  Reinlichste  gehaltene  neue  ßadehaus,  mit 
zahlreichen,  jedem  Bedürfntfs,  therapeutischem  wie  finanziellen, 
angepafsten  .Bädern.  Die  Wasserbäder  werden  in  marmornen, 
steinernen  oder  hölzernen,  in  den  Boden  eingelassenen  Wan- 
nen  verabreicht,  und  hier,  wie  in  Driburg,  besteht  die  Einrich- 
tung, dafs  die  Schläuche  bis  an  den  Boden  der  Wanne  reichen, 
und  gleiches  Lumen  mit  dem  Hahne  haben,  wodurch  dem  Ver- 
luste des  Gases  am  sichersten  vorgebeugt,  und  die  belebende, 
erwärmende  Wirkung  dieser  Bäder  am  sichersten  erzielt  und 
erhöht  werden  soll.  Dafs  sämmtliche  Douche-  Bäder  vorhanden 
sind,  versteht  sich  von  selbst  in  einer  so  vorzüglichen,  nach  dem 
grofsartigsten  Maafsstabe  eingerichteten  Anstalt,  aber  auch  ein 
höchst  sauberes  (russisches)  Schwitzbad  fehlt  nicht,  und  wird, 
wie  ich  hörte,  auch  nicht  selten  angewandt.  Die  Badeanstalt 
an  der  Salzquelle  habe  ich  nicht  gesehen,  wohl  aber  diese  selbst, 
die  aber,  wegen  ihrer,  wohl  eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt 
betragenden  Entfernung,  nur  von  den  Wenigsten  am  Orte, 
und  meistcnlheils  vielmehr  ganz  zweckmäßig  aus  Flaschen,  die 
am  Hauplbrunnen  gereicht  werden,  getrunken  wird,  wo  auch 

■ 

auf  Erfordern  der  Säuerling  zu  haben  ist 
"     üeber  dem  sogenannten  Badebrunnen  (Brodelbrunnen),  nur 
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wenige  Schrille  entfernt  von  dem  U  eberbau,  der  den  Haupt  - 
brunnen  bedeckt ,  sieht  man  jetzt  seit  dem  Jahre  1833  einen 
artigen  Pavillon  errichtet,  der  das  neue  Gasbad  für  die  Kur- 
gaste der  höhern  und  mildern  Klassen  enthalt,  wahrend  die 
Landleute  sich  ohne  viele  Umstände  des  offnen,  gleichfalls  in 
der  Nahe  befindlichen  Gasbades  bedienen,  indem  sie  sieb,  nach 
Lust  und  Belieben,  auf  die  Bänke  niedersetzen,  die  über  der 
darunter  fortfliegenden  Quelle  angebracht  sind.  Dieses  neue, 
elegant  aussehende  Gasbad,  über  welches  Herr  Geh.  Ilofr.  Dr. 
Harnier  in  No.  34  des  J.  1834  dieser  Wochenschrift  eine  dan- 
kenswerte Nachricht  gegeben  bat,  kann  ich  nicht  so  zweck- 
mäßig finden,  als  die  Gasbäder  in  Böhmen  und  Kissingen. 
Schon  beim  Eintritt  in  den  ringsum  durch,  mit  Jalousieen  ver- 
sehene Fenster  fest  verschlossenen  Pavillon  empfand  ich  gleich 
den  beengenden  Kindruck  des  Gases,  wohl  nur  durch  die  Menge, 
die  durch  den  Fußboden  entweicht,  da  der  eigentliche  Aus- 
strömungskanal durch  eine  Schraubenvorrichlung  fest  verwahrt 
ist.  Ab  aber  diese  entfernt  wurde,  und  das  Gas  sich  durch 
den  engen  Kanal  hervordrängle,  über  welchen  man  sich  seteen 
soll,  um  das  Gasbad  zu  nehmen,  wurde  der  ganze  kleine  Baum, 
wenigstens  bis  zur  Höhe,  in  der  man  athmet,  so  augenblicklich 
mit  dem  Gase  erfüllt,  dafs  wir  (drei  Personen)  uns  eiligst  in1* 
Freie  flüchteten,  und  doch  noch  lange  nachher  den  Einflufs  in 
den  Lungen  verspürten.*  Diesem  UebeUtande  kaun  leicht  durch 
kleine  Vorrichtungen  abgeholfen  werden,  wozu  sich  die  ge- 
nannten Gasbäder  als  Musler  darbieten. 

Von  der  berühmten  Dunsthöhle  bei  Pyrmont  werden  sich 
wohl  die  Meisten  mit  mir  eine  andre  Vorstellung  gemacht  ha- 
ben, als  die  Wirklichkeit  darbietet.  Sie  ist  jetztf  wo  wir  Gas- 
slrömungen  aus  ganzen,  ausgedehnten  Moor  lagern  kennen,  nur 
noch  als  ein  Curiosum  zu  betrachten.  Noch  immer  mufs  ein 
armer  Vogel  dazu  dienen,  sich  täglich  mehreremale,  zum  Stau- 
nen der  neugierigen  Laien,  asphvxiiren  zu  lassen.  Ich  erinnerte 
mich  aus  Oslanders  Schrift  über  den  Selbstmord,  dafs  sich  hier 
1811  ein  Apothekergehülfe  durch  Hinlegen  auf  den  Boden  der 
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Höhle  erstickt  habe,  aus  Verzweiflung  über  den  Verlust  seines 
Geldes  an  der  Bank,  und  wollte  die  Thatsache  an  Ort  und 
Stelle  verificiren.  Die  Wärter,  die  seit  jener  Zeit,  aar  Verhü- 
tung abnbeher  Unglücksfälle,  den  Tag  über  hier  angestellt 
sind,  bestätigten  dieselbe,  wie  erstaunte  ich  aber  eu  hören,  dafs 
in  diesen  27  Jahren  —  elf  ähnliche  Selbstmorde  aor  Nacht- 
zeit hier  vorgefallen  seien!  Wenn  diese  Quelle  glaubwuritg 
ist,  and  man  siebt  nicht  ein,  warum  sie  es  nicht  sein  sollte,  so 
ergiebt  sieb  wohl  die  Notwendigkeit  einer  genauem  poltaei«* 
liehen  Aufsicht  auf  diese  Locaütät,  etwa  ein  Verscbliefsen  der 
Höhle  zur  Nacht,  von  selbst. 

Endlich  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  die  Füllung  der 
zu  versendenden  Flaschen  in  Pyrmont  mit  besonderer  Sorgfalt 
geschiebt.  Mittelst  eines  eigenen  Apparats  wird  hier  jede  Fla- 
sche zuvor  mit  Gas,  dann  erst  mit  dem  Brunnen  gefüllt.  Aller- 
dings beweist  dies  wohl  mehr  das  Bestreben  der  Verwaltung^ 
kräftiges  Wasser  in  die  Ferne  au  liefern,  als  diese  Füllung, 
nach  bekannten  physikalischen  Gesetzen,  dem  Inhalte  oVr  Fla- 
sche wirklich  zu  Gute  kommen  kann.  Aber  auch  die  Art  der 
Verkorkung  und  die  Schnelligkeit,  mit  der  viele  Hände  sieb 
täglich  diesem  Geschäfte  unterziehen,  entspricht  jeden  diesfalls 
aigen  Wünschen,  und  ist  Zeuge  des  Bemühens  der  Administra- 
tion und  der  sorgsamen  dortigen  Herrn  Collegen,  den  alten 
Ruf  ihres  berühmten  Wassers  aufrecht  zu  erhalten. 


Für  die««  Wochenschrift  passende  Beitrage  werden  nach  dem 

» 

Abschlösse  jedes  Jahrgang«,  aoeh  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anstandig  honorirt,  und  eiogesaodte  Bücher,  wie  bisher, 
entweder  in  kürzere  Anseigen  oder  in  ausführlichen  Rezensionen, 
sogleich  tur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  Pclsch. 
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*M  39.    Berlin,  tlen  29'«"  September  1838. 

Ueber  antipsorische  Heilmethoden.  Vom  Leibarite  Dr.  Bieken.  — 
Gravidita«  tubaria.  Vorn  Dr.  Bamberg  er.  —  Ueber  Neuralgin 
puerperal  um  cruralis.    Vom  Dr.  v.  Basedow   —  Vermischtes. 

■■  ...  ,i 

Ueber  einige  antipsorische  Heilmetho- 
den und  die  Heilung  einer  Epilepsie 
durch  die  englische  Methode. 

Mitgetheilt  vom  König..  Belg.  Leibarzte  Dr.  Ruhen  in  Brüssel. 


Die  englische  Behandlungsart  der  Kratze  habe 
auch  ich  während  meiner  Anstellung  als  Physicus  des  Fürsten- 
thums  Birkenfeld  und  als  Arzt  der  dort'gen  Garnison  unendlich 
oft  angewandt  und  unterzeichne  unbedingt  alles,  was  Herr  Hof* 
medicus  Dr.  Brück  darüber  in  dieser  Wochenschrift  (1833) 
ausgesprochen  und  neuerlich  Vezin  in  seiner  Schrift*)  aufein- 
andergestellt hat.  Auf  das  glänzendste  bewährte  sich  mir  diese 
Methode  in  einem  Falle  von  Epilepsie,  der  mir  im  Sommer 
1835  bei  einem  17jährigen  Schullehrerzöglinge  vorkam.  Dieser 
ziemlich  starke,  früher  blühend  gesunde  Mensch  bekam  den  er- 


*)  Ueber  die  Kräfte  und  ihre  Behandlung  nach  der  englischen 
Methode  von  Dr.  H.  fesm.    Osnabrück,  1836. 
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slen  epileptischen  Anfall  plötzlich  des  Morgens  Leim  Religions- 
unterricht. Er  war  von  furchtbarer  Heftigkeit,  der  tiefste  So- 
por  mit  bedenklichen  Congestionen  nach  dem  Kopfe  folgte 
nach,  so  dafs  ich  mich  zu  einem  Aderlasse  und  sonstigem  streng 
antiphlogistischen  Verfahren,  kalten  Umschlagen  über  den  Kopf 
nebst  warmen  Fufsbädern,  ISilrum,  Sal  Glaub.,  Tort.  emet.  u. 
s.  w.  genöthigt  fand. 

Nach  Beseitigung  der  grofsen  Aufregung  des  Gefafs>ystem.«, 
und  da  ich  trotz  des  sorgsamsten  Examens  keine  bestimmte  Ver- 
-  atilassung  ausfindig  machen  konnte,  wandte  ich  empirisch  die 
Rad.  Artemislae  in  grofsen  Dosen  mit  kühlenden  Mitteln  an, 
allein  vergebens;  die  Anfalle  kehrten  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn 
gleich  nicht  mit  der  Heftigkeit  des  ersten  zurück.   Das  Leiden 
dieses  talentvollen  jungen  Mannes  ging  mir  um  so  näher,  als  es 
in  mir  die  Erinnerung  an  einen  geliebten  Bruder  lebhaft  er* 
neuerte,  welchen  ich  in  gleichem  Alter  an  dieser  furchtbaren 
Krankheit  verlor.    Nochmals  stellte  ich  nun  bei  seinen  Ange- 
hörigen über  seine  frühern  Lebensverhältnisse  genaue  Erkundi- 
gung an  und  brachte  endlich  heraus,  dafs  er  vor  längerer  Zeit 
die  Krätze  gehabt  und  dieselbe  heimlich  mit  einer  Salbe  ans 
Terp eut bin  und  rolbem  Präcipitat  vertrieben  habe.  Obgleich 
der  Theorie  von  der  Krätzmilbe  geneigt,  raisonnirte  ich  nun 
doch  folgendermaafscn :  die  nach  langerm  Bestehen  schnell  un- 
terdrückte Krätze  ist  metastatisch  auf  die  Nerven  gewandert, 
oder  wenigstens  hat  der  rolhe  Präcipitat  das  Nervensystem 
nachtheilig  afficirt.    Eins  vou  beiden,  vielleicht  beides,  steht  mit 

• 

dieser  Epilepsie  in  Causalnexus.  Die  Rad,  Artemislae  heilt  er- 
fahrungsmäfsig  die  Epilepsie  am  sichersten,  wenn  sie  heftige 
übelriechende  Schweifse  erregt;  die  englische  Krätzsalbe  metho- 
disch angewandt,  erregt  ebenfalls  solche  Schweifse,  sie  ist  also 
hier  in  mehrfacher  Hinsicht  indicirt:  1)  durch  ihre  kräftige  dia- 
phoretische Wirkung,  2)  als  Antipsorleum ,  3)  vermöge  ihres 
bedeutenden  Schwefelgehalts  als  Antlmercurlole,  Demgemäfs 
liefs  ich  vier  Unzen  davon  einreiben  und  die  dadurch  entstan- 
dene Diaphorese  40  Stunden  lang  ohne  Unterbrechung  unter- 
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halten.  Die  Wirkung  war  im  höchsten  Grade  überraschend, 
die  Epilepsie  verschwand  und  ist,  so  viel  ich  weifs,  bis  jetzt 
nicht  wieder  erschienen.  Zur  Steuer  der  Wahrheit  mufs  ich 
iudefs  hinzufügen,  dafs  ich  aus  Vorsicht  noch  längere  Zeit  nach 
der  fraglichen  Kur  ein  Pulver  aus  Rad.  ArlemUiae  und  Flor, 
sulph.  habe  fortnehmen  lassen,  worauf  ich  jedoch  wenig  Ge- 
wicht lege.  Auch  in  obigem  Falle  brachen,  wie  in  fast  allen 
nach  dieser  Methode  von  mir  behandelten  Fälleu  unter  heftigem 
Jucken  am  ganzen  Rumpfe,  besonders  an  den  ohern  und  un- 
tern Extremitäten  und  auf  dem  Unterleibe  eine  Menge  kleiner, 
dem  Friesel  gleichender  Stippchen  hervor,  die  aber  schon  nach 
einigen  Tagen  unter  kleienartiger  Abschuppung  der  Oberhaut, 
fast  wie  bei  den  Masern,  verschwanden. 

Beiläufig  bemerke  ich  noch,  dafs  ich  in  den  letzten  Jahren 
meines  Aufeuhalts  zu  Birkenfeld  in  Fällen,  wo  ich  die  engli- 
sche Methode  nicht  anwenden  konnte,  mich  fast  ausschließlich 
auf  Einreibungen  von  Schwefel  mit  grüner  Seife  be- 
schränkt habe,  wobei  ich  indefs  bei  inveterirten  Fällen  inner- 
lich Flor,  sulph.  mit  Antimon,  crud ,  auch  mit  Aethiops  antim. 
und  zwischengeschobeben  Purganzen  aus  Sol  Angl,  oder  Glaub. 
und  alle  drei  bis  vier  Tage  ein  warmes  Bad  mit  oder  ohne 
Seife  nehmen  liefs. 

Von  der  Anwendung  des  Chlorkalks  habe  ich,  so  oft 
ich  ihn  versucht  habe,  keine  einzige  radicale  Heilung  gese» 
hen.  Die  Krätze  wurde  dadurch  zwar  mitunter  sehr  schnell 
unterdrückt,  allein  stets  kehrte  sie  nach  einiger  Zeit  wieder 
oder  es  entstanden  andre  Uebel,  besonders  kleine,  immer  an 
andern  Stellen  wieder  auftauchende  Hautabscesse,  Furunkeln  u. 
s.  w.  Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  mir  noflfcfccute  Vorwürfe 
darüber  mache,  in  einigen  Fällen  den  ChlÄUH  pit  zu  grofser 
Beharrlichkeit  angewendet  zu  haben;  denn^^Pm  danach  zwei* 
mal,  nachdem  die  Krätze  vier  bis  sechs  Wochen  von  der  Haut 
verschwunden  war,  Phlhisis  laryngea  entstehen,  die  allen  mei- 
nen Bemühungen  trotzend,  tödtlich  ablief.  Freilich  waren  beide 
Subjecte,  ein  Mann  von  50  und  einer  von  2 ■  Ihren  nicht  frei 
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von  Seropbeln.  Jedenfalls  dürften  also  die  Chlorkalkwaschun- 
gen nie  bei  scrophulösen  Subjeclen,  wenn  sie  von  der  Kratze 
angesteckt  werden,  anzuwenden  sein.  Aufscr  andern  Cachexieen 
habe  ich  nach  dieser  Behandlung  wiederholt  auch  allgemeinen 
Hydrops  entstehen  sehen,  der  iu  einem  Falle  bei  einem  24jah- 
rigen  Tagelöhner  sogar  mit  Verlust  der  allgemeinen  Bedeckun- 
gen des  ganzen  Scroti  verbunden  war. 

Uebrigens  mufs  ich  bemerken,  dafs  ich  nicht  blofs  auf  den 
Grund  jener  beiden  Beobachtungen  von  Phthisis  laryngea 
nach  Dampfung  der  Krätze,  sondern  auch  in  Veranlassung  an- 
drer Erfahrungen  die  Krätze  nicht  mit  Fezin  u.  A.  immer  für 
ein  blofs  örtliches  Uebel  halten  kann.  Ich  bin  aufs  bestimm- 
teste überzeugt,  dafs  man  sie  da,  wo  sie  lange  bestanden  hat, 
nicht  ausschliefst  ich  ortlich  behandeln  darf.  Meine  eigene  Be- 
obachtung von  der  Heilung  jener  Epilepsie  durch  die  englische 
Krätzsalbe  dürfte  hiermit  nicht  im  Widerspruche  stehen.  Die 
englische  Metbode  ist  nämlich  nach  meiner  Ansicht  keine  blofs 
örtliche  Behandlung,  sondern  sie  ist  in  Betracht  des  heftigen 
Schweifses,  den  sie  erregt,  und  durch  welchen  das  Krätzgift 
(nach  Analogie  einiger  acuten  Exantheme,  z.  B.  der  Masern, 
des  Frieseis,)  aus  dem  Körper  geschafft  wird,  gleich  wie  die 
Inunctionskur  bei  der  Syphilis,  für  ein  zwar  Örtlich  angewand- 
tes, doch  in  das  Lymphsvstem  und  den  Kreislauf  eindringendes 
und  durch  die  dadurch  im  Innern  des  Organismus  erregte  Re- 
action  von  Innen  nach  Aufsen  wirkendes  —  also  für  ein  inne- 
res —  Heilmittel  zu  halten. 


^^^^^^  • 


viditas  tubaria. 

Mitgetheilt 

vom  DrT  Bamberger ,  pract  Arzte  in  Berlin. 


Philippine  ff,  34  Jahre  alt,  von  gesundem,  blühendem 
Ausseben,  kieJA  aber  starkem  und  regelmäfsigem  Körperbau, 
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von  sanguinischem  Temperamente,  batte  in  ihrer  frühern  Le- 
benszeit nie  an  einer  bedeutenden  Krankheit  gelitten ;  die  Men- 
ses waren  stets  regelmäßig  eingetreten.  In  einer  ersten  Ehe 
batte  sie  10  Jahre  kinderlos  gelebt,  und  nachdem  sie  sich  nicht 
lange  nachher  zum  zweitenmal  verheiralhet,  blieb  sie  auch  in 
dieser  Ehe  drei  bis  vier  Jahre  unfruchtbar.  Sie  batte  deshalb 
im  letzten  Sommer  Ems  sechs  Wochen  und  dann  noch  Weil- 
bach mehrere  Wochen  benutzt,  und  wie  ich  später  erst  erfah- 
ren, hielt  sie  sich  auch  zu  Anfang  des  Winters  Tür  schwanger, 
muf»te  aber  nach  kurzer  Zeit  ihre  Hoffnung  wieder  aufgehen. 
Am  4.  Marz,  nachdem  sie  ihre  Periode  sechs  oder  sieben  Tage 
vergeblich  erwartet,  batte  sie  den  Abend  in  kleiner  Gesellschaft 
wie  gewöhnlich  mit  heiterer  Laune  ungefähr  bis  8|  Uhr  zuge- 
bracht, dann  verliefs  sie  aber  das  Zimmer,  und  man  fand  sie 
nach  einigen  Minuten  halb  ohnmächtig  auf  einem  Sopha  sitzend: 
sie  klagte  über  starke  Uebelkeit,  welche  von  einem  vorherge- 
gangenen, nicht  bedeutendem  Schmerz  im  Leibe,  den  sie  unge- 
fahr  seit  einer  halben  Stunde  verspürt,  entstanden  sei,  und 
aufserdem  über  etwas  Kopfschmerzen.  Die  Zunge  war  ziemlich 
Stark  belegt,  der  Puls  kaum  fühlbar,  und  die  Kranke  selbst  sah 
leichenblafs  aus;  den  Schmerz  im  Leibe  beschrieb  sie  als  ein 
picht  heftiges  Kneipen  im  Unterleibe,  welches  bis  zum  Magen 
heraufziehe  und  noch  mit  Drängen  im  Mastdärme  verbunden 
sei*  Heftig  konnte  der  Schmerz  unmöglich  gewesen  sein,  da 
sie,  von  jeher  ängstlich,  doch  bis  zu  jenem  Augenblicke  ruhig 
und  vergnügt  Karten  gespielt,  und  zwar  nur  mit  Bekannten, 
von  welchen  sie  sich,  sobald  es  nur  im  Geringsten  nöthig  war, 
jeden  Augenblick  zurückziehen  konnte.  Ungefähr  eine  Stunde 
vorher  war  sie  zu  Stuhl  gewesen,  jedoch  vergebens,  da  sie 
häufig  an  Verstopfung  litt,  batte  aber  nach  ihrer  Aussage  nicht 
stark  dabei  geprefst,  und  ein  andrer  äufserlicher,  nachtheiliger 
Einflufs,  als:  Stöfs,  Schlag,  Fall,  Fehltritt,  schweres  Heben  u. 
s.  w.  war,  wie  die  genaue  Nachforschung  ergab,  nicht  vorher- 
gegangen. Sie  glaubte,  es  rühre  von  der  zurückgebliebenen 
Periode  her,  und  verlangte  daher  eine  Tasse  Chamillenthee, 
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welchen  sie  auch  trank;  da  jedoch  die  Uebelkeit  mit  Magen- 
drücken nicht  nachlassen  wollte,  so  nahm  sie  Brausepulver  und 
auch  Liq.  Hoffmanni,  und  zwar  mit  einiger  Erleichterung,  aber 
nach  ungefähr  einer  Viertelstunde  trat  ein  starkes  Erbrechen 
von  genossenen  Speisen  und  vielem  Schleim  ein,  welches  sieb 
nach  zehn  Minuten  nochmals  wiederholte,  und  nun  fühlte  aicb 
die  Kranke  um  vieles  erleichtert.  Sie  erholte  sich  hierauf  so, 
dafs  sie  nach  einer  halben  Stunde,  wahrend  welcher  Zeit  sie 
eine  Tasse  grünen  Thee  trank,  in  der  Stube  umherging  und 
selbst  über  ihren  Zustand  scherzte,  jedoch  blieb,  obgleich  sie 
selbst  über  Nichts  mehr  klagte,  die  Gesichtsfarbe  auffallend 
bleich  und  der  Puls  sehr  klein,  zusammengezogen,  leer  und  sehr 
frequent  (an  130  Schlage).  (Zu  bemerken  ist,  dafs  sie  trotz 
ihres  starken  Körperbaues  doch  sehr  nervös  war.)  Hierauf  fuhr 
sie  gegen  11  Uhr  in  der  Nacht  nach  Hause,  stieg  allein  die 
Treppen  hinauf,  und  nach  Verlauf  von  einer  halben  Stunde 
legte  sie  sich  mit  der  Versicherung,  dafs  ihr  jetzt  ganz  wohl 
sei,  zu  Bette.  Sie  konnte  jedoch  nicht  einschlafen,  brach  wah- 
rend der  Nacht  nochmals,  und  verlangte,  da  sie  sich  unwohler 
fühlte,  gegen  4  Uhr  des  Morgens  (den  5ten)  'arztliche  Hülfe. 
Sie  klagte  über  Neigung  zum  Erbrechen,  obgleich  Nichts  mehr 
im  Magen  sei,  ferner  über  etwas  Schmerz  im  Leibe,  besonders 
in  der  Magengegend,  und  über  ein  Zusammenschnüren  von  die- 
ser Stelle  an  bis  in  den  Hals  hinauf,  so  dafs  ihr  deshalb  jede 
Bewegung  schmerzhaft  sei.  Der  Leib  fühlte  sich  etwas  ge- 
spannt an,  und  gegen  Druck  war  die  untere  Hälfte  des  Leibes, 
vom  Nabel  an,  weniger  empfindlich  als  die  obere,  besonders  die 
Magengegend,  etwas  mehr  links,  und  zwar  diese  so  sehr,  dafs 
durch  einen  etwas  starken  Druck  augenblicklich  Krämpfe  ein- 
traten, welche  zwar  bald  vorübergingen,  sich  jedoch  später  bei 
Anstrengungen  zum  Erbrechen  mehrmals  wiederholten.  Der 
Puls  war  klein,  zusammengezogen,  sehr  leer  und  sehr  frequent; 
kalter  Schweifs  lag  auf  der  Stirne  und  den  Extremitäten.  Es 
wurde  eine  Saturation  mit  Spir.  sulph,  aeth.  und  ein  Klysüer 
verordnet,  und  obgleich  dieses  letztere  ohne  Erfolg  blieb,  so 
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fühlte  sieb  doch  die  Kranke  durch  den  Gebrauch  der  Medicin 
nach  mebrern  Stunden  wohler,  besonders  liefe  das  Zusammen- 
schnüren  im  Halse  nach,  so  dafe  sie  sich  wieder  ohne  Schmer- 
zen bewegen  konnte.  Da  aber  Vormittags  wieder  Erbrechen 
eintrat,  die  schmerzhafte  Empfindlichkeit  des  Leibes  gegen  Druck 
noch  fortdauerte,  (ohoe  Druck  fühlte  sie  nach  ihrer  Versiche- 
rung nur  weuig  Schmerz,)  und  noch  kein  Stuhl  erfolgt  war,' 
so  wurden  Schrüpfköpfe  auf  den  Leib  gesetzt,  Ol.  Richu  in 
einer  Emulsion  und  nochmals  ein  Klistier  verordnet.  Nach 
den  S.  hropfköpfen  liefe  die  Spannung  des  Leibes  so  wie  der 
Schmerz  desselben  beim  Druck  ziemlich  nach,  da  jedoch  noch 
kein  Stuhlgang  eingetreten  war,  so  wurde  noch  ein  Klystier 
gesetzt,  und  innerlich  künstliches  Eis  gereicht,  und  so  gelang 
es  endlich  gegen  Abend  einen  Stuhlgang  hervorzubringen,  mit 
welchem  ganz  verhärtete  Stücke,  wie  die  Wallnüsse,  abgingen. 
Obgleich  nun  die  Kranke,  nach  ihrer  eigenen  Aussage,  sich  fast 
ganz  wohl  fühlte,  und  sich  nur  noch  über  die  hartnäckige  Fort- 
dauer des  Erbrechens  beschwerte ,  so  hatte  sich  bis  auf  die 
Verminderung  der  Spannung  und  der  Schmerzen  im  Leibe,  der 
Zustand  im  Ganzen  doch  nur  wenig  gebessert:  das  Erbrechen 
trat  noch  immer  nach  unbestimmten  Pausen  ein,  und  durch  die  . 
Anstrengungen  bei  denselben  mitunter  auch  noch  kurze  Krampf- 
anfälle, unter  dem  Nabel,  mehr  aber  noch  in  der  Magengegend, 
war  der  Leib  immer  noch  gegen  Druck  etwas  empfindlich,  und 
der  Puls  blieb-  klein,  leer  und  frequent,  also  unverändert  gegen 
früher.  Es  wurden  daher  Abends  noch  20  Blutegel  auf  die 
empfindlichen  Stellen  des  Leibes  gesetzt  und  ionerlicb  nun 
kleine  Stückchen  von  natürlichem  Eise  gereicht,  da  die  Kranke 
wegen  des  immer  wiederkehrenden  Erbrechens  durchaus  keine 
Medicin  mehr  nehmen  wölke.  Während  der  Nacht  traten  zwar 
bisweilen  noch  Erbreeben  und  kurze  Anfälle  von  Krampf  ein, 
jedoch  schlief  die  Kranke  abwechselnd  mehrere  Stunden  ganz 
ruhig;  gegen  . Morgen  waren  vermittelst  eines  Klystiers  noch- 
mals ganz  verhärtete  Fäces  abgegangen.  Des  Morgens  8  Uhr 
(den  6len)  war  der  Zustand  folgender:   Der  Leib  erschien  et- 
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was,  aber  doch  nur  sehr  wenig,  aufgetrieben,  fühlte  sieb  tetgigt 
an  und  vertrug  jeden  Druck,  das  Erbrechen  trat  noch  biswei- 
len ein,  der  Puls  balle  sich  scheinbar  etwas  gehohen,  war  etwa» 
gröfser  geworden  und  zahlte  noch  120  Schlüge  in  einer  Minute; 
die  Kranke  selbst  klagte  nur  über  sehr  starke  Schwäche,  als 
wenn  sie  am  Tage  zuvor  eine  starke  Krankheit  überstände» 
hatte,  und  verlangte  dringend  etwas  Stärkendes  und.  Erquicken- 
des. Es  wurden  ihr  kleine  Stuckchen  Eis  in  Wein  gereicht, 
woran  sie  sich  sehr  labte.  Nachdem  gegen  10  Uhr  von  selbst 
ein  weicher  und  später  noch  ein  ganz  dunner  Stuhl  erfolgt 
war,  sanken  die  Kräfte  immer  mehr  und  mehr,  wogegen  der 
Leib  an  Umfang  zunahm,  und  nach  12  Uhr  folgte  eiue  Ohn- 
macht auf  die  andere,  aus  welchen  sie  nur  schwer  zu  sich  zu 
bringen  war,  und  dann  irre  sprach.  Sie  verfiel  dann  in  einen 
soporösen  Zustand,  welcher  unter  starker  Beengung  der  Respi- 
ration Abends  um  7j  Uhr  in  Tod  überging.  Der  Leib  balle 
sich  unterdessen  bedeutend  ausgedehnt 

Bei  der  am  zweiten  Tage  nach  dem  Tode  gemachten  See- 
tion  fand  man  den  bedeutend  angeschwollenen  Leib  ganz  mU 
flüssigem  und  coagulirtem  Blute  ausgefüllt,  von  welchem  sieb 
der  grofste  Tbeil  in  der  Beckenhöhle  vorfand.  Alle  Organe 
waren  gesund  und  unversehrt  bis  auf  die  linke  Tuba,  welche 
ungefähr  in  ihrer  Mitte  mit  einem  daselbst  festsitzenden  Ei  ge- 
platzt war;  ein  Hindernifs  an  dieser  Stelle  in  der  Tuba,  wo- 
durch das  Ei  beim  Durchgange  zurückgehalten  wordeo  wäre, 
war  nicht  aufzufinden.  Das  Ei  selbst  hatte  die  Gröfse.  eines 
Taubeneies,  zeigte  deutlich  Chorion  und  Amnion,  aber  der  Fö- 
tus war  nicht  mehr  darin  befindlich,  wahrscheinlich  in  die  Bauch- 
höhle gefallen.  Das  linke  Ovarium  war  mit  Eiereben  ange- 
füllt und  zeigte  deutlich  das  frische  Corpus  luteum,  so  wie 
auch  noch  Spuren  von  mehrmals  in  diesem  Winter  Statt  ge- 
fundener Conception.  Das  rechte  Ovarium  zeigte  ebenfalls  viele 
Eierchen,  und  ungefähr  in  der  Mitte  der  rechten  Tuba  fand 
sich  ein  kleines,  bläuliches,  festsitzendes  Knötchen  von  der 
Gröfse  einer  kleinen  Erbse,  dem  Anscheine  nach  ein  kleiner 


Digitized  by  Google 


—  633 


Forix,  welcher  den  Durchgang  eines  Eies  durch  diese  Tuba 
bestimmt  halte  hindern  können.  Der  Uterus  war  normal,  fast 
unverändert,  wie  bei  einer  Jungfrau,  und  zeigte,  was  merkwür- 
dig ist,  keine  Spur  einer  Membrana  decidua. 

Epikrise.  Dieser  Fall  liefs  sogleich  bei  seinem  Entstehen 
unmöglich  die  Annahme  eines  so  gefährlichen  Uebels  zu,  son- 
dern höchstens  konnte  man  an  einen  gastrischen  Zustand  den- 
ken, der  zu  jener  Zeit  durch  die  herrschende  Witterungsconstitu- 
tion  bedingt  häufig  vorkam,  und  wofür  die  belegte  Zunge,  etwas 
Kopfschmerz,  Appetitlosigkeit,  worüber  die  Kranke  schoo  wah- 
rend einiger  Tage  geklagt,  und  dabei  noch  die  hartnäckige  Ver- 
stopfung sprachen;  aufserdem  konnte  noch  das  Ausbleiben  der 
Menses  mit  im  Spiele  sein,  was  die  Kranke  wegen  des  Koei- 
pens  im  Leibe,  und  wegen  des  Drängens  im  Mastdarm  sogar 
selbst  vermuthete,  endlich  konnte  noch  eine  begonnene  Schwan- 
gerschaft selbst  die  Veranlassung  sein.  Nur  an  diese  Ursachen 
konnte  man  gleich  im  ersten  Augenblicke  Jenken,  zumal  die 
Kranke  bald  nach  dem  Erbrechen  sich  wieder  ganz  wohl  be- 
fand; da  aber  der  Zustand  während  der  Nacht  sich  verschlim- 
merte und  dabei  hartnäckig  anhielt,  so  war  man  gezwungen, 
an  einen  tiefern  Grund  des  Leidens  zu  denken,  und  zwar  l)an 
Volvulu*)  2)  an  Hernia  incarcerata  und  3)  an  Verblutung  im 
Leibe.  Für  einen  dieser  drei  Zustände  sprachen  die  Erschei- 
nungen, nämlich:  die  so  plötzlich  veränderte  und  bleibende  ganz 
bleiche  Gesichtsfarbe,  der  kleine,  leere  und  sehr  frequente  Puls, 
der  kalte  Schweifs  auf  der  Stirn  und  den  Extremitäten,  das 
hartnäckige  Erbrechen  mit  Krämpfen  und  Schmerzen  im  Leibe, 
und  dabei  hartnäckige  Verstopfung.  Es  handelte  sich  nun  dar- 
um, welcher  von  diesen  drei  Zuständen  bestimmt  vorhanden  sei. 
Eine  Blutung  im  Leibe  zunächst  anzunehmen,  dazu  konnte  man 
sich  sogleich  nicht  verstehen,  da  nicht  das  Geringste  vorherge- 
gangen, was  dieselbe  so  plötzlich  hätte  hervorbringen  können, 
allenfalls  ein  geplatztes  Aneurysma ,  für  dessen  Vorhaudensein  je- 
doch bei  Lebzeiten  nicht  das  geringste  Symptom  sieb  gezeigt  halte, 
oder  etwa  eine  Gravidität  iubario,  aber  für  diese  war  die 
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Dauer  der  Schwangerschaft  zu  ungewöhnlich  kurz,  so  dafs  man 
noch  nicht  einmal  eine  Schwangerschaft  überhaupt  vermulhen 
konnte,  und  der  Schmerz  im  Leibe  war  auch  nicht  so  heftig, 
als  er  gewöhnlich  hei  Gravidität  tubaria  vorkommen  soll. 
Die  Annahme  einer  Hernia  inearcerata  mufste  man  sogleich 
aufgeben,  da  nie  ein  Bruch  vorbanden  gewesen  und  auch  sich 
jetzt  wenigstens  äußerlich  keine  Spur  davon  zeigte.  Es  blick 
daher  als  die  alleinige  Ursache  Volvulus  übrig,  wofür  nicht  al- 
lein alle  Erscheinungen,  sondern  auch  noch  die  hartnackige  Dauer 
der  Verstopfung  sprachen.  Nachdem  jedoch  endlich  mehrmals 
Stuhl  erfolgt  war,  und  dennoch  die  Erscheinungen,  bis  auf  den 
Schmerz  im  Leibe,  nicht  nachliefsen,  sondern  allmählig  eine 
förmliche  Entkräftung  eintrat,  so  konnte  man  nicht  umhin,  die 
Diagnose  aufzugeben,  unl  trotz  der  fehlenden  Gelegenheitsur- 
sachen eine  Verblutung  im  Leibe  anzunehmen,  was  sich  auch 
durch  die  allmählige  Anschwellung  des  Leibes  zu  bestätigen 
schien,  denn  fast  in  dem  Verhältnisse,  wie  die  Ausdehnung  des 
Leibes  zunahm,  schwanden  die  Kräfte  des  Körpers  und  des 
Geistes.  Die  Sectioo  bestätigte,  wie  wir  oben  gesehen,  zwar 
die  innerliche  Blutung,  aber  aus  einer  weniger  zu  vermuthen 
gewesenen  Ursache,  denn  eine  Gravidität  tubaria  liefs  sich 
wahrlich  nicht  leicht  annehmen,  indem,  wie  schon  gesagt,  die 
Dauer  der  Schwangerschaft  zu  ungewöhnlich  kurz,  und  auch 
der  diesen  Zustand  in  der  Regel  begleitende  sehr  heftige  Schmerz 
in  nur  geringem  Grade  vorbanden  war.  Die  Schwangerschaft 
konnte  höchstens  drei  bis  vier  Wochen  gedauert  haben,  wo- 
für nicht  allein  das  erste  Ausbleiben  der  Menses  in  den  letzten 
sechs  bis  sieben  Tagen  vor  dem  Tode,  sondern  auch  noch  vor- 
züglich die  Gröfse  oder  vielmehr  die  Kleinheit  des  gefundenen 
Eies  selbst  zeugen,  und  wenn  wir  daher  für  eine  regelmäßige 
Schwangerschaft  in  dieser  frühsten  Zeit  kaum  eine  Vermulhung 
haben,  um  wie  viel  weniger  läfst  sich  in  derselben  dann  an  eine 
unregelmäßige  Schwangerschaft  denken ,  zumal  da  bis  jetzt  kein 
Fall  bekannt  geworden,  in  welchem  die  Ruptur  schon  so  früh 
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erfolgt  sei.  Nacb  Heim  *)  sollen  die  Unlerleibsschmerzen  bei 
Gravidität  tuboria  immer  sehr  heftig,  ferner  mit  einem  eigen- 
tümlich klingenden  Klagegeschrei,  und  mit  besondern  Geber- 
den und  ganz  charakteristischen  Verzerrungen  des  Gesichts  der 
Schwängern  verbuoden  sei,  aber  diese  Zeichen,  die  Unterleibs- 
schmerzen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ausgenommen,  haben  sich 
bis  jetzt  durch  die  Erfahrung  noch  nicht  bestätigt;  Siebold, 
Carus  und  viele  Andre  führen  speciclle  Fälle  von  Gravidita s 
iubaria  an,  in  welchen  sie  die  Zeichen  von  Heim  nie  bemerkt 
haben,  und  Carus  erzählt  sogar  einen  von  ibm  beobachteten 
Fall  einer  nacb  secbswöchentlicber  Dauer  durch  Ruptur  geen- 
digten Gravidität  iubaria,  in  welchem  die  Frau  bis  zur  Zer- 
reißung durchaus  keine  besondern  Zufälle  erlitten  bat.  Auch 
in  dem  vorliegenden  Falle  waren  bis  zur  Zerreißung  selbst  keine 
besondern  Zufälle  eingetreten,  und  die  charakteristischen  Zei- 
chen von  Heim  fehlten  ebenfalls  gänzlich,  ja  der  Unterleibs- 
schmerz selbst  war  nacb  der  eigenen  Aussage  der  Verstorbenen 
unbedeutend.  Jedoch  mag  diese  Abweichung,  vorzüglich  in 
Hinsicht  des  Schmerzes,  vielleicht  darin  seinen  Grund  haben, 
dafs  der  von  Heim  beobachtete  Fall  erst  nach  mehrmonatlicher 
Dauer  der  Schwangerschaft  vorkam,  und  es  ist  leicht  einzuse- 
hen, dafs  in  dieser  Zeit  der  Schwangerschaft  durch  die  immer 
stärkere  Ausdehnung  der  Tuba  die  quälenden  Zufälle  heftiger 
vorkommen  müssen,  als  in  der  frühern  Zeit.  Nun  könnte  et 
hinwiederum  scheinen,  als  wenn  die  Ruptur  selbst  in  der  spätem 
Zeit  mit  weniger  Schmerzen  verbunden  sein  müfste,  als  in  der 
frühern  Zeit,  da  die  in  jener  Zeit  schon  so  stark  ausgedehnte 
Tuba  nur  noch  wenig  Anstrengung  zur  Zerreifsung  bedarf, 
aber  dieses  ist  nur  scheinbar:  die  Erfahrung  hat  nämlich  bewie- 
sen, dafs  die  Tuba  bei  längerer  Dauer  der  Gravidita»  iubaria 
eine  mehr  dem  Uterus  ähnliche  Structur  annimmt.  Man  fand 
die  Tuba  bei  Graviditas  tubaria  nicht  allein  verdickt**),  son- 

*)  S.  Hortis  Archiv  für  rnedic.  Erfahrung.  1812.  I.  Heft. 
**)  Duverney,  Oeuvr.  anat.  T.  II.  p  354—  56.    Büttner,  anatoro. 
Wahrnehmungen  S.  206.    McckeV»  path.  Anat.  II.  S.  166. 
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dem  sogar  muskulös  *)  und  faserig.  Es  lafst  sich  daher  auch 
annehmen,  dafs  die  Zcrrcilsung  der  in  späterer  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft dicker  uod  muskulös  gewordenen  Tuba  auch  mit  mehr 
Schmerzen  verbunden  sei,  als  die  der  in  früherer  Zeit  noch 
dünnen,  häutigen  Tuba.  —  Was  nun  noch  die  Diagnose  der 
Graviditas  iubaria  im  Allgemeinen  anbelangt,  so  ist  dieselbe 
leider  bis  jetzt  eine  fast  noch  ungelöste  Aufgabe,  und  wird 
es  auch  höchst  wahrscheinlich  wohl  bleiben,  wenigstens  für  die 
erste  Zeit  der  Schwangerschaft,  in  welcher  sich  kaum  eine  re- 
gelmäßige Schwangerschaft  vermuthen  läfst;  in  ihrer  spätem 
Zeit,  im  dritten  und  vierten  Monate,  (wenn  sie  so  weit  vor- 
seb reitet,)  deuten  schon  eher  Symptome  darauf  hin,  vermögen 
aber  nicht  die  Diagnose  mit  Bestimmtheit  festzustellen.  In  der 
neusten  Zeit  ist  von  Hohl  **),  Blom  ***)  u.  A.  die  Anwendung 
des  Stethoscops  bei  Extraulerinal-Schwangerscbaften  sehr  drin- 
gend  empfohlen  worden,  indem  dieselbe  noch  die  meiste  Auf- 
klärung geben  soll,  indessen  geben  beide  Autoren  zu,  dafs  bei 
der  Gravidität  Iubaria,  eben  so  wie  bei  der  Graviditas  ovarii 
auch  die  Zeichen  des  Stethoscops  duokler  siod,  als  bei  der 
Bauchhöhlenschwangerschaft. 


Ueber  Neuralgia  puerperarum  cruralis. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  v.  Basedow,  pract.  Arzte  in  Merseburg. 


Mehrmals  habe  ich  bei  Entbundenen,  nach  nicht  schweren 
Geburten,  einen  sehr  peinigenden  Schmerz,  und  dies  immer  nur 
in  einem  Unterschenkel  auftreten  sehen,  der  seinen  Sitz  baupt- 

•)  Mangeti  Tb.  anat.  L.  II.  P.  II  C.  3  p.  143. 
**)  Die  geburtthülfl.  Exploration.    Halle,  1833. 
***)  Abhandl.  üb.  d.  Auscultation  od.  den  Gebrauch  des  Laenntc- 
sehen  Stethoscops,  angewendet  auf  die  Geburtshülfe*    A.  d.  Holland, 
übersetzt  durch  F.  U\  Schröder.    Emden,  1837. 
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sachlich  in  der  Wade  hatte,  sich  von  da  an  über  den  äufeern 
MaUeolus  bis  in  den  Fufs,  nach  oben  bis  über  die  Kniebeuge 
hinaus  erstreckte,  die  Wade  gegen  Berührung  sehr  empfindlich 
machte,  anscheinend  aücb  durch  Nervenlähmung  das  Bewegungs- 
vermögen des  Unterschenkels  aufhob,  so  dafs  selbst  während 
der  heftigsten  Schmerzen  nicht  die  geringste  Spannung  in  den 
Wadenmuskeln  zu  bemerken  war,  die  Wade  vielmehr  erschlafft 
und  schlotternd  herabhing.  Erhöhung  der  Temperatur,  RÖ- 
thung  und  Anschwellungen  des  Zellgewebes  oder  andere  Symp- 
tome, welche  eiue  entzündliche  Affection  eines  tiefern  Venen- 
stammes verrielhen,  suchte  ich  dabei  vergebens. 

Mehrere  Handbücher  der  Geburtskunde  nachschlagend  fand 
ich  keine  Erwähnung  dieses  Wochenbettleidens,  konnte  jedoch 
nicht  anstehen,  darin  das  peripherische  Schmerzen  eines  central 
beleidigten  Nervenstammes  zu  erkennen,  und  die  Schmerzen 
hinsichtlich  ihrer  Natur  und  Entstehung  mit  denen  zu  verglei- 
chen, die  nicht  selten  bei  kleinen  Axendrebungen  des  einge- 
brachten Zangenlöffels  durch  Druck  auf  Kreuzbeinnerven  sehr 
schnell  im  Schenkel  hervorgerufen  werden,  mit  denen  die  bei 
Contusionen  des  Nervus  ulnaris  am  Olecranon  in  den  Finger- 
spitzen gefühlt  werden,  mit  denen,  welche,  ebenfalls  neuralgi- 
scher Natur,  so  häufig  Symptome  verschiedenartiger  Geschwülste 
im  Becken  sind;  ich  konnte  nicht  anstehen,  sie  als  die  Folge 
einer  mechanischen  Beleidigung  der  Sacralnerven  zu  betrachten, 
welche  bei  der  Durchschraubung  des  Kopfes  durch  das  Becken 
und  nothwendig  immer  nur  auf  Einer  Seite,  so  leicht  erfolgen 
kann. 

Nun  beschrieb  aber  mein  verehrter  College  hierselbst,  Herr 
Dr.  Krieg,  in  diesen  Blättern,  (1837  No.  43),  einen  ähnlichen 
Fall  eines  sehr  heftigen,  Intermissioncn  machenden,  auch  nur 
einseiligen  Unterschenkelschmerzes  bei  einer  Entbundenen,  der 
sieb  auch  nach  einigen  Tagen  wieder  verloren  hat;  er  glaubt 
denselben  durch  Versetzung  der  Nachwehen  bedingt  und  bei 
Wiedervorkomroen  denselben  durch  Reductiön  der  Nachwehen 
auf  den  Uterus  mit  Hülfe  des  Seeale  cornutum  am  sichersten 
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heben  zu  können.  —  Aach  in  den  von  mir  beobachteten  Fäl- 
len waren  sehr  heftige  Exacerbationen,  wie  überhaupt  bei  Neu- 
ralgieen,  bemerkbar,  welche  ich  der  periodisch  durch  die  Nach- 
weben erhöhten  Sensibilität  zuschrieb;  Versetzung  der  Nach- 
wehen konnte  ich  aber  deshalb  nicht  in  culpa  glauben,  weil 
sieb  eine  solche  mehr  auf  contraclile  Gewebe  hätte  voraussetzen 
lassen,  weil  sich  nicht  die  geringste  Spannung  in  den  Waden- 
muskeln während  der  Exacerbationen  der  Schmerzen  kund  gab, 
weil  sich  bei  Nachwehenversetzung  der  Mangel  jener  Tbälig- 
keit  in  der  Uterinalfaser  durch  andre  üble  Erscheinungen  hätte 
beurkunden  müssen,  hauptsächlich  aber,  weil  ich  diese  Schmer- 
zen gleichzeitig  mit  sehr  starken  und  ergiebigen 
Nachweben  eine  Entbundene  peinigen  sab.  So  sehr  ich  nun 
ebenfalls  die  ausgezeichneten  Ulerinalwirkungen  des  Seeale  cor- 
nutum  verehre,  so  habe  ich,  ein  anderes  pathogenetisches  Ver- 
hältnifs  dieser  Sch  merzen  erkennend,  dasselbe  nicht  dagegen  zu 
versuchen  Veranlassung  gehabt,  und  schon  früher  aus  den  oben 
angeführten  Analogie en  ein  Beruhigungsmittel  entnommen,  wel- 
ches augenblicklich  und  bis  dahin  die  Schmerzen  beseitigt,  wo 
ihre  ursächliche  Bedingung:  Sugillation  und  Geschwulst  in  dem 
Plexus  iechiodicus,  wieder  verschwunden  ist;  es  ist  dies  eine 
Einwicklung  des  Unterschenkels  von  den  Zehen  an 
bis  über  die  Kniebeuge  hinauf,  eben  so  schnell  und  sicher 
wirkend,  als  eben  so  schnell  und  bald  der  Schmerz  zurückkehrt, 
wenn  die  Binde  nach  einiger  Zeit  locker  geworden  ist,  so  dafs 
ich  die  Binde,  bis  dahin  wo  sie  entbehrt  werden  konnte,  4  bis 
7  Tage,  zwei-  auch  dreimal  frisch  anlegen  mufste. 

So  eben  fand  ich  in  dieser  Wochenschrift  (1636  No.  25) 
durch  Romberg  diese  Neuralgia  puerperorum  beschrieben  und 
meine  Ansichten  über  ihre  Entstehung  und  Natur  auf  das  be- 
friedigendste bestätigt;  nur  darin  weichen  meine  Fälle  von  den 
seinigen  ab,  dafs  sie  nicht  vorzugsweise  nach  schweren  Entbin- 
dungen auftraten,  dafs  sie  nicht  mit  so  starkem  Fieber,  mit  Un- 
terdrückung der  Lochien  verbunden,  dafs  keine  Blutentziehun- 
gen, Purgirmitfel,  Mercurialeinreibungcn  erforderlich  waren  und 
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dennoch  keine  Störungen  der  Sensibilität  und  der  Mobilität  des 
Schenkels  zurückgeblieben  sind.  So  darf  ich  auch  ferner  an- 
nehmen, dafs  für  gewöhnlich  nur  eine  Sugillation  und  An- 
schwellung der  Nervenhüllen  am  Plexus  ischiadicut 
Folge  der  Quetschung  und  Ursache  der  Schmerzen  sei,  ohne 
dafs  dadurch  jedesmal  eine  wirkliche  Entzündung  bedingt  wird, 
dafs  sich  dieselbe,  wie  nach  jeder  andern  Contusion,  von  selbst 
zertheilen  und  verlieren  wird,  da  ohnehin  im  Wochenbette 
Stoffwechsel  und  Resorption  so  angeregt  sind;  wenn  gleich  ich, 
hätte  ich  Gelegenheit,  diese  Schmerzen  mit  den  von  Romberg 
angegebenen,  eine  entzündliche  Affeclion  verrathen- 
den  Symptomen  begleitet  zu  sehen,  mich  ganz  des  von  ihm 
angeführten  Verfahrens  unbedingt  bedienen  würde,  um  die  Fol- 
gen des  gestörten  Leitungsvermögens  im  Nerven  wiederherzu- 
stellen, dessen  Regulirung  ich  allein  von  der  Natur  abwarte, 
wahrend  ich  im  Stande  bin,  die  Kindbetterin  vor  den  davon 
abhängigen,  in  der  That  sehr  heftigen  Schmerzen  sicher  zu 
steilen.  Gewifs  verdient  dieses  Wochenbetlleiden  in  jedem 
Handbucbe  der  Geburtskunde  und  der  Wochenbettkrankheiten 
eine  besondere  Erwähnung. 


Vermischtes. 


Armen-Hospital   in  Driburg. 

Durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  und  durch  die 
Miidthätigkeit  des  Herrn  Besitzers  des  Bades  Driburg,  so  wie 
der  jährlich  eintreffenden  Kurgäste  wird  es  möglich,  in  diesem 
Bade  Tür  das  Wohl  armer  Kranken  so  vieles  zu  leisten,  als  im 
Verhältnisse  zu  der  Frequenz  wohlhabender  Kurgäste  in  weni- 
gen Kuranstalten  geschehen  dürfte.  Das,  während  der  Saison 
bestehende,  Armeuhospital  ist  eiue  grofse  Wohllbat  für  die 
Provinz  Westphalen.  Es  werden  darin  48  arme  Kranke  frei 
beköstigt,  verpflegt  und  unentgeltlich  ärztlich  behandelt  und 
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überdies  empfangen  Viele  freie  Bäder  und  ärztlichen  Rath,  Meh- 
rere Geldunterstützung.  Die  den  meisten  Armen  ungewohnte 
Reinlichkeit,  gute  Kost  und  Pflege  hat  den  wohltätigsten  Ein. 
Aufs  im  Allgemeinen,  während  beim  ionern  und  äufsern  Ge- 
brauche der  kräftigen  Heilquelle  den  Meisten  Besserung,  Vie- 
len Heilung  ihrer  Leiden  zu  Theil  wird.  Seit  einem  Decennio 
habe  ich  die  Freude,  der  Anstalt  als  Arzt  vorzustehen;  es  möge 
mir  daher  ein  Rückblick  auf  die»e  zebngliedrige  Jahreskette 
vergönnt  sein!  Die  Mehrzahl  der  Kranken,  gezwungen  bei 
schlechter  Kleidung  und  karger  Kost  in  Wind  und  Wetter  zu 
arbeilen,  waren  Gichtische  und  Rheumatische.  Einschliefslicb 
dieses  Jahres  betrug  die  Anzahl  der  Gichtischen  58;  der  Rheu- 
matischen 89.  An  Hypochondrie  und  Hämorrhoiden  litten  38; 
an  Hysterie  27;  an  Lähmung  56;  an  Leberverhärtung  2;  an 
Bleichsucht  10;  an  Asthma  1;  an  Fluor  alb.  5;  an  allgemeinen 
Krämpfen  13;  an  Flechten  19;  an  Diarrhoe  1;  an  Scropbeln 
36;  an  alten  Fufsgeschwüren  10;  an  Magenkrampf  21;  an  Horb, 
maculos:  \\  an  Ischias  1;  an  Abscess.  lymph.  1;  an  Rhachitis 
und  Osteomalacie  3;  an  Tumor  alb.  4;  an  Coxalgic  6;  an  all* 
gemeiner  Schwäche  38;  an  Gesichisscbmerz  1;  an  Anchylosish\ 
an  Taubheit  4 ;  an  Menstruationsfehlern  22.  Insgesammt  (aufser 
den  ambulatorischen  Kranken)  472.  Gestorben  ist  in  diesen 
zehn  Saisons  Keiner.  Die  Beköstigung  eines  Kranken  in  der 
Anstalt  war  bis  zum  Jahre  1838  für  den  Tag  zu  85  Sgr.  ver- 
aecordirt,  in  diesem  Jahre  zu  7§  Sgr. 

Driburg.  Hofmedic.  Dr.  Bruck. 


Für  diese  Wochenschrift  passende  BeitrSge  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anständig  bonorirt,  und  eingesandte  Bücher,  wie  bisher, 
entweder  in  kürzern  Anseigen  oder  in  ausfuhrlichen  Recensionen 
sogleich  zur  Kenutnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  Pettch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesamrate 

HEILKÜNDE* 

f  Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Mitredaction:   Dr.  Homberg  %  Dr.  Stoseh, 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  ]£  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3^j  Thlr.  bestimmt ,  wofür  säromtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  su  liefern  im  Sunde  sind* 

A.  Hirsehwald. 

- 

JS?  40.      Berlin,  den  &'»  October  1838. 

Ucber  Exantheme  und  Enantlieme»  Vom  Dr.  Can statt.  —  Leichen* 
offnungen.  { Iotussusccption  und  Gastromalarie.  —  Durchbohrung 
des  Proc,  vermiformis.)  —  Ueber  die  Brustentzündung  neugeborner 
Kinder.    Vom  Dr.  Goldschraidt.  —  Krit.  Anzeiger. 

4  t 

- 

■ 

Ein  Wort  über  Exantheme  und 

Enantheine. 

Mitgetbeilt  vom  Dr.  Carl  Camtoity  pr.  Arzte  zu  Regensburg. 


Herr  Professor  Albers  bat  in  einem  Aufsatze  „über  Exan- 
theme und  ihnen  ähnliche  Bildungen  auf  innero  Häuten''  (Eusf§ 
Magaz.  Bd.  46.  Hft.  3.  18345.  —  Schmitts  Jabrb.  1837.  Hft.  3. 
5.  289  seq)  die  in  neuerer  Zeit  aufgestellte  und  besonders  von 
Jahn  und  Eisenmann  in  Schulz  genommene  und  verth eidigte 
Ansicht  von  dem  Vorkommen  von  Ausschlagen  im  Ionern  des 
Körpers,  und  besonders  auf  den  Schleimhäuten,  zu  entkräften 
und  zu  widerlegen  gesucht.  Ohne  uns  berufen  zu  fühlen,  in 
alle  Einzelnheiten  dieser  höchst  interessanten  Discussioo  einzu- 
gehen, sei  es  uns  nur  erlaubt,  einige  flüchtige  Worte  den  von 
Albers  aufgestellten  Gründen  entgegenzustellen» 

Indem  wir  nur  einen  Theil  der  Frage  in  Betrachtung  zie- 
he«, nämlich,  ob  selbstständige  innere  Exantheme  (Eiaenmann1* 
Jahrgang  1838.  43 
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Enantheme)  vorkommen  können,  welche  innern  Hauten  eigen- 
tümlich wären,  so  glaubeo  wir  dieselbe,  trotz  der  von  Alter* 
ausgesprochenen  Verneinung,  bejahen  zu  müssen,  und  zwar  aus 
folgenden  Gründen: 

Wenn  Sebastian  behauptet,  dafs  ein  inneres  Exanthem 
im  Darme  nicht  möglich  sei,  weil  hier  das  wesentliche  Substrat 
desselben,  das  Epithelium,  fehle,  so  erwidern  wir  hierauf,  dafs 
dieser  vortreffliche  Beobachter,  von  einem  falschen  Vordersatze 
ausgehend,  auch  zu  einem  falschen  Schlüsse  gelangt  sei.  Das 
Epithelium  ist  durchaus  kein  für  die  Bildung  des  Exanthems 
wesentlich  notb wendiges  Gewebe.*  Fragen  wir  uns,  was  Ex- 
anthem im  Allgemeinen  sei,  so  müssen  wir  es  als  dort  be- 
stehend annehmen,  wo  überhaupt  ein  im  Organismus  wurzeln- 
der Krankbeitsprocefs  auf  einem  hautigen  Gebilde  in  eigen- 
tümlichen Formen  und  Produkten  zur  Blüthe  gelangt.  Für 
die  allgemeine  Definition  des  Exanthems  ist  es  gleichgültig, 
welche  Elementar- Gewebe  des  Hautsystems  zunächst  in  An- 
spruch genommen  werden  und  den  Boden  zur  Fruchtbildung 
abgeben.    Wohl  wird  es  meist  das  Stratum  vasculosum  sein, 
wenn  die  aufeere  Haut  der  Silz  des  Exanthems  ist;  aber  eben 
sowohl  können  die  Hautdrüsen  betheiligt  sein.    Was  nun  die 
des  Epitheliums  entbehrende  Darmschleimhaut  betrifft,  so  thun 
die  von  vielen  Beobachtern  geführten  Beweise,  dafs  bei  Typhus, 
DotkUnenteritis,  Schleimfieber  u.  s.  w.  nur  die  drüsigten  Ge- 
bilde dieser  Schleimhaut  der  Sitz  jener  exanthemähnlicben  Er- 
habenheiten, Pusteln  u.  s.  w.  seien,  gar  nichts  dazu,  um  die 
Behauptung,  dafs  sie  den  aufsern  Exanthemen  ihrer  Erscheinung 
und  ihrem  Wesen  nach  verwandt  seien,  zu  entkräften.  Diese 
der  pathologischen  Histologie  entlehnten  Argumente  beweisen 
nichts  anderes,  als  dafs  bei  der  Exantbembildung  nicht  ein  ein- 
zelnes Gewebe,  das  Epithelium,  in  Betracht  komme,  sondern 
tiafs  sich  der  exanthematische  Procefs  auf  einer  häutigen  Fläche 
localisirt,  und  zwar  grade  in  jenen  Geweben,  welche  er  findet; 
im  Darme  also  mit  Vorliebe  in  den  Brunner'schen  und  Peyer*- 
sehen  Drüsen.    Ueberhaupt  sind  aber  hierüber  noch  bei  wei- 
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teui  nicht  alle  Untersuchungen  geschlossen  und  es  bleibt  ferne- 
rer Erfahrung  überlassen,  zu  entscheiden,  ob  die  Enantheme 
erhabener  Form,  wie  die  bei  der  sogenannten  Enteritis  foüU 
culosa,  in  der  Tbat  nur  immer  die  Darmdrüsen  sich  zum  Sitze 
wählen. 

Nach  diesen  wenigen  Worten  über  den  Ungrund  des 
Sebastian? sehen  Gegen- Arguments  wenden  wir  uns  zu  denen 
des  Herrn  Professor  Albers, 

„Der  enanthematische  Procefs,  sagt  dieser  höchst  achtbare 
Gelehrte,  wenn  es  einen  solchen  giebt,  könnte  nur  Aebnlichkeit 
mit  dem  ezanthemalischen  haben;  um  aber  einen  solchen  anzu- 
nehmen, müfsten  dessen  Erscheinungen  in  der  Hauptsache  den 
exaothematischen  parallel  gehen/1 

Nach  dem  allgemeinen  Begriffe,  nach  welchem  Exanthem 
und  Eoanthem  nur  Hautbljjthen  eines  innern  Krankheitsvor- 
ganges sind,  ist  die  Aebnlichkeit  des  exantbematischen  und  des 
enantbematiseben  Processes  schon  in  der  Bildung  jener  eigen- 
tümlichen Produkte  auf  Hautflächen  in  so  weit  vollendet,  dafs 
sie  in  pathologischen  Classificationen  neben  einander  gestellt 
werden  können.  Aber  gehen  auch  die  Ansprüche  weiter,  so 
lassen  sich  noch  andere  Parallel  -  Linien  zwischen  Exanthemen 
und  Enanthemen  ziehen,  obgleich  wir  einen  vollkommenen  Pa- 
rallelismus durchaus  als  nicht  absolut  nothwendig  für  das  klare 
Verständnis  der  beiden  Krankheitsfamilien  erkennen« 

Um  einen  enantbematiseben  Procefs  anzunehmen,  mufste 
nach  Albers 

1)  eine  allgemeine  Krankheit  vorhanden  sein, 
welche  bei  acuten  Ausschlagen  in  einem  entzündli- 
chen Fieber,  bei  chronischen  meist  in  einem  dyscra- 
sischen  Zustande  besteht« 

Die  Forschungen  über  Enantheme  sind  zu  neu,  als  dafs 
wir  zu  behaupten  wagten,  es  gebe  deren  chronische.  Indem 
wir  daher  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  nur  den  acuten  For- 
men zuwenden,  so  dürfen  wir  mit  Recht  fragen,  ob  wohl  die 
allgemeine  Krankheit,  die  Affection  des  Gesammtorganismus, 

43* 
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ähnlich  derjenigen,  welche  das  Stadium  der  Vorboten  äufserer 
Exantheme  bildet,  und  welche  dieselben  wahrend  ihres  Verlau- 
fes hegleitet,  bei  den  Krankheitsformen,  die  in  neuern  Zeiten 
sich  als  enanlhematisch  erwiesen  haben,  bei  Typhus,  Schleim- 
fieber,  u.  3.  w.  fehle?  Diese  Theilnabme  des  Gesammtorganis- 
mus  besteht  ja  sogar  in  so  hohem  Grade  bei  diesen  Krankheits- 
galtungen,  dafs  sie  von  vielen  der  Beobachter,  welche  dem 
Enanthemaüschen  des  Krankbeilsprocesses  nur  eiuen  secundä- 
ren,  zufälligen  Rang  anweisen  wollen,  als  das  Wesentliche,  als 
die  Offenbarung  der  Adynamie,  welche  die  Grund  Verletzung  der 
typhösen  Fieber  bilden  soll,  betrachtet  wird.  Wenn  nun  Al- 
bers verlangt,  dafs  dieses  Allgemeinleiden  ein  entzündliches  sein 
soll,  damit  die  fraglichen  Krank  heitsprocesse  mit  deo  exanthema- 
lischen  in  eine  Parallele  gestellt  zu  werden  verdienen,  so  kann 
diese  Forderung  nicht  ernstlich  ggmeiut  sein.  Denn  1)  fragt 
es  sich,  warum  das  die  acuten  Exantheme  präcedirende  Allge- 
meinleiden von  dem  Verfasser  das  Prädicat  eines  entzündlichen 
erhalten  hat,  da  es  doch  Erfahrungssache  ist,  dafs  es  wohl  eben 
so  oft  und  selbst  häufiger  nur  den  Charakter  eines  erelhischen* 
oft  den  eines  gastrischen  und  torpiden  Fiebers  bat;  2)  kann 
allerdings  jenes  Allgemeinleiden  im  Typhus,  in  den  Pyren  al- 
lerdings, grade  wie  die  acuten  Exantheme,  mit  dem  Charakter 
eines  entzündlichen  auftreten,  und  kann  dadurch  dem  verlang- 
ten Parallelismus  vollkommen  entsprochen  werden;  wenn  end- 
lich 3)  dies  in  Typhen  und  Pyren  nicht  so  häu6g  der  Fall  ist, 
als  bei  äufsern  acuten  Exanthemen,  so  rührt  dies  aus  einem 
leicht  erklärlichen  Grunde,  nämlich  der  nahen  und  innigen  Be- 
ziehung der  Darmfläche  zum  Blut-  und  Nervensysteme,  ferner 
dem  tiefen  Ergriffensein  des  letztern,  welches  einen  Charakter 
des  Krank heitsprocesses  eben  so  gut,  wie  die  Angina  beim 
Scharlach,  die  Affection  der  Respirationswege  in  den  Masern 
bildet,  her;  stört  aber  in  Nichts  die  Aehnh'chkeit  zwischen  Ex. 
anthem  und  Enanthem. 

Der  eigentliche  Grund,  welcher  Albers  annehmen  läfst, 
dafs  keine  allgemeine  Krankheit,  wie  bei  den  acuten  Exanlhe- 
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men,  einen  Charakter  der  Enantbeme  bilde,  ist  die  Behauptung, 
dafs  die  letztem  keine  periodische  Entwicklung  zeigen.  Hier- 
auf Iäfst  sich  Folgendes  antworten : 

o)  Enanthemattscbe  Krankheiten,  wieTyphen,  Pyren  u.s.w. 
haben  eine  solche  Länge  des  Krankheitsverlaufes,  dafs  innerhalb 
seiner  Dauer  periodische  Abschnitte  denkbar,  möglich  sind;  ja, 
da  sie  immer  acute  Krankheitsformen  sind,  so  ist  von  vorne 
herein,  bestände  auch  gar  kein  andrer  Grund,  anzunehmen,  dafs 
sie  in  mehrern  Stadien  verlaufen,  da  bei  Krankheiten,  welche 
14,  17,  21,  28  und  mehr  Tage  Iis  zu  ihrer  höchsten  Entwick- 
lung dauern,  stets  solche  Stadien  und  Perioden  nachzuweisen  sind. 

b)  Die  cnan thematischen,  eben  sowohl  als  die  exanthemati- 
schen  Krankheiten  haben  eine  bestimmte  Lebeosdauer  von  14, 
17,  21,  28  und  mehr  Tagen; 

e)  die  verschiedenen  Perioden  der  Enantheme  lassen  sich 
durch  den  Wechsel  der  Symptomengruppen  genau  unterschei- 
den, wer  möchte  im  Typbus  z.  B.  ein  Stadium  irritationis, 
dem  der  Prodromi  ezanthematischer  Krankheiten  analog,  ein 
Stadium  nervosum,  gleichbedeutend  mit  dem  Stadium  flore* 
centiae  der  Exantheme,  und  endlich  ein  Stadium  erfoeos,  dem 
Stadium  desquamationis  ähnlich,  laugnen?  Leider  können 
wir  der  periodischen  Entwicklung  des  Enantheros,  der  Lage  der 
örtlich  afBcirten  Hautflächen  halber,  nicht  genau  folgen  und 
müssen  uns  begnügen,  aus  der  stätigen  Aufeinanderfolge  sinn- 
lich wahrnehmbarer  Symplomengruppen  auf  eine  gleichlaufende 
Evolution  der  Produktbildung  auf  der  Schleimhaut  zu  schliefsen. 
Indefs  dürfen  wir  dies  doch  mit  einiger  Gewifsheit  und  Sicher- 
heit, in  sofern  pathologische,  zu  verschiedenen  Perioden  jener 
Krankheitsprocesse  angestellte  Leichenöffnungen  auch  das  Enan- 
them  in  verschiedenem  Grade  seiner  Entwicklung  nachgewiesen 
haben.  Die  Gegner  dieser  Ansicht  werden  freilich  den  Ein- 
wurf  machen,  dafs  grade  genaue  Leichenöffnungen  gezeigt  ha- 
ben, es  finde  keine  so  regelmäßige  Entwicklung  des  Enantheros, 
dem  Verlaufe  der  acuten  Haut- Exantheme  vergleichbar,  statt, 
indem  man  gewöhnlich  in  den  Leichen  der  an  Dothienentcritis 
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oder  Schleimfieber,  gleichviel  In  welcher  Penode  der  Krankheit 
Verstorbenen,  die  Schleimbautdegeneration  in  allen  ihren  For- 
men vorfinde.    Diese  oft  wiederholte  Thatsache  scheint  jedoch 
nicht  in  ihrem  gehörigen  Lichte  gewürdigt  worden  zu  seio. 
Sie  beweist  höchstens,  dafs  das  Enanthem,  darin  eben  auch 
wieder  den  äufsern  Exanthemen  ähnlich,  sich  nicht  immer  auf 
einmal  und  plötzlich,  sondern  stofsweise,  ruckweise  ent- 
wickle.   Ist  dies  denn  nicht  eine  eben  so  häufige  Erscheinung 
bei  äufsern  Exanthemen?   Wie  oft  haben  wir  bei  Blattern- 
kranken  die  Pusteln  im  Gesichte  schon  abtrocknen  gesebeo, 
wenn  noch  frische  Nachschübe  an  den  Extremitäten  sich  zeig- 
ten, welche  freilich  dann  oft  nicht  zu  ihrer  Ausbildung  gelan- 
gen, sondern  als  abortirtes  Exanthem  zu  Grunde  gehen!  Glei- 
ches findet  auf  der  Schleimhautfläcbe  des  Darms  statt;  immer 
aber  wird  das  Enanthem,  seinen  Hauptcharakteren  nach,  höchst 
verschieden  im  Stadium  irritotionU  f  nervosum  und  eritm 
sein,  wenn  sich  auch  hier  und  da  einzelne  Bluthen  in  verschie- 
denem Zustande  der  Entwicklung  vorfinden.     Betrachtet  man 
aber  die  histologische  Grundlage  des  Enanthems,  im  Vergleiche 
zu  dem  Gebilde,  welches  der  Sitz  der  Exantheme  ist,  seine 
gröfsere  Einfachheit,  seine  Bedeutung  in  der  Zusammensetzung 
der  Organe,  seine  Bestimmung,  der  beständigen  Berührung 
fremder  reizender  Substanzen  ausgesetzt  zu  sein,  daher  die  man- 
nigfaltigen Störungen,  welche  der  Bildung  des  Enanthems  not- 
wendig hemmend  entgegentreten  müssen,  so  wäre  es  unlogisch, 
von  letzterm  dieselbe  regelmäfsige  periodische  Entwicklung  zu 
verlangen,  wie  von  den  Exanthemen.    Die  Erfahrung  hat  ge- 
zeigt, dafs  äufsere  Einwirkungen  auf  eben  dieselbe  Weise  die 
regelmäfsige  Entwicklung  des  Exanthems  zu  stören  vermögen; 
wir  führen  als  Beispiel  nur  die  ectrotische  Methode  der  Blat- 
ternbehandlung von  Serres  an,  nach  welcher  durch  Aetzung 
der  Pusteln  mittelst  Höllensteins  oder  durch  Bedeckung  einzel- 
ner Stellen  der  Haut  mit  einem  Mercurialpflaster  die  Entwick- 
lung der  variolösen  Bluthen  willkührlich  aufgehalten  und  zur 
Rückbildung  gezwungen  werden  kann. 
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Ware  die  Behauptung  aber  wirklich  gegründet,  data  dem 
Enanlbeme  jene  periodische,  von  Albert  postulirte,  Entwick- 
lung mangele,  so  sehen  wir  damit  noch  gar  nicht  ein,  wie  da- 
durch der  Begriff  des  Enanlhems  selbst  vernichtet  werden  kann, 
indem  die  Verschiedenheit  der  beiden  Flächen,  Haut-  und  Darm- 
fläche, welche  das  Substrat  der  sonst  analogen  Krankheitsvor- 
gänge sind,  hinreichen  würde,  einen  solchen  Unterschied,  wenn 
er  wirklich  in  der  Natur  beslände,  zu  rechtfertigen,  ohne  des- 
halb die  Acholicbkeit  zwischen  beiden  aufzuheben. 

(Scblufs  folgt.) 


Leichenöffnungen. 


1.   Fall  von  In tussusception  und  Gastromalacie. 
Vom  Dr.  Hirsch  in  Königsberg. 

Das  dreivierteljährige  Kind  eines  Dienstmädchens,  das  ohne 
Muttermilch  von  einer  dem  Anschein  nach  verständigen  Frau 
aufgezogen  wurde,  war  angeblich  immer  gesund,  namentlich 
auch  mit  Verdauung  und  Stuhlentleerungen  immer  in  Ordnung 
gewesen  und  hatte  zwei  Zähne  ohne  Beschwerden  bekommen, 
Dur  in  der  letzten  Zeit  sollen  geschwollene  Halsdrüsen  da  ge- 
wesen sein.  Am  10.  Mai  18—,  nachdem  noch  Abends  vorher 
ein  guter  Stuhlgang  da  gewesen  war,  ging  dem  Kinde  reines 
Blut  durch  den  After  ab,  was  sich  im  Laufe  des  Tages  mehr- 
mals wiederholte;  dazu  fand  sich  häufiges  Erbreeben,  kühle  Hände, 
collabtrtes  Gesicht  und  ein  halb  spastischer  Zustand,  der  die 
Pflegerin  veranlafste,  mich  am  Abend  um  Rath  zu  fragen.  Ich 
verschrieb  ein  Säftchen  mit  Moschus  und  einigen  Tropfen  Salz-, 
säure,  wonach  das  Erbreeben  sich  auch  beruhigte.  In  der 
Nacht  gegen  drei  Uhr  erfolgte  ein  anhaltendes,  gewaltsames 
Drängen  zum  Stuhl,  wodurch  endlich  ein  rother  fleischartiger 
Körper  zum  Mastdarm  hervorgedrängt  wurde.  Blut  quoll  aus 
demselben  häufig  hervor  und  das  Erbrechen  kehrte  auch  bald 
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wieder.  Als  ich  das  Kind  in  den  Vormittagsstunden  sah,  lag 
es  im  höchsten  Grade  krampfhaft  collaljirt,  kalt,  jämmerlich 
winselnd  da;  zum  Mastdarm  hing  eine  blutrothe  Geschwulst, 
beinahe  von  der  Gröfse  einer  Maonsfaust  hervor,  die  sich  ela- 
stisch hohl  anfühlte  und  dadurch,  so  wie  durch  den  in  ihrer 
Mitte  wahrnehmbaren  kleinen  Canal  sich  als  ein  umgestülptes 
Darmstück  zu  erkennen  gab;  die  starken  Valvulär  conn heute* 
und  eine  grofsere  klappenartige  Einstülpung  liefsen  das  Colon 
adscendem  mit  der  Bouhin'schcn  Klappe,  vermuthen;  der 
Sphinkter  ani  hielt  den  Vorfall,  wenn  auch  grade  nicht  incar- 
cerirt,  doch  ziemlich  fest  umschlossen;  bei  jeder  Berührung  des 
vorgefallenen  Stückes  erfolgte  mehrmaliges  Erbrechen  schwarz- 
brauner Massen.  Das  Kind  war  offenbar  agonisirend  und  starb 
zwei  Stunden  später. 

Bei  der  Scclion,  die  nach  24  Stunden  gemacht  wurde,  sah 
der  Vorfall  wohl  etwas  zusammengefallen,  sonst  aber  eben  so 
wie  beim  Leben  aus.  Durch  die  Bauchdecken  fühlte  man  im 
untern  Theil  des  Abdomen  links  von  der  Wirbelsäule  und  mit 
derselben  parallel  eine  längliche,  harte  Geschwulst.  Nach  Er- 
öffnung der  Unterleibshöhle  fiel  es  zuerst  in  die  Augen,  dafs 
der  Kreis,  mit  dem  das  Colon  die  dünnen  Gedärme  umgiebt, 
ganz  fehlte;  das  Abdomen  war  mehrenlheils  von  Je/unum  und 
lleum  angefüllt,  die  von  ziemlich  kleinem  Durchmesser,  festen, 
derben  Häuten,  ohne  Rothe  und  Exsudation  waren.  Die  von 
aufsen  fühlbare  Geschwulst  war  das  Rectum  mit  dem  S.  romo- 
num  und  dem  untern  Ende  des  Colon  descendens,  die  von  den 
hineingesenkten  und  umgestülpten  Därmen  zu  einer  festeu  stei- 
fen Masse  vollgepfropft  waren.  Da  der  ganze  Trodlu*  intest 
norum  zur  genauem  Untersuchung  exenterirt  wurde,  erfolgte 
beim  Aufheben  des  Magens  ein  grofser  Rifs  in  den  Blindsack, 
durch  welchen  eine  unglaubliche  Masse  einer  schwarzen,  dicken, 
kaffeegrundäbnlichen  Flüssigkeit,  die  nach  Moschus  roch,  sich 

i 

entleerte.  Der  ganze  Blindsack  zeigte  sich  im  höchsten  Grade 
erweicht,  in  einen  gallertartigen  Schleim  ohne  Spur  von  orga- 
nisirten  Häuten  verwandelt;  die  kleine  Curvatur,  so  wie  die 
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beiden  Ostia  des  Magens  waren  an  Consistenz  und  sonstigem 
Verhalten  normal.  Im  Verlaufe  des  Dünndarms  waren  an  vier 
Stetten  kleine  Invaginationen  von  \ — 3"  Länge,  alle  von  oben 
vti  nach  unten,  wahrscheinlich  erst  in  agone  entstanden  und  leicht 
xi  u  auseinander  zu  ziehen.  Um  die  unterste  grofse  Intussusception 
i&t  genau  zu  untersuchen,  wurde  die  Sufserste,  enthaltende  Schicht 
von  unten  nach  oben  aufgeschnitten.  Hier  sah  man,  dafs  sie 
am  untern  Tbeile  des  Ileum  begann,  welches  sammt  dem  Coe- 
cum  und  dem  sehr  langen  wurmförmigen  Fortsatz  die  innerste, 
nicht  invertirte  Schicht  bildete;  die  mittlere,  umgestülpte  be- 
gann mit  der  Valvula  coli,  die  allerdings  vor  dem  After  ge- 
legen hatte;  neben  der  ZtowÄ/Vschen  Klappe  sah  man  den  sehr 
verengerten  Canal  des  Cohn;  der  ganze  aufsteigende  undqueere 
Grimmdarm  war  invertirt  und  zwar  nicht  wesentlich  in  seiner 
Textur  verändert,  aber  schwarzrotb  und  geschwollen,  —  nicht 
etwa  von  gangränescirender  Entzündung,  sondern  von  gehemm- 
tem Ruckflufs  des  Blutes.  Das  Colon  descendens,  S.  romonum 
und  Rectum,  die  die  äufserste  Schicht  bildeten,  waren  ganz  ge- 
sund. Das  Ileum  zeigte  sich  an  der  Einstülpungsstelle  nebst 
dem  Gekröse  sehr  eng  zusammengeschnürt  und  sein  Lumen 
verengert.  —  Adhäsionen  und  Exsudationen  hatten  sich  nirgends 
gebildet.   Das  Mesenterium  war  voll  kleiner  Scropheldrüsen. 


2.   Entzündung  und  Durchbohrung  des  Processus 
vermiformis.   Vom  Dr.      Pommer- Esche,  pr.  Arzte 

in  Stralsund. 

Ein  42jähriger  Maler  hiersetbst,  von  kräftigem  Korperbau, 
aber  bleicher  Gesichtsfarbe,  der  zu  seiner  Gesellenzeit  an  Blei- 
kolik gelitten  hatte,  war  in  den  letzten  Jahren  so  sehr  von 
Kolik  heimgesucht  worden,  dafs  fast  jede  erlittene  Schädlich- 
keit, mochte  sie  in  Erkältung,  Diätfehlern  oder  Gemütsbewe- 
gung bestanden  haben,  bei  ihm  dies  Uebel  hervorgerufen  hatte, 
welches  dann  bald  mit  Brechen  und  Durchfall,  bald  ohne  Aus- 
leerungen einherging,  und  in  der  letzten  Zeit  gern  auf  die 
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Weise  Abschied  nahm,  dafs  es  einem  Anfalle  von  Fufsgicht 
Platz  machte«  Um  die  Mitte  des  letztverflossenen  Augustmo- 
nats,  nachdem  sowohl  Magenüberladung  als  Erkaltung  kurz  vor- 
hergegangen war,  stellte  sich  die  Kolik  wieder  ein,  und  als 
ärztliche  Hülfe  begehrt  wurde,  hatte  sie  bereits  zwei  Tage  ge- 
dauert. Der  absatzweise  eintretende  Schmerz  hatte  diesmal  sei- 
nen Sitz  nicht  wie  sonst  um  den  Nabel  herum,  sondern  in  der 
Gegend  des  Blind Jarms,  die  dabei  gegen  aufsern  Druck  nur 
geringe  Empfindlichkeit  zeigte;  er  war  heftig,  doch  nicht  mit 
Fieber  verbunden;  daneben  war  Drang  zur  Leibesöffnung  und 
Reiz  zum  Brechen  zugegen,  indefs  ohne  dafs  die  eine  oder  die 
andere  Entleerung  erfolgte.  Ich  liefs  12  Blutegel  an  die  rechte 
Leistengegend  setzen,  Ol.  Hyoscyomi  inf.  auf  den  Bauch  ein- 
reiben, ein  eröffnendes  Klystier  gebrauchen  und  eine  Unze 
Ricinusöl  nach  und  nach  einnehmen.  Hiernach  entstand,  bei 
freilich  nur  spärlich  erfolgendem  Stuhlgänge,  grofse  Linderung, 
aber  nur  eine  vorübergehende,  denn  am  nächsten  Morgen  schon 
trat  anstatt  des  aussetzenden  ein  unablässiger  Schmerz  ein;  sein 
Sitz  war  nach  der  Gegend  der  Bauchspeicheldrüse  hin;  seine 
Heftigkeit,  ohnebin  schon  grofser  als  je  zuvor,  wurde  durch 
die  geringste  Lageveränderung  des  Körpers  auf  das  Unerträg- 
lichste gesteigert,  und  bei  aUedem  konnte  der  Kranke  einen 
Druck  auf  die  Bauebdecken  ziemlich  gut  ertragen.  Io  den 
Mienen  des  Kranken  sprach  sich  unnennbare  Angst  aus,  der 
Puls  war  beschleunigt,  klein  und  aussetzend.  Sofort  wurden 
anderthalb  Pfund  Blut  aus  der  Ader  gelassen,  worauf  der 
Schmerz  mäfsiger  und  der  Puls  grofser  wurde.  Zum  inner- 
lichen Gebrauche  erhielt  der  Kranke  Calomel  gr,  /  mit  Titut. 
Opii  croe.  guti.  xx  stündlich  einzunehmen,  und  auf  die  Wade 
des  einen  Schenkels  wurde  ein  grofses  Blasenpflaster  gelegt. 
Von  nun  an  im  Verlaufe  des  Tages  erreichte  der  Schmerz 
nicht  wieder  die  vorige  Höhe,  dessenungeachtet  behauptete  der 
Kranke,  er  befände  sich  um  nichts  besser;  am  Abend  trat  Schlaf 
ein,  der  nach  Angabe  der  Umgebungen  bis  zum  Morgen  um 
acht  Uhr  fortdauerte.   Als  ich  um  neun  Ubr  desselben  Morgens 
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zum  Kranken  kam,  war  eben  Rochein  bei  ihm  eingetreten, 
und  eine  halbe  Stande  spater,  nachdem  ihm  mit  dem  letzten 
Seufzer  eine  braunrothe  Flüssigkeit  aus  dem  Munde  geflossen 
war,  verschied  er.  Das  Hauptergebnis  der  Leichenöffnung 
war  folgendes:  Die  Wandungen  des  eben  nicht  verlängerten 
Wurmfortsatzes  waren  graubraun  gefärbt,  verhärtet  oder  rich- 
tiger wie  aus  lauter  kleinen  harten,  mit  einander  verschmolze- 
nen Geschwülsten  zusammengesetzt,  und  in  der  Nähe  des  Blind- 
darms von  einem  runden  Loche  durchbohrt,  welches  grofs  ge- 
nug war,  um  eine  kleine  Erbse  durchzulassen,  und  von  harten 
zerfressenen  Rändern  umgeben  war.  Zwischen  den  Platten  des 
Bauchfells,  die  hier  und  da,  besonders  in  der  Gegend  des 
Wurmfortsatzes,  durch  noch  halb  flüssige  Lymphe  mit  einander 
verklebt,  dabei  jedoch  nur  wenig  und  nur  stellenweise  gerö- 
thet  waren,  befand  sich  in  grofser  Menge  eine  Flüssigkeit, 
welche  sichtlich  aus  herausgeflossenem  Inhalte  der  Gedärme 
und  aus  wässerigen  Abscheidungen  des  Bauchfelles  gemischt 
war,  und  auf  welcher  sich  in  den  obenschwimmenden  Fettau- 
gen das  eingenommene  Ricinusöl  wieder  erkennen  liefs.  Eine 
ähnliche  Entartung,  wie  die  des  Wurmfortsatzes,  liefs  sich  we- 
der an  den  übrigen  Baucheingeweiden,  noch  selbst  an  dem  ge- 
nau untersuchten  Blinddarme  wahrnehmen,  und  eben  so  wenig 
eine  sonstige  Krankhaftigkeit;  nur  war  in  dem  Magen,  dem 
Zwölffingerdarm,  der  Gallenblase,  den  Gallengängen  und  in  der 
übrigens  gut  aussehenden  Leber  eine  dunkelbraunrothe  Galle 
in  grofser  Menge  vorhanden« 
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Ein  Paar  Worte  über  die  mit  anschei 
nender  Schwäche  verbundene  Brust- 
entzündung junger  Kinder; 

mit  Beziehung  auf  Seiferts  Monographie  derselben*). 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Goldschmidt,  pract  Arzte  in  Oldenburg. 


Ich  habe  mich  früher  oft  gewundert,  dafs  diese  eigentüm- 
liche Krankheit  junger  Kinder  —  heftig  entzündliches  Brustlei- 
den mit  hervorstechender  Venosität  und  offenbarer  Passivität 
sämmtlicher  Erscheinungen  —  so  wenig  grundlich  besprochen 
ist,  und  vermuthete  deshalb,  dsfs  diese  Krankheit  dem  Lande, 
.  worin  ich  wohne  ( Herzogthum  Oldenburg),  eigentümlich  sei; 
erst  Seif  er? *  Monographie,  die  diesen  Gegenstand  ausführlich 
behandelt,  lehrte  mich,  dafs  auch  in  andern  Theilen  Deutsch- 
lands bei  kleinen  Kindern  'die  Brustkrankheit  unter  einer  Form 
vorkomme,  die  der  Schilderung  entzündlicher  Brustkrankheiten 
in  den  Compendien  durchaus  nicht  ähnelt;  es  ist  möglich,  dafs 
diese  Form  nur  in  nordlichen,  der  See  nahe  gelegenen  Län- 
dern erscheint;  da  sie  gewifs,  wenn  sie  atigemeiner  verbreitet 
wäre,  früher  und  öfterer  besprochen  worden  wäre. 

Im  Anfange  meiner  Praxis  stand  ich  lange  an,  diese  Krank- 
heit für  entzündliches  Leiden  zu  halten,  und  nur  Sectionen, 
wo  ich  die  Bronchien  entzündet  fand,  überzeugten  mich  davon; 
selbst,  als  ich  das  Wesen  der  Krankheit  kannte,  und  obwohl 
aufserdem  noch  die  kurze,  ungleiche  Respiration,  die  Unruhe 
und  Ängstlichkeit  der  kleinen  Kranken,  der  häufige,  scharfe 
Husten  dazu  aufforderten,  wagte  ich  doch  noch  nicht  gleich, 
reichlich  Blut  zu  lassen;  denn  das  anscheinende  Gesunken- 
sein der  Kräfte,  das  blasse,  blaue  Gesicht,  die  kalten,  blauen 
Hände  u.  s.  w.  schienen  mir  jede  Blutentziehung  zu  verbieten. 

*)  Seiferts  Bronchiopneuraonie  der  Neugebornen  und  Säuglinge. 
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Das  Unglück  .in  meiner  Praxis,  and  der  Umstand,  dafs  grade 
die  Kranken  genasen,  die  wider  meinen  Willen  durch  zu  lan- 
ges und  starkes  Nachbluten  fast  verbluteten,  gaben  mir  Muth, 
eine  relativ  starke  Blutentaiehung  anzustellen;  und  fetzt  habe 
ich  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen,  dafs  dies  Mittel  die  #n* 
cra  anchora  in  dieser  gefährlichen  Krankheit  sei,  welche  An- 
sicht auch  Seifert  in  seinem  vorUefflicben  Buche  ausspricht. 

Der  Rath,  den  Horn  irgendwo  in  seinem  Archiv  giebt,  bei 
entzündlichen  Brustkrankheiten  der  Kinder  nur  kleine  Blutent- 
zichungen  zu  veranstalten,  und  diese,  wenn  es  nölhig  sei,  zu 
wiederholen,  findet  in  dieser  Form  der  Bronchitis  keine  An- 
wendung; denn  hier  roufs  man,  sobald  als  möglich,  eine  reich- 
liche Menge  Blut  wegnehmen,  wenn  man  das  Leben  erhal- 
ten  will. 

Brechmittel,  die  ich  früher  anwandte,  auf  RH  schere  Em- 
pfehlung und  besonders  deshalb,  weil  die  rasselnde  Respiration 
dazu  nicht  selten  einladet,  gebe  ich  jetzt  gar  nicht  mehr;  denn 
nie  sah  ich  Erfolg  davon,  öfterer  sogar  Verschlimmerung.  — 
In  spatern  Stadien  der  Krankheit,  wo  das  Röcheln  noch  stär- 
ker wird,  folgt  meist  auch  auf  relativ  starke  Emetica  kein 
Erbrechen. 

Calomel,  Niirum%  Sal.  ammon.  schienen  weder  wohlthatig 
noch  nachteilig  zu  wirken.  —  Warme  Bäder,  die  Seifert  em- 
pfiehlt, und  auch  Moschus  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  ver- 
sucht. Zu  letzterm  Mittel  werde  ich  auch  nur  in  Fällen  grei- 
fen, bei  denen  die  Regel  gilt:  oneeps  re medium  melius  est 
quam  null  um.'  denn  nie  gelang  es  mir,  durch  belebende  Mittel 
-den  Lebensfunken  anzufachen,  der  bei  einer  im  Verlaufe  heftig 
entzündlicher  Krankheit  entstehenden  Schwäche  zu  erlöschen 
droht;  im  Gegentheil  kam  es  mir  immer  vor,  dafs  in  solchen 
Fällen  das  Lebensrestchen  schneller  durch  Reizmittel  coosumirt 
wurde.  —  Das  neuerdings  von  Baudelocque  und  Guersent  env» 
pfohlene  Antimon,  oxydat,  alh.  {Behrendt  Repertor.  d.  Ausl. 
No.  30.  1836.)  verdient  übrigens  besondere  Aufmerksamkeit. 
Ich  habe  die  Freude  gehabt,  mehrere  kleine  Kranke  genesen  zu 


- 
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sehen,  zu  denen  ich  so  spat  gerufen  wurde,  dafs  ich  eine 
schlechte  Progoose  stellte,  und  denen  ich  dies  Mittel  nach  einer 
tüchtigen  Blutentziebung  gab.  Von  dem  längere  Zeit  fortge- 
setzten Gebrauche  grofser  Gaben  des  Antimon,  oxydat.  alö. 
sah  ich  keinen  Nachtheil. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Historisch -kritische  Darstellung  der  Pockenseuchen,  des  ge- 
sammten  Impf-  und  Revaccinations- Wesens  im  König- 
reiche Würtemberg  innerhalb  der  fünf  Jahre  Juli  1831 
bis  Juni  1836.  Nach  den  u.  s.  w.  physicalischen  Berichten 
bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Franz  Heim,  K,  Würt.  Regiments- 
Arzte  u.  s.  w.  Stuttgart,  1838.  XII  und  651  S.  gr.  8. 

(Eine  colossale  Arbeit,  der  noch  keine  ähnliche  im  Gebiete 
der  Vacdnaüons-  und  namentlich  der  Revaccinations -Lehre  an 
die  Seite  zu  stellen  ist.  Der  Vf.  giebt  nicht  nur,  nur  freilich 
mit  zu  ermüdender  Ausführlichkeit,  die  betreffenden  Nachrichten 
aus  jedem  einzelnen  Oberamte  des  Königreichs  Würtemberg  aus 
den,  auf  dem  Titel  genannten  fünf  Jahren,  Notizen,  die  Behufs 
des  Drucks  füglich  auf  das  Drittel  des  Raumes  hätten  einge- 
schränkt werden  können,  sondern  auch  werthvolle  allgemeine 
Uebersichten  und  Zusammenstellungen,  die  den  eigentlichen 
Kern  Jes  wichtigen  Buches  ausmachen,  und  im  Anhange  Ta- 
bellen und  die  Verordnungen  über  Revaccination  aus  den  ver- 
schiedenen Staaten,  so  weit  die  Regierungen,  nacb  dem  Vor- 
gange der  K.  Würtembergischen,  die  hier  vorangescbrilten  ist, 
dergleichen  erlassen  haben.  Der  Hr.  Vf.,  dem  auch  wir  für 
diese  mühevolle  Arbeit  uosern  Dank  sagen,  ist,  wie  man  auch 
schon  aus  seinen  frühem  kleinern  Journalaufsätzen  weife,  ein 
warmer  Vertheidiger  der  Revaccination,  die  auch  in  der  That, 
nach  den  vorliegenden  Beweisen,  in  Würtemberg  im  Grofsen 
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so  glänzende  Resultate  geliefert  hat,  dafs  die  Regierungen,  wie 
die  einzelnen  Aerzte,  —  wenigstens,  fügen  wir  hinzu,  so  lange 
die  stationäre  Constitution  die  Erzeugung  und  Verbreitung  das 
Pockencontagii  begünstigt  —  sich  immer  mehr  und  mehr  mit 
der  Wiederimpfung  werden  befreunden  müssen.) 


Die  Lehre  von  der  Erkenntnifs  und  Behandlung  der  Lungen* 
und  Herzkrankheiten.  Mit  vorzüglicher  Hinsicht  auf  die 
Auscultation,  Percussion  und  die  andern  physicalischen 
Explorationsmethoden.  Yon  Dr.  P.  J.  Philipp,  pr.  Arzte  in 
Berlin.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Berlin, 
1838.  X  und  522  S.  8« 

(Dak  das  medicinische  Publikum  mit  uns  dies  Buch  als  das 
Beste  unter  den  Wegweisern  zur  physicalischen  Diagnostik  der 
Brustkrankheiten  anerkannt  hat,  beweist  das  überraschend  schnelle 
Erscheinen  einer  zweiteii  Auflage,  die  der  Vf.  mit  anerken- 
nungswerthem  Eifer  bearbeitet  hat,  so  dafs  auch  nicht  Ein  Ka- 
pitel ohne  gründliche  Durchsicht  und  gänzliche  Umarbeitung 
geblieben,  wodurch  diese  Auflage  um  161  Seiten  starker,  als 
die  erste,  geworden  ist.  Möge  auch  diese  zweite  Bearbeitung 
sich  rasch  verbreiten,  und  dadurch  auch  bei  uns  in  Deutschland 
immer  mehr  und  mehr  der  Sinn  für  die  hier  beregten  wichti- 
gen, ja  unentbehrlichen  Erforschungsmetboden  unter  den  Prak- 
tikern geweckt  werden.  Dazu  durch  die  erste  Auflage  seiner 
Schrift  beigetragen  zu  haben,  gereicht  dem  Vf.  zum  wahren 
Verdienst)   

*  m 

Zweiter  Jahresbericht  über  das  Nordseebad  auf  Nordeney. 
Von  Dr.  Carl  Mü/try,  zweitem  königl.  Badearzte  daselbst. 
Berlin,  1838.   26  S.  8. 

(Die  Anzahl  der  im  vorjährigen  Sommer  verabreichten  Bä- 
der belief  sieb  auf  die  erstaunliche  Höhe  von  19035,  der  beste 
Beweis  von  dem  raschen  Wachslhum  dieser  Anstalt,  die  von 
der  Regierung  auch  mit  grofser  Gunst  behandelt  wird,  ohne 
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welche  kern  Bad  dauernd  in  die  Hohe  kommen  kann.  Auf  den 
ominösen  Streit  der  Prolectoren  der  Ostseebäder  und  Helgo- 
lands g*gen  des  Vfs.  Bebauptuogen,  betreffend  die  NordseebS- 
der  und  Nordeneys  insbesondre,  zurückkommend,  vertheidigt 
sich  Herr  Hofmedicus  Mühry  gegen  die  Herrn  Osann,  Sachse 
und  Röding  hier  auf  eine  lobenswerte,  gemäfsigte,  würdevolle 
Weise,  und  —  ladet  sie  ein,  ihn  dort  zu  besuchen.) 


Physiologisch-therapeutische  Untersuchungen  über  das  Vera  Irin 
von  Dr.  Friedr.  Aug.  Forde,  pr.  Arzte  in  Goslar  o.  s.  w. 
<  Hannover,  1837.   VI  und  146  S.  8. 

# 

(Die  Anzeige  dieser  Schrift,  die  ein  Muster  dafür  darbietet, 
wie  ein  neues  Mittel  wissenschaftlich  am  Krankenbette  zu  prü- 
fen und  zu  würdigen  sei,  kommt  hier  zufallig  etwas  verspätet, 
und  es  bat  sich  dieselbe,  wie  sie  es  durchaus  verdient,  seit  ih- 
rem Erscheinen  schon  Bahn  gemacht.  Das  Veratrin,  das  deut- 
schen Aerzten  durch  des  verstorb.  &  G.  VogeVs  und  durch 
E^ers  Mitteilungen  in  dieser  Wochenschrift  zuerst  bekannt 
geworden  ist,  und  das  auch  Ref.  in  nicht  wenigen  Fällen  ange- 
wandt hat,  und  fortdauernd  anwendet,  ist  ein  Mittel,  das  gewifs 
sich  eine  feste  Stelle  im  Arzueischatze  begründen  wird.  Dem 
Vf.,  der  es  sehr  häufig  anzuwenden  Gelegenheit  hatte,  leistete 
es  ausgezeichnete  Dienste  in  Neuralgieen  und  Paralysen,  es  be- 
wies sich  heilsam  in  nervösen  Herzleiden  und  im  Keuchhusten, 
leistete  aber  wenig  gegen  Rheumatismus,  Gicht  und  Wasser- 
sucht. Auch  Herr  F.  hat  das  Mittel  meistentheils  nur  äufser- 
lich  angewandt.  Wer  dasselbe  in  seine  Praxis  einzuführen  sich 
versucht  fühlen  sollte,  dem  ratben  wir  vorher  diese  lobenswür- 
dige  Schrift  darüber  zu  Rathe  zu  ziehen  0 


■ 
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Zur  Lehre  ron  drr  künstlichen  Frühgeburt.  Vom  Dr.  Mampe.  — 
Ueber  Eianlheroe  und  Enantheroe.  Vom  Dr.  Ca n statt.  (Schi.)  — 
Eierslocksverciterung.  Vom  Medicinal- Rath  Dr.  v.  Treyden.  — 
Krit.  Anzeiger. 


Zur  Lehre  von  der  künstlichen  Früh- 
geburt *). 

Vom  Dr.  Mampe  %  pract.  Arzte  in  Stargard. 


Fünfmal  hat  sich  mir  die  Gelegenheit  dargeboten,  die  kunst- 
liche Frühgeburt  einzuleiten.  Vier  Fälle  ergaben  durchaus  gün- 
stige Resultate,  indem  die  Kinder  lebensfrisch  geboren  wurden, 
und  die  an  sehr  schmerzhafte  Entbindungen  gewohnten  Mütter 
leicht  niederkamen.  Es  waren  sämmtlich  Kopfgeburten,  welche 
ohne  weitere  Kunsthülfe  von  der  Natur  beendigt  wurden.  In 
dem  fünften  Falte  lag  die  linke  Schulter  vor,  und  neben  dersel- 
ben die  Nabelschnur.  Ich  bemühte  mich  vergebens  durch  äu- 
fsere  Handgriffe  die  Wendung  auf  den  Kopf  zu  Stande  zu 
bringen,  obgleich  viel  Fruchtwasser  vorhanden  war.  Nachdem 
der  Muttermund  hinlänglich  eröffnet  war,  sprengte  ich  die  Ei- 

*)  Vgl.  Wochenschr.  1834  S.  785.  C. 
Jahrgang  183a  44 
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baute  und  versuchte  nun  die  Wendung  auf  den  Kopf  zu  ma- 
chen, was  aher  auf  keine  Weise  gelingen  wollte,  ich  mufste 
mich  daher  bequemen,  auch  die  Füfse  zu  wenden,  wobei  das 
Kind  starb,  weil  die  Geburt  des  Kopfes  durch  das  sehr  beengte 
Becken  verzögert  wurde.    Bei  sämmtlichen  Frauen  war  die 
obere  Apertur  des  kleinen  Beckens  durch  den  graden  Durch- 
messer so  beengt,  dafs  kein  ausgetragenes  Kind  lebend  durch 
dieselbe  durchgeführt  werden  konnte,  wie  man  bei  vorherge- 
henden Geburten  gesehen  hatte,  die  alle  sehr  schwer  und  nicht 
gefahrlos  waren.    Je  nachdem  der  grade  Durchmesser  mehr 
oder  weniger  verkürzt  sich  zeigte,  habe  ich  6,  5,  4  und  3 
Wochen  vor  dem  regelmäßigen  Termin  der  Schwangerschaft 
die  künstliche  Frühgeburt  eingeleitet.    Um  den  Eihautstich  zu 
vermeiden,  machte  ich  vor  10  Jahren  den  Versuch,  das  Cho- 
rion von  der  Gebärmutter  in  der  Nähe  des  Muttermundes  stel- 
lenweise zu  trennen,  wodurch  16  Stunden  später  Wehen  ber- 
.  vorgerufen  wurden,  welche  nach  13  Stunden  das  lebende  Kind 
ausschlössen.  Ich  verfuhr  hierbei  auf  folgende  Weise:  ich  führte 
ein  elastisches  Katheter  in  den  Muttermund  bis  zu  den  Eihäu- 
ten, entfernte  nun  dessen  Seele  und  führte  es  von  neuem  in 
einer  veränderten  Richtung  hinein.    Das  Manöver  wiederholte 
ich  5— 6 mal,  und  nahm  das  Katheter  dann  ganz  heraus;  dies 
Verfahren  war  ganz  schmerzlos  für  die  Mutter,  was  doch  auch 
nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist.    Bei  den  in  Rede  stehenden 
künstlichen  Frühgeburten  habe  ich  diese  Methode  immer  in  An- 
wendung gebracht  und  in  vier  Fällen  bewährt  gefunden,  aber 
keinesweges  traten  die  Wehen  immer  16  Stunden  nach  der 
Operation  ein,  sondern  es  währte  in  einem  Falle  sogar  48  Stun- 
den, bis  sich  Thätigkeit  in  der  Gebärmutter  zeigte.   In  dem 
fünften  Falle,  welchen  ich  im  verflossenen  Sommer  beobachtete, 
reichte  diese  Methode  aber  nicht  aus,  und  ich  mufste  mich  end- 

4 

b'ch  zum  Eihautsticbe  bequemen.  Es  betraf  dieser  Fall  eine 
Dame,  welche  ich  schon  zweimal  mit  Hülfe  der  Zange  sebr 
schwer  entbunden  hatte,  wobei  nicht  allein  die  Mutter  sich  in 
Lebensgefahr  befand,  sondern  auch  die  Kinder  das  Leben  ein- 
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Liifsten.  Die  Conjugala  des  Beckeneinganges  schätzte  ich  auf 
etwa  3J  Zoll.  Vier  Wochen  vor  dem.  Termine  der  Schwan- 
gerschaft leitete  ich  die  künstliche  Frühgeburt  ein.  Nachdem 
ich  auf  die  angegebene  Weise  mit  dem  Katheter  das  Chorion 
an  mehrern  Stellen  in  der  Nähe  des  Muttermundes  von  dem 
Uterus  getrennt  hatte  un'd  nach  24  Stunden  keine  Veränderung 
an  dem  Muttermunde  fand,  so  wiederholte  ich  diese  Operation, 
und  fand  nun  24  Stunden  später  die  Vaginalportion  merklich 
kürzer^  und  weicher,  und  das  Orißcium  so  weit  eröffnet,  dafs 
ich  den  Finger  bequem  bis  zu  den  Eihäuten  einführen  konnte 
Von  Zeit  zu  Zeit  stellten  sich  auch  schmerzlose  Contractionen 
in  der  Gebärmutter  ein,  welche  man  deutlich  durch  die  Bauch- 
decken  fühlen  konnte.  Nach  Ablauf  des  dritten  Tages  zeigte 
sich  die  Vaginalportion  noch  mehr  verkürzt,  das  Orißcium  ein 
wenig  mehr  eröffnet,  und  mit  dem  vorliegenden  Kopfe  tiefer 
in  das  kleine  Becken  gesenkt,  Zusammenziebungen  der  Gebär- 
mutter waren  aber  nicht  mehr  zu  bemerken.  Ich  wiederholte 
noch  einmal  das  Manöver  mit  dem  Katheter,  worauf  sich  nach 
6  Stunden  wenige  schmerzhafte  Contractionen  der  Gebärmutter 
einstellten,  welche  aber  nach  einigen  Stunden  gänzlich  cessirten, 
und  keine  bedeutende  Veränderungen  an  der  Vaginalportion 
hervorgebracht  hatten.  Nun  wartete  man  noch  48  Stunden  ru- 
hig ab  und  legte,  da  sich  keine  Wehen  eingestellt  hatten,  ein 
Stück  Prefsschwamm  in  den  Muttermund  und  liefs  dies  36  Stun-  •* 
den  in  demselben  liegen.  In  dieser  Zeit  hatte  sich  zuweilen 
eine  Spannung  in  der  Gebärmutter  gezeigt,  die  zuletzt  gar 
nicht  mehr  bemerkt  wurde.  Das  Orißcium  war  so  weit  aus- 
gedehnt, dafs  ich  bequem  zwei  Finger  einführen  konnte,  und 
die  Stellung  des  vorliegenden  Kopfes  genau  zu^  ermitteln  im 
Stande  war.  Da  ich  nun  sab,  dafs  alle  angewandten  Heize  nicht 
hinreichten,  Thätigkeit  in  der  Gebärmutter  hervorzurufen,  so 
machte  ich,  um  die  Geburt  endlich  zu  beendigen,  den  Eihaut- 
stich.  Neun  Stunden  nach  demselben  stellten  sich  Wehen  ein, 
die  5  Stunden  darauf  ein  lebendes  Kind  zur  Welt  beförderten. 


44* 
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Ein  Wort  über  Exantheme  und 

Enantheme. 

Mitgetheüt  vom  Dr.  CotI  Can$toity  pr.  Arzte  zu  Regensburg. 


(Schlafi.) 

- 

Um  die  Aehnlicbkeit  zwischen  cxanlhematischem  und  enan- 
tbematischem  Krankbeitsprocesse  gelten  zu  lassen,  fordert  Albers 
ferner: 

eine  ortliche  Krankheit,  welche  beim  Enanthem  io 
den  Haupterscbeinungen  den  Exanthemen  ähnlich 
sei. 

Dafs  aber  diese  nicht  Statt  finde,  glaubt  der  würdige  Verfasser 
durch  folgende  Gründe  zu  beweisen: 

0)  Die  Enantheme  im  Schleimfieber  u.  s.  w.,  welche  äufser- 
lich  den  Pocken  'ähnlich  sind,  besitzen  keinen  flüssigen  Inhalt 
und  haben  keinen  zelligen  Bau.  Außerdem  geben  ihnen  die  so 
wesentlichen  Veränderungen  ab  und  sie  behalten  von  ihrer  Ent- 
stehung bis  zum  Verschwinden  fast  dieselbe  Bildung. 

b)  Die  Enantheme  gehen  regelmässig  in  Verscbwärung  über, 
so  dafs  mit  der  Ausbildung  des  Geschwürs  ihre  vollendete  Ent- 
wicklung erst  erreicht  scheint. 

c)  Pockenäbnliche  Bildungen  lassen  Narben  zu/ück,  andere 
stofsen  die  Epidermis  ab;  dies  läfst  sich  nicht  bei  den  Enan- 
themen  nachweisen. 

d)  Bei  den  Exanthemen  ist  eine  bestimmte  Form  der  Bil- 
dung bei  bestimmten  Fiebern:  die  Pocke  beim  Pockenfieber, 
Scharlach  beim  Scharlachfieber  u.  s.  w.  Bei  den  Enanthemen 
kommen  dieselben  Formen  der  Bildungen  bei  verschiedenen 
Fiebern  vor:  die  pockenähnlicbe  Bildung  im  Schleim-,  Nerven- 
und  Faulfieber,  bei  der  Dothienenteriiis,  bei  Pocken,  Scharlach 
und  Masern. 

Wir  wollen  versuchen,  auf  jedes  einzelne  dieser  Argu- 
mente zu  antworten: 
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ad  o.    Der  geehrte  Herr  Verfasser  geht  offenbar  von 
der  falschen  Ansicht,  die  wir  leider  nur  zu  oft  auch  von  an- 
dern Autoren  wiederholt  finden,  aus,  dafs  die  Enantheme  pok- 
ken ähnliche  Bildungen  seien.   Diese  Aehnlicbkeit  ist  eine  nur 
nach  höchst  oberflächlicher  Anschauung  der  Enanthemblüthen 
der  Schleimhaut  gewonnene;  stimmt  aber  mit  der  genauem 
Untersuchung  des  Scalpells  nicht  überein.    Köonte  es  wohl  Je- 
mandem ernstlich  einfallen,  im  Typhus  u.  s.  w.  etwa  den  Va- 
riolenprocefs  nach  innen  gekehrt  erblicken  zu  wollen?  Der 
Grund,  dafs  jene,  auf  flüchtigen  Anblick  den  Pocken  ähnlichen 
Enantheme  keinen  flüssigen  Inhalt  besitzen  und  keinen  zelligen 
Lau  haben,  beweist  nur,  dafs  es  keine  Pocken  sind,  sondern 
von  letztern  verschiedene  Bildungen.    Ist  denn  flüssiger  Inhalt 
und  zelliger  Bau  eine  zur  Coostructioo  des  Enanthems  not- 
wendige Bedingung?   Ist  die  Natur  nicht  reich  genug  an  Bil- 
dungs- Modifikationen,  um  Blütben  der  Schleimbaut  ohne  jene 
beiden  Eigenschaften  hervorbringen  zu  können?   Erklärt  sich 
nicht  die  Abwesenheit  derselben  aus  dem  Mangel  des  Epithe- 
liums  und  aus  dem  gedrängtem  Zellgewebe,  welches  die  Grund- 
lage des  Schleim hautgewebes  ausmacht?   Kommen  nicht  auch 
tuberkulöse  chronische  Exantheme  auf  der  äufsern  Haut  vor, 
welche,  obgleich  ohne  flüssigen  Inhalt  und  ohne  zelligen  Bau, 
nichtsdestoweniger  als  exanthematische  Produkte  angesehen  wer- 
den? —  Flüssiger  Inhalt  und  zelliger  Bau  der  Blütben  sind  mit- 
hin keine  notwendigen  Bedingungen,  bei  deren  Mangel  solche 
Produkte  der  Schleimhaut,  wie  sie  in  Dothienenteritis  u.  s.  w. 
vorkommen,  nicht  als  den  Exanthemen  ähnliche  Bildungen  be- 
trachtet werden  dürfen. 

ad  b.  Der  zweite  Grund,  welcher  Herrn  Prof.  Mhera  be- 
stimmt, jener  Aehnlicbkeit  zwischen  Exanthem  *und  Enanthem 
das  Gegenwort  zu  sprechen,  ist,  dafs  die  Enantheme  regelroäfsig 
in  Yerschwärung  übergehen,  so  dafs  mit  der  Ausbildung  des 
Geschwürs  ihre  vollendete  Entwicklung  erst  erreicht  erscheint. 

"Vielfältige  genaue  Beobachtungen  von  Enanthem  -  Epide- 
'   mieen  an  verschiedenen  Orten,  zu  Würzburg,  Wien,  Heidel- 
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berg,  Brüssel  und  Paris  ermächtigen  uns,  dem  ersten  Tbeile  der 
obigen  Behauptung  zu  widersprechen;  die  Enantheme  geben 
kei'nesweges  regelmäfsig  in  Verschwärung  über;  viel- 
mehr haben  wir  viele  Fälle  beobachtet,  wo  1)  Personen  nach 
früher  überstandenen  enanthemalischen  Krankheiten  spater  an 
andern  Krankheiten  starben  und  sich  bei  der  Leichenöffnung 
auf  der  Darmschleimhaut  keine  Narbenbildungen  vorfanden;  und 
wollte  man  auch  hiergegen  einwenden,  dafs  ja  in  jenen  Fällen 
Täuschung  obgewaltet  und  gar  kein  Enanthem  auf  der  Schleim- 
haut vorbanden  gewesen  sein  könne,  so  lafst  sich  2)  der  Be- 
weis, dafs  Enantheme  nicht  immer  in  Verschwärung  übergehen, 
auch  daraus  führen,  dafs  bei  Leichenöffnung  der  an  Typhus, 
Schleimfieber  Verstorbenen  man  meistenteils  und  fast  regel- 
mäfsig neben  den  in  Verschwärung  übergegangenen  Blüthen  der 
Schleimhaut  auch  andere  findet,  welche  in  ihren  Keimen  abor- 
tirt  sind  und  sich  nicht  weiter  als  bis  zur  plaqueförmigen  Ro- 
the oder  zur  leichten  papelnartigen  Erhebung  der  Schleimhaut 
fortgebildet  haben.    Es  läfst  sich  mit  Grund  vermuthen,  dafs  in 
jenen  leichtern,  gar  nicht  seltnen  Fällen  von  Typhus,  Schleim- 
fieber, Dolhienenteritis  u.  s.  w.,  welche  ohne  lange  Reconva- 
leozperiode,  ohne  Nachkrankheit  verlaufen  und  sich  in  vollkom- 
mene Genesung  endigen ,  das  Enanthem  keine  Verschwärung 
zur  Folge  hat,  sondern  auf  der  Schleimbaut,  eben  so  wie  das 
Exanthem  auf  der  äufsern,  regelmäfsig  und  ohne  weitere  Fol- 
gen verblüht. 

Dafs  nun  aber  allerdings  Verschwärung  ein  häufiger  Aus- 
gang der  Enantheme  ist,  erklärt  die  Localität  ihres  Vorkommens 
und  die  fortwährende  Reizung  durch  fremde  Stoffe,  durch  pe- 
ristaltische  Bewegung,  welcher  die  Darmfläche  ausgesetzt  ist. 
Auch  hierin  isf  das  Enanthem  vom  Exanthem  nicht  verschieden. 
Verschwärungsprocefs  ist  ein  sehr  häufiger  Ausgang  der  Vario- 
len. Narben  bleiben  regelmäfsig  nach  letztern  und  nach  der 
Vaccine  zurück.  Und  in  sofern  ist  auch  dies  kein  Grund,  die 
Aehnlicbkeit  zwischen  Enanthem  und  Exanthem  zu  verwerfen. 
ade.  Pockenähnliche  Bildungen,  sagt  Hr. Prof. Albersy 
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lassen  Narben  zurück,  andere  stofsen  die  Epidermis 
ab;  dies  lSfst  sich  nicht  bei  den  Enanthemen  nach- 
weisen. 

Immer  wieder  auf  das  schon  Oben  Erinnerte,  dafs  der  Ver- 
gleich zwischen  Pocken  und  Enanthemen,  za  weit  gefuhrt,  ganz 
unpassend  sei,  uns  berufend,  so  kann  natürlich  bei  den  Enan- 
themen keine  Rede  von  Abstofsen  der  Epidermis  sein,  da  dieses 
hornartige  Gewebe  die  Darmschleimhaut  im  normalen  Zustande 
nicht  überzieht.  Indessen  findet  doch  eine  ähnliche  Erscheinung 
bei  enaotheroatischen  Krankheiten  Statt,  welche  eben  wieder, 
mit  Berücksichtigung  der  Verschiedenheit  der  Gewebe,  welche 
sich  der  Krankheitsprocefs  zum  Sitze  gewählt  bat,  gewürdigt 
werden  mufs.  Wenn  die  aufsern  Exantheme  eben  wegen  die- 
ses Abstofsens  der  Epidermis  und  der  Erneuerung  derselben 
mit  dem  Processe  der  Häutung  bei  manchen  Thierklassen  auf 
eine  scharfsinnige  Weise  verglichen  worden  sind,  so  ist  ge- 
wifs,  dafs  auch  bei  enan thematischen  Krankheiten,  ungeachtet 
des  Fehlens  des  Epitheliums  auf  der  Schleimhautfläche,  die  ober- 
flächlichen Strato  der  letztern  sich  abstofsen  und  in  den  Darm- 
ausleerungen der  so  Erkrankten  sich  deutlich  als  das  sogenannte, 
für  diese  Krankheitsgattungen  charakteristische Darmgesch ab- 
sei erkennen  lassen.  Auch  hier  geht  in  der  Schleimhaut,  wie 
dort  in  der  Cutis,  ein  Kegenerationsprocefs  vor,  dessen  einzelne 
Phasen  uns  wegen  der  verborgenen  Lage  der  erstem  natürlich 
nicht  so  bekannt  sein  können,  wie  die  verschiedenen  Modifika- 
tionen der  Hautabschuppung. 

ad  d.  Was  endlich  die  bestimmte  Form  des  Bildung  bei 
bestimmten  Fiebern  betrifft,  welche  Herr  Prof.  Albers  ferner 
von  den  Enanthemen  fordert,  so  ist  leider  ihre  Naturgeschichte 
noch  nicht  so  weit  gediehen,  dafs  ich  positiv  die  mancherlei 
Formen,  unter  welcheo  diese  Bildungen  auf  der  Schleimhaut 
vorkommen,  nachzuweisen  und  mit  bestimmten  Symptomengrup- 
pen von  Allgemeinleiden  zusammentureiben  im  Stande  wäre. 
Auch  kann  dies  bei  der  Neuheit  und  Schwierigkeit  dieser  For- 
schungen keinesweges  billig  verlangt  werden.   Aber  nicht  über- 
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einstimmen  kann  ich  mit  dem  ehrenwerlhen  Herrn  Verf.,  frenn 
er  glaubt,  data  die  enanthematiscben  Blülhen  der  Schleimhaut 
nur  immer  pockenähnliche  Bildungen  seien.    Eben  sowohl  als 
auf  der  äufsern  Haut,  kommen  auf  der  Darmschleimhaut  ver- 
schiedenartige Ausschlagsformen,  Flecken,  Knötchen,  Bläschen, 
Pusteln,  Tuberkeln  u.  s.  w.  vor,  wenn  gleich  die  gröfsere  Ar- 
mulh  der  Schleimhaut  an  Stroth,  im  Vergleiche  zur  Culis,  der 
Mannigfaltigkeit  der  Natur  in  ihren  Bildungen  hier  Schranken 
seist.  —  Viele  Schwierigkeiten  treten,  wie  gesagt,  der  genauen 
Beobachtung  der  Eoantheme  hemmend  in  den  Weg.    Wie  wir 
daher  aus  bestimmten  Charakteren  der  Narben  zuweilen  auf 
ächte  Variolen,  #Varioloid  oder  Varicellen,  auf  ächte  oder  falsche 
Vaccine,  wie  wir  aus  diesem  oder  jenem  Modus  der  Abschup- 
pung auf  vorhergegangene  Masern,  Friesel,  Rötbein  oder  Schar- 
lach  zu  schliefsen  berechtigt  sind,  so  mufs  uns  auch  oft  bei  den 
im  Innern  verborgenen  Enanthemen  die  Form -Verschiedenheit 
der  anatomischen  Krankheits-Rückstände  auf  Verschiedenheit  des 
vorhergegangenen  enanthematischen  Processes  zu  schliefsen  er- 
lauben.   Dieses  ist  auch  wirklich  der  Fall;  und  dem  genauen 
Beobachter  kann  z.  B.  die  Verschiedenheit  der  Gescbwürsfor- 
men  der  Schleimbaut  nach  verschiedenen  solchen  Krankheits- 
processen  entgehen*    Man  lege  den  Darm  der  an  Abdominal- 
typhus,  an  Schleimhautfieber,  an  Ruhr  u.  s.  w.  Verstorbenen 
neben  einander  und  man  wird  nicht  geringere  Unterschiede  der 
Darmgeschwüre  erkennen,  als  diejenigen  sind,  welche  uns  aus 
dem  äufsern  Ansehen  der  Hautgeschwüre  auf  einen  bestimmten 
dyscrasischen  Charakter  derselben  schliefsen  lassen.     Der  zu 
früh  für  die  Wissenschaft  verstorbene  Prof.  TVogner  zu  Wien 
hat  uns  oft  auf  diese  Unterschiede  aufmerksam  gemacht,  und 
noch  befinden  sich  in  dem  anatomisch -pathologischen  Museum 
des  Wiener  Krankenhauses  höchst  belehrende,  von  diesem  flei- 
fsigen  Forscher  herrührende  Zusammenstellungen  dieser  ver- 
schiedenen Veränderungen  der  Schleimbaut.    Er  hat  sie  auch 
vortrefflich  in  den  österreichischen  Jahrbüchern  beschrieben. 

- 

Nachdem  wir  nun  den  zweiten  Theil  der  J Ibers' sehen  Be- 
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bauptung  zu  widerlegen  verdacht  und  gezeigt  haben,  dafs  die 
Enantheme  sich  allerdings  durch  eine  örtliche  Krankheit  cha- 
rakterisiren,  welche  den  Exanthemen  in  den  Haupterscheinun- 
gen ähnlich  ist,  gelangen  wir  zu  dem  letzten  Argumente  des 
geehrten  Herrn  Verfassers,  uämlich: 
„die  Ursachen  der  Entstehung  desEnanthems  müs- 
sen denen  ähnlich  sein,  welche  Exantheme  hervor- 
rufen." 

Nun,  sagt  Herr  Prof.  Albers,  treten  aber  die  Hautexan- 
theme epidemisch,  die  Hauptenantheme  nur  sporadisch  auf,  jene 
werden  meist  durch  einen  Ansteckungsstoff  verbreitet,  diese 
nicht,  und  nur  dann,  wenn  sie  mit  ansteckenden  Krankheiten 
in  Verbindung  vorkommen,  und  dann  werde  nicht  das  Exan- 
them, sondern  diese  Krankheit  fortgepflanzt;  die  Exantheme 
seien  mehr  epidemisch,  die  Enantheme  mehr  endemisch;  die  Ex- 
antheme entstehen  an  dem  Orte,  auf  den  das  Contagium  über- 
tragen ist,  was  bei  den  Enanthemen  gar  nicht  möglich  sei. 

Die  Behauptung,  dafs  die  Enantheme  nur  sporadisch  auf- 
treten, stimmt  mit  unsern,  in  Deutschland,  Frankreich  und  Eng- 
land gesammelten  Erfahrungen  nicht  überein.  Selten  haben  wir 
typhöse  Krankheiten  and  selbst  den  sogenanntun  sporadischen 
Abdominallyphus  ganz  vereinzelt  auftreten  gesehen;  wenn 
auch  die  Epidemieen  desselben  sich  nicht  durch  eine  so  grofse 
Anzahl  von  ergriffenen  Individuen,  wie  die  der  Masern,  des 
Scharlachs,  der  Blattern  u.  s.  w.  auszeichnen,  so  sind  doch  die 
enan thematischen  Krankbeilen  weit  entfernt,  den  Namen  blofs 
sporadischer  zu  verdienen.  Die  Archive  der  Wissenschaft  ent- 
halten eine  hinreichende  Anzahl  geschichtlicher  Berichte  von 
solchen  Epidemieen,  als  dafs  wir  länger  bei  diesem  Punkte  ver- 
weilen zu  müssen  glauben.  Das  endemische  Vorkommen  dieser 
Krankbeitsgattungen  hat  nichts  Verschiedenes  von  den  Exanthe- 
men ;  bekannt  ist  z.  B.,  dafs  Friesel  in  gewissen  Gegenden  lange 
Jahre  hindurch  einheimisch  bleibt  und  dann  wieder  auf  lange 
Zeit  daraus  verschwindet. 

Ob  die  hierhergehörigen  Krankheitsgaltungen  sich  durch 
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Ansteckung  fortpflanzen  oder  nicht,  wagen  wir  nicht  mit  der- 
selben Gewifsheit  als  der  geehrte  Herr  Verf.  zu  entscheiden. 
Fälle,  welche  für  die  Fortpflanzung  durch  Cootagiuro  zeugen, 
sind  notorisch  bekannt.    Welche  Flüssigkeiten,  welche  Abson- 
derungsprodukte der  Träger  des  Ansteckungsstoffes  seien,  weifs 
bis  jetzt  Niemand,  indem  man  noch  keine  Inoculationsversucbe, 
meines  Wissens  wenigstens,  angestellt  hat.    Daher  erlaube  ich 
mir  gerechten  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  Behauptung, 
dafs  die  Ansteckung  in  enanthematischen  Krankheiten  nicht  vom 
Enantbem,  sondern  von  einer  begleitenden  Krankheit  herrühre, 
zu  äufsern.    Eben  so  wenig  kann  ich  die  zweite  Behauptung, 
dafs  die  Exantheme  immer  an  dem  Orte  entstehen,  auf  den  das 
Conlagium  übertragen  ist,  und  sich  dadurch  von  den  Enanthe- 
men  unterscheiden,  als  entschieden  gelten  lassen.    Denn  liefse 
sich  nicht  eben  sowohl  vermuthen,  dafs  der  Berübrungs-  und 
Keim-Boden  des  exanlhematiscben,  meist  flüchtigen  Contagiums 
in  jenen  Organen  zu  suchen  sei,  welche  zuerst  gegen  jene  In- 
vasion des  Pathischen  in  den  Organismus  rcagiren  und  die  er- 
sten Krankheitserscheinungen  äufsern;  so  die  Schleimhaut  des 
Bachens  bei  Scharlach,  die  der  Respirationswege  bei  Masern  u.s.  w. 

So  glauben  wir  dargetbao  zu  haben,  dafs  jene  Ansicht  von 
der  Aehnlichkeit  zwischen  ezanthematiscbcn  und  enanthemati- 
schen Krankheitsfamilien,  nach  den  von  Herrn  Prof.  Albers 
selbst  aufgestellten  Postulates,  nicht  ganz  ungegründet  sei;  dafs 
nämlich: 

1)  bei  den  enanthematischen,  wie  bei  den  exanthematiscben 
Formen  eine  allgemeine  Krankheit  vorhanden  sei,  welche  in  ih- 
ren Charakteren  Analogieen  darbiete; 

7)  dafs  die  örtliche  Krankheit  in  Exanthemen  und  Eoan- 
themen,  den  Haupterscbeinungen  nach,  sich  ähnlich  sei;  und 

3)  dafs  auch  von  Seiten  der  ursächlichen  Momente  diese 
Aehnlichkeit  sich  kaum  verkennen  lasse. 
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Vereiterung  des  rechten  Eierstocks. 

Vom 

Medicinat-Ralh  Dr.  v.  Treyden  in  Königsberg  i.  Pr. 


Caroline  N.t  24  Jahre  ah,  ward  am  22.  November  18— 
in  unsre  Krankenanstalt  aufgenommen.  Ihrer  Angabe  nach  war 
sie  vor  4  Wochen  von  einer  unzeitigen,  7J  Monate  alten  Frucht 
leicht  entbunden  worden.  Einige  Tage  nach  dem  Abgange  der 
Frucht  hatte  sie  heftige  Schmerzen  in  der  Uteringegend  und 
bald  darauf  in  der  rechten  Inguiualgegend  empfunden,  der  er- 
st er  e  Schmerz  sich  bald  verloren,  der  letztere  jedoch  nie  ganz 
aufgehört,  sondern  mit  Unterbrechungen  bald  stärker,  bald 
schwächer  angehalten;  bei  der  im  Ganzen  nicht  bedeutenden 
Heftigkeit  desselben  aber  und  bei  leidlichem  allgemeinem  Wohl- 
befinden fand  sie  keine  Veranlassung,  sich  nach  ärztlicher  Hülfe 
umzusehen.  Seit  etwa  14  Tagen  bemerkte  sie  in  der  rechten 
Inguinalgeglnd  eine  Anfangs  ganz  unbedeutende,  kaum  äufser- 
lich  fühlbare,  nach  und  nach  aber  immer  mehr  hervortretende 
rundliche  Geschwulst,  welche  selbst  bei  gelindem  Druck  em- 
pfindlich schmerzte.  Nun  erst  suchte  sie  die  Aufnahme  in  die 
Krankenanstalt  nach.  Ihr  Zustand  war  folgender:  In  der  rech- 
ten Inguinalgegend,  dicht  über  dem  Leistenbande,  befand  sich 
eine  längliche,  härtliche,  deutlich  umschriebene,  etwa  2J  Zoll 
lange,  {  Zoll  breite,  bei  der  Berührung  empfindliche  Geschwulst, 
in  deren  Tiefe  man  undeutlich  Fluctuation  wahrnehmen  konnte. 
Die  äufsern  Hautbedeckungen  dieser  Geschwulst  waren  nicht 
im  mindesten  geröthet  Die  Kranke  verspürte  in  derselben  ei- 
nen ununterbrochen  anhaltenden,  zuweilen  durch  flüchtige  Sti- 
che vermehrten,  brennenden  Schmerz.  Die  Uteringegend  war 
empfindlich,  die  Gebärmutter  selbst  erschien  nicht  angeschwol- 
len, ein  unbedeutender  seröser  Lochia! Aufs  war  noch  vorbanden. 
Der  Puls  war  klein,  etwas  frequent,  die  Hauttemperatur  nicht 
bedeutend  erhöht,  ein,  wenngleich  nicht  heftiges  Fieber,  welches 
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gegen  Abend  exacerbirte,  nicht  tu  verkennen,  Leibesöffnung 
seit  mehrero  Tagen  nicht  erfolgt,  das  Aussehen  der  Kranken 
'         verrieth  kein  bedeutendes  Leiden. 

Ich  war  Anfangs  in  der  Diagnose  zweifelhaft  und  schwankte 
zwischen  der  Annahme  eines  Muskularabscesses  und  einer  be- 
ginnenden Vereiterung  des  Eierstocks;  für  den  erstem  sprach 
das  im  Ganzen  unbedeutende  Leiden  der  Kranken,  für  die  letz- 
tere die  Localität  der  Geschwulst,  welche  nach  einer  Frühge- 
burt sich  aus  einer  entzündlichen  Affeclion  der  Gebärmutter 
entwickelt  hatte.  In  beiden  Fällen  waren  die  Indicationen  die- 
selben; sie  verlangten  die  Beseitigung  der  noch  fortdauernden 
entzündlichen  Reizung  und  die  Beförderung  der  beginnenden 
_  Eiterung.  Es  wurden  daher  Blutegel  in  die  Umgebung  der 
Geschwulst  angesetzt,  Ungt.  neapol.  eingerieben  und  erwei- 
chende Cataplasmen  aufgelegt.  Innerlich  erhielt  die  Kranke 
Cahmel,  Sulph.  curat.  «  gr.  ß  dreistündlich  und  überdies  ein 
Decoct.  Mth.  mit  Jq  Lauroeer.  —  Die  durch  die  Blutegel 
veranlafsle  reiche  Blutentziehung  bewirkte  eine  auffallende  Lin- 
derung der  örtlichen  Schmerzen  und  des  fieberhaften  Zustandes. 

Unter  abwechselnder  Verminderung  und  Vermehrung  der 
Schmerzen  blieb  das  Allgemeinbefinden  der  Kranken  bis  zum 
3.  December  im  Ganzen  unverändert;  jedoch  trat  die  Fluktua- 
tion in  der  Geschwulst  ohne  Zunahme  ihres  äufsern  Umfanges 
immer  deutlicher  hervor,  als  die  Kranke  jetzt  plötzlich  von  im 
ganzen  Uoterleibe  verbreiteten  heftigen  Schmerzen  ergriffen 
wurde;  der  Unterleib  war  aufgetrieben,  bei  der  Berührung  über- 
aus empfindlich,  der  Puls  klein  und  sehr  frequent,  das  Fieber 
heftig,  Leibesöffnung  fehlte;  die  Kranke  hatte  den  eigentüm- 
lichen Gesicbtsausdruck  der  an  Unterleibsentzündung  Leidenden, 
klagte  bei  ruhiger  Lage  über  Beängstigung  und  Luftmangel. 
Der  gegenwärtige  Zustand  erforderte  ein  kräftiges  antiphlogi- 
stisches Verfahren.  Es  ward  ein  Aderlafs  von  10  Unzen  ge- 
macht, 20  Blutegel  auf  Jen  Unterleib  gesetzt,  alle  zwei  Stun- 
den 3ß  Ungt.  neapol,  eingerieben,  warme  Cataplasmen  ange- 
wandt und  abwechselnd  eine  Mixtur  von  Dec.  Alth  mit  Nilrum 
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und  Pulver  aus  Calomcl  mit  Opium  gereicht.  Abends  ward 
der  Aderlafs  wiederholt.  Den  2.  December  erschien  die  Ent- 
zündung des  Unterleibes  gemindert;  es  trat  aber  gegen  Abend 
bei  vollkommen  gehindertem  Urinabgang  ein  heftiger  Schmers 
in  der  ßlasengegend  ein,  deren  Berührung  unerträglich  war. 
Bei  fortgesetztem  Gebrauch  der  obengenannten  Mittel  und 
nach  dem  Ansetzen  von  12  Blutegeln  an  die  schmerzhafte  Stelle 
liefsen  die  Blasenscbmerzen  nach  und  die  Kranke  entleerte  Urin. 
Die  Geschwulst  in  der  Ingninalgegend  erschien  wie  ein  mit  ei- 
ner Flüssigkeit  prall  angefüllter  Sack;  sie  zeigte  jetzt  vollkom- 
mene Fluctuation;  der  Unterleib  die  Symptome  der  fortdauern- 
den Entzündung.  Den  3.  December  stellte  sich  Erbrechen  ein, 
Schluchzen;  der  Puls  war  fadenförmig,  kaum  fühlbar  und  über- 
aus häufig,  die  Extremiiälen  eiskalt.  Die  Kranke  erhielt  Calo- 
mel  und  Moschus.  Den  6.  December  Morgens  verschied  sie 
unter  Zufällen  des  Brandes. 

Den  8.  December  hatte  Herr  Dr.  Buroto  die  Güte,  die 
Seclion  zu  machen.  Ein  Einstich  von  etwa  zwei  Linien  Tiefe 
in  die  oben  bezeichnete  Geschwulst  entleerte  gut  gefärbten 
Eiter  von  gewöhnlicher  Consistenz.  Nach  der  Eröffnung  der 
Unterleibshöhle  erschien  der  Peritonäalüberzug  der  Gedärme 
mit  einem  weifslich •  grauen ,  zähen,  flockigen  Exsudat  von  coa- 
gulabler  Lymphe  bedeckt.  Von  der  Spina  ant%  super,  bis  zur 
Symphysis  ossium  publs  "hin  in  der  Breite  und  von  der  Tiefe 
des  Beckens  bis  etwa  zwei  Zoll  über  das  Leistenband  der  Höhe 
nach  ragte  eine  pralle,  runde  Geschwulst,  bedeckt  von  dem  mit 
vorgedrängten  Peritonaeum  in  die  Unterleibshöhle  hinein.  Ihre 
gröfste  Länge  erstreckte  sich  von  aufsen  und  oben  nach  unten 
und  innen,  und  verfolgte  man  sie  in  der  Höhle  des  Beckens,  so 
zeigte  sich,  dafs  sie  durch  einen  Krankheitsprocefs  entstanden 
sein  mufste,  welcher  seinen  ursprünglichen  Sitz  in  der  Pento- 
naalfalte  der  breiten  Multerbänder  gehabt  hatte;  denn  an  die 
untere  innere  Grenze  der  Geschwulst  stiefa  die  rechte  Seite  des 
Fundus  uteri  unmittelbar  an  und  das  rechte  breite  Mutterband 
war  vollkommen  verschwunden.  Die  Geschwulst  selbst  bestand 
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in  dem  vereiterten  rechten  Eierstock,  welcher  die  beiden  Blat- 
ter der  Bauch  haut  auseinandergeschoben  hatte.  Die  innere  un- 
tere Seite  der  Eiterhohle  grenzte  an  die  rechte  Seiteowand  des 
Uterus,  welcher  durch  die  Verzerrung  des  breiten  Mutterban- 
des aus  seiner  natürlichen  Lage  verdrängt  war.  Seine  rechte 
Hälfte  stand  höher  und  bedeutend  mehr  nach  vorne,  so  dafs 
die  Einmundungsstelle  der  Tuba  dieser  Seite  aus  der  obern 
Beckenapertur  herausragte,  wahrend  die  linke  sich  noch  in  der 
Höhle  des  kleinen  Beckens  befand.  Eine  noch  bedeutendere 
Veränderung  ihrer  Lage  hatte  die  Tuba  der  rechten  Seite  er- 
litten. Hinter  und  unterhalb  derselben  hatte  sich  die  Eiter- 
sammlung gebildet  und  mit  ihrer  fortschreitenden  Zunahme  war 
sie  immer  mehr  nach  oben  und  vorne  vorgeruckt,  so  dafs  sie 
jetzt  oberhalb  des  Leistenbandes  zwischen  Bauchmuskeln  und 
Peritonaeum  auf  dem  Eiersacke  verlief  und  ihr  offenes  Ende 
sich  ganz  nahe  an  der  Spina  anter.  super,  des  rechten  Darm- 
beins befand.  —  Nachdem  die  eiterhaltigc  Höhle  von  voroeher 
geöffnet  und  der  Eiter  entleert  worden  war,  zeigte  die  innere 
Fläche  ein  flockig -zottiges  Aosehen,  nach  keiner  Richtung  bin 
wurden  Eitergänge  bemerkt.  Eine  zweite  fluetuirende  Ge- 
schwulst, welche  mehr  nach  hinten  lag,  entleerte  sich  durch 
den  ersten  Einschnitt  nicht,  communicirte  daher  nicht  mit  der 
ersten  Höhle.  Sie  war  etwa  nur  halb  so  grofs  als  jene,  und 
nach  der  Entleerung  des  in  ihr  befindlichen  Eiters  zeigte  sich 
ihr  Inneres  von  etwas  abweichender  Beschaffenheit.  Es  ragten 
in  dasselbe  zwei  Scheidewände  hinein,  welche  ihr  das  Ansehen 
gaben,  als  sei  sie  aus  drei  in  einander  geflossenen  kleinen  Ca- 
vitäten  entstanden.  Aufserdem  fanden  sich  an  der  hintern  un- 
tern Wand  noch  zwei  ganz  kleine  Eiterhöblen,  etwa  von  der 
Gröfse  eioer  grauen  Erbse,  welche  ebenfalls  keine  Gemein- 
schaft mit  einander  hatten.  Es  scheint  demnach,  dafs  die  ein- 
zelnen gesonderten  Eiterhöhlen  durch  Entzündung  und  Eiter- 
bildung im  Innern  der  einzelnen  Graafschen  Bläschen  entstan- 
den, und  dafs  die  Scheidewand  derselben  die  ursprüngliche  ZelU 
gewebehülle  jener  Bläschen  gewesen  sei.  —  Was  die  Beschaf- 
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fenheit  der  übrigen  Organe  anbetrifft,  so  zeigte  das  Orifieium 
uteri  extern,  da,  wo  seine  Lippen  einander  berührten,  jene 
grünlich-schwarze  leichte  Färbung  nach  aufsen  bin  verwaschen, 
welche  sich  bei  Phlebitis  uterina  stets  im  Innern  der  Gebär- 
mutter vorfindet.  In  der  Höhle  des  Uterus  selbst  war  diese 
Färbung  nur  in  der  linken  Seite,  also  in  der  dem  erkrankten 
Eierstock  gegenüberliegenden  sichtbar.  Die  dislocirte  Tuba 
war  an  beiden  Enden  eine  Strecke  wegsam,  da  aber,  wo  sie 
dem  Eiterheer  Je  am  nächsten  war,  vollkommen  verwachsen. 
Diese  Verschliefsung  der  Tuba  aber  grade  an  dieser  Stelle  mufs 
als  ein  Bestreben  der  Nalurheilkraft  betrachtet  werden,  um  den 
tödtlichen  Ergufs  des  Eiters  in  das  Carum  periionoei  durch 
Obliteration  des  Weges  vorzubeugen,  auf  welchem  er  am  leich- 
testen in  dasselbe  gelangen  konnte.  —  So  häufig  sich  auch  in 
der  Praxis  die  Gelegenheit  darbieten  mag,  Krankheiten  der 
Eierstöcke  zu  beobachten,  weil  sie  nach  dem  ZeugniCs  aller 
Schriftsteller  eben  nicht  selten  vorkommen,  so  werden  sie,  zu- 
mal entzündliche  Affectionen,  gewifs  häufig  verkannt,  weil  ihre 
Diagnose  sich  fast  allein  auf  die  Oertlichkeit  der  kranken  Af- 
fection  stützt  und  es  kein  einziges  Symptom  giebt,  welches  das 
bestimmte  Leiden  dieses  Organs  manifestirt.  Dieser  Umstand 
entschuldigt,  glaube  ich,  hinreichend  die  Unsicherheit  meiner 
Diagnose,  als  ich  die  Kranke  zum  erstenmal  sah,  und  selbst  wäh- 
rend der  Behandlung. 

In  dem  vorliegenden  Falle  hatte  nach  der  Frühgeburt  sich 
gewifs  zuerst  ein  entzündlicher  Zustand  der  Gebärmutter  her- 
ausgebildet. Hierfür  sprachen  der  Schmerz  in  der  Uteringe- 
gend, welcher  dem  Schmerzgefühl  in  der  Inguinalgegend  vor- 
herging und  ihm  gänzlich  das  Feld  räumte  und  die  grünlich- 
schwarze Färbung  am  Orißcio  uteri  und  in  der  linken  Seite 
der  Gebärmutterhöhle  selbst.  Das  Ovarium  ward  gewifs  von 
einer  acuten  Entzündung  ergriffen,  welche,  sich  selbst  überlas- 
sen, allmäblig  in  Eiterung  überging.  Sowie  zuerst  der  Krank- 
heitsprocefs  auf  den  benachbarten  Eierstock  übertragen  wurde, 
so  pflanzte  er  sich  später  von  diesem  auf  das  mit  ihm  in  Be- 
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ruhrung  stehende  Bauchfell  fort.  Nur  so  läfst  sich  die  tödt- 
licbe  Peritonitis  erklären,  welche  hier  nicht  durch  Ergiefsung 
des  angesammelten  Eiters  aus  dem  Eierstocke  in  die  Bauchhöhle 
entstand.  Das  fortdauernde  Leiden  des  Ovarii  zeigte  sich  als 
fortbestehend  noch  kurz  vor  dem  Tode  durch  die  plötzlich  auf- 
flammende Entzündung  der  Harnblase,  welche  bekanntlich  bei 
Krankheiten  der  Eierstöcke  fast  immer  afficirt  wird. 

Es  fragt  sich  noch,  ob  die  Peritonitis  und  also  der  Tod 
durch  die  frühzeitig  unternommene  künstliche  Oeffnung  des  Ab- 
scesses  hätte  vermieden  werden  können?  Ich  glaube,  diese 
Frage  verneinend  beantworten  zu  müssen ;  denn  einmal  war  der 
Eiter,  wie  die  Section  zeigte,  in  mehrere  von  einander  getrennte 
Höhlen  verlheilt,  konnte  also  nicht  vollständig  entleert  werden, 
und  zweitens  erlangte  der  Abscefs  seine  vollkommene  Reife  erst 
zu  der  Zeit,  als  schon  die  Bauchfellentzündung  vollkommen  aus- 
gebildet war. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Beitrag  zur  mikroskopischen  Anatomie  der  Nerven  (;) 
%         von  Dr.  Ernst  Burdach,  Prosector  und  Privatdocent  an  der 
Universität  zu  Königsberg.  Mit  2  Kupfertafeln.  Königsberg, 
1837.   74  S.  4. 

(Eines  anerkannten  Namens  würdig  tritt  der  Vf.  mit  dieser 
ausgezeichneten  Leistung  auf,  indem  er  die  Untersuchungen  von 
Ehrenbergt  Treviranus  und  Valentin  unbefangen  wiederholt, 
und  die  Widersprüche  dieser  Beobachter  zu  lösen  versucht. 
Wir  müssen  Sachkennern  eine  genauere  Würdigung  der  Schrift 
überlassen,  zweifeln  aber  nicht,  dafs  sie  derselben  einen  ehren« 
vollen  Platz  zuerkennen  werden.) 
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g  e  s  a  m  m  t  e 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:   T)r.  Casper. 
Mitredartion:    Dr.  Romberg ,  Dr.  v.  Stosrh. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  \%  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  snmmtliche  Buch- 
handlungen und  Postamter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind* 

A.  Hirschwald. 

*M  42.     Berlin,  den  20""  October  1838. 

Aus  meinen  Beoharhtungin  über  die  Pest.  Vom  Dr.  Bülard.  — 
Vipernbifs  und  Tracheotomie.  Vom  Dr.  Weg  er.  —  Vermischtes. 
Vom  Dr.  Goldschraidt  —  Krit.  Anzeiger. 

Aus  meinen  Beobachtungen  über  die 

Pest. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  A*  Bülard,  zur  Zeit  in  Berlin. 

(Der  bekannte  französische  Arzt,  von  seiner  Regierung  be- 
auftragt, in  den  verschiedenen  Landern  des  Orients  die  morgen- 
landische  Pest  zu  studiren,  der  sich  dieser  schwierigen  Aufgabe, 
theils  in  der  Türkei,  theils  in  Aegypten,  mit  eben  so  muthvol- 
ler  Hingebung  als  wissenschaftlichem  Eifer  während  sechs  Jah- 
ren unierzogen  hat,  befindet  sich  gegenwärtig  in  Berlin.  Er 
verfolgt  jetzt,  nachdem  durch  seine  Beobachtungen,  Erfahrun- 
gen und  Versuche  an,  wie  er  behauptet,  nicht  weniger  als 
20,000  Pestkranken  seine  Meinung  über  die  Krankheit  festge- 
stellt ist,  den  grofsarligen  Plan,  einen  aus  Abgeordneten  der 
Europäischen  Großmächte  zusammenzusetzenden  Sanitäts-Con- 
grefs  zu  Stande  zu  bringen,  dem  er  seine  Ansichten  mittheilen 
und  darauf  ein  neues  Quaranlaine- System  zum  Schutz  Europa's 
gegen  die  Pest  gründen  will.    Herr  Dr.  Bülard  ist  hier  mit 
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gebührender  Anerkennung  aufgenommen,  und  können  wir  mit- 
theilen,  dafs  die  Preufsische  Regierung  mit  Theilnahme  In  seine 
Pläne  berejts  eingegangen  wpritf»er  wj,r  yn§  naefe  dem  Ab- 
schluß der  Sache  nähere  ftfitttjejlung  vorbehalten.  Füc  diese 
Wochenschrift  bat  mir  derselbe  eine  Abhandlung  über  die  Lei- 
chenöffnungen und  das  Wesen  der  Pest  in  der  Urschrift  an- 
vertraut, woraus  ich,  obgleich  Einiges  daraus  schon  in  Deutsch- 
land bekannt,  den  Lesern  im  Folgenden  eine  wortgetreue 
Uebersetzung  im  gedrängten,  wesentlichen  Auszuge  liefere,  da 
das  Ganze  für  den  Umfang  unsrer  Zeitschrift  zu  umfassend  sein 
würde.  Ohnedies  hl  später  ein  ausführliches  Weik  des  Herrn 
Dr.  Bültird  über  die  Pest  in  vier  Randen  zu  erwarten.) 

Casper. 


Religiöse  Vorurtheile,  Mangel  an  Mulh  oder  ungenügende 
wissenschaftliche  Kentitnifs  haben  Jahrhunderte  lang  die  Beob- 
achter verhindert,  ein  treues  Gemälde  der  Pest,  ihrer  Symptome, 
ihrer  anatomisch-pathologischen  Kennzeichen  zu  liefern.  Nach- 
dem aber  die  Zeit  alle  jene  Hindernisse  überwunden,  ist  es 
mir,  glücklicher  als  meine  Vorgänger,  gelungen,  jene  bis  dahin 
noch  vorhandene  Lücke  auszufüllen.  Wenn  ich  zuerst  in  die 
Resultate  meiner  zahlreichen  Leichenöffnungen  eingehe,  so  darf 
ich  anführen,  dafs  dieselben,  theils  wegen  ihrer  Identität  unter 
einander,  theils  weil  die  Ergebnisse  zum  größten  Theil  bis  jetzt 
ganz  unbekannt  waren,  vom  höchsten  Interesse  gewesen  sind. 
Ich  habe  die  Sectionen  immer  {,  1,  2,  3,  4,  5,  10,  12,  15—20 
Stunden  nach  dem  Tode  gemacht,  stets  mit  nackten  Häoden, 
und  ohne  je  mich  eines  desinficiren  len  Mittels  zu  bedienen. 

Aeufserer  Empfindungs-Apparat.  Bei  Weifsen  wur- 
den fast  immer  grofse,  mehr  oder  weniger  Iivide  Flecke  (p/aques) 
auf  der  vordem  Seite  des  Halses  und  der  Brust  beobachtet, 
und  da  auch  das  Scrotum  und  die  grofsen  Lefzen  gewöhnlich 
denselben  Zustand  zeigen,  so  darf  man  annehmen,  dafs  dies  sich 
bei  den  Farbigen  ganz  eben  so  verhalte.  Ich  fand  überdies  die 
während  des  Lebens  erschienenen  Petechien  nach  dem  Tode 
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andauern,  beständig  ferner  nach  dem  Tode  Zusammensinken 
der  Bubonen  und  Carbunkel,  das  Gesiebt  weder  gedunsen,  noch 
eingefallen,  noch  livide,  die  Augenlider  ganz  geschlossen,  Na- 
senlöcher und  Mund  oft  mit  den  schwarzen  Massen,  die  das 
Erbrechen  ausleert,  beschmutzt. 

Muskulär- System,  Geringe  Leichenstarre;  verminderte 
Cohäsion  in  den  Muskeln;  das  ganze  Muskelgewebe  weich,  we- 
nig feucht  und  leicht  entfärbt. 

Nervensystem.  Von  allen  organischen  Systemen  ist  das 
der  Nerven  dasjenige,  welches  die  meisten  scheinbar  norma- 
len Bedingungen  zeigt.  Die  Sinus  der  harten  Hirnhaut  sind 
stark  mit  Blut  angefüllt,  eben  so  alle  Hirnhäute  -Gefäfse.  Die 
Membranen  selbst  werden  normal  gefunden.  Die  Hirn -Mark- 
Substanz  zeigt  bei  Einschnitten  zahlreiche  Punkte  schwarzen 
Blutes;  die  Rindensubstanz  erscheint  wie  geglättet.  Eben  so 
verhalt  sich  das  kleine  Gehirn,  und  die  ganze  Hirnmasse  im 
Allgemeinen  zeigt  sich  von  verminderter  Consistenz.  Ventri- 
keln und  Plexus  chor.  bieten  nichts  Abweichendes  dar.  Der 
Trisplanchnicus  ist  weder  roth,  noch  erweicht,  seioe  Ganglien 
erscheinen  immer  gesund;  nur  in  einigen  Fällen  wurden  Pete- 
chien-Flecke  auf  dem  Stamm  dieses  Nerven  in  seinem  untern 
Brusttbeil  beobachtet.  Die  verschiedenen  Plexus  und  nament- 
lich der  PL  coeliac,  sind  anscheinend  unverändert. 

Lymphatisches  System.  Die  einzige  durchaus  bestän- 
dige, die  allgemeinste,  tiefste  und  gleichzeitig  die  wenigst -ge- 
kannte Veränderung  ist  die  des  lymphatischen  Systems.  Die 
Ganglien  fallen  auf  bald  durch  ihre  ungeheure  Ausdehnung,  bald 
durch  ihre  hohe  Färbung,  bald  durch  ihre  verschiedenen  Dege- 
nerationen. In  der  Gi  öfse  wechseln  sie  von  der  einen  Pistazie 
bis  zu  der  eines  Gänseeies  und  darüber;  in  der  Färbung  von 
der  der  Hirnrinden  -  Substanz  bis  zu  der  tiefsten  livfden  Farbe; 
in  der  Consistenz  von  der  des  Skirrhs  bis  zu  der  der  Fäulnifs, 
und  in  den  bedeutendsten  Pestfallen  weifs  man  in  der  That 
nicht,  ob  man  mehr  über  die  Art  der  Veränderung,  oder  über 
die  Schnelligkeit,  mit  der  dieselbe  vor  sich  ging,  erstaunen  soll. 
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Wenn  man  die  Ganglien,  die  die  äufsern  Bubonen  bilden,  zu 
zergliedern  beginnt,  dann  in  die  Bauchhöhle  eindringt  und  die 
Gedärme  zur  Seite  legt,  so  findet  man  eine  bedeutende  Blut- 
ergiefsung,  die,  je  nach  der  kranken  Seite,  den  hintern  Theil 
der  rechten  oder  linken  Seite  des  Bauchs  fast  ganz  ausfüllt, 
und  höckrige  Geschwülste,  die  dem  Verlaufe  der  Lymphgefäße 
bis  zum  Zwerchfell  folgen.  Die  ganze  Ganglieuketle  ist  unge- 
mein eutwickelt.  Ihre  Substanz  zeigt  alle  Grade  organischer 
Degenerationen  von  leichter  Sub-Inllammation  an  bis  zur  Ver- 
eiterung. Das  umgebende  Zellgewebe  ist  meistenteils  normal. 
Die  Venenhaule,  die  Flaut  der  Arterien  und  das  Neurilem  sind 
ecehymotisch  iufiltrirt.  Die  Lympbgefäfsc  scheinen  nie  die  krank- 
haften Veränderungen  der  Ganglien  zu  theil en,  und  zeigen  sich 
vielmehr  normal.  Wenn  die  Krankheit  sich  so  zu  sagen  in 
den  lymphatischen  Ganglien  der  Achseln  und  der  Brust  centra- 
ler!,  so  findet  man  in  denselben,  wie  in  den  Venen,  Arterien 
und  Nerven  ganz  ähnliche  Veränderungen,  denselben  Blutergufs 
in  der  ganzen  Axillargfgend  und  unter  dem  Brustfell,  nachdem 
Verlaufe  der  Lymphgefäfse.  Ueberall  ist  das  Gangliensystem 
nicht  gleichzeitig  in  allen  seinen  Tbeilen  verändert;  so  zeigt  ein 
Kranker  nie  gleichzeitig  Bubonen  in  beiden  Achseln,  beiden 
Leisten,  beiden  Cervical-  und  Kniekehlgegenden;  nie  auch  sind 
die  respectiven  Ganglien  beider  Seiten  gleichzeitig  ergriffen. 

Athmungsapparat.  Die  Pleura  ist  meistenteils  gesund, 
und  zeigte  nur  zuweilen  wenfge  Petechien.  Das  Mediastinum 
ist  unverändert.  Die  Lungen  sind  knisternd  und  verbal tnifs- 
mäfsig  weniger  als  Milz  und  Leber  mit  Blut  angefüllt.  Die 
Bronchial  -  Schleimhaut  war  einigemal  leicht  injicirt,  meist  aber 
normal. 

Circulationsapparat.  Der  Herzbeutel  enthält  oft  eine 
rolhe  Flüssigkeit.  Das  Herz  ist  meist  um  ein  Drittel  seines 
Umfangs  vergröfsert,  das  rechte  stets  mit  schwarzem  coagulir- 
tem  Blute  stark  angefüllt;  und  oft  fand  ich  Fibrine-Concremente. 
Das  Muskelgewebe  des  Herzens  ist  zuweilen  blafs,  zuweilen  er- 
weicht, häufig  gesund.    Das  Venensystem  ist  der  Silz  allgemei- 
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ner  Congestionen.  Immer  sind  die  Venen  mit  schwarzem  coa- 
gulirtem  geleeartigem  Blute  angefüllt.  Häufig  zeigten  sich  auf 
der  Oberfläche  des  Blutes  in  den  grofsen  Venenstämmen  wie 
öblichte  Tropfen,  fast  wie  die  Augen  auf  der  Fleischbrühe.  Die 
Arterien  sind  meist  ganz  leer  und  gesund,  bis  auf  die  sich  zu- 
weilen  in  ihnen  zeigenden  lividen  Flecke. 

Verdauungsapparat.  Als  durchgebend  zeigt  sich  hier 
die  Erweichung  der  Membranen.  Das  Bauchfell  wie  die  Darm- 
häule  zerreifsen  sich  fast  immer  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit. 
Der  Magen  ist  oft  von  einer  meist  schwärzlichen  Flüssigkeit 
ausgedehnt.  Seine  äufsere  Haut  gewöhnlich  blafsgelblich,  ver- 
dickt und  erweicht.  Die  innere  mit  vielem  Schleim  überzogen 
und  mit  Petechien  bedeckt,  die  zuweilen  so  zusammenfließen, 
dafs  sie  eine  ganz  roth-livide,  nicht  mit  der  Entzündungsröthe 
zu  verwechselnde  Oberfläche  bilden;  sie  ist  zuweilen  verdickt, 
zuweilen  erweicht.  Bei  weiter  vorgeschrittener  Krankheit  zeigt 
diese  innere  Fläche  des  Magens  Geschwürsbildung,  die  der 
Dünndarm  niemals  zeigt,  dessen  Schleimhaut  zuweilen  mit  gro- 
fsen,  rothen  Flecken,  häufiger  aber  ganz  und  gar  mit  Petechien 
bedeckt  ist.  Die  Bauh  in"  sehe  Klappe  ist  zuweilen  entzündet, 
livlde,  meistens  indefs  normal.  Der  wurmförmige  Anhang  zwei- 
oder  dreifach  vergröfsert,  zeigte  sich  zuweilen  livide  gefärbt, 
gewöhnlich  jedoch  normal.  Der  Dickdarm  oft  durch  Gas  oder 
grünliche  halbflüssige  Stoffe  ausgedehnt,  zeigt  sonst  keine  Ver- 
änderung. Die  Brunner"*  sehen  und  Peyer  sehen  Drüsen  sind 
normal. 

Secretionsapparat.  Nichts  Wesentliches  in  der  Leber, 
als  dafs  sie  bei  Einschnitten  viel  schwarzes  Blut  zeigt.  Die 
Gallenblase  war  einigemale  bedeutend  erweitert,  und  mit  Pete- 
chien bedeckt.  Zwölfmal  fand  ich  ihre  Haute  verdickt.  Die 
gewöhnlich  nicht  reichliche  Galle  ist  nicht  verdickt,  und  dun- 
kelgrün gelblich  Die  Milz  ist  gewöhnlich  drei-  bis  vierfach 
vergröfsert,  oft  mit  Petechien  bedeckt,  immer  mit  einem  wein- 
hefenartigen  Blute  strotzend  gefüllt;  fast  beständig  fauligt  er- 
weicht; nur  in  vier  bis  fünf  Fällen  zeigte  sie  sich  mir  gesund; 
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sechsmal  fand  ich  Carhunkeln  in  derselleo.  Das  Pancreas  meist 
normal,  war  jedoch  einigemal  verhärtet,  aher  ohne  abnorme 
Färbung. 

Uropoetischer  Apparat«  Die  Nieren  zeigen  meistens 
einen  doppelt  oder  dreifach  gröfsern  Umfang,  häufig  Ecchy- 
mosen;  immer  sind  sie  mit  schwarzem  Blute  abgefüllt,  ja  die* 
Becken  bieten  den  Anblick  einer  wirklichen  Hämorrbagie.  Die 
aufsere  Haut  der  Uretheren  ist  oft  ecehymosirt,  die  Schleipa- 
haut  immer  gesund,  wie  auch  die  Blase  es  stets  ist. 

Nach  dieser  Schilderung  der  Sections-Resultate  drängt  sieb 
die  Notwendigkeit  auf,  dieselben  zu  würdigen.  Zunächst  un- 
terscheide ich  primitive  und  consecutive  Alterationen. 

I.  Primitive  Veränderungen  oder  die  speeifische 
Affection.  Welches  immer  die  Aetiologie  der  Pest  sei,  im- 
mer wird  es  nothwendig  erscheinen,  zu  constatiren,  welches 
System  unmittelbar  in  Beziehung  zu  der  Ursache  der  Krankheit 
tritt,  und  welches  die  Theile  dieses  Systems  sind,  die  zuerst 
ergriffen  sind?  Wenn  wir  nun  auf  die  Grundsätze  der  Phy- 
siologie und  pathologischen  Chemie,  so  wie  auf  einige  Tbat- 
sachen  der  Experimental-Medicin  zurückgehen,  so  hoffen  wir 
zu  beweisen,  dafs  die  Invasion  nicht  anders  als  auf  dem  Wege 
der  Einsaugung  geschehen  kann,  und  dafs  in  den  Gefafsen,  die) 
dieser  Function  vorsteben,  der  erste  krankhafte  Vorgang  Statt 
findet.  Wird  nun  der  Körper  durch  die  Luftwege  ergriffen? 
Wird  der  Krankheitsstoff  durch  die  Bronchien  unmittelbar  im 
den  Strom  des  Kreislaufs  gebracht?  Oder  modificirt  der  Pest- 
stoff, nachdem,  er  auf  das  Lungensystem  gewirkt,  dasselbe  so, 
dafs  dadurch  die  Blutbereitung  verändert  wird?  Gewinnt  dem- 
nach in  beiden  Fällen  das  Blut  durch  den  Athmungsprocefs  eine 
krankhafte  Eigenschaft?  Symptomatologie  und  pathologische 
Anatomie  widerlegen  diese  Hypothese.  Wie  soll  man  einen 
verderblichen  Einflufs  im  Respirationssystem  annehmen,  wenn 
weder  seine  Verrichtungen,  noch  sein  Gewebe  im  Anfang  wie 
im  Verlauf  der  Krankheit  die  geringsten  Spuren  einer  Lungen- 
Affection  zeigt?   Wirkt  der  Peststoff  durch  die  Lymphgefafse? 
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Bilden  die  einsaugenden  Gefafse  der  Haut  oder  Schleimhaut  die 
Invasionswege?  In  der  Tbat  sind  die  ersten  Zeichen  die,  die 
für  eine  lymphatische  Affection  charakteristisch  sprechen,  und 
die  Veränderung  der  lymphatischen  Ganglien  ist  die  einzige  von1 
offenkundiger,  absoluter  Beständigkeit.  Sie  allein  ist  es  auch, 
die  sich  isolirt  von  jeder  andern  gleichzeitigen  Affection  ge- 
zeigt bat,  so  dafs  wir  die  Veränderungen  (lesions)  des  lympha- 
tischen Systems  als  ursprüngliche,  primitive  betrachten  müssen. 
Es  fragt  sich  aber  ferner,  ob  der  Krankbeitsstoff  zuerst  und 
zunächst  auf  die  Gefafse  selbst,  oder  auf  ihren  Inhalt  wirkt;  ob 
die  Affection  eine  Gefäfs-  oder  Säfte -Affection  ist?  Wenn  in 
den  oben  beschriebenen  Ganglien -Geschwülsten  man  sorgfältig 
das  Lymphsystem  untersucht,  so  ßndet  man,  1)  dafs  die  Gefafse 
selbst,  so  weit  die  Sinne  reichen,  sich  ganz  normal  zeigen;  2) 
dafs  der  Brustgang  und  der  lymphatische  Stamm  gesund  sind; 
3)  dafs  die  inlermediairen,  weifsen  Gefafse  zwischen  den  Ein- 
saugungsfläcben  und  den  Ganglien  niemals  krankhaft  verändert 
sind;  4)  dafs  dies  nur  allein  im  ganzen  lymphatischen  Systeme 
beständig  die  Ganglien  sind.  Wenn  nun  die  Gefafse  nie,  die 
Ganglien  immer  krank  sind,  so  ist  es  klar,  dafs  letztere  es  nur 
sein  können,  durch  das  Eindringen  eines  deleteren  Princips  in 
ihre  Substanz,  dessen  Wirkung  sich  auf  die  Ganglien  beschränkt 
und  darin  vorzugsweise  hervorgerufen  wird,  durch  den  darin 
vorgehenden  Animalisatioos- Act,  mit  andern  Worten,  dafs  die 
Affection  eine  Krankheit  durch  Alteration  der  Lymphe  ist. 

IL  Consecutive  Veränderungen  oder  die  allge- 
meine Affection.  Nach  LippVs  Untersuchungen  und  Jmua- 
aat's  schönen  Präparaten  scheint  es  jetzt  erwiesen,  dafs  sich 
die  Lyrophgefafse  mit  den  Venen  nicht  blofs  durch  die  grofsen 
Bruststämme,  sondern  durch  eine  Unzahl  kleiner  Verästelungen 
verbinden,  die  sich  unmittelbar  in  die  Haupt-Venenstämme  öff- 
nen. Seit  dieser  Entdeckung  kann  man  sich  nunmehr  anato- 
misch den  raschen  Uebergang  absorbirter  Stoffe  in  das  Blut 
durch  unmittelbare  Venen  Absorption  erklären.  Wenn  man  nun 
eines  Theils  die  Ursprünglichkeit  (primordioIUS)  und  absolute 
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Beständigkeit  des  pathologischen  Zustaodes  der  Ganglien,  und 
andern  Theils  erwägt,  dafs  die  allgemeinen  Symptome  der  zahl- 
reichen und  raschen  Alterationen,  wie  sie  die  Leichenöffnungen 
darthun,  sich  immer  nur  in  der  Reactionsperiode  entwickeln, 
so  gelangt  man  zu  folgender  Thesis:  die  Turgescenz  und  allge- 
meine Erweiterung  des  venösen  Systems,  das  (achtmal  darge- 
thane)  Vorhandensein  von  entzündlichem  Gas  im  Zellgewebe, 
wie  in  den  cephalischen,  abdominellen  und  Sapbenen- Venen,  das 
weinigte  Ausseben  des  Blutes,  die  innern  und  äufsern  Petechien, 
die  allgemeine  Erweichung  der  Gewebe,  die  Vergröfseruog, 
Erweichung  und  Verflüssigung  der  Milz,  der  Petechial-  und  Ge- 
sebwürszustand  der  Magenschleimhaut,  die  Ecchymosen  an  der 
Peripherie  und  Innenfläche  der  Organe,  die  passiven  Blutergie- 
fsungen,  und  die  Carbunkel,  sind  Folgen  der  Alteration  des 
Blutes.    Von  dieser  Ansicht  ausgehend*)  schien  es  mir  not- 
wendig, Analysen  des  Blutes  von  Pestkranken  anzustellen,  wozu 
ich  den  französischen  Chemiker  Herrn  Röchet  aufforderte,  und 
die  folgende  Ergebnisse  lieferten. 

„Das  Blut  war  stets  am  dritten  bis  fünften  Tage  aus  der 
Vene  entnommen.  Die  drei  Pestkranken,  deren  Blut  untersucht 
worden,  waren  19,  23  und  27  Jahre  alt,  sämmtlich  plethori- 
scher  Constitution,  und  schwer  erkrankt.  Bei  dem  ersten  war 
das  Blut  leicht  aus  der  Vene  geflossen,  von  dunkelbrauner  Farbe, 
und  hatte  nach  zwei  Stunden  einen  guten  Kuchen  gebildet, 
der  indefs  ganz  mit  einem  stark  roth  gefärbten  Serum  bedeckt 
war.  Ein  mit  Bleiessig  angefeuchtetes  Papier  wurde  auf  die 
Mündung  des  Gefafses  applicirt,  um  sich  vom  Vorbandensein 
einer  Gasentwickelung  zu  überzeugen;  nach  2  bis  3  Stunden 
erschien  das  Papier  hellbraun  gefärbt.  Hundert  Tbeile  Blut  er- 
gaben : 


*)  in  deren  weitere  Entwicklung,  die  der  Vf.  mit,  für  uniern 
Zweck  allzugrofser  Ausführlichkeit  liefert»  wir  ihm  um  so  weniger  fol- 
gen ,  als  seine  theoretischen  Erläuterungen  sich  nicht  durch  allzu« 
grofse  Klaiheit  auszeichnen.  C 
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Wasser   35,576 

Bluikucbe»  /  F!brine  00,624 
Färbestoff  mit  etwas  Fibrine,  Albumine 

und  fettiger  Materie  3,800 

Wasser   54,420 

Albumine  und  Färbestoff  4,704 

Extraclivstoff   00,252 

Hy.Jrocblorat  von  Natrum  und  Kali  .  .  00,408 
Natron  Carbonat  und  Fettstoff  ....  00,216 
Bedeutende  Spuren  von  schweflichter  Säure. 
Bei  dem  zweiten  und  dritten  Krauken  waren  die  Ergeb- 
nisse fast  ganz  dieselben,*).  Berücksichtigt  man  zu  diesen  Re- 
sultaten die  der  Ocularanalyse,  so  findet  man:  dafs  das  Blut,  es 
fliefse  langsam  oder  im  Strom ,  durch  eine  kleine  oder  grofse 
Oeffnung  aus  der  Vene,  nach  einstündiger  wie  nach  achttägiger 
Krankheit,  niemals  eine  Entzündungskruste  zeigt;  dafs 
es  beim  Aderlafs  eine  gröfsere  Cohäsion  als  im  Normalzustande 
zeigt;  dafs  seine  Farbe  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Venä- 
section  dunkelroth  bleibt;  dafs  es  zuweilen  einen  eigentüm- 
lichen Geruch  offenbart;  dafs  es  gleichfalls  in  einigen  Fällen 
flüssig  bleibt,  dann  livide  ist,  und  öhlichte  Tropfen,  wie  Bouil- 
lon-Augen darauf  schwimmen;  dafs  es  in  den  Arterien  und  Ve- 
nen gleich  dunkel  (noir)  ist;  dafs  die  Arterien  fast  ganz  leer, 
die  Venen  strotzend  gefüllt  sind;  dafs  in  der  Mehrzahl  der  Lei- 
chen das  Blut  in  den  grofsen  Venenslämmen,  oft  flüssig,  schwärz- 
lich, wie  aufgelöst  erscheint,  und  dieselben  öhlichten  Tropfen 
darauf  gefunden  werden.  Wir  sehen  also,  dafs  immer  und 
überall,  bei  Aderlässen,  in  den  Leichen,  und  bei  der  chemischen 
Analyse,  das  Blut  alle  Merkmale  einer  tiefen  und  beständigen 
Alleration  ergiebl.  Dieselbe  ezistirt  unabhängig  vom  Einflufs 
des  Todes,  wie  alle  Erscheinungen  lehren,  und  wir  unsern  Theils 
stehen  nicht  an,  sie  uicbt  allein  als  einzige  Ursache  des  Todes 


*)  wovon  ich  mich  durch  Vergleichuog  der  gleichfalls  beim  Verf. 
aufführten  Analysen  sclbsl  überzeuge.  C 


Digitized  by  Google 


anzuseilen,  sondern  auch  als  einzige  Veranlassung  aller  patholo- 
gischen Veränderungen,  die  sich  im  Verlauf  der  Krankheit  ent- 
wickeln.   Diese  Alteration  des  Blutes  beginnt  in  einer  sehr 
frühen  Zeit  der  Krankheit,  immer  aber  erst  dann,  wenn  das 
(oben  geschilderte)  Lymph- Ganglienleiden  cur  Phase  der  Eiter- 
bildung gelangt;  dann  erst,  und  durch  Absorption  der  lympha- 
tischen Materie,  und  durch  ihren  Uebertritt  in  den  venösen 
Kreislauf,  verliert  das  Blut  seine  physiologischen  Eigenschaften, 
und  gewinnt  einen  pathologischen  Charakter,  der  sich  alsbald 
durch  eine  Summe  von  Krankheitserscheinungen  offenbart,  die 
nur  durch  eine  allgemeine  Ursache,  wie*  die  der  Alteration  der 
Säfte,  bedingt  sein  können. 

Gleichfalls  nur  durch  den  Zustand  des  Blutes  erklärt  sieb 
die  schwarze  Masse  im  Magen;  die  Aualyse  derselben  ist  eben- 
falls von  Herrn  Röchet  Unternommen  worden;  die  Masse  war 
etwas  schleimigt  anzufühlen,  und  mit  fettigen  öhlicbten  Bläs- 
chen bedeckt.   Hundert  Tbeile  ergaben: 

Wasser  95,75 

Elsenotyd  0,25 

Besine  1,75 

Ötblelrastoif  und  Fett  0,25 

Albumide  mit  Färbestoff  .   .   .   .   .  2,00 

 100,00 

(Herr  Dr.  B.  versucht  nun  ferner  in  dem  mir  milgetheil- 
ten  Manuskripte  zum  Frommen  derjenigen  seiner  Landsleute, 
die  noch  der  ^Pathologie  du  BtoussaUhme"  anhangen,  zu  be- 
weisen f  dafs  die  Pest  keine  ^Gasiroeni^rite"  sei;  da  indefs 
für  deutsche  Leser  diese  Erläuterung  kein  Interesse  hat,  deren 
sehr  ausführlich  gehaltene  MtttheHung  die  G ranzen  unsrer  Wo- 
chenschrift we>t  überschreiten  würde,  so  übergehen  wir  die- 
selbe,  hoffen  indefs,  nach  dem  Versprechen  des  Herrn  Dr.  Ä, 
noch  Lehrreiches  aus  seinen  Manuscriplen  demnächst  liefern  tu 
können.)  C. 

r  •  •    ■  f  )  Ii 
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Fall  von  Vipernbifs  und  Tracheotomie 
mit  glücklichem  Ausgang. 

Vom  Dr.  /?>g*r,  pract.  Arzte  in  Königsberg  i.  Pr. 


Der  Arbeitsmann  Gottlieb  H.9  welcher  schon  von  Jugend 
auf  mit  dem  Fange  von  Schlangen  sich  beschäftigt  und  durch 
den  Umgang  mit  ihnen  eine  grofse  Dreistigkeit  in  ihrer  Be- 
handlung erlangt  hatte,  zeigte  am  24.  Marz  18—  zwei  an  dem- 
selben Tage  gefangene  Vipern  io  einem  hiesigen  Materialladen. 
Indem  er  mit  einer  derselben  seine  gewöhnlichen  Kunststücke 
machte  und  namentlich  den  Kopf  derselben  in  den  Mund  steckte, 
wurde  sie  von  einem  der  Umstehenden  gedrückt,  und  dadurch 
gereizt,  bifs  sie  ihn  in  die  Zunge.  Die  dabei  hervorquellenden 
Bluttropfen  wischte  H.  sorgfältig  ab,  um  so,  nach  seiner  Mei- 
nung, die  Resorption  des  Qiftes  zu  verhüten;  doch  alsbald 
schwoll  die  Zunge  zusehends  an,  so  dafs  Patient  die  Nacht 
schlaflos  und  im  Bette  sitzend  zubringen  mufste.  Am  Morgen 
des  folgenden  Tages  wurde  meine  Hülfe  in  Anspruch  genom- 
men. Ich  fand  den  Patienten  im  Bette  sitzend  Und  ängstlich 
nach  Luft  schnappend;  das  Gesicht  war  stark  gedunsen,  in  der 
Gegend  der  Ohrspeicheldrüsen  und  der  Unterkieferdrüsen  eine 
bedeutende  Anschwellung,  die  selbst  bis  zum  Halse  herab  sich 
erstreckte;  die  Zunge  zwischen  den  Zähnen  fest  eingekeilt,  un- 
beweglich, kirschblau  und  monströs  geschwollen,  so  dafs  sie 
fast  die  Mundhöhle  ausfüllte.  Der  Puls  war  klein,  zusammen- 
gezogen, die  Angst  Und  AthmUngsbeschwerden  sehr  grofs. 
Dünner  Speichel  flofs  fortwährend  aus  dem  Munde«  Um  augen- 
blicklich dem  Patienten  Erleichterung  zu  schaffen,  scarifirirte 
ich  den  Bücken  der  Zuöge,  indem  ich  mit  einem  flach  einge- 
führten graden  Bistouri  vier,  ungefähr  3  Linien  tiefe,  Schnitte 
von  der  Zungenwurzel  bis  zur  Spitze  führte.  Durch  die  ziem- 
lich bedeutende  Blutung  (Anfangs  war  sie  sogar  arteriell,)  trat 
augenblicklich  Erleichterung  ein,  die  Zunge  sank  etwas  zusam- 
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men  und  das  Athmen  wurde  leichter.    Zur  Unterballung  der 
Blutung  spülte  Patient  sich  den  Mund  mit  lauem  Wasser.  Da. 
nun  wegen  des  schlechten  Locals  und  mangelnder  Wartung  an 
eine  weitere  Behandlung  des  Patienten  in  seiner  Wohnung 
nicht  zu  denken  war,  suchte  ich  seine  Aufnahme  in  die  chirur- 
gische Klinik  zu  bewerkstelligen.    Als  ich  nach  wenigen  Stun- 
den zurückkehrte,  um  den  Transport  des  Kranken  nach  der 
Klinik  zu  veranlassen,  war  die  Zunge  abermals  so  heftig  ange- 
schwollen, dafs  während  Pat.  mit  dem  Ankleiden  beschäftigt 
war,  die  Alhmungsbesch werden  plötzlich  sehr  heftig  wurden, 
Pat.  sich  unruhig  im  Bette  hin-  und  berwarf  und  nachdem  er 
wieder  aufgerichtet  war,  plötzlich  rückwärts  überfiel,  indem  das 
Gesicht  livide  gefärbt  war,  die  Respiration,  durch  die  zwischen 
den  Zähnen  eingekeilte  Zunge  gänzlich  unterdrückt,  aufgehört 
hatte,  und  selbst  nach  wenigen  Augenblicken  kein  Puls-  und 
Herzschlag  mehr  fühlbar  war.    Zugleich  schwoll  der  Hals  be- 
deutend an,  so  dafs  er  fast  den  Umfang  des  untern  Theils  des 
Kopfes  hatte.   Die  Pupille  war  starr,  die  Augen  halb  geschlos- 
sen.   Unter  diesen  Umständen  schien  mir  die  sogleich  vorge- 
nommene Tracbeotomie  noch  das  einzige  vielleicht  hülfreiche 
Mittel  zu  sein,  und  ich  schritt  sogleich  zu  ihrer  Ausführung, 
zumal  da  hier  nichts  zu  verlieren,  wohl  aber  Alles,  nämlich  das 
Leben,  zu  gewinnen  war.    Da  Patient  scbon  reclinirt  auf  dem 
Bette  lag,  so  spannte  ich  nur  die  zunächst  unter  dem  Kehlkopf 
über  der  Trachea  liegende  Hautstelle  stark  an  und  machte  ei- 
nen, der  Körperaxe  parallel  laufen  de  o,  einen  halben  Zoll  langen 
Schnitt  mit  einem  graden  Bistouri.   Mit  dem  Messer  tiefer  ein- 
dringend, gewahrte  ich  bald  im  obern  Schnittwinkel  einen  ent- 
blößten Koorpelring,  den  ich  senkrecht  durchstach,  und  sogleich 
strömte  mir  Luft  entgegen.    Ich  führte  nun  in  diese  Oeffnung 
eine  Hohlsonde  ein  und  erweiterte  dieselbe  bis  zur  Länge  der 
Hautwunde.    In  kurzen,  doch  unregelmäfsigen  Zwischenräumen 
erfolgten  nun  Exspirationen,  die  ich  dadurch  zu  unterstützen 
suchte,  dafs  ich  den  Brustkasten  abwechselnd-  auf  und  nieder- 
drückte.    Um  die  so  gemachte  Oeffnung  der  Luftröhre  zu  er- 


Digitized  by  Google 


hallen,  da  durch  die  Elasticität  der  Knorpelringe  sie  sich  theil- 
weise  schlofs,  bediente  ich  mich  einer  geölten  Federspule,  die 
aber  bei  vollkommen  hergestellter  Respiration  in  grofsen  Bogen- 
Sprüngen  der  Wunde  enl glitt,  so  dafs  die  Wunde  sich  selbst 
überlassen  bh'eb.  Selbst  Flor,  mit  dem  sie  bedeckt  wurde,  um 
den  Zutritt  fremder  Körper  abzuhalten,  wurde,  nachdem  er 
von  Blut  und  Schleim  durchfeuchtet  war,  unbrauchbar,  er- 
schwerte das  Äthanen  und  mufste  entfernt  werden.  Die  wah- 
rend und  nach  der  Operation  entstehende  Blutung  war  übrigens 
sehr  gering,  vielleicht  eine  halbe  Drachme  betragend.  Wäh- 
rend der  kaum  wiedererwachenden  Respiration  machte  ich  einen 
Aderlafs  am  linken  Arme;  das  Anfangs  spärlich  fliefsende  Blut 
war  schon  der  Zersetzung  nahe,  es  kamen  hellere  mit  dunklern 
Streifen  untermischt;  doch  gelang  es  bald,  die  Blutung  ordent- 
lich in  Gang  zu  bringen,  und  nachdem  ungefähr  zwei  Pfund 
Blut  abgelassen  waren,  hatte  sich  die  Respiration  vollkommen 
regelmäßig  hergestellt;  Pat.  schlug  die  Augen  auf,  der  mon- 
ströse Hals  wurde  dünner,  das  Gesicht  weniger  dunkelblau  ge- 
röthet.  Als  Zeichen  des  wiedererwachenden  Gefühls  stellte  sich 
heftiger  Fro*tschauer  ein.  Als  Pat.  um  drei  Uhr  Nachmittags 
nach  der  Klinik  geschafft  wurde,  war  er  bereits  so  weit  mun- 
ter, dafs  er  zu  Fufse  allein  bis  zu  einer  bedeckten  Schleife  ge- 
hen konnte.  Allmählig  war  auch  die  Zunge  collabirt  und  die 
Respiration  durch  die  Nase  wieder  geöffnet;  doch  ging  sie  noch 
vorzugsweise  durch  die  Wunde  Vor  sich,  und  zwar  mit  einem 
schnarchenden  Tone.  Selbst  wenn  Pat.  hustete,  flofs  der  Schleim 
aus  der  Wunde  aus.  In  der  Klinik  wurde  der  Kranke  mit 
Wärmflaschen  umlegt  in  Decken  gewickelt  und  ihm  durch  eine 
Schlundröbre  30  Tropfen  Liq.  Jmmonii  acetici  mit  Fliederthee 
eingeflöfst,  Senfteige  auf  Waden  und  Nacken  gelegt  und  flüch- 
tiges Liniment  in  den  Hals  eingerieben,  das  aber  bald  starken 
Reiz  zum  Husten  gab.  Scarificationen,  die  abermals  versucht  wur- 
den, blieben  erfolglos,  indem  die  Blutung  sogleich  aufhörte.  Die 
gekrümmte  silberne  Röhre  nach  Richter  %  welche  in  die  Wunde 
eingebracht  wurde,  mufste,  weil  sie  Mangel  an  Luft  veranlafste, 
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entfernt  werden.  Der  Mund  wurde  nun  fleifsig  aufgespritzt  nnd 
bald  verfiel  Pat.  in  leichten  Schlummer,  in  dem  er  zu  schwitzen 
anfing,  Da  nach  mehrmaliger  Anwendung  dieser  Mittel  die  Ii- 
vide  Farbe  der  Zunge  sieb  nicht  änderte,  wurden  16  Blutegel 
um  den  Hals  herum  applicirt  und  die  Nachblutung  lange  unter- 
halten; zugleich  wurde  eine  Auflösung  von  einer  Drachme 
Nittum  ab  und  zu  eingeflofst  und  ein  Clysma  mit  einem  Zu- 
satz von  einem  halben  Quart  Essig  beigebracht.  Darauf  trat 
merkliche  Erleichterung  ein,  Pat.  verbrachte  die  Nacht  ruhig, 
zum  Theil  schlafend,  indem  ihm  auf  einem  Krankenstuhl  eine 
mehr  sitzende  Lage  gegeben  war.  Am  folgenden  Tage  hatte 
sich  die  Respiration  durch  Mund  und  Nase  vollkommen  herge- 
stellt, die  Zunge  war  zwar  noch  geschwollen  und  blau,  doch 
nicht  mehr  gefühllos,  auch  empfand  er  bisweilen  Schmerz  in 
ihr.  Die  Deglutition  stellte  sich  aber  erst  gegen  Abend  wieder 
frei  her;  der  Kranke  empfand  lebhaften  Hunger.  Es  wurde 
ihm  daher  Fleischbrühe  mit  Eidotter  und  Wein,  später  auch 
eine  Chinaabkochung  eingeßöfst-  Abends  konnte  er  bereits 
sprechen,  doch  waren  die  Töne  nur  dann  deutlich,  wenn  die 
Halswunde  mittelst  eines  Schwammes  geschlossen  wurde.  Die 
Stuhle,  welche  nun  mehrmals  erfolgten,  bestanden  aus  dunkeln, 
aathaft  riechenden  Blutklumpen,  in  Folge  des  bei  der  Scarifica- 
tion  verschluckten  Blutes.  Am  zweiten  Tage  nach  der  Opera- 
tion war  die  Zunge  bereits  normal  dick,  aber  doch  noch  brei- 
ter, so  dafs  sie,  auf  den  Zähnen  aufliegend,  das  Kauen  verhin- 
dert«, und  sehr  schmerzhaft.  Ihre  gewöhnliche  Farbe  erlangte 
gu?  erst  am  folgenden  Tage.  Wegen  des  sich  nun  einstellen- 
den Hustens  wurden  Emulsionen  in  Verbindung  mit  narkoti- 
schen Mitteln  angewandt,  doch  leisteten  diese  Mittel  weniger, 
als  ein  späterhin  verordneter  Aufgufs  der  Senega  in  Verbin- 
dung mit  Salmiak  und  Brechweinstein.  Die  Wunde,  welche 
im  Ganzen  wenig  Schmerz  verursachte,  begann  am  vierten 
Tage  zu  eitern  und  füllte  sich  atlmählig  in  der  Tiefe  mit  Gra- 
nulationen, die  durch  ihre  Vereinigung  am  zwölften  Tage  die 
Schliefsung  der  Wunde  bewirkten,  so  dafs  gar  keine  Luft  mehr 
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ausströmte.  Am  achtzehnten  Tage  nach  der  Operation  war  die 
Wunde  vollkommen  mit  Granulationen  erfüllt  und  nur  eine 
kleine  Stelle  derselben  noch  nicht  überhäutet.  Die  Zunge, 
welche  noch  deutliche  Spuren  der  ohne  Eiterung  geheilten 
Scarificationen  zeigte,  war  auf  ihrer  rechten  Seile  noch  fort- 
während schmerzhaft,  das  Allgemeinbefinden  des  Patienten  aber 
so  gut,  dafs  er  am  neunzehnten  Tage  nach  der  Operation  die 
Anstalt  verlassen  konnte. 


Vermischtes. 


Vergiftung  durch  Belladonna* 

Ein  6  Jahre  alter,  gesunder  Knabe  klagte  am  1.  Juli  d.  J. 
Abends  über  heftigen. Leibschmerz;  ins  Bett  gelegt,  sprang  er 
aUbald  aus  demselben  heraus  und  begann  zu  deliriren ;  er  schwatzte 
beständig,  war  heiler  und  lachte  häu6g;  sein  BewufsUein  fehlte 
gänzlich,  so  dafs  er  seine  Eltern  nicht  erkannte.  Am  Morgen 
des  2.  Juli  hinzugerufen,  fand  ich  den  Kleinen,  der  die  ganze 
Nacht  nicht  geschlafen  hatte  und  immer  auf  den  Beinen  gewesen 
war,  angekleidet  und  scheinbar  gesund,  heftig  bebend,  in  der  Stube 
herumlaufen;  er  verlangte  nicht  zu  essen  und  nicht  zu  trinken 
und  warf  ein  Stück  Brod,  es  für  einen  Stein  haltend,  weit  von 
sieb.  Seine  Delirien  waren  stets  fröhlich;  BewufsUein  fehlte 
gänzlich.  Der  Puls  war  sehr  langsam,  roll}  der  Kopf  nicht 
heifs,  das  Gesicht  nicht  geröthet  und  hatte  nichts  Außergewöhn- 
liches; Pupille  übermäfsig  weit,  und  gegen  das  Licht  durchaus 
nicht  empfindlich,  doch  nicht  schmerzhaft  beim  Drucke ;  der  Leib 
war  etwas  aufgetrieben;  Veranlassung  zu  dieser  plötzlichen  Krank- 
heit war  durchaus  nicht  aufzufinden,  da  der  Kleine  noch  Tages 
zuvor  ganz  gesund  gewesen  war.  —  Es  wurden  fünf  Blutegel 
an  jede  Schläfe  gesetzt,  und,  nachdem  sie  ausgeblutet  hatten, 
kalte  Fomentationen  auf  den  Kopf  gemacht.  Abends  fand  ich 
den  Kleinen  im  Bette  vollkommen  bei  Besinnung;  Pupille  noch 
weit,  doch  zeigte  sich  etwas  Gontraction  durch  den  Lichtre»;. 
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Alsbald  nach  dem  beträchtlichen  Blutverlust  soll  der  Kleine 
matt  geworden  und  in  den  Schlaf  gekommen  sein,  der  mehrere 
Stunden  anhielt   Gleich  beim  Erwachen  war  er  ruhig  und  bei 
Besinnung  und  klagte  nur  über  Schmerz  im  Kopfe  und  in  den 
Beinen.    Es  war  reichlicher  Stuhlgang  erfolgt;  zwischen  den 
Faeces  zeigten  sich  mehrere  kleine  Körperchen,  die  sich  sogleich 
als  Belladonnabeeren  erkennen  liefsen.    Nach  eingezogener  Er- 
kundigung erfuhr  ich,  dafs  der  Knabe  die  hübschen  Beeren  ge- 
gessen hätte,  die  er  sammt  der  Pflanze  aus  einem  Flüfscben  ge- 
fischt, in  das  sie  wahrscheinlich  der  Apotheker  geworfen  hatte.  — 
Nach  mehreren  Clystieren  von  Honig  und  Essig  wurden  noch 
einige  Beeren  entleert  —   Die  kalten  Umschläge  wurden  fort- 
gesetzt und  aufserdem  rieth  ich,  Wasser  mit  Essig  zu  trinken, 
worauf  gegen  Morgen  zweimaliges  Erbrechen  von  einer  schwar- 
zen, schleimigen  Masse  erfolgte,  in  der°sich  aber  k'eine  Beeren 
mehr  fanden.  —   Der  Kleine  genas  bald  völlig. 

Oldenburg.  Dr.  Goldschmidt, 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Klinisches  Taschenbuch  für  practisebe  Aerzte,  von  Dr.  C, 
H.  Ebermoier,  K.  Kr.  Pbys.  zu  Düsseldorf,  u. s.  w.  Erster 
Theil.  Einleitung,  Fieber,  Entzündungen,  Exantheme.  Düs- 
seldorf, 1838.    VIII  und  634  S.  8. 

(Mit  Geschick  behandelt  hier  der  Vf.  in  kurzen,  gedräng- 
ten Zügen  die  Geschichte  der  Medicin,  die  allgemeine  Patholo- 
gie, die  allgemeine  Therapie,  und  geht  dann  zur  speciellen  No- 
sologie und  Therapie  über.  Das  Ganze  ist  durchaus  in  der  Art 
gehalten,  wie  das  von  dem  Vater  des  Herrn  E.  mit  Com  brach 
herausgegebene  klinische  Taschenbuch  nur,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  ausgehend  vom  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft. 
In  dem  Kreise,  für  welchen  das  Buch  berechnet  ist,  wird  es 
ge\\ifs  Erfolg  haben.).   

Gedruckt  bei  Pttsch, 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Ca 8p er.  ' 
Mitredaction :   Dr.  Homberg,  Dr.  v.  Stosck. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1  »  bisweilen  \\  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nd- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postamter  sie  tu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirtchwald* 

Jh"  43.     Berlin,  den  27<«  October  1838. 

Einflufs  der  Gravitation  auf  die  Circulation.  Vom  Dr.  v.  Basedow.  — 
Leichenöffnungen.  (Schlufs.)  (Verknöcherung  der  Arterien.  Vom 
Med.  Rath  Dr.  v.  Treyden.  —  Verengerung  des  Darmkanals* 
Vom  Med.  Ass.  Dr.  Behro.)  —  Ueber  den  Begriff  Lebensfälligkeit. 
Vom  Dr.  Steinitz.  —  Krit.  Anzeiger. 

Einflufs  der  Gravitation  auf  die  Blut- 

circulatiort 

4  * 
I 

Mitgetheilt  vom  Dr.  v,  Basedow^  pract.  Arzte  in  Merseburg. 


Die  Gravitation  hat  Einflufs  auf  die  Bewegung  der  Fluida 
im  lebenden  Körper  und  die  Chirurgie  hat  dies  längst  anerkannt 
bei  Behandlung  der  Farices^  der  erectilen  Geschwülste,  der  Oede- 
mata,  der  Geschwüre  an  den  Extremitäten;  auch  braucht  mau 
nur  eine  Minute  lang  den  einen  Arm  herabhängen  zu  lassen,  wäh- 
rend der  andere  in  die  Höhe  gehalten  wird,  um  sich  den  Be- 
weis zu  verschaffen,  wie  wesentlich  verschieden  durch  denselben 
Farbe,  Temperatur  und  Volumen  der  Hände  gemacht  werden. 

Dafs  auch  für  innere  Organe  beim  Wechsel  der  aufrechten 
Stellung  mit  horizontaler  Lage  ein  Wechsel  der  Blutvertheilung 
entsteht,  zeigt  sich  schon  beim  gesunden  Menschen  durch  vor- 
zugsweise Neigung  zum  Schlaf,  langsamere  tiefere  Respiration 
im  Liegen,  zeigt  sich  jedoch  noch  auffallender  in  Krankheiten 
Jahrgang  183&  46 
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Schmerzen  an  cariösen  Zahnen,  Verschwellung  der  Nasengänge 
beim  Schnupfen,  der  Husten  der  Hectiker  mit  Lungentuberkeln 
verschlimmern  sich  bei  dem  Niederlegen  auffallend,  und  die  pa- 
thologische Anatomie  hat  in  der  Pneumonia  hypostatica  kein 
Traumbild,  und  deo  Beweis  aufgestellt,  wie  Gravitations-Con- 
gestion  zu  einem  der  'Entzündung  ähnlichen  Zustande  innerer 
Organe  anwachsen,  selbst  Secretionen  in  den  Cavitaten  veran- 
lassen kann.  Auf  Kenntnifsnahme  dieses  Einflusses  geben  alte 
Aerzte  schon  den  Rath  bei  Nierenleiden,  den  Decubitus  des 
Kranken  dahin  zu  bestimmen,  dafs  das  leidende  Organ  nicht  die 
abhängigste  Stelle  des  Körpers  einnehme,  und  glaube  ich  in 
dieser  Art  noch  folgende  Erfahrungen  gemacht  zu  haben.  Bei 
einer  an  Febris  gastrica  nervosa  Erkrankten  verordnete  ich, 
nachdem  die  Diarrhoe  schon  seit  mehrern  Tagen  beseitigt  war, 
in  der  sechsten  Woche  wegen  sehr  tiefen  Druckbrandes  auf 
dem  Kreuzbeine  die  Bauchlage,  welche  alsobald  die  Diarrhoe 
wieder  hervorrief.  Ein  junger  Mann  kam  von  einer  60  Meilen 
weiten  ununterbrochenen  Reise,  während  welcher  er  schon  an 
H'amorrhoidalbesch werden  litt,  mit  einem  Ulcus  syphiliticum 
primarium  behaftet  zurück.  Es  sollte  dies  durch  ein  Traitement 
sans  mercure  geheilt  werden;  der  Kranke  beobachtete  dieser- 
halb  zwei  Wochen  hindurch  eine  Rückenlage  im  Bette  und 
zog  sich  hierdurch  ein  congestionell  entzündliches  Nierenleiden 
zu,  welches  fürchterliche  Schmerzen  in  den  Lendengegenden, 
Pulsationen  der  Nieren,  welche  durch  die  Bauebdecken  hindurch 
gefühlt  werden  konnten,  bei  der  Excandescenz  der  Schmerzen 
auch  klonische  Zuckungen  in  den  Bauchmuskeln  zur  Folge  hatte, 
und  wiederholte  Blutentziehungen  erheischte.  Eine  45jäbrfge 
dicke  Frau  mit  träger  Abdominal-Grculation ,  einige  Jahre  frü- 
her längere  Zeit  in  Melancholie  verfallen,  erlitt  eine  Fractura 
cruris,  und  war  wegen  übergrofser  Aengstlichkeit  in  den  er- 
sten drei  Wochen  nicht  zu  bewegen,  die  geringste  Lagenver- 
änderung vorzunehmen,  sich  wenigstens  abwechselnd  auf  die 
Seiten  zu  legen,  was  ihr  der  Fufs,  in  die  Schwebe  gelegt,  sehr 
wohl  erlaubt  hatte.    Plötzlich  wurde  die  Verwundete  nun  von 
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sehr  heftigen  Schmerzen  in  der  Lendengegend  und  hartnäcki- 
gem Erbrechen  ergriffen,  hatte  ein  collabirtes  Antlitz,  kalte 
Schweifse,  einen  äußerst  frequenten,  kaum  fühlbaren  Puls.  Das 
plötzliche  Auftreten  dieser  Symptome  liefs  mich  nicht  zögern, 
Aderlässe  gegen  ein  präsumtives  entzündliches  Nierenleiden  wie«? 
derholt  anzuwenden,  den  Leib  täglich  mit  Ol.  Ricini  zu  Öffnen 
and  zwischendurch  Opium  zur  Beruhigung  der  Schmerzen  und 
des  Erbrechens  zu  geben,  wodurch  die  Heilung  gelang.  Mehr* 
mals  wiederholten  sich  jedoch  in  den  folgenden  drei  Wochen 
diese  Zufalle  und  erheischten  zu  ihrer  Beseitigung  dasselbe  für 
die  Heilung  der  Fractur  freilich  nicht  günstige  Verfahren. 
Kaum  hatte  aber  die  Kranke  nach  Heilung  der  Fractur  das  Bett 
verlassen,  so  gingen  durch  die  Urethra  zwei  runde  Harnsteine, 
gröfser  als  Zuckererbsen,  ab. 

Je  mehr  nun  ein  Organismus  entkräftet  und  entsaftet  ist, 
um  so  mehr  scheint  sich  auch  der  Einflufs  der  Gravitatiou  gel- 
tend zu  machen;  abgesehen  von  der  Pneumonie*  hypoetotiea 
beweisen  dies  noch  die  bei  Reconvalescenten  aus  schweren 
Krankheiten  so  häufig  vorkommenden  Oedemata  der  Unter- 
schenkel, in  einem  andern  Sione  auch  die  synaptischen  An- 
wandlungen, die  Wöchnerinnen,  wenn  sie  ihr  Wochenlager 
verlassen,  so  oft  erleiden.  In  der  Ohnmacht  aber  scheint  die 
Natur  auf  das  beste  Heilmittel  selbst  bedacht  zu  sein,  der  Kranke 
fühlt  zuerst  Schwäche,  setzt  sich,  sinkt  endlich  um  und  kein 
Ansprengen,  kein  Riechmitlel  wirkt  so  prompt  als  die  Tieflage- 
rung des  Kopfes,  durch  Begünstigung  des  Blutzuflusses  nach 
dem  Gehirn,  eine  Wiederbelebung.  Eine  lächerliche  Scene 
bleibt  es  darum  immer,  einen  Arzt  damit  beschäftigt  zu  sehen, 
einen  Ohnmächtigen  auf  einem  Stuhle  aufrecht  sitzend  zu  er- 
hälten  und  an  irgend  einem  x*gö  riechen  zu  lassen,  obschon  der- 
selbe, vielleicht  mehr  als  er  selbst  glaubt,  so  dem  Princip  seines 
Heilsystems  gemafs  verfährt.  Aus  den  tiefsten  Ohnmächten 
können  wir  im  Gegentheil  verblutete  Entbundene  schnell  er- 
wecken, ziehen  wir  nur  schnell  alle  Kopfkissen  unter 
dem  Kopfe  hinweg. 

46* 
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In  andern  Krankheiten,  in  der  Tobsucht,  dem  Delirio  po- 
tatorum  ankert  sich  wieder  das  Bedürfnifs  aufrechter  Stellung 
zur  Ausgleichung  oder  Linderung  der  congestiven  Hyperämie 
des  Gehirns,  und  ist  das  Verfahren,  solche  Leidende  auf  das  Bett 
zu  fesseln,  längst  für  nachtheilig  erachtet  worden.  Die  Prome- 
nirkur  bei  dem  Delirio  potatorum  scheint  hauptsächlich  durch 
Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  hülfreich  zu  sein  und  dürfte 
darum  auch  bei  Convulsionen  der  Gebärenden  eine  möglichst 
aufgerichtete  Körperstellung  zu  versuchen  sein,  in  welcher  wir 
zu  gleicher  Zeit  ein  Mittel  besitzen*),  den  Uterus  an  seine 
Pflichten  zu  erinnern  und  die  versetzte  Geburtsl (Tätigkeit  von 
der  Gehirnfaser  auf  den  Uterus  zu  reduciren.  Eine  beabsich- 
tigte Anwendung  des  Gravitations-Einflusses  machte  ich  bei  ei- 
ner Apoplexia  songuinea,  sie  konnte  zwar  den  tödtlitben  Aus- 
gang nicht  abwenden,  liefs  aber  dennoch  einen  in  der  That 
merkwürdigen  Erfolg  beobachten. 

Wilhelm  Ledig,  22  Jahre  alt,  kam  am  3.  März  1837  mit 
ganz  durebnäfsten  Füfsen  zu  seinen  Verwandten  von  einer  lan- 
gen Wanderschaft  zurück,  wurde  in  einem  sogleich  über  Fa- 
milien-Angelegenheiten entstandenen  Streite  sehr  ärgerlich,  klagte 
hierauf  über  Kopfschmerz  und  erzählte  dabei,  er  habe  vor  drei 
Monaten  im  Mannheimer  Stadt  -  Hospitale  nach  einem  Schlag- 
flusse  14  Tage  hindurch  besinnungslos  krank  gelegen,  er  werde 
überhaupt  bald  sterben»  Um  4}  Uhr  Morgens  am  4.  März 
wurde  ich  eiligst  gerufen  und  fand  congestive  Rothe  des  Ant- 
litzes, starre,  sehr  verengte  Pupillen,  Schaum  vor  dem  Munde, 
Zahnknirschen,  vollkommene  Bewufstlosigkeit,  krampfhafte,  un- 
gleiche, stofsende  Respiration,  verbreiteten,  sehr  erschütternden 

*)  Frau  H,  in  BI.  erlitt  eine  Fractura  eruris  im  achten  Monate 
einer  Schwangerschaft,  Callusbildung  und  Consolidirung  erfolgten  sehr 
langsam;  endlich  wollte  diese  Frau  mit  Bestimmtheit  schon  drei  Wo- 
chen über  den  gewöhnlichen  Termin  rechnen»  Nach  Abnahme  dea 
Verbandes  in  der  achten  Woche  hiefs  ich  sie  aufstehen  und  den  FuCt 
versuchen*  Kaum  stand  sie  aufrecht,  so  traten  sogleich  Geburtswehen 
ein  und  beendigten  in  einer  Stunde  die  Geburt  eines  sich  durch  Grofse 
und  Gewicht  auszeichnenden  Knaben.  d.  Vf. 
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Herzschlag,  den  Puls  hart  und  grofs,  Muskelkrämpfe  auf  der 
rechten  Seite,  Greifen  mit  dem  rechten  Arme  nach  dem  Kopfe. 
Ich  verordnete  eine  Venäsection  zu  20  Unzen,  Sinapismen  an 
Waden  und  Fufssohlen,  Kly stier  von  Wasser  und  Essig. 

Sieben  Uhr.  Puls  klein,  frequent,  Respiration  macht  acht 
schnell  auf  einander  folgende  krampfhafte  Züge  und  hierauf  eine 
eben  so  lange  Intermission,  übrigens  noch  derselbe  Zustand« 
leb  versuchte  nun  eine  Ableitung  der  Congestion  dadurch,  dafs 
ich  den  Kranken  von  zwei  starken  Mannern  aufrecht  gestellt 
halten  liefs  und  beobachtete  hiernach  mit  dem  Militair  -  Arzte 
Herrn  Dr.  Buxbaum  folgende  Veränderung  des  Krankbeitsbil- 
des,  eine  Syncope  in  der  Apoplexie. 

Die  Krämpfe  der  Extremitäten  verschwanden  sogleich,  der 
Puls  wurde  seltener  und  gewann  eine  mittlere  Fülle,  die  con- 
gestive  Rölhe  des  Gesichts  verlor  sich,  der  Athem  schien  er- 
schwert, wurde  langsamer,  aber  gleichmäfsiger ,  die  Lippen  er- 
bleichten, die  Pupillen  erweiterten  sich,  die  Respiration  wurde 
nun  aussetzend  und  tief,  der  Puls  jetzt  immer  kleiner  und  lang- 
samer; endlich  schien,  zwei  Minuten  nach  der  Aufrichtung,  mit 
einer  schnappenden  Inspiration  ein  tödtlichcr  CoIIopsus  erfolgt 
zu  sein. 

Nach  dem  Niederlegen  des  Patienten  fühlte  man  allmäblig 
wieder  etwas  Puls,  der  Athem  trat  schluchzend,  acht  Sekunden 
lange  Pausen  machend,  wieder  ein,  die  ganz  erweiterten  Pupil- 
-  len  verengten  sich  wieder,  das  Gesicht  bekam  wieder  viel  Farbe, 
die  Respiration  war  jetzt  normaler,  die  Krämpfe  in  den  Extre- 
mitäten blieben  weg  und  war  der  Puls  endlich  wieder  sehr 
frequent  und  hatte  eine  mittlere  Fülle. 

Um  lOJ  Uhr  wurden,  nachdem  wegen  zurückgekehrter  Con- 
gestion noch  20  Blutegel  angelegt  waren,  noch  kalte  Begiefsun- 
gen  als  Remedium  aneeps  melius  nullo  versucht.  Während 
derselben  verschied  der  Kranke  einen  angestrengten  Inspirations- 
Versuch  machend,  wobei  sieb  Bauchmuskeln  und  Zwerchfell 
gewaltsam  zusammenzogen  und  die  Pupillen  sich  plötzlich  er- 
weiterten.  Mehrere  Stunden  nach  dem  Tode  zeigten  sich  noch 
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Zuckungen  im  recbleu  Daumen,  im  Serratus  anticus,  und 
Schwankungen  der  Pupillen. 

Sectio n.    Stellenweise,  sehr  feste  Adhärenz  der  Dura 
moter,  Luft  in  den  Gehirn- Venen,  die  mit  Blut  nicht  überfüllt 
waren.    Knackmandel -grofses  Residuum  der  früher  in  Mao n beim 
erlittenen  Apoplexie  über  den  linken  Hirn- Ventrikel,  eine  grau- 
bräunliche Masse,  in  deren  Umfange  die  Gehirnsubstanz  stellen- 
weise erweicht  und  verhärtet  war.    Im  rechten  Ventrikel  drei 
Unzen  frisches  Blutextravasat  mit  Einreifsung  der  Substanz  des 
Gehirns  am  Cornu  anterius  und  am  Septo.    Herz,  hauptsäch- 
lich das  linke,  hypertrophisch,  die  Klappen  normal,  Aorta  des- 
cendens  verengt,  am  Ursprünge  der  Arteria  mesenterica  su- 
perior  hatte  sie  wegen  CoUopsus  und  Dünne  der  Häute  ein 
venenartiges  Ansehen,  und  die  lliacae  hatten  an  ihrem  Ursprünge 
kaum  das  Volumen  der  Carotiden.   Ledig  hatte  einen  kurzen, 
dicken  Hals,  verhältnifsmäfsig  schwache  Ober-  und  Unterschenkel. 


Leichenöffnungen. 


(Schloß.)  *) 

3.  Scirrhus  des  Magens  mit  weit  verbreiteter  Ver- 
knöcherung der  Arterien.   Vom  Med.  Rath  Dr.  t».  Treydm 

in  Königsberg  i.  Pr. 

Der  Arheitsmann  Sek.,  57  Jahre  alt,  ein  Säufer,  klagte 
bereits  seit  mebrern  Jahren  über  Druck  in  der  Magenffeßend, 
zumal  nach  dem  Genüsse  von  Speisen,  welcher  allmählig  bis  zu 
heftigem  Magenkrampf  stieg  und  in  den  letzten  Monaten  mit 
täglich  mehrmals  eintretendem  Erbrechen  verbunden  war.  Den 
21.  Juni  18—  suchte  er  Hülfe  in  der  städtischen  Krankenan- 
stalt. Er  war  im  höchsten  Grade  abgezehrt,  fieberte  stark,  der 
Puls  war  frequent,  klein  und  schwach,  sonst  durchaus  regcl- 

*)  S.  No.  40  d.  J.  c 
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mäfsig,  namentlich  zeigte  er  keine  Spur  von  Intermission.  Die 
untern  Extremitäten  waren  wassersüchtig  angeschwollen,  der 
Unterleib  eingefallen ;  in  der  Herzgrube.,  mehr  nach  dem  linken 
Hypochondrio  bin,  fühlte  man  bei  der  grofsen  Magerkeit  des 
Kranken  sehr  deutlich  eine  eben  nicht  besonders  empfindliche 
Harte,  welche  in  einem  Umkreise  von  etwa  drei  Zoll  flach 
verlief,  Uebelkeit  war  fortwährend  vorhanden,  bei  gesunder  Be- 
schaffenheit des  Zahnfleisches  verbreitete  der  Kranke  durch  sei- 
nen übelriechenden  Alhem  einen  kaum  zu  ertragenden  Gestank, 
er  erbrach  zu  unbestimmten  Zeiten,  bald  früher,  bald  später 
nach  einer  Mahlzeit,  täglich  sechs-  bis  achtmal  theils  das  Ge- 
nossene, theils  einen  sehr  stinkenden  Schleim,  Leibesöffnung 
fehlte  und  konnte  nur  durch  künstliche  Mittel  Herbeigeführt 
werden.   Der  Kranke  hustete  häufig  und  warf  dann  einen  über- 
aus stinkenden,  nicht  eitrig  aussehenden,  dünnen  Schleim  in 
nicht  bedeutender  Quantität  aus,  der  wohl  allenfalls  den  Ver- 
dacht von  Lungengeschwüren  erwecken  konnte.  Engbrüstig- 
keit, Brustschmerz,  Herzklopfen  wurden  durchaus  nicht  beob- 
achtet. —  Die  Diagnose  war  sicher.  Der  Kranke  litt  an  Scirrhua 
parietum  ventriculi.    Die  Behandlung  übergehe  ich,  weil  sie 
sich  unter  den  gewöhnlichen  durch  diesen  Krankheitszustand 
indicirten  Mitteln  bewegte.    Dafs  sie  nichts  fruchtete  und  auch 
nichts  fruchten  kqpnte,  war  natürlich.    Unter  den  oben  ange- 
gebenen Zufällen  zehrte  der  Kranke  immer  mehr  ab  und  starb 
bereits  den  21.  Juli  an  Erschöpfung. 

Einige  Tage  später  ward  die  Section  durch  Herrn  Dr. 
Burow  gemacht,  welche  nicht  nur  die  Diagnose  vollkommen 
bestätigte,  soodern  auch  einen  Krankheitszustand  der  arteriellen 
Gefafse  darlegte,  welcher  so  allgemein  verbreitet,  wie  in  dem 
vorliegenden  Falle,  gewils  sehr  selten  angetroffen  wird  und 
sieb  im  Leben  durch  kein  Symptom  verrieth. 

In  der  Brusthöhle  waren  die  Lungen  vollkommen  gesund, 
die  Untersuchung  der  grofsen  Gefafse  derselben  zeigte  eben  so 
wenig  irgend  etwas  Krankhaftes.  Das  Herz  hatte  die  normale 
Gröfse  und  Lage;  die  rechte  Hälfte  desselben  verrieth  iu  allen 
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ihren  Theilen,  in  den  Klappenapparaten,  in  den  arteriellen  und 
venösen  Gefäfsen  keine  Regelwidrigkeit.  In  dem  linken  Her- 
zen war  die  Substanz  der  Wandungen  der  Kammer  bei  gleich- 
seitiger, wenn  gleich  nicht  bedeutender  Verengung  der  Höhle 
bei  weitem  dicker,  als  sie  sonst  zu  sein  pflegt.  Der  fibrös  kar- 
tilaginöse  Ring,  welcher  an  der  Scheidewand  zwischen  Atrium 
und  Ventrikel  liegt,  war  so  sehr  verhärtet,  dafs  er  sich  fester 
als  Knorpelmasse  anfühlte  und  die  Stelle,  an  der  er  lag,  beinahe 
unbiegsam  machte.  Er  bildete  jedoch  nicht  ein  Coniinuum, 
sondern  bestand  aus  zwei  halbkreisförmigen,  durch  einen  klei- 
nen Zwischenraum  getrennten  Bogen.  Die  an  diesem  Punkte 
gelegene  Folvula  atrio-ventricularis  war  mit  Ausnahme  einer 
nicht  sehr  ausgedehnten,  gegen  das  Septum  hin  gelegenen  ver- 
knöcherten Steile  nicht  in  ihrer  Structur  verändert  und  erschien 
.noch  vollkommen  fabig,  das  Osiium  bei  der  Systole  zu  schlie- 
fsen.  Das  linke  Atrium  zeigte  sich  nicht  krankhaft  ergriffen. 
Von  der  Stelle  an,  wo  der  Aortenbogen  sieb  bildet,  begann 
eine  Destruction  von  ungeheurer  Ausdehnung.  Die  halbmond- 
förmigen Klappen  waren  ganz  zerstört  und  die  Aorta  in  allen 
ihren  Häuten  krankhaft  verändert.  Das  cylindrische  Ansehen 
des  Gefäfses  war  verschwunden.  Es  sah  etwa  aus  wie  ein 
verbogenes  Blechrohr  und  fühlte  sich  wie  ein  Sack  voll  Eier- 
schalen an.  Die  ganze  Höhle  nämlich  war  angefüllt  mit  Kno- 
cbenconcrementen,  welche  zum  Tbeil  an  der  innern  Wand 
adbärirten,  zum  Tbeil  aber  nur  lose  (zwischen  den  einzelnen 
Blättchen)  eingeschoben  und  festgeklemmt  waren  und  beim  Oeff- 
nen  herausfielen.  An  wenigen  Stellen  nur  sah  man  noch  einen 
glänzenden  Ueberzug  der  innern  Fläche,  und  auch  hier  war  die 
Substanz  der  Wandung  durch  krankhafte  Ablagerung  verhär- 
tet —  ein  Beweis,  dafs  der  Krankheitsprocefs  von  der  Tunlea 
intima  ausgegangen  war.  Die  am  höchsten  liegende  Stelle  des 
Aortenbogens  war  noch  relativ  die  gesundeste,  an  keiner  Stelle 
aber  zeigte  die  mittlere  Arterienhaut  eine  normale  Beschaffen- 
heit. Am  wunderbarsten  dürfte  die  grofse  Ausdehnung  dieses 
Krankheitszustandes  erscheinen.    Es  hatten  nämlich  dieselbe  Be- 
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schaffenheit  nicht  allem  in  Bezug  auf  die  Destruction  der  Wand, 
sondern  auch  auf  die  im  Innern  des  Lumens  abgelagerten  Kno- 
chenconcremente  die  ganze  Aorta  abdominalis  mit  ihren  Haupt- 
zweigen (bei  den  Darmarterien  bis  weit  in  das  Mesenterium 
hinein),  die  lüaco  und  die  Cruralis  bis  zur  Kniekehle  bin. 
Von  hier  ab  waren  zwar  die  Wände  der  Arterien  noch  ver- 
knöchert, aber  die  Knochenconcremente  in  denselben  fanden 
sich  nicht  mehr  vor.  Eben  so  verhielten  sich  alle  zum  Kop 
und  den  obern  Extremitäten  bin  verlaufende  Gefafsverzweigun- 
gen.  Die  auf  gröfsere  Strecken  blofsgelegte  Art,  radialis  und 
ulnaris,  so  wie  die  temporalis  waren  in  ihren  Wandungen  ver- 
knöchert; aber  schon  der  Truneus  anonymus  enthielt  im  In- 
nern keine  Knochensplitter  mehr.  Ueberall,  wo  diese  letztern 
sich  nicht  vorfanden,  war  die  Tunica  intima  glänzend  und  , 
wohl  erhalten,  so  wie  überhaupt  jene  Concretionen,  auf  der 
museularis  oder  wenigstens  auf  der  zwischen  museularis  und 
intima  lagernden  Zellgewebeschicht  sich  erzeugend,  erst  durch 
Ruptur  der  intima,  weh  he  dem  Krankbeitsprocefs  so  lange  als 
möglich  widerstand,  in  die  Höhle  des  Gefäfses  gelangt  zu  sein 
scheinen.  Das  Letztere  scheint  sogar  wahrscheinlicher,  ob- 
gleich  die  museularis  verhältnifsniäfsig  sehr  viel  früher  und 
mehr  gelitten  hat,  als  die  intima,  —  Einen  andern  nicht  min- 
der bedeutenden  und  von  dem  oben  beschriebenen  mebr  oder 
weniger  unabhängigen  pathologisch en  Zustand  zeigte  die  Unter- 
suchung der  Unterleibshöhle.  Der  Magen,  das  Netz  und  das 
Colon  tramversum  waren  hier  die  afficirten  Organe.  In  der 
Gegend  der  kleinen  Curvatur  waren  die  Magenwände  überaus 
contrahirt,  so  dafs  die  Entfernung  vom  Pylorus  bis  zur  Cardio 
etwa  nur  2J  Zoll  betrug  und  die  Magenwände  an  dieser  Stelle 
beinahe  1  Zoll  dick  waren.  Der  Magen  selbst  war  in  dieser 
Curvatur,  an  der  Cardio  und  besonders  am  Pylorus  vorzugs- 
weise destruirt.  Am  Pylorus  war  die  museularis  so  überaus 
verdickt,  dafs  sie  auf  einer  Strecke  von  2  Zoll  die  Dicke  von 
\  Zoll  hatte.  In  dieser  ganzen  Ausdehnung  erschien  der  Ma- 
gen verengt  utid  sab  einem  Darm  ähnlich.    Die  Schleimhaut 
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zeigte  sich  vielfach  zusammengefaltet  und  gab  der  ganzen  Fla- 
che, die  sie  bekleidete,  das  Ansehen  von  condylomatösen  Wu- 
cherungen. 

Höchst  auffallend  war  die  Zerreifsung  des  Ligam.  gastro- 
colici  proprie  sie  dicii,  jener  Peritoneal  falte,  welche  von  der 
grofsen  CurvatUr  des  Magens  zum  queeren  Grimmdarm  hin- 
übergehend, die  ffrint1ow\c\kt  Höhle  von  oben  her  schliefst. 
An  der  grofseo  Curvatur  fanden  sich  gröfsere  und  kleinere  Ru- 
dimente des  Netzes,  aber  der  ganze  Sack  des  Magens  hing  frei 
in  die  Bauchhöhle  hinein  und  die  mit  dem  Peritonaeum  über- 
zogene  vordere  Seite  des  Panereas  lag  blofs.  Das  Netz  selbst 
hatte  sich  um  das  Colon  transversum  herum  zusammengezogen 
und  in  seiner  Lange  contrahirt.  Es  bestand  aus  einer  Unge- 
heuern Menge  dicht  an  einander  gereihter  Fettklümpchen,  die 
selbst  zu  einer  fast  knorpligen  Masse  verhärtet  waren.  Die 
Milz  war  sehr  klein  und  ihr  Parenchym  so  lorker  und  weich, 

♦ 

dafs  sie  selbst  bei  vorsichtigem  Herausnehmen  zerrifs. 


4.    Angeborne  Verengerung  des  Darmkanals.  Vom 

Med.  Assessor  Dr.  Behm  in  Stettin. 

Ein  todtgebornes  Kind  einer  Multipara,  welche  wegen  ei- 
nes überaus  weiten  Beckens  eine  höchst  rasch  verlaufene,  fast 
präcipilirte  Geburt  erlitten  hatte,  gab  Veranlassung  zu  einer 
interessanten  Section,  da  das  Kind  bei  der  Geburt  keinen  Scha- 
den gelitten  hatte,  und  der  rasche  Verlauf  derselben  für  sich 
allein  keinen  hinreichenden  Grund  für  den  Tod  des  Kindes  ab- 
zugeben schien* 

Bei  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  fanden  sich  nämlich 
fünf  bis  sechs  Unzen  Wasser;  das  Netz,  welches  gänzlich  fett- 
tos war,  und  einer  einfachen  serösen  Haut  glich,  lag  ganz  nach 
links  gedrängt;  Magen  und  Darmkanal  waren  durchaus  veren- 
gert und  in  ihren  Häuten  verdickt,  so  dafs  der  Magen  nicht 
die  Einführung  des  kleinen  Fingers  gestattete  und  nicht  mehr 
als  höchstens  zwei  Drachmen  Capacität  hatte.  Der  ganze  Darm- 
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kanal  war  bis  zur  Curvotura  sinisiro  coli  bis  zu  der  Dicke  ei- 
ner Rabenfeder  verengert  und  gestattete  nur  die  Einführung 
einer  dünnen  Sonde.  Der  Uebergang  des  Dünndarms  in  den 
Dickdarm  war  nur  durch  den  vier  Zoll  langen  Processus  ver- 
miformis erkennbar;  von  der  Curvotura  sinistra  an  war  der 
Dickdarm  von  normaler  Weite,  aber  ohne  die  gewöhnlichen 
Fallen  und  dem  Düundarm  in  seiner  Structur  ähnlich,  aber  mit 
Meconium  gefüllt.  Die  Leber  war  ungemein  grob,  reichte  bis 
ins  linke  Hypochondrium ,  weit  über  den  Magengrund  hinaus. 
Die  Gallenblase  war  gegen  drei  Zoll  lang,  und  ihre  Grube  er- 
streckte sich  bis  queer  durch  die  coneave  Fläche  der  Leber 
hindurch.  Milz  und  Harnblase  waren  gesund;  dagegen  die  Nie- 
ren monströs,  fast  von  der  Gröfse  welscher  Nüsse.  An  den 
Brustorganen  waren  keine  krankhaften  Veränderungen  zu  ent- 
decken, und  die  Kopfhöhle  wurde  nicht  eröffnet. 


Was  hat  man  im  gerichtsärztlichen 
Sinne  unter  Lebensfähigkeit  eines  neu- 
gebornen  Kindes  zu  verstehen,  und  wo- 
nach ist  dieselbe  iür  den  peinlichen 
Rechtszweck  zu  bestimmen? 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Steinitz,  pract.  Arzte  zu  Gretenberg  in  Pommern. 


Da  die  Lebensfähigkeit  eines  neugebornen  Kindes  ein  höchst 
wesentliches  Requisit  zum  objectiven  Tbatbestande  des  Kinder« 
mordes,  infanticidii  in  sensu  sirict.  begründet,  so  ist  die  Er« 
mittelung  und  Feststellung  derselben  von  Seiten  des  Gerichts- 
arztes  ein  Gegenstand  der  gröfsten  Wichtigkeit. 

Wenn  es  nämlich  gesetzlich  ■)  feststeht,  dafs  an  einem  je- 

*)  L.  R.  II.  20.  0.  719.  figger  Erkl.  d.  öaterr.  Gescub.  Th.  I. 
Hauptstück  XVI.      117.  Anm. 
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den,  mit  den  Unterscheidung«- Merkmalen  eines  Menseben  ver- 
sehenen, lebenden  Wesen,  ein  Mord  schlechthin  begangen  wer- 
den könne,  so  sind  andrerseits  fast  alle  Gesetzbücher  0»  »eil  der 
Carolina ,  und  alle  Criminalisten  dabin  einverstanden,  dafs  ein 
Kindermord,  infanticidium ,  nur  an  einem  lebensfähigen  Kinde 
verübt  werden  könne,  und  selbst  die  vorsätzliche,  von  der  un- 
ehelichen Mutier  verübte  Tödtung  ihres  neugebornen,  nicht 
lebensfähigen  Kindes,  als  solcher  nicht  betrachtet  und  be- 
straft werden  dürfe. 

Um  so  auffallender  ist  es,  dafs  der  Begriff  der  Lebens- 
fähigkeit noch  so  wenig  feststeht,  und  dafs  über  d»e  Bedingun- 
gen, wonach  dieselbe  zu  bestimmen  sei,  noch  so  verschiedene 
Ansichten  herrschen. 

Während  nämlich  einige  Criminalisten  2)  unter  Lebensfä- 
higkeit nur  die  Fähigkeit  des  Kindes  sein  Respirationsleben  an- 
zutreten, oder  überhaupt  nur  die  Erlangung  eines  solchen  At- 
ters desselben  verstehen,  vermöge  welches  es  nicht  mehr  als 
Embryo  zu  betrachten  sei,  gehen  andere,  wie  Klein  3),  Feuer* 
hoch  *) ,  Quistorp  5)  noch  weiter  und  begreifen  darunter  auch 
die  Fähigkeit  des  Kindes,  aufser  dem  Multerleibe  fortzuleben. 

Unter  den  Gerichlsärzten  wiederum  wollen  einige,  wie 
Henke*),  dafs  die  Lebensfähigkeit  nur  durch  den  hinlänglichen 
Grad  der  Reife  und  Ausbildung  bemessen  werde,  während 
andere,  wie  Wildberg,  Mende,  Meckel1)  u.  s.  w.  behaupten, 
dafs  auch  organische  Fehler  und  selbst  krankhafte  Zustände 


«)  Grollmann  Grands,  d.  Cr-  R.  W.  0.  277.  Klein  peinl.  Recht 
§.  353.  Feuerbach  peinl.  Recht  §.  237.  Baicrsches  Strafgesetzbuch 
Art.  160.  161. 

*)  Salchow  Lebrb.  d  peinl.  B.  §.  245  **). 

9)  Klein  peinl.  R.  §.  359. 

*)  Feuerbach  Lebrb.  d.  peinl.  R.  $.  237. 

*)  Quistorp  Grunds,  d.  peinl.  R.  §.  270. 

6)  Abhandl.  aus  d.  Gebiete  d.  ger.  Aran.  Wissensch.  III.  Bd. 
4.  Abhandl,  S  278. 

7)  Meckel  Lehrb.  d  ger.  Med.  1821.  §.  246. 


Digitized  by  Google 


-  701  - 

bei  der  Bestimmung  der  Lebensfähigkeit  not  Ii  wendig  mit  in 
Anrechnung  kommen.  —  So  ist  z.  B.  fVildberg1)  der  Ansicht, 
dafs  ein  neugebornes  Kind  nur  dann  lebensfähig  genannt  wer- 
den könne  und  dürfe,  wenn  es  nicht  nur  eine  solche  Reife  und 
Zeitigkeit  erlangt,  sondern  auch  eine  solche  ursprüngliche  Bil- 
dung der  dem  Respirationsleben  zunächst  dienenden  Organe  hat, 
wie  Beides  zur  Fortsetzung  desselben  nötbig  ist.  —  Der  erfor- 
derliche Grad  der  Reife  und  Zeitigkeit  des  Kindes  allein,  meint 
er,  könne  die  Lebensfähigkeit  noch  nicht  ausmachen,  sondern 
es  sei  zu  derselben  immer  auch  noch  die  normale  Organisation 
derjenigen  Organe  nolh wendig,  durch  welche  der  Anfang  oder 
vielmehr  die  Fortsetzung  des  Respiralionslebens  bedingt  wird. 

Mendt2)  sagt:  „die  Rechlsgelebrten 3)  gestehen  selber,  dafs 
die  Lebensfähigkeit  nur  dann  zugegen  sei,  wenn  das  neugeborne 
Kind  hinlängliche  Vollkommenheit  der  zum  Leben  nöthigen 
Organe  besitze,  um  aufserhalb  der  Mutter  fortleben  zu  können, 
sie  nehmen  aber  als  Ursache  des  Mangels  einer  solchen  Voll- 
kommenheit blofs  auf  die  Unreife  der  Frucht  zur  Zeit  ihrer 
Geburt  Rücksiebt." 

„Da  jedoch  Bildungsfehler  eben  sowohl  die  Vollkommen- 
heit der  zum  Leben  nöthigen  Werkzeuge  bindern  können,  so 
versteht  es  sich  von  selber,  dafs  sie  ebenfalls  einen  Mangel  an 
Lebensfähigkeit  bedingen  müssen,  zumal  der  innere  Grund,  man- 
gelhafte Entwicklung  der  zum  Leben  nöthigen  Thelle,  und  die 
Folge  davon,  der  notbwendig  eintretende  Tod,  bei  beiden  ganz 
derselbe  ist." 

Das  Baiersche  Gesetzbuch,  fährt  er  fort,  erklärt  sich  dar- 
über zwar  folgendermaafsen: 
„lebensfähig  ist  dasjenige  Kind,  welches  in  einem  solchen  Zu* 
stände  der  Reife  zur  Welt  kommt,  dafs  es  im  Stande  ist, 


')  midberg  Handb.  d  ger.  A.  W.  $.  175. 
')  Handb.  d.  ger.  Med.  III.  527.  565.  599.  328.  II.  327.  368. 
3)  Glückt  Pandecten-Cororaentar  2.  Th.  1.  Buch  5.  Tit.  $.  115. 
Hl.  S.  83. 
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aufser  dem  Leibe  der  Matter  das  Leben  fortzusetzen.  —  Ein 
unzeitig  und  unreif  gebornes  Kind  kann  lebendig  zur  Welt 
gekommen  sein,  sogar  einige  Zeit  aufser  dem  Mutterleibe  ge- 
lebt haben,  und  dennocb  nicbt  lebensfähig  sein,  wenn  es 
nicht  reif  genug  ist,  um  das  Leben  fortsetzen  zu  können« 
Dagegen  kann  ein  Kind  wegen  Krankheit  oder  organischen 
Fehlers  die  Ursache  eines  nahen  Todes  mit  zur  Welt  ge- 
bracht haben,  und  dennoch  lebensfähig  sein,  wenn  es  nur  die 
gehörige  Reife  und  Zeitigung  im  Leibe  der  Mutter  erlangt 
hat  —  Nicbt  also  Gesundheit,  sondern  die  zum  Fortleben 
aufser  der  Mutter  nötbige  Reife  entscheidet  über  die  Le- 
bensfähigkeit eines  Kindes. " 

„Aber  welcher  Einsichtige,  ruft  er  aus,  sieht  nicht  die  Grund- 
losigkeit dieser  ganz  willkübrlicben  Bestimmungen  auf  den  er- 
sten Blick!1'  — 

„Wenn  daraus  gefolgert  wird,  dafs  zwar  an  einem,  seines 
zarten  Alters  wegen,  nicbt  lebensfähigen  Kinde,  kein  Kinder- 
mord begangen  werden  könne,  wohl  aber  an  einem,  wegen  or- 
ganischer Fehler  und  Krankheit  eben  so  wenig  lebensfähigen, 
so  weifs  man  in  der  That  nicbt,  was  man  von  den  Rechtsgrund- 
sätzen denken  soll,  aus  denen  diese  Bestimmungen  hervorge- 
gangen sind!"  — 

Beide  sind  jedoch  darin  einverstanden,  dafs  eine  Krankheit, 
sei  sie  im  Mutterleibe  oder  während  der  Geburt  zur  Entwicke- 
lung  gekommen,  die  Lebensfähigkeit  nicht  aosscbliefse,  und  dafs 
ein  Kind  dennoch  für  lebensfähig  erklärt  werden  müsse,  wenn 
es  mit  derselben  auch  die  Ursache  des  nahen  Todes  zur  Welt 
gebracht  bat. 

Ed.  Jörg »)  geht  noch  weiter.  Er  meint,  wenn  Wildberg 
selbst  reife  und  zeitige  Kinder  wegen  organischer  Fehler,  wel- 
che die  Fortsetzung  des  Respirationslebens  ausschliefen,  für 
nicbt  lebensfähig  gehalten  wissen  will,  so  sei  dies  noch  nicbt 


•)  Die  Fötatlunge  im  oeugeb.  Kinde.  1835.  XII.  Kap,  S.  228* 
249  und  252. 
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genügend,  sondern  wenn  ein  Kind,  sei  es  auch  reif  und  zeitig, 
durch  angeborne  Schwäche,  durch  mechanische  Hindernisse  des 
Athmcns,  durch  eine  während  der  Geburt  bewirkte  Verletzung 
der  Centraiorgane  des  Nervensystems,  durch  Blutung,  Verkal- 
tung  u.  s.  w.  mit  einem  Zustande  unvollkommener  Ausdehnung 
der  Lungen  (Atelectasie)  zur  Welt  gekommen,  so  müsse  es 
gleichfalls  für  nicht  lebensfähig  erklärt  werden,  da  der  höchste 
Grad  dieses  Zustandes  eben  so,  wie  der  Mangel  der  Reife,  die 
Fortsetzung  des  Lebens  nicht  gestattet. 

(Schluß  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Carlsbad,  seine  Gesundbrunnen  und  Mineralbäder  in  geschicht- 
licher, topographischer,  naturhistorischer  und  medizinischer 
Hinsicht  dargestellt  von  Leopold  FUckles,  Dr.,  pr.  Arzte  in 
Carlsbad  u.  s.  w.   Stuttgart,  1838.   XVIII  und  374  S.  8. 

(Seit  Eyba?*  ßueh  ist  kein  so  umfassendes  Werk  über  die 
Carlsbader  Wunderquellen  erschienen,  als  Vorliegendes,  das  es 
sich  zum  Ziele  genommen  zu  haben  scheint,  etwas  durchaus 
Erschöpfendes  zu  liefern.  Dies  bat  der  Vf.,  der  auch  alljährlich 
mehr  eigene  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  der  dortigen 
Wasser  gewinnt,  in  dem  Grade  geleistet,  dafs  man  über  jeden 
wissenswerthen  Gegenstand  Carlsbads  betreffend,  in  diesem 
Buche  den  gründlichsten  Unterricht  bekommen  wird,  von  der 
Topographie  der  Strafsen,  Plätze  und  Spaziergänge  an,  durch 
die  Analysen  und  Wirkungsschilderungen  der  Quellen,  bis  zu 
den  notwendigen  Küchenzetteln  beim  Gebrauche  des  Wassers, 
so  dafs  man  nur  bei  der  gelungenen  Arbeit  fragen  kann,  ob 
nicht  für  Aerzte  einerseits,  wie  für  die  Laien  andrerseits  zu 
viel  gegeben  worden  ist?  Eine  sehr  reiche  Literatur  über  Carls- 
Lad  beschliefst  diese  dankenswerthe  Schrift.) 


s 
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Geschichte  des  Zürcherischen  M  edicinal  wesens.  Nach 
den  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Meyer*  Ahrens ,  pr.  Arzte  in 
Zürich.  Erster  Theil.  Vom  Anfang  der  historischen  Keont- 
nifs  bis  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Zü- 
rich, 1838.   IX  und  98  S.  kl.  8. 

(Das  Heftchen  beschäftigt  sich  zunächst,  was  auch  ein  zwei- 
ter Titel  besagt,  mit  der  Geschichte  des  Züricher  Medicinal- 
Unterrichtes,  von  seinen  frühsten  Spuren  bis  zum  J.  1782. 
Es  ist  gewifs  als  ein  gutes  Zeichen  der  Zeit  anzusehen,  dafs  die 
Vorliebe  für  die  geschichtlichen  Studien  sich  wieder  allwärts 
bei  uns  regt    Wie  hier  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  in 
der  Scbweitz  erforscht  wird,  so  begann  kürzlich  Henschel  in 
Breslau  ähnliche  Forschungen  für  Schlesien.    Der  neuste  Bü- 
chermarkt bringt  die  ersten  Theile  einer  allgemeinen  Geschichte 
der  Median  von  Dr.  Friedländer  in  Halle  und  Dr.  Lessing  in 
Berlin,  und  so  eben  wird  eine  Geschichte  der  neusten  Medicia 
von  Hecker  in  Berlin,  uud  eine  Geschichte  der  Geburtskunde 
von  v.  Siebold  in  Göttiogen  angekündigt.    Geschichtliche  Stu- 
dien aber  sind  zu  allen  Zeilen  das  beste  Gegenmittel  gegeo 
Verflachung  gewesen,  und  so  ist  jeder  Beitrag  dazu  mit  Dank 
anzunehmen.    Was  der  Vf.  vorliegender  Specialgeschichte  lei- 
sten wird,  ist  kaum  noch  aus  dem  kleinen  Hefte  zu  ersehen, 
das  nur  seinen  Sammlerfleifs  bekundet.) 


Ueber  Geschichte  und  Wesen  der  Phrenologie,  von  Rieh. 
Chevenix,  Esq^  aus  dem  Engl,  übers,  von  Bernh.  Coitay  Dr. 
PhiL   Dresden  und  Leipzig,  1838.   IV  und  140  S.  8. 

(Deutschland  hat  seinen  Enkel,  die  Tochter  seiner  Söhne 
Gatt  und  Spurzheim,  die  Phrenologie,  verstofsen,  und  gönnt 
es  gern  den  Engländern  und  Amerikanern,  dafs  sie  sich  ihrer 
annehmen.  So  zweifeln  wir,  dafs  auch  diese  kurze  Geschichte 
der  Ausbildung  der  Schädellehre,  in  Deutschland  das  Interesse 
erwecken  werde,  welches  sie,  nach  der  Versicherung  des  üeber- 
sctzers,  in  England  erregt  hat.) 

Gedruckt  bei  Petach. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1 ,  bisweilen  1^  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  zu  liefern  im  Stande  sind« 

A.  Hirtchtoald. 

Jff  44.     Berlin,  den  3"»  November  1838. 

VVilterungs  -  und  Krankheit*  -  Constitution  von  Beilin.  Von  der  Re- 
d  actio n.  —  Ueber  den  Begriff  Lebensfähigkeit.  Vom  Dr.  Stei- 
nits.  (Schlufs.)  —  Vermischte«.  Von  den  DOrn.  Reichel  und 
Klecberg. 

Witterurigs-  u.  Krankheits-Constitution 
von  Berlin  in  den  Monaten  Juli, 
August  und  September  1838. 

Mitgetheilt  von  der  Redaction 


In  der  ersten  Hälfte  des  Juli  dauerte  die  schürte  warme 
Sommer witterung,  welche  sich  zu  Ende  des  Juni  eingestellt 
hatte,  nur  durch  ein  Gewitter  und  wenige  Regentage  unter- 
brochen, fort;  nach  der  Hälfte  des  Monats  aber  änderte  sich 
die  Witterung  und  es  trat  anhaltendes  rauhes  Wetter  mit 
fast  täglichem  Regen  ein.  Bei  diesem  Wechsel  in  der  Witte- 
rung mufste  der  Stand  der  Temperatur  sehr  ungleich  sein,  und 
die  Beobachtung  ergab  für  den  Morgen  als  den  höchsten  Stand 
des  Thermometers  -H  16,7°,  als  den  niedrigsten  -f-  7,8°,  Tür  den 

- 

Mittag  als  den  höchsten -H  27,8°,  als  den  niedrigsten  -h  11,5°  Ä., 
für  den  Abend  als  den  höchsten  +  20,1*,  als  den  niedrigsten 
-h  9,1°  Ä.  Der  mittlere  Stand  des  Thermometers  war  -f- 13,9°  R. — 

Jahrgang  1838.  47 
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So  grofs  auch  die  Abwechselungen  in  der  Witterung  waren,  so 
wenig  entsprach  denselben  der  Stand  des  Barometers:  der  höchste 
SUnd  desselben  war  £39,46'",  der  niedrigste  333,20'",  der  min- 
iere 336,75'",  die  gröfste  Abweichung  betrug  demnach  nicht 
viel -über  6"'.  —  Der  Strich  der  Winde  war  außerordentlich 
stetig:  sie  wehten  fast  beständig  aus  Westen,  bald  mit  einer 
Abweichung  nach  Süden,  bald,  jedoch  seltner,  nach  Norden; 
nur  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  wehte  der  Wind  aus  Süd 
und  Nord-Ost. 

Die  Witterung  im  Monat  August  war  der  in  dem  gröfstcn 
Theil  des  Juli  sehr  ähnlich:  der  ganze  Monat  war  aufserordent- 
lich  feucht  und  nur  vier  Tage  waren  ohne  Regen,  kein  einzi- 
ger ganz  heiter.  Dabei  war  die  Temperatur  der  Luft  für  die 
Jahreszeit  eher  kühl  als  warm,  namentlich  Morgens  und  Abends; 
der  Stand  des  Thermometers  schwankte  am  Morgen  zwischen 
7,4?  und  ■+- 14,70  R ,  Mittags  zwischen  +•  11,3°  und  •+•  20,7°  R., 
Abends  zwischen  -+■  8,4*  und  -f-  15,7°  Ä.,  die  mittlere  Tempe- 
ratur war  H-  11,8°  R.  —  Der  Stand  des  Barometers  zeigte,  wie 
im  vorigen  Monat,  weder  plötzliche,  noch  bedeutende  Schwan« 
kungen;  der  höchste  Stand  war  339,43'",  der  niedrigste  332,06'//, 
der  mittlere  336,09'",  die  gröfste  Abweichung  also  nicht  viel 
über  7'".  —  Der  herrschende  Wind  war,  wie  im  vorigen  Mo- 
nat, der  Westwind,  bald  mit  südlicher,  bald  mit  nördlicher  Ab- 
weichung; kaum  an  einem  oder  dem  andern  Tage  verliefs  er 
diese  Richtung.    Gewitter  wurden  nur  ein  Paar  Mal  bemerkt. 

Die  Witterung  im  Monat  September  wich  von  der  in  den 
eigentlichen  Sommermonaten  bedeutend  ab:  das  Wetter  war  fast 
beständig  schön,  die  Luft  trocken,  der  Himmel  mehrentheils 
heiter  und  nur  an  zwei  Tagen  hatten  wir  Regen.  Die  Tem- 
peratur war  milde  und  ziemlich  gleicbmäfsig,  wärmer  im  Durch- 
schnitt ab  im  August;  Morgens  schwankte  das  Thermometer 
zwischen  •+-  6,8°  und  -H  11,6°  Mittags  zwischen  -f-  11,6° 
und  21,2°  R  ,  Abends  zwischen  8,3°  und  -f-  15,2°  R.; 
der  mittlere  Thermometerstand  war  -f-  12,3°  R.  —  Der  Baro- 
meterstand war  im  Allgemeinen  hoch  und  zeigte  weder  bedeu- 
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tcndc  noch  sehr  plötzliche  Schwankungen,  der  niedrigste  Stand 
war  332,03"',  der  höchste  342,93'",  der  mittlere  336,53'";  die 
gröfste  Abweichung  betrug  demnach  beinahe  9'".  —  Was  den 

■ 

Strich  der  Winde  betrifft,  so  blieb  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monats  der  Westwind  der  herrschende,  bald  mit  südlicher,  bald 
mit  nördlicher  Abweichung;  in  der  zweiten  Hälfte  desselben 
aber  war  der  östliche  Wind  der  herrschende,  mehr  mit  süd- 
licher, als  mit  nördlicher  Abweichung.  —  Die  Erscheinung  ei- 
nes schönen,  fast  überall  beobachteten  Nordlichts  am  löten  d.  M. 
verdient  bemerkt  zu  werden. 

Die  schon  im  vorigen  Bericht  bemerkte  auffallende  Salubri- 
tät  erhielt  sich  auch  in  diesem  Vierteljahr,  und  die  Zahl  der 
bedeutendem  Erkrankungen  war  verhältnifsmäfsig  sehr  gering; 
um  so  auffallender  war  ein  hiermit  durchaus  nicht  übereinstim- 
mendes Verhältnifs  der  Mortalität,  das  zwar  im  Durchschnitt 
geringer  war  als  im  vorigen  Trimester,  jedoch  rücksichtlich  des 
Verhältnisses  der  Gestorbenen  zu  den  Gebornen  das  Normale  bei 
Weitem  übertraf. 

Der  herrschende  Krankbeits-Charakter  blieb  sich  gleich:  er 
war,  wie  im  vorigen  Vierteljahr,  der  rheumalisch-catarrhalische 
mit  gastrischer  Beimischung,  und  es  gilt  von  demselben  durch- 
aus das  in  jenem  bemerkte.  In  Bezug  auf  die  catarrhalischen 
und  rheumatischen  Affectionen,  sowohl  mit  ab  ohne  Fieber, 
können  wir  uns  demnach  ganz  auf  das  im  vorigen  Vierteljahr 
(No.  32)  bemerkte,  damit  unnütze  Wiederholungen  vermieden 
werden,  beziehen.  Auch  die  gastrischen  Affectiooen  zeigten 
ganz  denselben  Charakter,  doch  ist  bei  diesen  zu  bemerken,  dafs, 
namentlich  im  Monat  September,  die  Durchfälle  mehr  den  ruhr- 
artigen Charakter  annahmen,  ja  dafs  exquisite  Ruhr,  wenngleich 
von  geringer  Intensität  und  Dauer,  zu  den  nicht  gar  seltnen 
Erscheinungen  gehörten,  und  dafs  wir  es  wahrscheinlich  nur 
dem  der  Entwicklung  dieser  Krankheit  sehr  ungünstigen  Herbst 
zu  danken  haben,  dafs  diese  Krankheit  nicht  epidemische  Aus- 
breitung gewann.  Intermittirende  und  gastrisch-nervöse  Fieber 
kamen  nur  einzeln  vor,  letztere  aber  waren,  wo  sie  zur  Ent- 

47* 

■■ 
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Wickelung  kamen,  sehr  bösartig.  —  Die  Masernepidemie  dauerte 
bis  zum  September,  wo  sie  als  erloschen  angesehen  werden 
konnte;  der  Keuchhusten  erschien  nur  noch  sporadisch:  von  den 
entern  ist  nichts  Bemerkbares  zu  erwähnen,  als  dafs  ihr  Pro- 
dromal-Stadium  bei  Kindern  nicht  selten  durch  den  crou parti- 
gen Husten  bezeichnet  war;  demnächst,  dafs  diese  Krankheit  in 
den  mehrsten  Fällen  Gelegenheit  zur  Entwicklung  der  latenten 
Scro/ulosis  gab. 

Auch  von  den  chronischen  Krankheiten  bleibt  nichts  za 
bemerken,  und  wir  können  ganz  auf  das  im  verflossenen  Vier- 
teljahr bemerkte  Bezug  nehmen. 


Was  hat  man  im  gerichtsärztlichen 
Sinne  unter  Lebensfähigkeit  eines  neu- 
gebornen  Kindes  zu  verstehen,  und  wo- 
nach ist  dieselbe  für  den  peinlichen 
Rechtszweck  zu  bestimmen? 

Mitgelheilt 

vom  Dr.  Steinitz,  pract.  Arzte  zu  Greiffenberg  in  Pommern. 


(Schlaft,) 

Nach  der  Ansicht  der  angeführten  gerichtsärztlichen  Schrift- 
steller hätte  man  also  unter  Lebensfähigkeit  eines  neugebornen 
Kindes,  nicht  nur  dessen  Erreichung  eines  solchen  Alters  zu 
vergeben,  vermöge  welches  dasselbe  fähig  ist,  das  Leben  aufser 
dem  Mutterleibe  fortzusetzen  (welches  blofs  die  Reife  bezeich- 
net), sondern  auch  dessen  Erlangung  einer  vollkommenen  ur- 
sprünglichen normalen  Bildung  der  zur  Fortsetzung  des  Re- 
spiratiooslebens  erforderlichen  Organe,  und  nach  Ed.  Jorg  auch 
noch  die  Abwesenheit  solcher  krankhaften  Zustände,  (seien  sie 
auch  durch  äufsere  Einflüsse  bedingt,)  welche  die  Fortsetzung 
des  Respirationslebens  nicht  lange  gestatten. 
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Die  erstgenannten  hochverdienten  Schriftsteller  machen  nun 
a.  a.  O.  dem  Gesetzbuche  den  Vorwurf  der  Inconsequenz,  und 
halten  eine  Abänderung  der  hierhergehörigen  Bestimmungen 
für  erforderlich. 

So  sehr  wir  auch  die  Aussprüche  solcher  Manner  in  Eh- 
ren zu  halten  haben,  so  wagen  wir  es  doch,  um  der  Wichtig- 
keit dieses  Gegenstandes  willen,  unsere  entgegengesetzte  Mei- 
nung hierüber  auszusprechen,  und  dürfen  wir  dies  wohl  um  so 
eher,  als  wir  dabei  die  Ansicht  eines  Henke  theilen,  welcher 
freilich  dieselbe ')  nur  kurz  angedeutet  hat. 

Was  zunächst  unser  Gesetz  anbetrifft,  so  beifst  es  Cr.  O. 
§.  166:  „bei  neugebornen  Kindern  mufs  vorzüglich  darnach 
geforscht  werden,  ob  das  Kind   vollständig  oder  un- 
vollständig zur  Welt  gekommen  sei,"  und  §.  169:  „bei  neu- 
gebornen Kindern  müssen  die  Sachverständigen  die  Wahrneh- 
mungen über  die  Reife  des  Körpers  aufnehmen  "  Streng 

genommen,  spricht  unser  Gesetz  also  gar  nicht  von  Lebens- 
fähigkeit, sondern  nur  von  Voll-  und  Unvollständigkeit 
des  neugebornen  Kindes.  —  So  unzureichend  nun  auch  die 
Bezeichnung  von  voll-  und  unvollständig  ist,  so  giebt  das 
Gesetz  doch  eine  Erklärung  dafür,  indem  es  L.  R.  II.  T»t  20- 
§.  958  sagt:  „Einem  vollständigen  Kinde  wird  eine  Leibes- 
frucht, welche  schon  über  30  Wochen  alt  ist,  gleich  geachtet. 

Das  Gesetz  nimmt  somit  an,  dafs  ein  30  Wochen  altes 
Kind  nicht  mehr  als  Embryo  zu  betrachten  sei,  sondern  als  fä- 
hig erachtet  werden  müsse,  von  der  Mutter  getrennt,  selbst- 
ständig zu  leben,  somit  geschickt  werde  zum  Leben  (vitae  ha- 
bilis),  und  wenn  dies  Lebensfähigkeit  bedeuten  soll,  so  erklärt 
es  ein  Kind  mit  30  Wochen  für  lebensfähig. 

Es  bezeichnet  die  sonstig  erforderliche  Beschaffenheit  die- 
ses Kindes  nicht  näher,  und  fragt  nur,  wenn  es  geboren  wor- 
den ist,  ob  es  gelebt  habe  oder  nicht,  und  wenn  es  gelebt  hat, 


f )  Henke  Abband!,  aus  dem  Gebiete  der  ger.  Med.  1818.  III.  Bd. 
4.  Abkaodl.  S.  278 
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welches  die  Ursache  seines  Todes  gewesen.  —  L.  R.  II.  20. 
§.  965  spricht  es  blofs  vom  oeugebornen  Kinde,  und  dies  setzt 
daher  voraus,  dafs  nur  ein  mindestens  30  Wochen  altes  Kind 
damit  gemeint  sei.  —  Für  den  Fall  der  vorsätzlichen  Tödtung 
einer  unter  dem  Alter  von  30  Wochen  aufser  dem  Mutterleibe 
lebenden  Frucht  finden  sich  keine  Strafbestimmungen  im  Ge- 
setzbuche vor,  vielmehr  werden  solche  nur  für  die  Abtreibung 
der  todten  Frucht  vor  oder  nach  der  30*ten  Woche  II.  20. 
§.  986  und  987  angetroffen. 

Es  scheint  demuach  das  Gesetz  das  aufser  dem  Mutterleibe 
selbststandige  Leben  der  Frucht  vor  der  30sten  Woche  gar 
nicht  anzunehmen,  und  vielleicht  nicht  ohne  Grund  ').  Keines- 
falls aber  kann  unser  Gesetzbuch  jenen  Vorwurf  der  Inconse- 
quenz  treffen,  da  es  nach  dem  Angeführten  gar  nicht  in  den 
Fall  kommt,  ein  vor  der  30sten  Woche  selbstständig  lebendes 
Kind  für  lebens  -  oder  nicht  lebensfähig  zu  erklären.  Man 
würde  hiernach  in  einem  solchen  fraglichen  Falle  nach  Art  der 
Leipziger  Facultät  bei  Ziitmonn  a)  vielleicht  entgegnen  kön- 
nen, bat  das  Kind  gelebt,  so  war  es  mindestens  30  Wochen  alt, 
und  war  es  noch  nicht  30  Wochen  alt,  so  hat  es  noch  nicht 
selbstständig  gelebt. 

Anders  verhält  es  sich  freilich  mit  dem  Baierschen  Gesetz« 
buche,  welches  a.  a.  O.  ausdrücklich  sagt:  „Ein  unzeitig  und 
unreif  gebornes  Kind  kann  lebendig  zur  Welt  gekommen  seilt, 
sogar  einige  Zeit  aus  dem  Mutterleibe  gelebt  haben,  und  den- 
noch nicht  lebensfähig  sein,  wenn  es  nicht  reif  genug  ist,  um 
sein  Leben  fortsetzen  zu  können." 


<)  Schoo  früher  hat  Henkt  Abhaodl.  in.  Bd.  4.  S.  266  die  Ao- 
»icht,  dafs  die  Frucht  schon  vor  der  30sten  Woche  selbstständig  le- 
ben könne*  iu  widerlegen  gesucht,  und  nachgewiesen,  dafs  die  meisten 
erzählten  Fälle  der  Art  auf  einem  Irrthura  in  der  Bestimmung  des  Al- 
ters» oder  willkuhrlicher  Annahme  zu  Gunsten  der  Mutter  beruhen» 
und  in  neuster  Zeit  hat  Diver gie  diese  Ansicht  bestätigt.  —  Med-  leg. 
I.  702. 

*)  Zittmann  Cent.  VI.  Cas.  38. 
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Auch  alle  Criminalisten  sind,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
darin  einverstanden,  dafs  an  einem  nicht  lebensfähigen  Kinde 
kein  Kindermord  (infanticidium)  verübt  werden  könne,  und  da 
sie  ')  fast  einstimmig  mit  dem  Baierschen  Gesetzbuche  dafür 
halten,  dafs  wohl  die  Unreife,  nicht  aber  organische  Fehler  die 
Lebensfähigkeit  ausschliefse,  so  haben  die  oben  angeführten 
Gegner,  trotz,  der  obigen  Deutung  unsres  Gesetzbuches,  die 
Ansicht  der  meisten  Criminalisten  richtig  erfafst,  nicht  aber  ha- 
ben sie  hinlänglichen  Grund  zu  der  ausgesprochenen  Beschwerde.— 
Wenn  nämlich  das  Baiersche  Gesetzbuch  und,  mit  ihm  einver- 
standen, unsre  Criminalisten  keinen  Kindermord  (infanticidL) 
an  einem  wegen  Unreife  nicht  lebensfähigen  Kinde  für  zulässig 
halten,  so  liegt  darin  eine  überaus  grofse  Milde,  in  favorem 
matris,  zu  welcher  Gesetz  und  Richter  ihren  guten  Grund  ha- 
ben mögen.  —  Kommt  es  aber  den  Gerichts'ärzten  zu,  vom 
Gesetze  und  den  Richtern  zu  verlangen,  dafs  sie,  um  der  Con- 
sequenz  willen,  auch  an  einem  solchen  Kinde  keinen  Kinder- 
mord als  zulässig  erachten  dürfen,  welches  organische  Fehler 
der  Art  mit  zur  Welt  gebracht  hat,  die  eben  so,  wie  die  Un- 
reife, die  Fortsetzung  des  Respirationslebens  möglicherweise  nicht 
gestatten?  Gewifs  nicht,  da  beide3)  darin  einverstanden  sind, 
dafs  an  einem  jeden  todtkranken  oder  sonst  dem  Tode  nahe 
stehenden  Menschen  ein  Mord  begangen  werden  kann.  —  L.  R. 
II.  20.  §  835  heifst  es  ausdrücklich: 
„vorsätzliche  Mörder  werden  allein  durch  den  Umstand,  dafs 
der  Eni  leibte  ohnedies  dem  Tode  nahe  gewesen  sei,  von  der 
übrigens  verwirkten  Strafe  nicht  befreit." 
Man  wendet  zwar  hiergegen  ein,  dafs  diese  Bestimmungen 
nur  für  den  Mord  und  nicht  für  den  Kindermord  Gültigkeit 
habe.  — -  Aber  der  Kindermord  ist  nur  eineSpecies  des  Mordes 
überhaupt,  und  alle  Bestimmungen,  die  bei  diesem  gelten,  kom- 
men auch  bei  jenem  in  Anwendung,  wenn  sie  nicht  besonders 

')  Salckow  a.  a.  O.  §.  245  ♦*). 

*)  Salchow  a.  a.  O.  §.  245**)  —  Tittmann  Handb.  d  peiol.  I*. 
II.  Th.  0.  212.  —  Henke  Lthrb.  d.  Stralrechtswi«en«ch.  §.  165. 
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roodificirt  oder  aufgehoben  sind.  —  Nirgends  aber  findet  sich  im 
Gesetzbuche  jene  für  den  Mord  gegebene  Bestimmung,  als  beim 
Kindermord  unanwendbar,  aufgehoben.  —  Auch  entgegne  man 
uns  nicht,  dafs  beim  Kindermorde  weit  mildere  Principien  in 
Anwendung  kommen,  als  beim  Morde.  —  Dies  gilt  nur  für  die 
Art  der  Todesstrafe  II.  20.  §.  826,  965,  und  für  die  Bedin- 
gung der  Lebensfähigkeit,  in  jeder  andern  Beziehung  cbaracte- 
risiren  sich  bekanntlich  grade  die  Strafbestimmungen  gegen  den 
Kindermord  ')  durch  eine  so  auffallende  Harte,  dafs  sie  mit  de- 
nen gegen  andere  Vergehen  in  gar  keine  Parallele  gestellt  wer- 
den können. 

Schoo  wegen  dieser  beziehungsweise  härtern  Principien 
der  Strafbestimmungen  gegen  den  Kindermord,  welche  eigent- 
lich den  Gerichtsarzt,  der  nur  den  objectiven  Tbatbestand  zu 
ermitteln  bat,  gar  nicht  berühren,  so  dafs  es  ihm  gleich  gelten 
raufs,  ob  seine  Feststellung  der  Lebensfähigkeit  im  Falle  eines 
Kindermordes,  nicht  aber  in  dem  eines  Mordes  schlechthin,  eine 
Milderung  der  Strafbestimmung  herbeiführe,  und  deren  ich  nur, 
Behufs  der  Widerlegung  des  obigen  Einwände«,  notbgedrungen 
hier  Erwähnung  getbao  habe,  erscheint  das  Princip,  die  Le- 
bensfähigkeit des  neugebornen  Kindes  auch  nach  vorhandenen 
organischen  Fehlern  bemessen  zu  wollen,  als  ein  unrichtiges.  — 
Aber  abgesehen  hiervon  ist  es,  was  die  Hauptsache  bleibt,  auch 
unausführbar,  und  verleitet  zu  den  gröTsten  Irrthümern  und 
Mifsgriffen. 

Das  Alter  nämlich  nnd  die  sonstige  Ausbildung  der  Frucht 
in  Bezug  auf  Keife,  Vorreife  und  Nichtreife,  vermögen  wir 
nach  bestimmten  physischen  Merkmalen,  unter  sorgsamer  Be- 
achtung und  Vergleichung  derselben,  sieber  zu  bestimmen,  und 
sind  hiernach  im  Stande,  die  mögliche  oder  unmögliche  Fort- 
setzung des  Lebens  eines  Kindes  aufser  dem  Mutterleibe  mit 
ziemlicher  Gewifsheit  oder  höchst  möglichster  Wahrscheinlich- 
keit festzustellen.    Nicht  so  verhält  es  sich  mit  der  Beurtheilung 

0  L.  R.  Thl.  II.  Tit.  20.  867  -  888.   Edict  vom  8.  Febr.  1765. 
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der  an  einem  neugebornen  Kinde  vorgefundenen  organischen 
Fehler  oder  sonstigen  krankhaften  Zustande.  —  Wir  kennen 
kaum  eine  kleine  Zahl  derselben,  ?on  denen  wir  mit  Gewifs- 
hett  zu  bestimmen  vermögen,  dafs  sie  eine  sichere  Ursache  des 
Todes  sind,  wohl  aber  überblicken  wir  eine  unübersehbare  Reihe 
derselben,  welche,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  eben  so  oft  eine 
längere  Fortsetzung  des  Lebens  !)  gestatten,  als  dieselbe  verhin- 
dern, wie  z.  B.  der  angeborne  Wasserkopf,  die  Blausucht,  der 
gespaltene  Rückgrat,  selbst  theilweiser  Hirnmangel  und  Aufsen- 
lagerung  wichtiger  Eingeweide,  wie  des  Herzens2).  —  Waren 
die  Aerzte  aber  auch  darüber  einig,  wie  sie  es  doch  nicht  sind, 
welche  organische  Fehler  und  Mifsbildungen  entschieden  mit  der 
Fortsetzung  des  Lebens  unverträglich  sind,  so  vermögen  sie 
gewifs  niemals  den  Termin  für  die  mögliche  oder  nicht  mög- 
liche Fortdauer  desselben  bei  dergleichen  vorhandenen  organi- 
schen Fehlern  sicher  und  bestimmt  festzustellen.  Dürfte  es  z. 
B.  gestaltet  sein,  ein  gelebt  habendes  neugebornes  Kind  für 
nicht  lebensfähig  zu  erklären,  wenn  es,  um  bei  den  angeführ- 
ten Fällen  zu  bleiben,  theilweisen  Hirnmangel,  Blausncht,  einen 
Wasserkopf  oder  hoch  oben  gespaltenen  Rückgrat  mit  zur 
W7elt  gebracht  hat,  da  es  möglicherweise  noch  Jahre  lang  mit 
diesen  -Fehlern  leben  kann?  —  Oder  sollte  ferner  ein  peuge- 
bornes  Kind  mit  mangelndem  oder  hoch  oben  verwachsenem 
Mastdarm  nicht  lebensfähig  sein,  da  wir  ja  wissen,  dafs  es  durch 
eine  geschickte  Kunsthülfe,  oder  wenn  diese  dabei  nicht  in  An- 


')  Von  solchen  organischen  Fehlern,  welche  entschieden  schon 
den  Anfang  de«  Lebens  nicht  gestatten,  kann  natürlich  hier  nicht  die 
Bede  sein,  denn  was  nicht  begonnen  werden  kann,  wird  natürlich 
auch  uiclit  fortgesetzt  werden  können, 

3)  Ea  ist  unmöglich  die  g  ruf  je  Zahl  der  Fälle  aufzuführen,  wo 
Kinder  roit  den  angegebenen  und  andern  bedeutenden  organischen  Feh- 
lern viele  Jahre  gelebt  haben.  —  Beispielshalber  verweisen  wir  auf 
Meckel  Lchib.  d.  ger  Med.  1821,  welcher  §  248  und  249  dergleichen 
Fälle  aufzählt,  obgleich  er  für  die  Bestimmung  der  Lebensfälligkeit  auch 
nach  organischen  Fehlern  sich  erklärt. 
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schlag  gebracht  werden  darf,  durch  mögliche  Selbsthülfe  der 
Natur  am  Leben  erhalten  werden  kann? 

Ed.  Jörg  ')  wirft  sich  die  Frage  selbst  auf,  ob  wohl  ein 
Uebel,  welches  zwar  höchst  gefährlich,  jedoch  bedingungsweise 
heilbar  genannt  werden  kann,  zur  Begründung  einer  medicinisch- 
gerichllicben  Erklärung  der  Nicbtlebensfähigkeit   sich  eignen 
möchte,  und  er  versucht  sich  damit  durchzuhelfen,  dafs  nur  der 
höchste  Grad  eines  solchen  Uebels  die  Lebensfähigkeit  aufhe- 
ben dürfe.  —  Vermögen  die  Gerichtsärzte  aber  den  höchsten 
Grad  eines  organischen  Fehlers,  oder  krankhaften  Zustandes, 
welcher  die  Fortsetzung  des  Lebens  wahrscheinlich  ausschliefst, 
immer  sicher  und  bestimmt  festzustellen? 

Die  Verwirrung,  welche  aus  der  Anwendung  dieses  Prin- 
eips,  die  Lebensfähigkeit  nach  organischen  Fehlern,  und  nickt 
nach  den  Merkmalen  der  Reife  allein  bestimmen  zu  wollen,  er- 
wachsen würde,  geht  aus  dem  Verfahren  der  französischen  Ge- 
richtsarzte recht  klar  und  deutlich  hervor,  welche  bei  der  Be- 
stimmung der  Lebensfähigkeit,  die  nach  dem  französischen  Ge- 
setzbuche nur  in  civilrecbtlicher 3)  nicht  aber  in  peinlicher  Be- 
ziehung von  grofser  Wichtigkeit  ist,  von  den  verschiedensten 
Gesichtspunkten  ausgehen. 

Einige,  wie  Fodere ,  Sedillot  und  Olivier  bestimmen  die 
Lebensfähigkeit  schlechthin  als  das  Vermögen  des  neugebornen 

*)  a.  a.  O.  S.  229. 

2)  In  crirainalrechtlicher  Beziehung  kommt  nach  dem  französischen 
Gesetz  die  Frage  über  Lebensfähigkeit  gar  nicht  in  Anregung,  da  es 
Cod.  pen.  ort.  800  schlechthin  heifst: 
„Ext  qualifie'  infanticidc  le  meurtre  (Fun  enfant  nouveau  ne*"  und 
ort.  302:  „Tout  coupable  d'assassinat,  de  parricide,  d  Infant icide, 
scra  puni  de  mort." 
Wonach  also  an  jedem  Neugebornen,  wie  an  jedem  lebenden  Wesen 
ein  Mord  begangen  werden  kann,  und  gleich  wie  jeder  andere  Mord 
bestraft  wird- 

Anders  verhält  es  sich  in  civilrecbtlicher  Beziehung,  wo  das  neu- 
geborne  Kind  Code  civil  ort.  725  und  906  nur  dann  erbfähig  wird« 
wenn  es  fiir  lebensfähig  erklärt  ist. 

Dwergte  ßJvd.  Ugalc  1  S.  484-488 
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Kindes  äufser  dem  Mutterleibe  zu  leben.  —  Andere,  wie  Ca- 
puron,  Marc,  Orfila,  Velpeau,  als  die  Fähigkeit  des  neugebor- 
nen  Kindes  sein  selbststand  ig  es  Leben  durch  die  verschiedenen 
Lebensepochen  hindurch  fortzusetzen  (Marc,  Velpeou,  Orfila), 
oder  ein  erwachsener  Mensch  (im  odulie),  ein  gemachter 
Mensch  (un  komme  foii),  ein  wahres  Mitglied  der  menschlichen 
»  Gesellschaft  (ha  rentable  membre  de  Ja  societe)  zu  werdeu. 
(Capuron). 

Chaussier  l)  nennt  ein  oeugebornes  Kind: 

1)  ein  lebensfähiges,  dessen  Kopf  wohlgebildet  ist,  und 
das  spätestens  36  Stunden  nach  seiner  Geburt  als  lebend 
und  kräftig  angemeldet  ist; 

2)  ein  nicht  lebensfähiges,  das: 

a)  vor.  den  drei  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  ge- 
boren worden,  und  bald  darauf  oder  nach  einigen  Stun- 
den gestorben  ist; 

V)  das,  wenn  es  auch  reif  ist,  und  auch  geschrieen  hat, 
einen  gänzlichen  oder  theilweisen  Gehirnmangel  oder 
solche  unheilbare  ßildungsfebler  mit  zur  Welt  gebracht 
hat,  bei  denen  es  nicht  fortleben  kann; 

c)  das  bereits  im  Mutterleibe  von  einer  solchen  Krankheit 
befallen  war,  dafs  es  in  den  ersten  24  Stunden  dieser- 
halb  oder  aus  einer  andern  Ursache  stirbt; 

d)  das  durch  den  Geburtsakt  in  einen  unheilbaren  Krank- 
heilszustand  versetzt  wird,  so  dafs  es  einige  Stunden 
nach  der  Geburt  stirbt. 

Collard  de  Martigny  3)  will  zwischen  der  natürlichen  und 
gesetzlichen  Lebensfähigkeit  einen  Unterschied  machen.  Dwer- 
gte *)  erklärt  ein  Kind  in  civilrechtlicher  Beziehung  nur  dann 
für  lebensfähig,  wenn  es: 
1)  die  hinlängliche  Reife  hat; 

')  Mimoire  midico-Ugal  sur  la  viabiliU  1826. 

')  Nouvelle  bibliotheque  mtd.  1828.  Tom.  XL  p.  20. 

3)  Midecine  legale  1836.  S.  69^,  702. 
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2)  keine  organische  Fehler,  und 

3)  keine  Krankheiten  der  Art  mit  zur  Welt  bringt,  bei  de- 
nen es  nicht  fortleben  kann. 

Copuron  wiederum  behauptet,  dafs  nur  bei  einem  todten 
Kinde  die  Frage  über  Lebensfähigkeit  zur  Sprache  kommen 
könne,  nicht  aber  bei  einem  noch  lebenden,  da  ein  solches, 
eben  durch  das  vorhandene  Leben  seine  Lebensfähigkeit  hin- 
länglich bekundet 

Wäre  es  den  deutseben  Gerichts! rsten  gestaltet,  die  Le- 
bensfähigkeit auch  nach  andern  Merkmalen,  als  nach  denen  der 
Keife  zu  bestimmen,  so  würden  die  Ansichten  gewifs  nicht 
weniger  verschieden  ausfallen,  und  die  Feststellung  derselben 
jedesmal  von  der  subjectiven  Ansicht  des  Gerichtsarztes  abhän- 
gen, was  gesetzlich  sicherlich  nicht  gestattet  sein  kann.  — 
Wahrlich  ist  den  Gerichtsärzten  die  besprochene  Inconsequenz 
des  Baierschen  Gesetzbuches  und  unsrer  Criminalisten  so  sehr 
im  Wege,  und  könnten  diese  auf  eine  Abänderung  eingeben, 
so  müfste  es,  nach  unserm  Dafürhalten,  eher  dahin  kommen, 
dafs  an  einem  noch  nicht  30  Wochen  alten,  möglicherweise  le- 
benden neugebornen  Kinde  ein  Kindermord  für  zulässig  erach- 
tet werde,  als  dafs  ein  reifes  neugebornes  Kind  wegen  organi- 
scher Fehler,  welche  keine  sichere  Hoffnung  auf  längere  Fort- 
setzung des  Lebens  gestatten,  unbedingt  für  nicht  lebensfähig 
gehalten  werde! 

Es  würde  dann  aber  zu  der  frühern  hartem  Bestimmung 
der  P.  G.  O.  kommen,  nach  welcher,  wie  an  einem  jeden  le- 
benden menschlichen  Wesen,  so  auch  an  jedem  lebenden  Neu- 
gebornen, es  sei  so  alt  wie  es  wolle,  ein  Mord  begangen  wer- 
den kann ,  welche  Bestimmung  auch  in  dem  französischen  Cod. 
pen.  noch  beibehalten  worden  ist,  und  durch  die,  wenn  sie 
auch  wieder  in  unser  Gesetzbuch  überginge,  was  uns,  wenn 
wir  uns  darüber  äufsern  dürfen,  als  das  Natürlichste  und  Zweck- 
mäfsigste  erscheint,  die  Frage  über  die  Lebensfähigkeit  ganz 
erledigt  würde!  —  Demnach  hätte  also,  nach  unserm  Dafürhal- 
ten-, der  Gerichtsarzt  unter  Lebensfähigkeit  eines  neugebornen 
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Kindes  allerdings'  die  Fähigkeit  desselben,  sein  selbständiges 
Leben  aufser  dem  Mutterleibe  fortzusetzen,  zu  verstehen,  die- 
selbe aber  nur  nach  dem  Grade  seiner  erlangten  Reife  und 
Ausbildung,  nicht  aber  nach  organischen  Fehlern  oder  krank- 
haften Zuständen,  zu  beurtb eilen  und  zu  bestimmen,  wie  dies 
denn  auch  das  Baiersche  Gesetzbuch  und  mit  ihm  einverstao- 
den  unsre  Criminalisten  *)  verlangen. 

Henke*)  äufsert  sieb  hierüber  folgendermaafsen: 
„Die  Lebens •  oder  Nichtlebensfäbigkeit  des  Kindes  wird  le- 
diglich bemessen  nach  dem  Grade  der  Reife  und  Ausbildung 
desselben." 

„Krankheit  und  organische  Gebrechen  haben  in 
dieser  Beziehung  keinen  Einflufs  auf  die  Lebens- 
fähigkeit." 

Ausdrücklich  erinnert  er  hierbei,  dafs  der  Gericbtsarzt  vor  ei- 
nem Mißgriffe,  zu  dem  ihn  eine  Verwechselung  der  Begriffe, 
oder  falsches  Mitleid  verleiten  könnte,  zu  warnen  sei! 

Ist  aber  die  Lebensfähigkeit  nur  nach  den  sinnlich  erkenn- 
baren Zeichen  der  Reife  und  Ausbildung  zu  bestimmen,  so  wird 
es  auch  die  strengste  Pflicht  des  Gerichtsarztes,  die  gesammten 
Merkmale  derselben  auf  das  Genauste  zu  beachten,  auf  das 
Sorgsamste  zu  vergleichen,  und  unter  einander  abzuwägen,  und 
sein  Urtheil  über  die  gewifs  oder  nur  mehr  oder  minder  wahr- 
scheinlich vorhandene  Lebens-  oder  Nichtlebensfäbigkeit  auf 
alle  Weise  zu  begründen!  —  Aufserdem  hat  der  Gerichtsarzt, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  in  dem  speciellen  Falle  die  bei 
der  Leichen -Untersuchung  des  neugebornen  Kindes  vorgefun- 
denen organischen  Fehler,  oder  sonstigen  krankhaften  Zustände 
genau  anzugeben.  —  Nach  erfolgter  Ermittelung  des  stattge- 
habten Lebens  wird  er  dann  auch,  so  viel  er  es  vermag,  sorg- 
fältig darzuthun  haben,  welchen  Einflufs  der  vorgefundene  or- 
ganische Fehler  oler  die  sonstige  Beschaffenheit  des  Kindes, 


')  Salcho»  a.  a.  O.  §.  245"). 

*)  Henke  Abhaodl.  III.  Bd.  IV.  AbLandl.  S.  278. 
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der  Geburlsakt  oder  die  etwa  ausgeübte  Gewalttätigkeit,  je- 
des Tür  sieb  allein  oder  gemeinsam  unter  einander,  auf  den  na- 
türlich oder  gewaltsam  erfolgten  Tod  gehabt  haben  konnte. 

Dem  Richter  bleibt  es  dann  allein  überlassen,  nach  den 
allgemeinen  Milderuogs  Principien ')  der  Criminalrecbtspflege  das 
Urlbeil  zu  fallen. 

Nicht  aber  darf  der  Gerichtsarzt  durch  eine  zu  weit  aus- 
gedehnte, alle  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  und  medici- 
nischen  Erfahrung  überschreitenden  Begriffsbestimmung  der  Le- 
bensfähigkeit, dem  Richter  einen  Milderungsgrund  aufdrängen 
wollen.   


Vermischtes. 


1.   Tödtliches  Ery  sipelas  bei  zwei  Schwestern. 

Die  jüngere  der  beiden  Schwestern,  ein  kräftiges,  gesundes 
Bauermädcben  von  20  Jahren,  die  zuerst  erkrankte,  war  noch 
ganz  munter  in  der  Stadt  gewesen,  klagte  gleich  nach  ihrer 
Rückkunft  über  allgemeines  Unwohlsein,  und  bekam  noch  an 
demselben  Tage  eine  schmerzhafte  Geschwulst  im  Gesiebte. 
Einige  Tage  darauf  erkrankte  die  ältere  Schwester,  24  Jahre  alt, 
die  zugleich  etwa  im  siebenten  Monat  schwanger  war,  auf  die« 
selbe  Weise  und  beide  wurden  nun  nach  dem  Kreislazareth 
gebracht.   Bei  der  ersten  Kranken  war  das  ganze  Gesiebt  und 
der  Kopf  geschwollen  mit  abblätternder  Oberhaut,  und  die  Au- 
gen waren  mit  Schorf  bedeckt,  so  dafs  hier  schon  die  Rose  im 
Verschwinden  war;  der  ganze  Nacken  aber  und  der  Hals  hin- 
ten bis  unter  die  Schulterblätter  und  vorn  bis  zur  weichen  Brust 
waren  noch  dunkelrosenartig  entzündet,  schmerzhaft',  stark  ge- 
schwollen und  an  einzelnen  Stellen  blasig;  an  der  rechten 
Brust  von  der  Warze  abwärts  eine  bandgrofse  Flache  theils 

')  Klein  Abhandl.  üb.  d.  Billigkeil  bei  Entscheidung  der  Rechti- 
falle  Annal.  Bd.  I.  S.  370  —  Henke  Abhandl.  von  der  Billigkeit  im 
Criininal- Recht  in  KUin§chrody8  neuem  Archiv  Bd.  II.  S.  466. 
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mit  brandiger  Oberbaut  bedeckt,  tbcils  davon  entblöfst,  wund 
und  jauchend.    Ob  diese  letztere  Stelle  früher  als  die  übrigen 
entzündet  gewesen,  war  nicht  zu  ermitteln,  da  die  Angehöri- 
gen der  Kranken  sie  überhaupt  gar  nicht  beachtet  hatten.  Im 
Allgemeinbefinden  der  Kranken  sprach  sich  ein  gänzlicher  coU 
lapsus  virium  aus:  sie  lag  im  bestandigen  coma,  aus  dem  sie 
nur  unvollkommen  erweckt  werden  konnte,  griff  mit  den  Hän- 
den ängstlich  um  sich  her;  dabei  war  der  Athem  äufserst  be- 
schwerlich und  schnarchend,  der  Puls  sehr  schnell  und  klein,  die 
Zunge  trocken  und  schwarzbraun,  der  Leib  gespannt  und  emp- 
findlich.   Nachdem  sie  in  den  folgenden  Tagen  noch  etwas 
Suppe  genossen,  starke  Ausleerungen  gehabt  und  sich  in  ein- 
zelnen Augenblicken  mehr  ermuntert  halte,  starb  sie  am  dritten 
Tage  nach  ihrer  Aufnahme.  —   Die  ältere  Schwester  litt  bei 
ihrer  Aufnahme  an  einer  starken  rosenartigen  Geschwulst  des 
ganzen  Gesichts  mit  heftigem  Fieber,  an  grofser  Unruhe,  Kopf- 
schmerz, Schlaflosigkeit,  Durst  und  Schmerz  in  allen  Gliedern. 
Nach  leichten  Abführungen  und  einem  Aderlafs,  an  den  sie 
schon  seit  mehrern  Jahren  gewöhnt  war,   liefs  das  Fieber 
merklich  nach  und  der  ganze  Zustand  besserte  sich  augenschein- 
lich.   Der  Kopf  blieb  von  der  Entzündung  frei;  diese  verbrei- 
tete sich  aber  von  den  Obren  über  den  ganzen  Nacken  und 
bis  unter  die  Schulterblätter.    Im  Nacken  brachen  Blasen  auf 
und  heilten  wieder  ab.    Am  vierzehnten  Tage  ihrer  Krankheit 
wurde  sie  nach  kurzen  Wehen  von  einem  todten  Kinde  ent- 
bunden, hatte  darauf  gehörige  Wochenreinigung  und  wuhlthä- 
tigen  Schweifs  und  befand  sich  überhaupt  bei  allmählig  abneh- 
mender Rosenentzündung  so  wohl,  dafs  man  einen  guten  Aus- 
gang hoffen  durfte.    Da  trat  am  dritten  Tage  nach  der  Entbin- 
dung wieder  starkes  Fieber,  grofse  Unruhe,  abwechselnd  mit 
ängstlichem  Schlaf,  leichtes  Delirium  und  ächzender  Athem  ein, 
und  ohne  dafs  sieh  die  geringste  Spur  einer  Metritis  gezeigt 
hatte,  erfolgte  am  siebenten  Tage  nach  der  Entbindung  ein 
sanfter  Tod. 

Memel.  Dr.  Reichel 

—  -  -  - —  • 
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2.  Operation  des  Klumpfufses  nach  Strohmeyer. 
Die  Operation  des  Klumpfufses  nach  Strohmeyer,  welche 
für  die  kluge  Benutzung  der  physiologischen  Einsicht  der  Na- 
turheilhestrebuogen  zu  pathologischen  Resultaten  zur  Hochach- 
tung für  ihren  Erfinder  auffordert,  hat  einen  befriedigenden 
Erfolg  gehabt  bei  dem  13j*ährigen  Julius  M.,  der  von  Kindheit 
an  viele  orthopädische  Maschinen  vergeblich  getragen  hatte. 
Die  Stichwunde  fiir  die  Durchschneidung  der  Achillessehne  war 
am  vierten  Tage  vernarbt,  bereits  am  elften  konnte  die  Streck- 
maschine abgelegt  werden  uud  der  Knabe  mit  einer  besondere 
Sandale,  deren  Fersenstück  für  die  fortdauernde  Extension  der 
Achillessehne  eingerichtet  war,  im  Zimmer  umhergehen. 

Wenn  Strohmeyer,  Diefenbach  und  Little  angeben,  dafs 
bei  der  Extension  nach  verheilter  Operationswunde  keine  Schmer- 
zen in  der  neuen  Mittelsubstanz  zwischen  den  durchgeschnitte- 
nen Sehnenenden  bemerkt  worden,  so  kann  ich  diesen  Umstand 
nicht  bestätigen,  indem  vielmehr  noch  jetzt  bei  starker  Beugung 
des  Fufses  spannender  Schmerz  an  der  erwähnten  Stelle  eintritt. 

■ 

Nach  gewonnenem  Resultate  der  Operation,  dafs  die  Ferse  beim 
Auftreten  mit  die  Erde  berührt,  bleibt  trotz  diesen  bedeutenden 
Erfolges,  es  sei  denn,  dafs  dieselbe  sehr  frühzeitig  verrichtet 
worden  ist,  der  Natur  noch  ein  bedeutender  Spielraum  zur  Ver- 
besserung des  im  Verhältnifs  zum  gesunden  verkümmerten  Fu- 
fses übrig.  Wegen  der  langen  Untbatigkeit  sind  alsdann  die 
Zehen  fast  gleich  lang,  der  Fufs  daher  vorn  am  breitsten,  der 
Fufsrücken  sehr  stark  gewölbt  ,  die  Wade  schwach  und  in  die 
Hobe  gerückt;  doch  mit  Freude  bemerkt  man  bei  fortschreiten- 
der Vervollkommnung  des  Ganges,  dafs  auch  diese  Mifsverh'alt- 
nisse  sich  verbessern.  Die  Verkürzung  des  Flexor  hollucis  Ion- 
gus,  verbunden  mit  krampfhaften  Zusammenziehungen  dieses 
Muskels  ist  nach  der  Operation  bei  M.  verschwunden.  Es  be- 
stätigt diese  Bemerkung  die  Beobachtungen  von  Strohmeyer 
über  den  wohlthätigen  Einflufs  der  Durchschneidung  der  Sehne 
eines  Muskels  auf  die  Vitalität  der  übrigen  combinirten  Muskeln. 
Königsberg  i.  Pr.  Dr.  Kleeberg, 

Gedruckt  bei  Petsch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt ,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlangen  und  Postämter  sie  zn  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirachwald. 

J\?  45.    Berlin,  den  10'««  November  1838. 

Üeber  das  Neuledergerausch  als  diagn.  Zeichen.  Vom  Dr.  Kyll.  — 
Ueber  die  Wirkung  des  Jods.  Vom  Dr.  Asrous.  —  Vermischtes. 
Von  den  DDrn.  Schütz,  Schnitzen,  Olze  wski  n.  Bebra,  — 
Krit.  Anzeiger. 

Ueber  das  Lederknarren  oder  Neuleder- 
geräusch als  diagnostisches  Zeichen  bei 

Abdominalleiden. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  J.  B.  Kyll%  pract.  Arzte  zu  Cöln. 


Das  Lederknarren,  Neuledergerausch,  von  den  Franzosen 
Bruit  de  euir  neu/,  von  den  Engländern  Leather  creok  ge- 
nannt, ist  ein  wichtiges  Symptom,  welches  bei  Abdominalleiden 
vorkommt.  Dieses  Symptom  ist  in  diagnostischer  Hinsicht  um 
so  wichtiger,  indem  es  in  der  Bauchwassersucht  vorkommt,  de- 
ren Ursache  uns  so  oft  entgeht,  und  worin  wir  durch  dieses 
Symptom  in  gewissen  Fallen  über  das  ursächliche  Moment  Klar- 
heit erhalten«  Sehr  verschiedenartige  Ucbel  sind  bis  jetzt  an- 
gegeben worden,  in! denen  man  dieses  Zeichen  wahrgenommen 
haben  will.  Reeamier  suchte  die  Ursache  dieses  Knarrens  im 
Dasein  von  Acephalocysten  Laennecs ,  Piorry  io  einer  grofsen 
Menge  von  Hydatiden,  die  in  einer  gemeinschaftlichen  Höhle 
Jahrgang  1838.  48 
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aneinandcrslofsen,  Brlght  will  es  bei  Verwachsungen  Jes  Bauch- 
fells und  der  Unterleibsorgane  beobachtet  haben,  und  betrach- 
tet es  als  ein  diagnostisches  Zeichen  solcher  Verwachsungen» 
Er  beschreibt  es:  „dafs  man  beim  Drucke  mit  dem  Finger  auf 
der  Stelle,  wo  die  Verwachsung  vorbanden  ist,  ein  eigentüm- 
liches Gefühl  bemerkt,  welches  zwischen  dem  Knistern,  welches 
ein  Emphysem  erregt,  und  dem  Gefühle,  welches  das  Biegen 
eines  neuen  Stücks  Leder  in  der  Hand  hervorbringt,  in  der  Mitte 
liegt,  oder  als  ob  mit  einem  Finger  oder  der  Hand  auf  feuch- 
tem Glase  gerieben  wird."    Er  führt  verschiedene  Fälle  an,  in 
welchen  er  dieses  eigentümliche  Gefühl  wahrnahm,  und  bei 
den  Leichenöffnungen  Verwachsungen  des  Bauchfells  vorfand. 
Beatty  schreibt  es  dem  Aneinanderreihen  zweier  rauben,  mit 
ausgeschwitzter  Lymphe  überzogenen  Oberflächen  zu.  Dieser 
letzten  Meinung  tritt,  gestützt  auf  einen  erzählten  Fall,  Corri- 
gan  bei,  der  sich  überzeugte,  dafs  nur  die  Ausschwitzung,  wel- 
che sich  während  des  ganzen  Krankheitsverlaufes  vorfand,  die- 
ses Knarren  hervorrief,  was  vom  Anfange  der  Krankheit  bis  zu 
deren  Ende  mehr  oder  minder  deutlich  vernommen  werden 
konnte.    Dagegen  ist  bei  Adhäsionen  dieses  nur  zu  der  Zeit 
bemerkt  worden,  wo  dieselben  entstanden  und  die  ausgeschwitzte 
Lymphe  noch  weich  war,  wie  gegen  das  Ende  der  Krankheit, 
wo  sich  die  Adhäsionen  gebildet  hatten.    In  dem  Falle,  den 
Corrigan  anführt,  fanden  sich  weder  freie  Hydaliden  noch  Ad- 
häsionen vor.    Ein  von  mir  beobachteter  und  gleich  zu  erzäh- 
lender Fall  bestimmt  mich,  der  Ansicht  von  Beatty  und  Corri- 
gan beizutreten,  indem  in  meinem  Falle  eben  so  wenig  Ver- 
wachsungen als  -Hydatiden  Statt  fanden« 

Die  Bezeichnung  dieses  Zeichens  mit  dem  Knarren  eines 
Stückes  Neuleder  ist  die  geeignetste,  und  ist  dem  Vergleiche, 
als  wenn  mit  einem  Finger  oder  der  Hand  auf  feuchtem  Glase 
gerieben  wird,  vorzuziehen.  Will  man  dieses  Zeichen  wahr- 
nehmen, so  mufs  man  mit  den  Fingerspitzen  einen  mäfsigen 
Druck  an  der  Stelle,  wo  dieses  Geräusch  Statt  findet,  anbrin- 
gen, indem  es  bei  einem  starken  Drucke  verloren  geht.  Dieses 
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Geräusch  theilt  sich  dem  berührenden  Finger  mit  und  scheint 
auf  das  Ohr  fortgepflanzt  zu  werden,  kann  aber  auch  mit  dem 
Ohre  wahrgenommen  werden,  wenn  man  das  Stethoscop  über 
dem  Theile  anlegt,  wo  sich  (fcs  Knarren  wahrnehmen  läfst,  in- 
dem man  die  Wände  des  Bauches  schnell  und  fest,  mafsig  zu- 
sammendrückt. Schon  das  Gefühl  zeigt  uns  bei  diesem  Ge- 
räusch, dafs  es  seinen  Sitz  nicht  in  der  Tiefe  des  Bauches  hat, 
sondern  sehr  nahe  den  Bauchmuskeln  sitzen  mufs,  indem  dieses 
Geräusch  sehr  oberflächlich  sitzt.  Der  anatomischen  Lage  nach 
könnte  dieses  nur  das  Bauchfell  sein,  und  es  kam  mir  darauf 
an,  durch  Leichenöffnungen  darzuthun,  bei  welchen  krankhaften 
Zuständen  des  Bauchfelles  sich  dieses  Geräusch  wahrnehmen 
lasse,  damit  es  als  diagnostisches  Zeichen  dieser  Krankheit  auf- 
genommen werden  könne.  Der  von  mir  beobachtete  Fall 
stimmt  mit  Beatty  und  Corrlgan  überein,  es  fanden  weder  Ver- 
wachsungen noch  freie  Hydatiden  statt,  sondern  das  verdickte 
Bauchfell  war  mit  einer  Membran  von  ausgeschwitzter  Lymphe 
bedeckt.  Als  zufällig  und  nicht  zu  diesem  Symptom  gehörend 
ist  es  daher  zu  betrachten,  wenn  Verwachsungen  des  Bauchfells 
mit  andern  Organen  oder  Hydatiden  sich  dabei  vorfinden,  denn 
immer  wird  nur  das  Bauchfell  mit  seiner  überzogenen  Ober- 
fläche von  ausgeschwitzter  Lymphe  dieses  Geräusch  hervorbrin- 
gen. Es  kann  mithin  nur  als  Zeichen  einer  dagewesenen  Ent- 
zündung des  Bauchfells  mit  Ablagerung  von  Lymphe  betrachtet 
werden.  In  dieser  Beziehung  ist  es  ein  wichtiges  Zeichen  zur 
Erkennung  des  causalen  Momentes  in  manchen  Fällen  von  Bauch- 
wassersucht. In  den  bis  jetzt  beobachteten  Fällen  fand  immer 
Bauchwassersucht  statt,  es  bleibt  daher  noch  die  Frage,  ob  die- 
ses Knarren  auch  bei  der  chronischen  Entzündung  des  Bauch- 
fells Statt  findet,  ehe  sich  Bauchwassersucht  gebildet  hat,  und  . 
ob  sich  auch  dieses  Symptom  bei  der  Peritonitis  im  Kindbct- 
terinnenfieber,  wenn  dieses  Ausschwitzungen  gemacht  hat,  vor- 
findet? In  practischer  Hinsicht  wäre  dies  von  grofser  Wichtig- 
keit, indem,  wenn  es  wirklich  Statt  fände,  wir  ein  sicheres  Zei- 
chen der  chronischen  Bauchfellentzündung  hätten,  deren  dunkele 
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Symptome  dadurch  zur  Gcwifshcit  würden  und  uns  in  den 
Sund  setzten,  frühzeitig  Mittel  zur  Bekämpfung  dieser  Entzün- 
dung in  Anwendung  zu  bringen,  ehe  es  zur  Bauchwassersucht 
kommt,  die  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  das  tödtliche  Ende 
vorhersehen  läfst.    Gewifs  verdient  dies  die  volle  Aufmerksam- 
keit der  Practiker,  und  ich  hoffe  hiermit  die  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  wichtigen  Punkt  geleitet  zu  haben.    Auch  in  dem 
von  mir  beobachteten  Falle  kam  der  Kranke  erst  dann  in  meine 
Behandlung,  als  sich  schon  Bauchwassersucht  gebildet  halte.  Das 
Geräusch  vernahm  ich  gleich  bei  der  ersten  Untersuchung  des 
Bauches,  und  es  war  bis  zum  Tode  stets  zu  finden.    Die  Para- 
centhesc  wurde  dreimal  gemacht  und  jedesmal  nach  der  Ent- 
leerung des  Wassers  war  auch,  wie  in  dem  Falle  von  Corrigan% 
das  Geräusch  stärker  zu  vernehmen.    War  der  Leib  sehr  von 
Wasser  ausgedehnt,  so  war  es  weniger  deutlich  und  manchmal 
gar  nicht  zu  vernehmen.    Wahrscheinlich  kommt  dies  daher, 
dafs  bei  einer  grofsen  Ausdehnung  des  Bauches  durch  das  Was- 
ser der  Gegendruck  gegen  das  Bauchfell  zu  stark  ist  und  das 
Bauchfell  zu  sehr  ausgedehnt  wird.    Corrigan  machte  den  Ver- 
such, dafs  er  nach  dem  Tode  zwei  herausgeschnittene  Stücke 
des  Bauchfells  mit  ihrer  mit  Lymphe  überzogenen  Fläche  ge- 
faltet auf  einander  legte  und  diese  drückte  und  rieb,  wobei 
dieses  Knarren  vernommen  wurde,  selbst  unter  Wasser  gelang 
dieser  Versuch. 

Ein  Mann  von  47  Jahren,  Ofeoheitzer  bei  einem  Köofgl. 
Collegium,  litt  an  der  Bauchwassersucht.  Seit  zwei  Jahren  litt 
er  an  von  Zeit  zu  Zeit  eintretenden,  oberflächlich  sitzenden, 
stechenden  Schmerzen  im  Unterleibe,  weifsbelegter  Zunge,  ver- 
mindertem Appetit,  Trockenheit  im  Munde*  Verstopfung,  Ab- 
nahme seiner  Kräfte  und  Spannung  mit  stechender  Empfindung, 
die  sich  queer  über  den  Unterleib  von  einem  Hüftbein  zum  an- 
ern  zog.  Diese  Spannung  vermehrte  sich  Nachmittags  nnd 
bei  etwas  andauernder  Verstopfung.  Mehrere  zu  Rathe  gezo- 
gene Aerzte  waren  über  das  Leiden  verschiedener  Ansicht,  Ei- 
ner erklärte  es  für  Rheumatismus  und  bebandelte  es  demgemäß, 
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ein  Andrer  für  Hämorrhoidalleiden,  ein  Dritter  fiir  Verdauungs- 
schwäche.  Als  ich  den  Kranken  untersuchte  war  sein  Aussehen 
Llafs,  erdfahl,  matt,  seine  Kräfte  waren  gesunken,  der  Appetit 
wenig,  stets  weifsbelegte  Zunge  mit  mehr  als  gewöhnlich  ge- 
röthetem  Rande,  Trockenheit  im  Munde,  Neigung  zu  Verstop- 
fung, Abmagerung,  schnelle  Ermüdung  beim  Gehen,  wobei  er 
den  Oberkörper  gern  etwas  vornüberbog,  iodem  er  dadurch  die 
lästige  Spannung  im  Unterleibe  verminderte.  Der  Urinabgang 
war  vermindert  und  der  Urin  sah  dunkel  tingirt  aus.  Die  Haut 
war  trockeo,  Fieber  hatte  er  nicht.  Bei  der  Untersuchung  des 
Unterleibes  war  der  ganze  Leib  aufgetrieben,  und  man  konnte 
an  seiner  untern  Gegend  den  Wellenschlag  des  Wassers  ver- 
'  nehmen,  bei  angebrachtem  Druck  war  der  Unterleib  überall 
schmerzhaft,  in  der  Linea  alba  eine  Handbreit  über  dem  Na- 
bel bis  etwas  unter  demselben  vernahm  man  das  Lederknarren, 
welches  bei  jeder  Lage  deutlich  zu  vernehmen  war.   Aus  den 

# 

vorhandenen  Symptomen  schlofs  ich  auf  chronische  Entzündung 
des  Bauchfells  mit  ausgeschwitzter  Lymphe  und  Bauch  wasser- 
sacht. Die  Ursache  zur  Eutstehung  dieser  Krankheit  lag  wahr- 
scheinlich  in  dem  Geschäfte  dieses  Mannes,  da  derselbe  viele 
Oefen  zu  heitzen  hatte,  wozu  er  die  Kohlen  aus  einem  tiefen 
Keller  in  einem  Korbe  gegen  den  Bauch  gestützt  vor  sich  her- 
auftrug, wodurch  die  Unterleibsorgane  täglich  einem  starken 
Drucke  ausgesetzt  waren.  Blutegel,  Schröpfköpfe  auf  den  Bauch, 
Vesicatorien  öfter  gelegt  und  in  Eiterung  erhalten,  Calomelmit 
Digitalis  brachten  keine  Veränderung  hervor,  die  Wasseran- 
sammlung im  Bauche  nahm  stets  zu  und  die  Füfse  fingen  an  zu 
schwellen.  Um  ihm  Erleichterung  zu  verschaffen  machte  ich 
die  Paracenthese  und  entleerte  einen  halben  Eimer  Wasser. 
Nach  der  Entleerung  des  Wassers  war  das  Lederknarren,  wel- 
ches bei  der  grofsen  Ausdehnung  des  Leibes  weniger  zu  be* 
merken  war,  wieder  ganz  deutlich  zu  vernehmen.  Die  Para- 
centhese verschaffte  nur  auf  sehr  wenige  Zeit  Erleichterung, 
und  nach  sechs  Wochen  war  der  Leib  wieder  eben  so  ange- 
schwollen als  früher.  Das  Oedema  pedum  schritt  höber,  es  tra- 
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teo  suffocatorische  Zufälle  und  hectiscbes  Fieber  ein.  Ich  wie- 
derholte  die  Paracenthese,  um  ihm  den  letzten  Rest  seines  Le- 
bens leidlich  zu  machen.  Eine  beinahe  eben  so  grofse  Menge 
Wasser  wurde  wieder  entleert.  Nach  dieser  Entleerung  liefsen 
die  suffocatorischen  Zufalle  wieder  nach,  die  Kräfte  sanken  aber 
immer  mehr  und  das  Wasser  kehrte  rasch  wieder  zurück. 
Nach  drei  Wochen  drohte  wieder  Erstickung  und  ich  mufste, 
auf  dringendes  Verlangen  des  Kranken,  die  Paracenthese  zum 
drittenmal  vornehmen.  Die  Entleerung  war  aber  weniger,  das 
Lederknarren  wieder  stärker.  Nach  kurzer  Zeit  verfiel  der 
Kranke  in  Sopor  und  schlummerte  so  unter  schlagflüssigen  Zu-, 
fallen  dahin. 

Bei  der  Sectioo  war  die  Leiche  sehr  abgemagert,  die  un- 
tern Extremitäten  geschwollen,  der  Bauch  aufgetrieben  und  das 
Lederknarren  konnte  noch  an  der  angegebenen  Stelle  vernom- 
men werden.  Eine  Unebenheit  oder  besondere  Geschwulst  im 
Bauche  war  sowohl  während  des  Lebens  als  auch  an  der  Lei- 
che nicht  zu  finden.  In  der  Kopfhöhle  waren  die  $inua  und 
Blutadern  mit  schwarzem  Blute  überfüllt,  in  der  Brusthöhle 
Wassercrgufs,  wodurch  die  Lungen  nach  der  Bückenwirbel- 
säule zusammengedrückt  waren,  die  Lungen  und  das  Hers  wa* 
ren  gesund  und  enthielten  viel  schwarzes  Blut.  Nach  der  Er- 
öffnung der  Bauchhöhle  zeigte  sich  das  die  Bauchmuskeln  be» 
k leidende  Bauchfell  von  der  Gegend  des  Cohn  tranaversum 
bis  einige  Zoll  unter  dem  Nabel,  in  einer  Breite  von  vier  Zoll, 
matt  (?),  durch  eine  an  seiner  innern  Seite  ausgeschwitzte  Mem- 
bran bedeutend  verdickt  und  schwer  zerreifsbar.  Adhäsionen 
fanden  nicht  statt,  weder  mit  dem  Netze  noch  mit  dem  äufsern 
Ueberzuge  der  Gedärme.  Nachdem  das  Netz  zurückgeschlagen 
war,  kam  eine  Geschwulst  von  der  Gröfse  zweier  Fäuste,  zwi- 
schen den  dünnen  Gedärmen  sitzend,  zum  Vorschein,  grade 
der  krankhaften  Stelle  des  Bauchfelles  gegenüber.  Diese  Ge- 
schwulst hatte  ihren  Sitz  auf  dem  Meaenterio  des  Dünndarms, 
nahe  der  Wirbelsäule,  und  war  ein  Fungus  medullaris.  Die 
Oberfläche  dieser  Geschwulst  war  uneben,  höckerig,  sie  war 
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weich,  fluctuirend,  schmaler  an  ihrer  Basis,  an  Farbe  der  Ge- 
hirnmasse ähnlich.  Bei  der  Ourchschneiduog  hatte  die  fiebrige, 
parenchymatöse  Substanz  dieser  Geschwulst  die  Consistenz  ei- 
nes dem  dicken  Eiter  ähnlichen  Breies;  ein  Drittheil  der  Ge- 
schwulst, nach  der  Peripherie,  war  rötblich  und  reicher  an  Blut- 
gefäfsen,  ein  weiterer  gegen  die  Mitte  gelegener  Theil  hatte 
das  Ausseben  des  Blutschwammes.  Die  Geschwulst  safs  auf  dem 
Mesenterio,  dessen  Blutgefässe  in  der  Umgegend  dieser  Ge- 
schwulst erweitert  waren,  besonders  zeichneten  sich  die  Venen 
durch  ihre  Dicke  und  auffallend  schwarze  Farbe  aus.  In  der 
Nahe  dieser  Geschwulst  fanden  sieb  ganze  Stränge  von  verhär- 
teten Mesenterialdrüsen.  Alle  übrigen  Unterleibsorgane  waren 
normal. 

Obscbon  diese  Geschwulst  eine  bedeutende  Gröfse  hatte 
und  bis  zu  den  Bauchdecken  ragte,  so  konnte  sie  doch  sowohl 
während  des  Lebens  als  nach  dem  Tode,  ehe  die  Bauchhöhle 
eröffnet  war,  nicht  durch  das  Gefühl  entdeckt  werden.  Sicher 
war  ihre  weiche,  ßuetuirende  Consistenz  die  Ursache  der  Nicht- 
entdeckung,  denn  wäre  das  Wasser  die  Veranlassung  gewesen, 
dafs  man  sie  nicht  entdeckt  hätte,  so  hätte  man  sie  doch  nach 
der  Paracentbese  fühlen  müssen.  Ob  die  chronische  Entzün- 
dung des  Bauchfells  durch  den  Druck  dieser  Geschwulst  ent- 
standen ist,  oder  eine  von  der  Geschwulst  unabhängige  Krank- 
heit war,  oder  ob  beide  nur  ein  Causalitats-Verhälluifs  hatten? 
Wer  kann  das  wissen! 


Ueber  die  Wirkung  des  Jods. 

Vom 

Dr.  Asmus  in  Schlawe. 


So  sehr  verschieden  auch  die  bisherigen  Meinungen  über 
die  Wirkung  des  Jods  sind,  so  scheint  doch  bis  jetzt  festzu- 
stehen, dafs  das  Mittel,  welches  in  einer  Spirituosen  Lösung  als 
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Gift  wirkte,  und  mit  Recht  von  den  Aerzlen  gescheut  wurde, 
eines  der  wohltätigsten  und  unentbehrlichsten  unsres  Arznei- 
Schatzes  ist,  wenn  es  als  Hydrojodat  oder  als  Jodsäure  in  den 
Organismus  übergeht.  Coindet  machte  seine  ersten  Versuche 
mit  Jodkalium,  und  Dumas  warnte  bereits  im  Anfange  des  vo- 
rigen Jahrzehnts  vor  einer  Spirituosen  Lösung,  ein  Hydrojodat 
unbedingt  vorziehend.  Durch  üble  Ereignisse  bei  der  Anwen- 
dung des  grofsen  Mittels  abgeschreckt,  zog  man  die  Grenzen 
zu  enge ,  bis  durch  Lugol  das  Mittel  endlich  seinen  verdienten 
Rang  einzunehmen  scheint.  Sed  odhuc  sub  judice  Iis  est; 
und  noch  sind  die  Aerzte  nicht  über  die  Art  der  Wirkung  des 
n  Hede  stehenden  Mittels  einig.  Während  es  einige  gradezu 
für  ein  Antipblogisticum  erklären,  fürchten  andere  die  erhitzende 
Wirkung  der  Jodpräparate  und  die  subsumirte  Aehnlichkeit  der 
Jod  Wirkungen  mit  denen  des  Chlors  und  Broms  tritt  allmählig 
mehr  in  den  Hintergrund.  Es  dürfte  daher  nicht  ohne  Inter- 
esse sein,  wenn  Mittheilungen  über  die  Wirkungen  des  Jods 
grade  in  den  Krankheiten  gemacht  würden,  wo  die  fraglichen 
Einflüsse  grade  sehr  stark  hervortreten  mufsten,  wo  es  entwe- 
der unbedingt  schaden  oder  unbedingt  nützen  mufste.  Es  sind 
dies  die  entzündlichen  Krankheiten.  Ich  habe  Gelegenheit  ge- 
habt, das  Mittel  bei  vielen  mit  Ptyalismus  behafteten  Indivi- 
duen zu  versuchen  und  die  beilkräftigen  Wirkungen  des  Jods 
gegen  dieses  ekelhafte  Symptom  zu  beobachten.  Die  Resultate 
sind  bereits  an  einem  andern  Orte  bekannt  gemacht  Wiewohl 
ich  damals,  eben  so  wenig  wie  jetzt,  wo  ich  das  Jod  oft  ange- 
wendet, eine  beträchtliche  Einwirkung  auf  das  Gefafssystem 
bemerkt  hatte,  so  fürchtete  ich  dennoch  die  Anwendung  der 
Jodine  bei  wirklichen  Entzündungen,  bis  mich  folgender  Fall 
dreister  gemacht  hat.  Ein  Dienstmädchen  litt  an  einer  heftigen 
Pneumonie.  Schon  waren  drei  Aderlässe  gemacht,  Tart.  stib. 
In  grofsen  Dosen  gereicht,  Vesicatore  gelegt,  und  noch  immer 
behielt  die  Krankheit  eine  gefährliche  Höhe,  die  Erstickungs- 
symplome  nahmen  immer  mehr  zu,  während  der  Puls,  stets  wei- 
cher und  kleiner  werdend,  auch  bei  Ycnäsectionen  sich  nicht 
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mehr  entwickelnd,  micii  die  fernere  dreiste  Anwendung  des  an- 
tiphlogistischen Apparats  fürchten  lief«.  Calomel  in  dreisten 
Dosen  nach  der  Hamilton  sehen  Methode  bewirkte  einige  Bes- 
serung, als  ein  sehr  heftiger  Speichelßufs  eintrat.  Noch  florir- 
ten  die  entzündlichen  Symptome;  dabei  war  der  ganze  Mund 
mit  Mercurialgeschwüren  bedeckt,  der  Athem  roeb  aashaft,  der 
Mund  konnte  kaum  noch  geöffoet  werden,  als  ich  das  KaU 
hydrojod.  verabreichte,  und  in  vier  Tagen  zwei  Drachmen,  also 
über  80  Gran  Jod  verbrauchen  liefs.  Die  unmittelbare  Folge 
der  ersten  Dosen  war:  Verbesserung  des  Geruchs,  und  nach 
vier  Tagen  waren  die  Geschwüre  bis  auf  Eins  vernarbt,  die 
Speichelabsonderung  war  wieder  normal  und  die  entzündlichen 
Symptome  geschwunden,  so  dafs  das  Mädchen,  eine  grofse 
Schwäche  abgerechnet,  als  hergestellt  zu  betrachten  war.  Aus 
dieser  Beobachtung  folgere  ich,  dafs  die  Furcht,  das  Jod  bei 
entzündlichem  Habitus  anzuwenden,  ziemlich  ungegründet  sein 
dürfte,  wenn  es  auch  bei  achten  Entzündungen  schwerlich  je 
eine  Stelle  finden  mag.  Ich  behalte  mir  ,vor ,  meine  fernem 
und  die  bereits  gemachten  Beobachtungen  noch  zur  öffentlichen 
Kenntnifs  zu  bringen,  hier  nur  noch  dieses:  Gegen  einen  zwei 
Jahre  lang  bestehenden  Lungencatarrh  mit  Stichen  und  copio- 
sem,  theils  tuberkulösem,  theiis  pituitösem  Auswurfe  bei  einer 
Fünfzigerin,  leistete  das  Jod  gute  Dienste.  Der  Auswurf  liefs 
nach  einigen  Tagen  nach,  die  Brust  wurde  freier,  konnte  gut 
expandirt  werden,  als  die  Frau  aus  Sparsamkeit,  zufrieden,  ge- 
bessert zu  sein,  mit  dem  Mittel  aussetzte.  —  Gegen  Periostosen 
übte  die  Jodsalbe  unsrer  Pharmacopoe  zertheüende  Kraft,  mehr 
aber  noch  bei  einer  Geschwulst  an  dem  linken  Sternocleldo- 
mastoideus  einer  verheiratbeten  Syphilitischen.  Die  Dyscrasie 
wurde  durch  die  Berghohe  Kur  wahrscheinlich  getilgt,  die  be- 
deutende Geschwulst,  steinhart  anzufühlen,  wollte  aber  keinen 
Mitteln  weichen.  Eine  Unze  der  genannten  Salbe  reichte  bin, 
die  Circumferenz  der  Geschwulst  auf  ein  Unbedeutendes  zu  re- 
duciren,  und  wahrscheinlich  ist  sie  ganz  zertheilt,  denn  ich  habe 
die  Frau  seit  einiger  Zeit  nicht  mehr  gesehen.  —  Mit  weniger 
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Glück  wandte  ich  das  Mittel  bei  Angina  membranacea  an. 
Cuprum  und  Calomel  hatten  ihre  Wirkung  versagt,  Blutent- 
ziebungen  bewirkten  keine  Besserung.  Ich  beschloß,  auch  ei- 
nen Versuch  mit  der  Jodine  zu  machen,  als  der  Stand  der 
Dinge  allerdings  schon  verzweifelt  war.  Ueber  eine  durch  ein 
Vesicator  schon  vorher  bewirkte  Wunde  legte  ich  Bäuscheben 
in  Tinct.  Jodina  getränkt,  innerlich  gab  ich  Jod  mit  Kali  Ky- 
dro/oä.  in  dreisten  Gaben.  Ich  glaube  aber,  dals  ich  damit 
nicht  entfernt  genügt  habe,  der  Husten  wurde  im  Gegentheil 
nach  dem  jedesmaligen  Einnehmen  häufiger,  ängstlicher,  und 
ich  fühlte  mich  nach  12  Stunden  veraolafst,  das  Experiment  auf- 
zugeben. ^^^^^^^ 

Vermischtes. 


1.   Steinbildung  in  der  linken  Tonsille. 

Ein  ländlicher  Einsasse  balle  seiner  Angabe  nach  von  Ju- 
gend auf  jedes  Jahr  und  zwar  in  jedem  Üerbste  an  einer  ent- 
zündlichen Anschwellung  der  linken  Tonsille  gelitten.  Vor 
mehrern  Jahren  war  ein  solcher  Anfall  so  bedeutend  gewesen, 
dafs  das  Schlingen  und  die  Respiration  erheblich  behindert  wor- 
den waren.  Ein  um  Rath  gefragter  Arzt  hatte  sich  dahin  aus- 
gesprochen, dafs  die  Entzündung  in  Eiterung  übergeben  werde; 
diese  war  jedoch  nicht  erfolgt»  sondern  die  Tonsille  verhärtete 
sich  und  der  Kranke  hatte  sich  an  das  Uebel  bereits  gewöhnt. 
Im  Monat  Oclober  erlitt  Pat.  eine  neue  Entzündung  der  Ton- 
sille. Bei  der  Untersuchung  üefs  sich  schon  durch  die  äufsern 
Bedeckungen  hindurch  die  verhärtete  und  vergrößerte  Tonsille 
fühlen,  wahrend  dieselbe  bei  der  innern  Untersuchung  die  Gröfse 
eines  Taubeneies  verrietb,  sie  war  mit  injicirten  Gefafsen  über-» 
zogen,  uneben,  höckerig,  und  bei  der  Berührung  etwas  schmerz- 
haft. Während  der  Wirkung  eines  gereichten  Brechmittels 
öffnete  sich  ein  Abseefs  und  es  wurde  nebst  vielem  Blute  ein 
Stein  entleert,  welcher  die  Gröfce  einer  Haseloufs,  zugleich  aber 
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das  Gefüge  und  die  Harle  eines  inaulbeerförmigeo  Blasensteines 
balle.    Der  Abscefs  beille  bald  ohne  rückbleibende  Verhärtung. 
Elbing.  Dr.  Schutz. 


2.  Hemeralopie. 

In  der  Strafanstalt  zu  Insterburg  verloren  im  Monat  Sep- 
tember 18 —  über  50  Individuen  mit  Untergang  der  Soone  mehr 
oder  weniger  die  Kraft  zu  sehen,  und  gelangten  erst  am  an« 
dern  Morgen  nach  Aufgang  der  Sonne  wieder  zum  Gebrauch 
ihrer  Augen*  Die  Pupille  reagirte  auch  gegen  starken  Licht- 
reiz  nur  schwach,  das  Auge  sah  matt  aus,  es  fand  vermehrte 
Schleim-  und  Tbränenabsonderung  statt  und  die  Kranken  hatten 
das  Gefühl  eines  Flores  oder  dichten  Nebels  vor  den  Augen. 
Die  ursächlichen  Momente  diesea,  wenigstens  in  solcher  Aus- 
dehnung selten  vorkommenden,  Krank heitszustande*  *)  waren 
wohl  in  der  Lebensart  und  in  den  äufsern  Verhältnissen  der 
Sträflinge  hinlänglich  begründet,  in  feuchter,  enger  Wohnung, 
leichter  Bekleidung,  vielen  Arbeiten  bei  dürftiger  Beleuchtung, 
scharfem  Staube  von  Wolle,  Federn  u.  s.  w. 

Nach  Entfernung  mehrerer  dieser  Momente  wichen  bei  ei- 
nem  gelind  diaphoretischen  Verfahren  und  bei  Ableitungen 
durch  äufsere  Hautreize  die  Zufälle  der  Nachtblindheit  bei  sämmt- 
lichen  erkrankten  Individuen  in  2-^—3  Wochen  vollständig» 

Insterburg.  Dr.  Schultzens  Kr.  Phys« 


.  ■ 

3.    Heilsame  Wirkung  des  Argenti  nitrici  fusi  in 
einem  Falle  von  Brustkrampf. 

Frau  J5T. ,  82  Jahre  alt,  war  bis  in  ihr  hohes  Alter  von  ei- 
gentlichen Krankheiten  frei  geblieben,  bis  sie  vor  wenigen  Jah- 
ren von  den  heftigsten  Brustkrämpfen  befallen  wurde.    Als  ich 


*)  Vgl-  meine  Mitteilungen  über  Hemeralopie  In  einer  hiesigen 
Anstalt  iu  dieser  Wocheoacbr.  1833  S.  73  und  1834  S.  125.  C 
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die  Frau  kennen  lernte,  traten  die  Krämpfe  wöchentlich  ein- 
bis  zweimal  ohne  alle  Vorboten  ein  und  verschwanden  nach  ei- 
ner Viertelstunde  ohne  alle  andere  Folge,  als  grofse  Ermattung 
zurücklassend.  Durch  Zufall  war  ich  Augenzeuge  eines  solchen 
Brustkrampfs.  Er  hatte  die  Kranke  beim  Spinnen  überrascht, 
indem  unter  plötzlichen,  heftigen  Bruststichen  die  Respiration 
aufhörte,  der  Pulsschlag  cessirte  und  Eiskalte  an  Händen  und 
im  Gesichte  auftrat.  So  mochte  Pat.  wohl  einige  Minuten  be- 
wustlos gelegen  haben,  dann  fing  der  Puls  an  sich  allmäblig  zu 
heben,  das  Gesicht  wurde  nach  und  nach  rolb,  die  Frau  schrie 
einigemal  heftig  auf,  worauf  ein  so  heftiges  Arbeiten  und  Pol- 
1  lern  in  der  Brust  begann,  dafs  man  furchten  mufste,  es  könne 
in  derselben  etwas  zerretfsen;  gleichzeitig  zitterte  und  bebte  der 
ganze  Körper  wie  im  Frostanfall  eines  kalten  Fiebers.  Nach 
und  nach  Iiefs  dieser  Tumult  nach,  es  trat  reichlicher,  warmer 
Schweifs  ein,  Pat  versank  in  Schlaf,  womit  dann  der  diesmalige 
Anfall  ein  Ende  hatte.  —  Das  hohe  Alter  der  Frau,  die  lange 
Dauer  der  Krankheit,  die  Menge  gröfstentheils  zweckmässiger 
und  doch  ohne  Erfolg  genommener  Arzneien,  Alles  dieses  machte 
mich  nicht  wenig  verlegen,  als  man  mir  die  Behandlung  dieser 
Kranken  antrug.  Im  Laufe  der  nächsten  Woche  unterwarf  ich 
nun  die  Frau  einer  genauen  Untersuchung,  namentlich  suchte 
ich  den  Zustand  der  Organe  in  der  Brusthöhle  mittelst  Auscul- 
tation  und  Percussion  genau  zu  erforschen.  Ich  konnte  jedoch 
weder  abnormes  Respirations-  noch  Herzgeräusch  beobachten, 
fand  Herz-  und  Pubschlag  isochronisch,  und  durfte  demnach 
hoffen,  dafs  keine  organische  Veränderung  der  Circulationswege 
da  sei,  sondern  dafs  die  Thätigkeit  der  Brustorgaoe  in  quali 
verändert  und  dies  die  Ursache  der  jeweiligen  Krampfanfälle 
sei.  —  Da  alle  übrigen  Functionen  in  Ordnung  waren,  so  ver- 
lor ich  keine  Zeit  bei  einer  Vorbereitungskur,  sondern  verord- 
nete sogleich  zwei  Gran  Höllenstein  in  60  Pillen,  stündlich  da- 
von eine  zu  nehmen«  Mochte  es  nun  in  Folge  des  Gebrauchs 
dieser  Pillen  oder  aus  irgend  einer  andern  Ursache  sein  —  kurz, 
Frau  H.  erlitt  am  zweiten  Tage  nach  begonnener  Kur  einen 
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neuen  Krampfanfall,  der  alle  vorhergegangenen  an  Heftigkeit 
and  Dauer  überlroffen  haben  soll.  Trotzdem  jedoch,  dafs  man 
ihr  von  allen  Seiten  rietb,  die  Pillen,  die  doch  offenbar  an  der 
Verschlechterung  der  Krankheit  schuld  wären,  wegzuwerfen, 
beharrte  sie  fest  bei  meinen  Anordnungen,  ja  als  nach  einigen 
Tagen  voll  Erwartung  kein  neuer  Angriff  der  Krankheit  er-  1 
folgte,  liefs  sie  ohne  meine  Anordnung  eine  zweite  Schachtel 
Pillen  anfertigen  und  verbrauchte  dieselben  mit  gleicher  Gewis- 
senhaftigkeit. Hierüber  waren  acht  bis  neun  Tage  vergangen, 
in  denen  vier  Gran  Höllenstein  verbraucht  worden.  Nun  hiefs 
ich,  vom  weitern  Gebrauche  der  Pillen  abstellen,  um  erst  ab- 
zuwarten, wie  sich  die  Krankheit  ferner  gestalten  würde;  aber 
wir  warteten  acht,  vierzehn  Tage,  ja  drei  Wochen  und  keiu 
Anfall  erschien,  so  dafs  mit  dem  letzten  Anfall  die  Krankheit 
ihr  Ende  erreicht  zu  haben  scheint.  —  Frau  ff.  ist  bis  jetzt, 
1J  Jahr  hindurch,  von  ihrem  frühem  Uebel  nicht  heimgesucht 
worden! 

Königsberg  i.  Pr.  Dr.  Olzewskl. 

i   

m 

4.    Ovum  in  ovo. 

Eine  achtbare  Dame  war  beschäftigt,  zu  ökonomischen 
Zwecken  Hühnereier  zu  öffnen.  Als  sie  eben  eins  derselben 
aufschlägt  und  den  Inhalt  in  einen  zur  Hand  stehenden  Topf 
gleiten  l'afst,  bemerkt  sie,  dafs  aus  demselben  ein  weifser  Kör- 
per in  den  letztern,  und  unter  die  bereits  darin  befindlichen 
Dotter  fällt.  Sie  sucht  mit  einem  Löffel  den  fremden  weifsen 
Körper  aufzusuchen,  findet  ihn  weich,  mit  einer  dichten  wei- 
fsen, etwas  rauh  anzufühlenden  Haut  umgeben,  welche  sie  dem- 
nächst öffnet,  und  worin  sie  nun  ein  kleines  Dottereben  von 
der  Gröfse  eines  mäfsigen  Hanfkornes,  umgeben  von  seinem 
Eiweifse,  entdeckt.  Da  ihr  keine  Mittel  bekannt  waren,  die 
Content a  fernerbin  vor  der  Zersetzung  und  Verderbnifs  zu  be- 
wahren, so  wurden  diese  bald  zu  weitern  Untersuchungen  un- 
brauchbar.   Inzwischen  hob  sie  die  umgebende  Hülse  auf  und 
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hatte  Hie  Gefälligkeit,  diese  mir  spater  zu  überlassen,  Sn  derer» 
Besitz  ich  noch  bin»  Sie  ist  im  Laufe  der  Zeit  erhärtet,  und 
bietet  bereits  eine  dünne  Kalkschale  von  weifser  Farbe  dar. 
Die  Gestalt  ist  fast  kugelrund  und  die  Gröfse  etwa  die  einer 
mafsigen  Haselnufs  oder  ungefähr  eines  Kanarienvogeleies.  Die 
Oberfläche  ist  etwas  rauh,  wenigstens  nicht  so  glatt  als  sie  bei 
ausgewachsenen  Hühnereiern  ist. 

Stettin.  Med.  Ass.  Dr.  Behm. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  Kunstfehler  der  Medicinalpersonen  in  strafrecht- 
licher, gerichtlich  -  medicinisch er  und  medicinisch -polizeilicher 
Beziehung.  Von  Dr.  Ignaz  Heinr.  Schürmayer.  Freiburg, 
1838.   69  S.  8. 

(Der  Vf.  fuhrt  die  Paradoxe  aus,  ,dafs  die  Kunstfehler  au- 
torisier Medicinalpersonen  von  der  Strafgesetzgebung  ausge- 
schlossen werden  mufsten,  weir  ein  böser  Willen  von  Seiten 
des  Arztes  bei  seinem  fehlerhaften  Handeln  nie  angenommen 
werden  könne.  Nur  der  Kunst  sei  der  Arzt  verantwortlich, 
nie  dem  Strafrichter!  Aber  hat  es  nicht  auch  leichtsinnige, 
tollkühne  Aerzte  gegeben,  die  das  Menschenleben  als  Corpus 
tiJe  betrachteten,  gut  genug  für  dummdreiste  Proben?  Und 
ganz  unwissende  Geprüfte,  denen  man  die  Strafe  des  Verlu- 
stes ihrer  Praxis  zuerkennen  mufste,  wenn  auch  nur  als  Prä- 
ventiv-Maafsregel,  um  nicht  solche  „Aerzte"  zu  den  gefahrlich- 
sten Elementen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  stempeln?) 
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Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Pathologie  und  patho- 
logischen Anatomie.  Gesammelt  von  Dr.  Joh,  Friedr. 
Herrm.  Albers,  a.  Prof.  in  Bonn.  Zweiter  Theil.  Bonn, 
1838.  IX  und  218  S.  8. 

(Eine,  wie  der  früher  erschienene  erste  Theil,  mehrseitig 
Interessante  Sammlung  von  einzelnen  Abbandlungen,  von  denen 
einige  kleinere  bereits  früher  in  dieser  Wochenschrift  mitge- 
theilt  worden  waren.  Die  ausführlichsten  Aufsätze  dieses  Bänd- 
chens betreffen:  die  Blinddarm -Entzündung,  die  Krankheiten 
der  Saamenbläschen  —  nach  einigen  eigenen  und  vielen  frem- 
den Beobachtungen,  aus  denen  namentlich  Hr.  A.  die  Rückwir- 
kung dieser  Uebel  auf  das  Gehirn  hervorhebt  —  die  Krankhei- 
ten des  Rückenmarks  (nichts  Neues  oder  Eigenthümlicbes)  und 
die  Knochen-  und  Knorpelgeschwülste,  die  Hr.  Prof*  A.  in 
Oäteophyten,  Periosteophy ten ,  Chondrophyten  und  Tänophyten 
cintheilt.  Ref.  ist  den  Forschungen  des  talentvollen  Vfs.  immer 
mit  Theilnahme  gefolgt.  Er  erlaubt  sich  jedoch  denselben  zu 
bitten,  seine  Arbeiten  ins  Künftige  einer  schärfern  Feile  zu 
unterwerfen,  damit  sie  weniger,  als  manche  bisherigen,  in  Stil 
und  Wesen,  den  Character  der  Flüchtigkeit  an  sich  tragen  moch- 
ten, der  ihnen,  wie  dem  Rufe  des  Vfs.  natürlich  wesentlich 
schaden  roufs.  An  die  Glaubwürdigkeit  der  Beobachtungen  zu 
zweifeln,  ist  uns  nicht  gestattet,  da  der  Vf.  in  allen  seinen  Ar- 
beiten sich  von  einem  ernsten  Eifer  für  die  Wissenschaft  be- 
seelt zeigt.  Aber  beneiden  darf  man  ihn,  da£s  es  ihm  gegönnt 
war,  auf  einem  beschränkten  Theater,  wie  das  zu  Bonn,  Fälle 
der  gröfsten  Seltenheit,  wie  er  sie  in  beiden  Bändchen  beschreibt, 
in  wenigen  Jahren  nicht  wenig  zahlreich  gesehen  zu  haben.) 


'  Die  geburtsbülfliche  Auscultation.   Von  Dr.  ff.  Fr.  Nä- 
gele.  Mainz,  1838.   XII  und  140  S.  8.   (22}  Sgr.) 

(Der  Vf.  nennt  das  bisher  sogenannte  Placentalgerausch: 
„Gebärmuttergeräusch",  weil  dasselbe,  wie  er  mit  triftigen  Grün- 
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den  beweist,  wirklich  vom  Gefäfsapparat  des  Uterus  herrührt. 
Dafs  man  es  nicht  vor  dem  vierten  Monat  bort,  hangt  weniger 
von  der  Bildung  der  Placenta,  als  davon  ab,  dafs  der  Uterus 
jetzt  erst  ans  dem  kleinen  Becken  aufsteigt,  und  das  Geräusch 
dadurch  nun  erst  hörbar  wird.  —  EinHüsse,  die  den  Herzschlag 
der  Mutter  verändern,  wirken  wenig  oder  nicht  auf  den  des 
Fotos;  in  einem  Falle  von  wiederholten  Ohnmächten  bei  einer 
Schwängern,  blieben  die  Pulsationen  des  Fötus,  bei  ganz  stok- 
kendem  Pulse  der  Mutter,  unverändert  —  Andres,  dem  Vf. 
Eigne,  bietet  die  fleifsige  Schrift  in  den  Widerlegungen  HohTs 
und  Dubois\  und  wir  fordern  praktische  Geburtshelfer  auf;  diese, 
auf  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  beruhende  Arbeit  nicht  zu 
übersehen.)   

Geschichte  der  Augenheilkunde  als  Einleitung  in  das  Sta- 
dium derselben,  von  A.  G.  von  Onsenoort,  Dr.,  ehemal.  Ge- 
neralstaabsarzte u.  s.  w.  A.  d.  Holl,  übers.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Dr.  C.  W.  TVurtzer,  K.  Pr.  Geh.  Med.  Rath  und 
Prof.  in  Bonn.  Bonn,  1838.   VIII  und  88  S.  8. 

(Eine  „Geschichte"  kann  man  diese  kurze,  historische  Skizze 
wohl  nicht  nennen,  mehr  einen  cursorischen  Ueberblick  über 
die  Ausbildung  der  genannten  Wissenschaft,  die  allerdings  als 
Einleitung  zu  Vorlesungen  ganz  hinreichend  ist.  Hr.  Geh.  R. 
IVurizer  bat  sich,  nach  der  Vorrede,  nur  auf  den  Wunsch  des 
Verlegers,  bereit  erklärt,  die  Uebersetzung  beim  Publikum  ein- 
zufahren. Schwerlich  wurde  aber  eine  andre  Nation  eine  sol- 
che deutsche,  kleine  Schrift  in  ihre  Sprache  ubersetzen.) 


$jp*  Für  diese  Wochenschrift  passende  Beilrage  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte  Bücher,  wie  bisher, 
entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in  ausführlichen  Rerensionen, 
sogleich  zur  Kenntnifa  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels« 

* 

*.  

Gedruckt  bei  Peljch. 
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von  1,  bisweilen  \\  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt ,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postamter  sie  au  liefern  im  Stande  sind. 

 A.  Hirschwald. 

<M  46.    Berlin,  den  17"»  November  1838. 

- 

Fall  von  Nachtwandeln.  Vom  Med.  Rath  Dr.  Ebers.  —  Urber  die 
Schädlichkeit  der  Bleiglasur.  Vom  Dr.  Blumensath,  —  Vermisch- 
tes. Von  den  DDm.  Pachur,  Asmus,  Schubert  n.  Mampe.  — 
Krit.  Anseiger. 

Fall  von  Nachtwandeln. 

Mitgetheilt 

vom  Medicioal  -  Rath  Dr.  Ebers  in  Breslau. 


Die  hier  folgende  Krankheitsgeschichte  eines  jungen  Man- 
nes, den  ich  von  Kindheit  auf  gepflegt,  erzogen  und  ärztlich 
bebandelt  habe,  enthalt  eine  so  bedeutende  Anzahl 'merkwürdi- 
ger Ereignisse  in  einem  kranken  Leben,  dafs  ich  mir  nun,  und 
nachdem  ich  den  mir  so  nahe  Befreundeten  durch  den  Tod 
verloren  habe,  erlaube,  hier  dieselbe  öffentlich  zu  machen.  Ich 
habe  lange  angestanden,  den  ersten  Tbeil  dieser  Geschichte  mit- 
zutheilen,  in  einer  Zeit,  in  welcher  sich  so  viele  Aerzte  gern 
zum  Wunderglauben  hinneigen,  während  andere  einem  krassen 
Materialismus  anhängen,  und  wieder  andere  sich  den  Eindrucken 
der  Zeitbegebenheiten,  der  Mode  und  dem  wandelnden  Sinne 
der  Menschen  hingeben,  das  Publikum  aber  an  seinem  Vertrauen 
an  die  alten  Pfleger  seiner  Leiden  verloren  hat,  und  in  seinen 
eigenen  Ansichten  schwankend,  sich  den  abentheuerlichsten  Heil- 
Jahrgang  183a  49 
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arten  übcrläfst.  Ich  hoffe  aber  in  der  Art,  wie  ich  das  Nach- 
folgende vorzutragen  beabsichtige,  darzuthun,  dafs  ich  es  weder 
mit  der  einen  noch  mit  der  andern  Richtung  halte,  und  dafs 
ich  aufscr  der  höchsten  Gewalt  über  uns,  der  göttlichen  Vor- 
sicht, nur  die  Macht  der  Vernunft  und  der  Wissenschaft  aner- 
kenne, nicht  die  Götzen  des  Wunder-  und  Aberglaubens,  oder 
die  fatische  der  miraculösen  Heilungen  durch  das  Nichts. 

Wilhelm  Kl.,  36  Jahre  alt,  starb  am  4.  Februar  1837  in 
Folge  eines  heftigen  Grippe -Anfalls  bei  einer  schon  kranken 
Lunge.  Kaum  9  Jahre  alt  war  er  in  mein  Haus  gekommen 
und  in  demselben  erzogen  worden.  Sein  Vater,  ein  angesehe- 
ner Mann,  hatte  sein  Leben  durch  einen  Pistolenschufs  beendet, 
seine  Mutter  halte  ich  zu  mir  in  Dienste  genommen;  sie  starb 
erschöpft  durch  Krankheit  und  aus  Gram.  Kl.  war  ein  munte- 
rer aufgeweckter  Knabe,  von  gutem  Verstände  und  von  natür- 
lichen Fähigkeiten,  er  hatte,  wie  man  sagt,  Mutterwitz,  und 
nahm  das  Leben  leicht.  Grofse  Talente  für  die  Wissenschaften 
zeigte  er  nicht,  für  die  Studien  aller  Art  fehlte  ihm  Lust  und 
Beharrlichkeit,  moralisch  war  er  den  sinnlichen  Eindrücken  leicht 
hingegeben,  sonst  aber  ein  ehrenwerther  Character  und  für  alle 
edlen  Empfindungen  offen;  mir  vergalt  er  seine  Erziehung  mit 
grofser  Anhänglichkeit  und  Liebe,  und  meinem  mit  ihm  erzoge- 
nen einzigen  Sohne,  der  jünger  wie  er,  mit  der  allertreusten 
1  Freundschaft.  Er  war  von  zarter,  sehr  beweglicher  Conslruc- 
tion,  lebhaften  Temperaments,  und  -wuchs  zu  einem  schönen 
jungen  Manne  empor.  Bis  in  den  Herbst  1811,  zu  welchem 
Kl.  11  Jahre  alt  war,  hatte  ich  niemals  ein  Kranksein  an  ihm 
wahrgenommen.  Damals  unterlag  ich,  meine  Familie  und  alle 
meine  Dienstboten  harten  Krankheiten.  Als  ich  nun  genas, 
erzählten  mir  die  Letztem  und  meine  Hausgenossen,  dafs  KL 
ein  Nachtwandler  sei,  und  dafs  er  sie  in  der  Zeit  meiner  Krank- 
heit durch  seine  wunderbaren  Nacbtwandlungen  zur  Vollmond- 
zeit auf  das  höchste  geängstigt,  zu  der  Zeit  besonders,  als  meine 
Dienstboten  erkrankten  und  das  Bette  nicht  verlassen  konnten. 
Mir  und  meiner  Frau,  die  an  Typhus  darniederlagen,  hatte  man 
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keine  Mitteilungen  machen  küroien,  und  unsere  Pfleger  hatten 
den  Knaben  nur  vor  Unglück  zu  sichern  getrachtet,  indem  sie 
verhinderten,  dafs  er  das  Zimmer  verlassen  oder  gar  zum  Fen- 
ster  heraussteigen  könnte.  Nachdem  ich  nun  wieder  genesen 
war,  und  die  mir  übertrieben  scheinenden  Relationen  angehört, 
ohne  ihnen  Glauben  zu  schenken,  veränderte  ich  mein  Schlaf- 
zimmer und  nahm  den  Knaben  zu  mir,  unter  dem  Vorgeben, 
dafs  ich  bei  meiner  Kränklichkeit  nicht  allein  schlafen  wollte. 
Dieses  Schlaf- Cabinet  lag  neben  meinem  Arbeitszimmer,  war 
etwa  12  Fufs  im  Quadrat,  hatte  nur  eine  Thür  und  ein  Fen- 
ster, und  stand  mit  ersterm,  in  dem  sich  auch  meine  Bibliothek 
befand,  in  unmittelbarer  Verbindung.  In  der  ersten  Zeit  unsers 
Zusammenschlafens  bemerkte  ich  durchaus  nichts  besonderes  an 
meinem  Schlafgenossen,  aufser,  dafs  er  ungewöhnlich  fest  schlief 
und  nur  mit  grofser  Mühe  selbst  des  Morgens  aus  dem  Schlafe 
erweckt  werden  konnte.  Ja  selbst,  nachdem  er  das  Bett  ver- 
lassen, ging  er  immer  noch  eine  Weile  schlaftrunken  umher. 

In  der  Woche  vor  dem  Vollmond  —  es  war  im  Oclober  — 
nahm  ich  an  dem  Knaben  eine  grofse  Unruhe  wahr ,  er.  sprach 
im  Schlafe,  warf  sich  unruhig  umher,  doch  blieb  er  im  Bett. 
Ich  nahm  ihn  nun  vor,  erzählte  ihm,  dafs  er  angeschuldigt  sei, 
in  der  Nacht  umherzugehen,  in  die  Küche  zu  kommen,  dafs 
man  ihm  nachsage,  er  drehe  alle  Gegenstände  um,  sehe  Stunden 
lang  zum  Fenster  hinaus,  dafs  er  unbekleidet  umherlaufe,  dafs  * 
er  Milch  genascht  haben  solle  u.  s.  w.;  ich  könne  das  nicht 
dulden,  und  müfste  ihn,  beträfe  ich  ihn  auf  solchen  Wegen,  be- 
strafen. Alles  dieses  führte  ich  ihm  sehr  ernst  zu  Gemüthe, 
wiederholte  meine  Ermahnungen  bei  dem  Schlafengehen  und 
legte  neben  mein  Bett  eine  Reitpeitsche,  die  ich  ihm  mit  der 
Drohung  zeigte:  ich  würde,  sobald  er  aus  dem  Bett  aufstände, 
ihn  damit  züchtigen.  Den  Tag,  ehe  der  Mond  voll  wurde, 
stand  er  aber  doch  auf,  ging  einigemal  im  Cabinet  auf  und  nie- 
der, und  legte  sich  dann  ruhig  zu  Bett  und  schlief  bis  zum 
Morgeo.  Während  seines  Umhergebens  hatte  er  die  Augen 
geschlossen ;  —  ich  bemerke  aber  gleich  hier,  dafs  ich  nicht  habe 
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entdecken  können,  ob  nicht  die  Augenlider  doch  ein  wenig  ge- 
öffnet waren;  gewife  ist,  dafs  er  —  späler  —  sogar  gegen  eine 
ihm  vorgehaltene  brennende  Kerze  unempfindlich  blieb  und  nicht 
mit  den  Lidern  zuckte.    In  der  nun  folgenden  Nacht  verliefs 
er  zeitig  sein  Bett,  der  Mond  beleuchtete  die  Wohnung  ganz 
vollständig,  aufserdem  brannte  noch  ein  Nachtlicht;  die  Thüre, 
die  aus  meinem  Arbeitszimmer  auf  einen  Corridor  führte,  hatte 
ich  sorgfältig  verriegelt.    Nachdem  KL  eine  kurze  Zeit  an  sei- 
nem Bett  gestanden,  begann  er  umherzugehen,  anfänglich  ganz 
ohne  Zweck  —  er  ging  an  das  Fenster,  ohne  es  zu  öffnen, 
verliefs  es  dann  wieder,  setzte  sich  in  meinen  Arbeitsstubl,  und 
schien  gar  nicht  die  Intention  zu  haben,  irgend  sich  zu  beschäf- 
tigen.  Bald  aber  sah  er  auf  die,  auf  dem  Tische  liegenden  Pa- 
piere, er  eröffnete  die  Briefe,  las  sie  und  legte  sie  "wieder  zu- 
sammen; dann  ergriff  er  Bücher,  die  er  durchblätterte,  auf  ei- 
nigen Seiten  verweilte,  als  ob  er  lese,  er  legte  sie  dann  ruhig 
bin;  er  ging  an  die  Bücher- Bepositorien,  nahm  ohne  Auswahl 
der  Sprache,  bald  dieses,  bald  jenes  Buch  in  die  Hand,  schien 
zu  lesen  und  stellte  es  genau  an  seine  Stelle,  so  besah  er  sich 
Kupferstiche  und  was  sonst  umherlag.   Von  der  kühlen  Tem- 
peratur schien  er  gar  nicht  afficirt,  er  war  im  blofsen  Hemde, 
ohne  Strümpfe,  auch  hatte  er  keinen  Versuch  gemacht,  sich  zu 
kleiden.    Am  folgenden  Abende  stand  Kl,  eben  so  auf,  er  be- 
'  nahm  sich  dabei  wie  Jemand,  der  aus  dem  Schlafe  erwacht,  zu- 
erst wurde  er  unruhig,  dann  setzte  ersieh  im  Bette  auf,  brummte 
vor  sich  hin  und  dehnte  sich,  hierauf  sprang  er  auf  und  begann 
seine  Wanderungen,  er  ging  diesesmal  grade  auf  die  Stuben- 
thüre  zu  und  versuchte  sie  zu  öffnen,  da  sie  aber  verschlossen 
und  der  Schlüssel  abgezogen  war,  so  stand  er  nach  einigen 
Versuchen  vom  Eröffnen  ab.   An  seinem  Gesicht  oder  in  sei- 
ner Haltung  war  nicht  die  mindeste  Spur  zu  entdecken,  dafs 
ihm  dieser  Versuch  unangenehm  gewesen  wäre,  er  benahm  sich 
ganz  wie  ein  Automat,  nicht  ein  Zug  seiner  Physiognomie  än- 
derte sich,  die  Augen  waren  (wenigstens  halb)  geschlossen,  und 
die  Beleuchtung  mit  einer  Wachskerze  schien  ihn  nicht  zu  af- 
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ficiren,  eben  so  wenig  wie  meine  Nabe,  er  ging,  als  ich  mich 
auf  meinen  Arbeitsstuhl  setzte  und  das  Licht  vor  mich  stellte, 
um  mich  herum,  aber  er  berührte  mich  nicht,  ich  sprach  ibo 
leise  an:  „Wilhelm,  was  machst  Du?"  er  schien  es  nicht  zu 
hören,  ich  nahm  das  Licht  uod  beleuchtete  sein  Gesicht,  er  be- 
wegte nicht  die  Augenlider,  keine  Miene  zuckte;  —  ich  hatte 
mit  Kreide  einige  Gegenstände  umschrieben,  Briefe,  Briefbe- 
schwerer u.  dgl.,  er  nahm  sie  in  die  Hand,  betrachtete  sie,  and 
legte  sie  mit  solcher  Genauigkeit  in  die  Bezeichnung  hinein, 
dafs  ich  sagen  möchte,  es  fehlte  kein  Haar,  so  scharf  traf  er 
die  gezogenen  Linien.    Dasselbe  Experiment  machte  ich  mit 
Buchern,  die  ich  aus  dem  Brett  hervorzog,  uod  an  ihrem  obern 
und  untern  Rande,  so  weit  sie  eben  hervorragten,  mit  einem 
Kreidestrich  bezeichnete;  er  nahm  sie  —  vorzugsweise  —  vor 
den  andern  heraus,  blätterte  in  denselben,  setzte  sich  auf  einen 
Stuhl  und  begann  zu  lesen;  da  sie  aber  lateinischen  Inhalts 
waren,  halte  ich  es  für  unmöglich,  dafs  er  irgend  ein  Verstand- 
nifs  davon  hatte,  es  war  auch  ao  diesem  Abende  ganz  einerlei, 
in  welcher  Sprache  er  ein  Buch  hervorzog;  er  las  in  den  Bren- 
dWschen  Pralectionen,  in  Rousseau  und  in  deutschen  Bü- 
chern, und  benahm  sich  bei  allen  ganz  auf  gleiche  Weise;  ganz 
wie  man  sich  ein  Automat  denken  möchte,  welches  willenlos 
wirkt  und  genau  in  bestimmten  Grenzen  irgend  eine  Handlung 
vollzieht,  ohne  sie  zu  einem  Selbstbewufstsein  zu  erheben.  Er 
eröffnete  das  Fenster,  sah  hinaus,  machte  aber  nicht  die  gering- 
ste Bewegung  herauszusteigen.    So  lebte  er  wohl  zwei  Stun- 
den lang,  dann  begab  er  sich  zu  Bett    In  dieses  angelangt, 
barg  er  sich  in  die  Decke  und  fror,  dafs  er  klapperte.  Nun 
sprach  ich  ihn  an:  was  ihm  fehle?   „Er  fröre  und  es  sei  ihm 
unwohl."    Ich  fragte,  warum  er  aufgestanden?  —  er  wufsle 
davon  nichts.    Nach  einiger  Zeit  stand  er  wieder  auf,  er  for- 
derte den  Stubenschlüssel,  oder  vielmehr  er  nahm  ihn  von  mei- 
nem Bett  weg;  aber  er  war  jetzt  vollkommen  wach;  er  mufste 
eines  Bedürfnisses  wegen  das  Zimmer  verlassen,  und  bekam  nun 
Durchfall,  der  auch  den  nächsten  Tag  anhielt.    Ich  schwieg 


Digitized  by  Google 


-   742  - 

von  den  Vorfallen  der  Nacht  und  theilte  sie  nur  meiner  Frau 
mit,  die  auch  in  der  darauf  folgenden  Nacht  Zeuge  ganz  ahn- 
licher Zufälle  war.  Doch  waren  sie  jetzt  viel  unvollkommner 
und  dauerten  kürzer,  und  als  meine  Frau  ihn  laut  anrief:  ,,^V/- 
helm!n  sagte  er  sogleich:  „Ja,  Frau  Doctoriu"  und  ging  alsbald 
ins  Belle,  wo  er  dann  ganz  munler  wurde.  Hiermit  war  die- 
sesmal  die  Sache  zu  Ende.  Nachdem  ich  meine  Dienstboten 
nun  nochmals  vernommen,  bestätigte  es  sich  nicht:  dafs  Kl.  ir- 
gend früher  etwas  entwendet  oder  in  dem  genannten  Zustande 
etwas  genossen  hatte,  obwohl  er  sonst  ein  sehr  naschhafter 
Knabe  war;  alles  beschränkte  sich  darauf,  dafs  er  seit  Monaten 
und  zur  Zeit  des  Vollmonds,  das  Bett  verlassen,  unbekleidet 
umhergegangen,  alles  Umherstehende  betastet,  und  wieder  hin- 
gestellt,  nicht  auf  das  Anrufen  oder  Beleuchten  geachtet,  und 
endlich  in  seine  Lagerstatt  zurückgekehrt  sei. 

Der  Knabe  war  länger  als  zwei  oder  drei  Monate,  während 
wir  krank  lagen,  sieb  selbst  überlassen  gewesen,  und  hätte  er 
sich  aus  dem  Hause  im  Zustande  des  Nachtwandeins  wegbege- 
ben wollen,  so  hatte  er  kein  Hindernifs  gefunden.  Offenbar 
beschränkte  sich  also  sein  Zustand  allein  auf  die  eben  angeführ- 
ten Handlungen.  Im  November  traten  gegen  und  mit  dem 
Vollmond  ganz  dieselben  Erscheinungen  ein.  Ich  sowohl  als 
meine  Frau  und  auch  meine  Dienstboten  suchten  zu  erforschen, 
ob  Kl.  in  dem  Zustande  des  Nachtwandeins  höre  oder  sähe  oder 
fühle.  Wir  stellten  ihm  Hindernisse  in  den  Weg,  selbst  unsre 
Personen,  er  wich  ihnen  genau  aus,  wir  besetzten  das  Bücher- 
Rcpositorium  mit  Stühlen,  er  stieg  auf  dieselben  und  nahm  hö- 
her stehende  Bücher ;  so  bestieg  er  auch  einen  an  meinen  Tisch 
gerückten  Lehnstuhl  und  setzte  sich  auf  denselben;  er  betastete 
alle  Gegenstände,  schien  sie  zu  betrachten,  und  legte  sie  wieder 
hin,  wir  setzten  uns  vor  die  Bücher,  er  stieg  aber  nicht  auf 
unsern  Schoofs  und  berührte  uns  auch  nicht.  Dieses  erregte 
unsern  Zweifel,  ob  er  uns  auch  täusche,  wir  löschten  die  Lich- 
ter aus  und  liefsen  die  Gardinen  herab,  ich  legte  mich  zu  Bett, 
und  die  übrigen  verliefsen  das  Zimmer,  welches  sie  verschlossen ; 
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allein  der  Zustand  des  KL  dauerte  noch  weit  über  eine  Stunde, 
während  welcher  er  alle  die  kleinen  Handlungen  beging,  die 
ich  erzählt  habe;  auch  bemerke  ich,  dafs  er  im  Dunkeln  wie 
im  Hellen  alles  und  jedes,  was  er  berührte  und  aufhob,  genau 
an  die  Stelle  setzte,  von  der  er  es  aufhob,  alle  bezeichneten 
Gegenstände  wurden  fast  haarscharf  in  den  gezogenen  Umkreis 
gelegt  und  gestellt.  Ich  suchte  mich  auf  alle  mögliche  Weise, 
auch  in  der  folgenden  Nacht  zu  überzeugen,  ob  er  und  wie  er 
sähe,  ich  leuchtete  ihm  scharf  und  plötzlich  ins  Gesicht,  er  ver- 
zog keine  Miene,  ich  redete  ihm  leise  ins  Ohr:  er  hörte  nicht; 
ich  sagte  ihm  bö»e  Worte:  „Junge,  du  betrügst  uns  u.  dgl." 
er  blieb  ganz  ruhig. 

Des  vierten  Tages  nahm  ich  ihn  vor,  erzählte  ihm  unsre 
Beobachtungen,  und  wie  er  sich  betragen,  ich  suchte  zu  erfor- 
schen, ob  irgend  eine  Täuschung  oder  ein  Betrug  obgewaltet, 
alleiu  ich  mukte  mich  überzeugen,  dafs  der  Knabe,  von  dem 
was  in  den  Nachten  mit  ihm  vorgegangen,  nichts  wufste.  Nun 
sagte  ich  ihm,  dafs  ich  ihn,  wenn  er  wieder  aufstehen  würde, 
tüchtig  zu  züchtigen  genöthigt  sein  müfsle,  er  begann  zu  wei- 
nen, und  ging  schluchzend  zu  Bett.  Nichtsdestoweniger  stand 
er  nach  etwa  einer  Stunde  auf  und  begann  seinen  Umlauf,  ich 
ging  ihm  nach,  ich  knallte  mit  einer  Peitsche,  ich  beleuchtete 
ihn,  ich  rührte  ihn  an,  er  ging  seinen  Gang  fort;  das  Eine  blieb 
mir  räthselhaft,  er  berührte  niemals  meine  Person;  z.  B.  als  ich 
im  Lehnsessel  an  meinem  Tische  safe,  stieg  er  nicht  in  den 
Sessel  hinein,  halte  ich  ihn  aber  verlassen,  so  geschah  es  ganz 
unbedenklich.  Dabei  sah  er  aus  wie  ein  ruhig  Schlafender,  so 
war  auch  seine  Respiration  gleicbmäfsig  und  ruhig.  Sein  Gang 
war  zwar  völlig  frei,  doch  mehr  tappend  und  tastend,  er  ging 
sehr  grade,  sehr  vorsichtig,  schob  die  Füfse  langsam  fort  und 
die  Hände  hielt  er  stets  vor  sieb,  mit  etwas  ausgestreckten  Fin- 
gern, etwa  wie  einer  der  im  Dunkeln  geht,  so  drehte  er  sich 
auch  immer  langsam  um  mit  steifem  Rücken,  ich  sah  nicht, 
dafs  er  sich  gebückt  hätte,  um  etwas  aufzuheben;  auf  die  Stühle 
stieg  er  ganz  frei  und  wie  es  schien  mit  völliger  Sicherheit, 
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er  hielt  sich  nicht  an  die  Lehne,  auf  gleiche  Art  stieg  er  auch 
in  den  Lehnsessel;  Hindernisse  umging  er  nicht  im  grofsen 
Umkreise,  sondern  dicht  um  dieselben,  gewifs:  ohne  sie  zu  be- 
rühren; an  uns  —  lebendige  Personen  —  ging  er  ganz  hart 
vorbei,  ohne  an  uns  anzustofsen,  unsre  Berührung  schien  er 
gar  nicht  zu  empfinden;  auch  ein  ungewöhnliches  und  neues 
Hindernifs  umgiog  er,  wie  z.  B.  ein  vorgestrecktes  Bein  oder 
einen  Stock,  Regenschirm,  Stuhl;  wirklich  wie  ein  Gespenst. 

An  diesem  Abende,  nachdem  ich  ihn  etwa  eine  halbe  Stunde 
beobachtet  hatte,  knallte  ich  ihm  nun  ein  Paarmal  mit  der  Peit- 
sche dicht  vor  den  Ohren,  worauf  er  sogleich  „Ja,  Ja"  rief, 
io  dem  Augenblicke  gab  ich  ihm  ein  Paar  tüchtige  Hiebe  über 
den  Hintern,  worauf  er  schreiend  und  heulend  in  sein  Bett  lief, 
und  rief:  „ich  habe  ja  nichts  gethan!"  —  ich  gab  ihm  keine 
Antwort  und  liefs  ihn  mit  seinem  Schmerz  allein.  Den  andern 
Morgen  mufste  er  mir  seine  Schwielen  zeigen,  und  ich  machte 
ihn  nun,  so  weit  seine  Verstand  eskräfte  es  zuliefsen,  auf  seine 
Krankheit  und  deren  Folgen  für  sein  Leben  aufmerksam,  ich 
sagte  ihm,  dafs  er  seine  Hiebe  nicht  als  Strafe,  sondern  als  ei- 
nen Heilzweck  betrachten  müsse,  ich  versicherte  ihn  meiner 
Theilnahme  und  Liebe,  setzte  aber  hinzu,  dafs  wenn  er  wieder 
nachtwandelte,  er  auch  wieder  ein  Paar  Hiebe  erhallen  würde. 
Meine  Admooition  wiederholte  ich  beim  Schlafengehen.  Er  war 
aber  kaum  eingeschlafen,  als  er  sich  auch  wieder  im  Bette  auf- 
richtete, ich  knallte  nun  tüchtig  mit  der  Peitsche  vor  seinen 
Obren,  worauf  er  sogleich  erwachte  und  heulend  unter  die 
Decke  fuhr.  Bei  dem  nächsten  Vollmond  kamen  zwar  kleine 
Anfälle,  die  ich  durch  Knallen  mit  der  Peitsche  beherrschte, 
das  kam  auch  noch  im  Januar  vor.  Dazwischen  liefs  ich  ihn 
Wurmmittel  nehmen,  worauf  allerdings  einige  Würmer  abgin- 
gen. Nach  dieser  Zeit  sind  niemals  mehr  Erscheinungen  des 
Nachtwandels  vorgekommen. 

Der  Knabe  wuchs  rasch  heran,  er  wurde  dem  Kaufmanns- 
Stande  bestimmt,  und  qualificirte  sich  für  seinen  Beruf  sehr  gut. 
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Vor  Don  drei  Jahren  errichtete  er  sein  eigenes  Geschäft  und 
beiräthete  ein  Mädchen  aas  angesehenem  Hause. 

(Schlufc  folgt.) 


Versuche  über  die  Schädlichkeit  der 
Bleiglasur  der  Kochgeschirre. 

Vom 

Dr.  Blumensolh,  interna.  Kr.  Phys.  zu  Friedland  in  Ost-Preufsen. 


Um  mich  zu  uberzeugen,  ob  die  Glasur  der  irdenen  Ge- 
fäfse  unauflöslich  sei  oder  nicht,  habe  ich  mit  vieler  Sorgfalt 
eine  Menge  Versuche  angestellt.  Bei  diesen  nahm  ich  vorzugs- 
weise 1)  auf  die  Essigsäure  Rücksicht,  indem  sie  so  oft  den 
Speisen  zugesetzt  wird,  und  bereits  zu  verschiedenartigen  Unter- 
suchungen Veranlassung  gab. 

Ich  habe  unter  mannigfaltigen  Verhältnissen  Versuche  die- 
ser Art  angestellt,  und  den  gewöhnlichen  Essig  in  mehr  oder 
minder  concentrirtem  Zustande  mit  der  Glasur  der  gewöhnli- 
chen Töpferwaaren,  sowohl  durch  Erhitzen,  als  auch  bei  ge- 
ringer Digestion  in  einer  mittlem  Temperatur  im  Sommer  von 
+  18°  R.  in  Berührung  gesetzt.    Als  Resultat  erhielt  ich 

a)  dafs  bei  der  Siedhitze  von  einem  Essig,  der  im  Stande 
war,  zu  zwei  Unzen  eine  Drachme  kohlensaures  Kali  zu  sätti- 
gen, unter  sechs  Versuchen  dieser  Art  in  zwei  Fallen  Spuren 
gelösten  Bleies  sich  zeigten. 

b)  Wurde  das  Geschirr  mit  einem  Essig,  welcher  mit  12 
Theilen  Wasser  verdünnt  war,  bei  +  80°  R.  behandelt,  so  be- 
merkte ich  keine  Reaction  in  der  heifsen  Flüssigkeit.  Blieb 
diese  aber  zum  Erkalten  und  unter  Mitwirkung  der  Atmosphäre 
darin  stehen,  so  schien  das  Schwefelwasserstoffwasser  eine  Far- 
ben Veränderung  der  Flüssigkeit  zu  veranlassen;  die  übrigen  Prü- 
fungsmittel deuteten  Nichts  mehr  an. 
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Gewöhnlicher  Weinessig,  wie  er  in  jedem  Laden  kauf- 
lich su  haben  ist,  in  der  Kälte  48  Stunden  lang  mit  der  Glasur 
in  Berührung  gesetzt,  zeigte  keine  Spuren  von  gelöstem  Blei. 

2)  Versuche  mit  Weinstein,  Klee  und  Citronensäure.  Diese 
habe  ich  auch  berücksichtigt,  da  sie  nebst  der  Apfelsäure,  in 
manchen  sauren  Pflanzensäften,  die  zum  Einmachen  benutzt 
werden,  gegenwärtig  sind. 

Eine  Verdünnung  der  erystall iniseben  Sauren  (1  Tb  eil  mit 
32  Theilen  Wasser)  in  einem  irdenen  Geschirr  zum  Sieden  ge- 
bracht —  blieb  ungetrübt  und  liefs  bei  der  Prüfung  keine  Re- 
action  auf  Blei  wahrnehmen. 

Namentlich  zeigte  Citronensaft ,  weder  erwärmt,  noch  bei 
4SstQndiger  Digestion  in  einem  irdenen  Topfe  irgend  eine  Spur 
von  gelöstem  Blei. 

3)  Versuche  mit  Kochsalz.  Eine  gesättigte  Auflösung  des 
Kochsalzes  in  einem  neuen  irdenen  Topfe  erhitzt,  und  darin 
erkaltet,  liefs  keinen  Bleigehalt  wahrnehmen. 

Indessen  zeigte  mir  noch  vor  wenigen  Tagen  eine  hiesige 
Hausfrau  eine  irdene  Schüssel,  in  der  Fletsch  eingepöckelt  war. 
Bei  dieser  hatte  die  Salzauflösung  die  Glasur  förmlich  abge- 
bröckelt, so  dafs  die  Schüssel  zum  fernem  Gebrauche  ganz  un- 
tauglich war. 

Nach  diesen  Versuchen  glaube  ich  zu  dem  Schlufs  berech- 
tigt zu  sein,  dafs  der  Gebrauch  gut  glasirter  Töpfe  im  Allge- 
meinen niebt  schädlich  ist;  wenigstens  glaube  ich  behaupten  zu 
können,  dafs  bei  gewöhnlicher  Anwendung  saurer  Substanzen 
zum  häuslichen  Gebrauche,  also  stets  in  verdünntem  Zustande, 
entweder  gar  kein  Blei  oder  nur  so  geringe  Spuren  aufgenom- 
men werden,  dafs  sie  dem  Organismus  keine  nachtheilige  Fol- 
gen zuziehen«    Eine  gute  Glasur  ist  ein  kieselsaures  Bleioxyd, 
und  als  solches  in  Säuren  äufserst  schwer  auflöslich.   Die  Haus- 
frauen, welche  nach  wie  vor,  nicht  allein  Essig  in  irdenen  Ge- 
schirren aufbewahren,  sondern  auch  darin  Gurken,  Kirschen 
und  andere  Früchte  einmachen,  wissen  schon  längst  durch  die 
Erfahrung,  dafs  die  Glasur  dadurch  nicht  angegriffen  und  auf- 
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gelöst  wird.  Auch  ist  nach  einem  Gutachten  unsrer  höchsten 
wissenschaftlichen  Medicinal- Behörde,  der  wissenschaftlichen  De- 
putation für  das  Medicinalwesen ,  die  gemeine  Bleiglasur  nicht 
so  gefährlich,  wie  man  glaubt,  wenn  nur  die  damit  glasirten 
Töpfe  vor  dem  Gebrauche  zweckmäfsig  vorbereitet  werden. 
Zu  dem  Behufe  ist  es  hinreichend,  jeden  Topf  mit  Wasser  zu 
füllen,  dem  der  20ste  Theil  seines  Gewichts  Küchensalz  und 
der  30ste  Theil  Essig  beigemischt  ist,  diese  Flüssigkeit  eine 
Stunde  lang  darin  sieden  zu  lassen,  dann  aber  den  Topf  noch- 
mals gut  auszuscheuern.  Dadurch  wird  der  nicht  mit  dem  Thon 
verbundene  Theil  der  Bleiglasur  hin  weggenommen,  und  der 
wirklich  damit  verglasirte  Antheil  widersteht  nun  der  Einwir- 
kung schwacher  Säuren. 

Indessen  läfst  sich  nicht  bestreiten,  dafs  der  Gebrauch  sol- 
cher Geschirre  gefährlich  werden  kann,  wenn  die  Töpfer,  zur 
Ersparung  des  Brennmaterials,  die  Glasur  entweder  mit  Silber- 
odcr  Bleiglalte  gegen  den  Thon  überhäufen,  oder  die  Waaren 
nicht  scharf  genug  brennen.  Es  bleibt  demnach  Pflicht  der 
Medicinal- Polizei,  hierauf  ein  wachsames  Augenmerk  zu  haben, 
und  auf  Mittel  zu  denken,  den  Gefahren,  welche  hierdurch  ent- 
stehen können,  vorzubeugen.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  gänz- 
liche Aufhebung  der  Bleiglasur  in  Vorschlag  gebracht.  So  lange 
es  aber  nicht  gelingt,  für  unsre  Töpferwaaren  eine  Glasur  auf- 
zufinden, welche  eben  so  gut  und  wohlfeil  ist,  als  die  zu  pro- 
scribirende,  würde  eine  solche  Maafsregel  weder  rathsam  noch 
ausführbar  sein.  Zweckmäfsig  ist  es  jedenfalls,  den  Töpfern 
ein  bestimmtes  Verhältnifs  der  Bleiglätte  zum  Thon  gesetzlich 
vorzuschreiben,  und  denselben  das  gehörige  Garbrennen  der 
Waaren  zur  Pflicht  zu  machen.  Dafs  dieses  geschieht  und  die 
Glasur  wirklich  gut  ist,  davon  haben  Sachverständige  und  die 
Kreis- Physiker  besonders  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Prüfung  des 
irdenen  Geschirrs  sich  zu  überzeugen. 

Um  die  Güte  der  Glasur  zu  prüfen,  dürfte  es  hinreichend 
sein,  mit  Wasser  verdünnten  Essig  (vielleicht  1  Theil  zu  12 
Tbeilcn  Wassers)  in  solchen  Geschirren  eine  Zeitlang  sieden 
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zu  lassen.  Die  Flüssigkeit  wird  hierauf  mit  Schwefelwasserstoff- 
wasser,  welches  in  jeder  Apotheke  zu  babeu  ist,  versetzt,  wo 
dann  der  erzeugte  Niederschlag  von  bräunlich  schwarzer  Farbe 
die  nachtheiligen  Eigenschaften  der  Glasur  bekundet*). 


Vermischtes. 


1.  Schwangerschaft  bei  ausgebildetem  Mutterkrebse 
und  dabei  erfolgter  Abortus  im  vierten  Monate. 

Eine  Frau  im  34sten  Lebensjahre,  Mutter  von  bereits  ^eebs 
Kindern,  litt  seit  Monaten  an  den  heftigsten  Kreuzschmerzen, 
so  wie  brennendsten  Schmerzen  iu  der  Scboofsgegend  des  Un- 
terleibes und  einem  höchst  übelriechenden  verdorbenen  Blutab- 
gange  aus  den  Geschlechtstheilen.  Sie  wurde  von  einem  ange- 
benden Arzte  lange  Zeit  hindurch  erfolglos  behandelt,  die  Kräfte 
schwanden  zusehends,  die  Schmerzen  nahmen  überhand  und  der 
tägliche  Abgang  der  übelriechenden  Jauche  dauerte  in  bedeu- 
tender Quantität  fort.  Die  unglückliche  Kranke  suchte  nun 
Hülfe  bei  mir.  Die  Exploration  sogleich  vorgenommen,  ergab 
deutlich  die  erwartete  gänzliche  Entartung  des  Halses  der  Ge- 
bärmutter, den  schon  weit  vorgeschrittenen  Krebs.  An  Hei- 
lung des  Uebels  war  nicht  mehr  zu  denken,  und  dieserhalb 
wurden  nur  Palliativmittel  angewendet,  und  namentlich  täglich 
zwei  und  mehr  Gran  Opium  gereicht,  wooach  die  Kranke  we- 

*)  Die  betreffenden  Verordnungen,  welche  in  unserro  Staate  er- 
gangen sind,  0.  in:  Jugustm,  Medicinal-Verfassung  3.  Bd  —  Zetter 
und  Walter  Medicinal- Polizei  l.'Thl.  S.  120.  —  Publicandum  der 
Regierung  tu  Bromberg  vom  23.  Febr.  1819  (v.  Eamptz  Annalen 
Bd.  3.  H.  1.  S.  221).  Publicandum  der  Regierung  zu  Stralsund  vom 
18.  Mai  1819  O  Kamptz  Annalen  Bd.  3.  H.  2.  S.  570).  Publican- 
dum der  Regierung  zu  Liegnitz  vom  10.  Mai  1820  (t>.  Kamptz  Ann. 
Bd.  4.  H.  2.  S.  302).  Publicandum  der  Regierung  zu  Posen  vom  8. 
März  1820  (t>.  Kamptz  Annalen  Bd.  4.  H.  3.  S.  578).  Publicandum 
der  Regierung  zu  Königsberg  vom  30.  Decbr.  1820  (t>.  Kamptz  Aon. 
Bd.  4.  H.  3.5.  539.).  d.  Vf. 
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nigstens  täglich  einige  Stunden  Ruhe  erhielt.  Nach  Verlauf 
von  drei  Wochen  stellten  sich  die  heftigsten  Wehen  ein  und 
binnen  24  Stunden  wurde  die  Kranke  von  einem  vier  Monate 
alten,  sehr  wohlgebildeten,  wie  weifses  Wachs  aussehenden 
Kinde  unter  den  schrecklichsten  Schmerzen  entbunden.  Wenn 
auch  gleich  nach  erfolgtem  Abortus  die  unglückliche  Kranke 
um  etwas  und  auf  einige  Zeit  mehr  Ruhe  erhielt  und  ihr  gan- 
zer Zustand  leidlicher  sich  darstellte,  so  dauerte  derselbe  doch 
nicht  lange,  und  der  Tod  löste  endlich  unter  zunehmender  Ab- 
nahme der  Kräfte  sieben  Wochen  nach  dem  stattgefundenen 
Abortus  alle  Bande  des  Lebens. 

Bublilz.  Dr.  Paehur. 


2.   Blutung  durch  die  Brustwarzen  einer  nährenden 

Frau. 

Eine  zum  erstenmale  Entbundene  klagte  wahrend  des  Stil- 
lens über  öftere  Blutungen  aus  der  linken  Mamma.  Bei  der 
Untersuchung  fand  ich  die  rechte  Brust  sehr  gut  entwickelt, 
die  Milchabsonderung  normal;  in  der  linken  Brust  aber  nichts 
als  eiuen  Knäuel  von  Gefäfsen,  die  bei  der  blofsen  Berührung 
eine  Pulsation  entdecken  liefsen,  welche  aber  zu  einem  heftigen 
sichtbaren  Klopfen  wurde,  wenn  Jemand  an  der  Brust  saugte. 
Die  Milchsecretion  in  dieser  Brust  war  sehr  gering,  wohl  aber 
traten  öftere  Hämorrhagieen  aus  der  Brustwarze  ein,  welche 
die  Kranke  erschöpften  und  sie  nöthigten,  ärztliche  Hülfe  zu 
suchen.  Adstringirende  Umschlage  und  ein  passendes  diäteti- 
sches Verhalten  hoben  das  Uebel  in  kurzer  Zeit. 

Schlawe.  Dr.  Asinus. 


3.   Merkwürdiges  Gehirnleiden. 

Der  Kranke,  dessen  merkwürdiges  Gehirnleiden  ich  in  die- 
ser Wochenschrift,  Jahrg.  1837  No.  16,  beschrieben  habe,  ist 
nach  den  mir  zugekommenen  Nachrichten  seit  beinahe  einem 
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Jahre  ganz  gesund.  In  der  letzten  Zeit  wurde  er  nur  hin  und 
wieder  von  leichten  und  schnell  vorübergehenden  Anfällen  heim- 
gesucht, und  zwar  nur  jedesmal  nach  Sonnenuntergänge.  Die 
dagegen  in  Gebrauch  gezogenen  Mittel  bestanden  in  allgemei- 
nen und  örtlichen  Blutentziehungen,  kalten  Begiefsungen  des 
Kopfes,  abrührenden  Mitteln  und  Einreibungen  von  Brechwein- 
bteinsalbe  in  den  Nacken. 

Tempelburg.  Dr.  A.  Schubert, 


4.   Ein  Wort  über  Kreosot. 

Das  Kreosot  ist  innerlich  gebraucht  bei  Lungenleiden  äu- 
fserst  wirksam.  Es  wirkt  ganz  ähnlich  wie  bei  der  äufsern 
Anwendung,  nämlich  verbessernd  auf  die  Qualität  und  vermin- 
dernd auf  die  Quantität  der  Absonderung.  Indicirt  ist  dieses 
Mittel  daher  beim  Husten  mit  reichlichem  Auswurfe,  mit  oder 
ohne  eiterarlige  Beschaffenheit,  mag  hectisches  Fieber  den  Hu- 
sten begleiten  oder  nicht.  Contraindicirt  aber  ist  es  immer, 
wenn  entzündliche  Symptome  den  Husten  begleiten.  Nach 
überstandener  Grippe  ist  nicht  selten  Husten  mit  copiösem 
Auswurfe  zurückgeblieben,  der  oft  eine  sehr  eiterartige  Beschaf- 
fenheit zeigte,  und  ein  deutlich  ausgesprochenes  hectisches  Fie- 
ber mit  erschöpfenden  Nachtschweifsen  in  seiner  Begleitung 
hatte.  In  diesen  Fällen  hat  das  Kreosot  auffallend  gute  Resul- 
tate geliefert.  Nicht  minder  günstig  zeigte  sich  die  gute  Wir- 
kung dieses  Mittels,  wenn  bei  entzündlichen  Lungenübeln  und 
Brustcatarrhen  nach  Beseitigung  der  entzündlichen  Symptome 
copiöser  Auswurf  von  oft  sehr  verdächtiger  Beschaffenheit  zu- 
rückblieb, was  besonders  bei  vorhandener  Disposition  zur  Schwind- 
sucht leicht  der  Fall  ist.  Ist  der  Auswurf  mit  heftigem  Husten 
verbunden,  mufs  der  Kranke  nicht  selten  vergebens  husten,  so 
zeigt  sich  ein  Zusatz  von  Morphium  suJphuricum  äufserst  wirk- 
same Bei  vorhandenen  Tuberkeln  in  den  Lungen,  von  denen 
einzelne  in  Eiterung  übergegangen  sind,  oder  bei  einer  gröfsern 
Vonäca  finden  wir  Gelegenheit,  die  gute  Wirkung  zu  beob- 
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achleo.  Die  Verdauungskräfte  leiden  durch  den  Gebrauch  des 
Kreosots  nie,  im  Gegentheil  findet  sich  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  bald  eine  Zunahme  der  Efslust  ein  und  der  Kranke  erholt 
sich.  Obgleich  dies  Mittel  sehr  unangenehm  riecht,  so  l'äfst  es 
sich  in  Pillenform  doch  recht  gut  nehmen.  Ein  Theil  Kreosot 
mit  einem  Theile  Succua  Liquir.  und  zwei  Theilen  Rad.  Alth, 
geben  eine  gute  Pillenmasse.  Von  dieser  Masse  zwei  Gran 
schwere  Pillen  geformt,  kann  man  alle  drei  Stunden  zwei  bis 
fünf  Pillen  in  steigender  Gabe  reichen.  Statt  der  Rod.  AUh. 
kann  man  auch  Rad.  Rhei  nehmen,  wenn  man  die  Ausleerun- 
gen befördern  will. 

Stargard.  Dr.  Mampe. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Ucbcr  die  Taubstummen  und  ihre  Bildung,  in  arztlicher,  sta- 
tistischer, pädagogischer  und  geschichtlicher  Hinsicht;  nebst 
einer  Anleitung  zur  zweckmäfsigen  Erziehung  der  taubstum- 
men Kinder  im  älterlichen  Hause;  von  Dr.  Eduard  Schmalz, 
Arzt  an  der  Taubstummen- Anstalt  zu  Dresden  u.  s.  w.  Mit 
vielen  Tabellen.  Dresden  und  Leipzig,  1838.  XVIII  und 
474  S.  8. 

(Dieses,  mit  deutschem  Fleifs  und  grofser  Sachkunde  auf 
einem  wenig  bedauten  Gebiete  bearbeitete  Werk  verdient  um 
so  mehr  Anerkennung,  als  der  Gegenstand  im  Allgemeinen  lei- 
der! ein  wenig  fruchtbarer  genannt  werden  darf,  und  eine  auf- 
opfernde Thätigkeit  zu  einer  so  gründlichen  Bearbeitung  dessel- 
ben gehört.  Der  Vf.  hat  sie  redlich  daran  gesetzt,  und  einen 
wahren  Codex  der  Taubstummheit  geliefert.  Man  findet  darin 
statistische  Nachrichten  über  die  Zahl  der  Taubstummen  und 
Taubstummen- Anstalten  in  allen  civitisirten  Ländern,  die  Anga- 
ben von  den  Ursachen  des  Uebels,  die  verschiedenen  Unter- 
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richtsmethoden,  die  Rechtsverhältnisse  der  Taubstummen  (das 
schwächste  Capitel  der  Schrift),  die  Mittel  zur  Bildung  der 
Taubstummen  u.  s.  w.  Nach  des  Vfs*  Schlufsangaben  hat  Eu- 
ropa mit  240  Millionen  Einwohnern :  184,474  Taubstumme,  also 
ein  Verhältnifs  wie  1 : 1301.  Darunter  sind  Taubstumme  in  dem 
bildungsfähigen  Alter  von  5  — 15  Jahren  55,342;  Anstalten  für 
Taubstumme  giebt  es  in  unserm  "Welttheil :  147  mit  4,481  Zög- 
lingen, so  dafs  leider  nur  der  kleinste  Theil  gebildet  wird.) 


Ueber  das  Wesen  und  die  Behandlung  der  syphilitischen 
Krankheiten,  von  Dr.  Alex.  Bottex  zu  Lyon.  A.  d. Franz. 

.  übers,  und  mit  einer  Nachschrift  begleitet  von  Dr.  A.  Droste. 
Osnabrück,  1838.   122  S.  8. 

(Man  lasse  sieb  durch  den  Titel  nicht  verleiten,  hier  etwas 
Eigentümliches  zu  erwarten.  Nur  26  Seiten  der  Schrift  rüh- 
ren vom  Dr.  Bottex  her,  den  ganzen,  überwiegenden  übrigen 
Theil  bildet  die  „Nachschrift",  aus  der  also  eigentlich  das  Buch 
besteht.  Dies  wäre  kein  Nachtheil  an  sich,  da  für  uns  der 
(gänzlich  unbekannte)  Dr.  Bottex  nicht  mehr  Gewicht  hat,  als 
Herr  Dr.  Droste,  der  aus  eigenen  practischen  Mittheilungen  mehr 
bekannt  geworden  ist.  Aber  was  will  die  ganze  Schrift?  Bottex 
stattet  der  medicinischen  Gesellschaft  einen  Bericht  über  die 
Frage  von  der  Essentialität  des  venerischen  Giftes  ab,  der,  da 
Gott  sei  Dank!  in  Deutschland  kein  Mensch  an  Letztere  zwei- 
felt, wahrlich  nicht  die  Ehre  einer  Uebersetzung  verdiente,  und 
Herr  Dr.  Dr.  hängt  diesem  Berichte  eine  —  Compilation  an, 
in  der  er  die  allbekannten  Punkte,  betreffend  die  Syphilis,  zur 
Spracl  e  bringt,  der  mercuriellen  Behandlung  warm  das  Wort 

redet,  und  sogar  die  Symptome  des  Speichelflusses,  die 

Methoden  der  Anwendung  des  Quecksilbers  u.  s.  w.  beschreibt! 
Noch  einmal  also:  was  will  die  ganze  Schrift?) 


Gedruckt  bei  Ptlich, 
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HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr,  Ca 9p er. 

Mitredaction:    Dr.  Homberg ,  Dr.  r.  fltoseh. 

■ 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  iu  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  l^f  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den.' n o- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt ,  wofür  s^mmtliche  Buc  h- 
handlungen und  Postämter  sie  tu  liefern  im  Stande  sind. 

.     .  ,  A.  Hir schwald. 

Jtä  47.    Berlin;  den  24'«»  November  1838. 

  h  .  *  i  • 

Bemerkungen  über  Reihen.  Vom  »Nied.  Rath  Dr.  Rhades.  —  Fall 
von  Nachtwandeln.  Vom,  Med.  Rath  Dr.  Ebers.  (Schlufs.)  — 
Krit.  Anzeiger. 

1   ■    »  n  .   ■ 

Bemerkungen  über  Reinerz. 

(Bei  Gelegenheit  der  Schrift;  Reinerz,  seine  Heilquellen  und  Umgegend, 
von  J.  J.  Dittrich.    Breslau,  1838.    VI  und  318  S.) 

.  Mitgetheilt 

vom  Med.  Rath  Dr.  Fr,  Rhade*  in  Stettin. 

.  ■  •  ■ 


In  der  stiefmütterlichen  literarischen  Behandlung  steht  un- 
ter den  bedeutendem  Badern  Deutschlands  Reinerz,  besonders  in 
neuerer  Zeit,  einzeln  da.  Erst  gegen  den  Schltifs  des  vergan- 
genen Jahrhunderts  ans  der  Vergessenheit  gezogen,  erhoben 
sich  um  diese  Zeit  und  im  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts,  zuerst  gewichtige  Stimmen'  für  R»incrz,  vor  allen 
MegnUa,  der  Schöpfer  des  Bades,  in  seinen  beiden  1799  und 
1S02  darüber  erschienenen  'Hauptschriften,  nach  ihm  Blotiner, 
wenige  Jahre  nur  der  Anstalt  als  erster  Brunnenarzt  vorstehend, 
in  einem  kleinen  Werkchen,  dessen  Referent  bei  seiner  Selten- 
heil  nur  in  Reinerz  selbst  habhaft  werden  konnte,  später,  um 
das  Jahr  1815,  in  seiner  UebersicLt  der  vorzüglichsten  Heilquel- 

Jahrgang  1838.  50 
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leo  Deutschlands  lobend  and  das  Ansehen  der  Quelle  neu  be- 
gründend Hufeland,  in  neuster  Zeit  endlich  nach  manchen  zer- 
streut in  Zeitschriften  niedergelegten  Notizen,  (vornehmlicher  Er- 
wähnung verdienen  in  dieser  Beziehung  die  Analysen  Fischer  #,) 
der  seitdem  verstorbene  Dr.  Hägen  in  seiner  zu  Breslau  im 
Jahre  1832  edirten  Inaugural- Dissertation:  IVonnulla  de  fontibus 
Reiner zensibus ,  eorumque  utu  medico,  die  mithin  bis  dahin 
als  das  neuste  über  Reinerz  erschienene  Werk  zu  betrachten 
war.    Alle  diese  Schriften  enthielten  aber,  wie  dringend  sie  auch 
auf  den  Werth  der  Anstalt  hinweisen  mochten,  dennoch  nur 
wenig  Befriedigendes,  theils  weil  die  unlerrichteislen  Stimmen 
sich  bereits  zu  einer  Zeit  erhoben,  zu  welcher  einen  wissen- 
schaftlichen Werth  habende  Erfahrungen  über  Reinerz  noch 
nicht  gesammelt  sein  konnten,  und  seit  welcher  die  Pathologie, 
namentlich  auch  die  Lehre  von  den  Lungenkrankheiten  eine  so 
gänzliche  Umwälzung  erfahren  hat,  theils  weil  diese  Stimmen 
von  Männern  herrührten,  welche  den  seitdem  gesammehen  Er- 
fahrungen nur  in  einem  geringen  Umfange  tbeilhaftig  geworden 
waren,  und  auch,  weil  sie  darauf  Verzicht  geleistet  hatten,  diese 
Erfahrungen  mit  den  Fortscbritten  der  Wissenschaft  in  Ein- 
klang zu  bringen.    Wenn  nun  aber  das  Publikum,  und  nament- 
lich der  ärztliche  Theil  desselben,  nur  auf  zwei  Wegen,  durch 
unmittelbare  Anschauung  und  durch  Ueberlieferung  Kunde  über 
Reinerz  zu  gewinnen  vermochte,  und  die  Frequenz  des  Bades 
nolbwendig  mit  der  gröfsern  oder  geringem  Verbreitung  die- 
ser Kunde  und  dem  daraus  hervorgebenden  guten  Rufe  der  An- 
stalt gleichen  Schritt  gehen  mufs,  so  mufste  das  angedeutete 
ungünstige  Verhältnifs  nothwendig  höchst  nachtheilig  auf  den 
Besuch  der  Heilquellen  einwirken,  so  dafs  seit  den  letzten  sie- 
ben Jahren  die  Zahl  der  Gäste  fast  anhaltend,  und  beinahe  selbst 
um  die  Hälfte  sieb  vermindert  hat.    Die  Stadt,  seit  etwa  17 
Jahren  im  Besitz  des  Bades,  mufste  den  Verfall  desselben  um 
so  schmerzlicher  empfinden,  als  bei  ziemlich  sich  gleichbleiben- 
den Ausgaben,  mit  dieser  abnehmenden  Frequenz  der  Anstalt, 
eine  bedeutende  Verminderung  der  städtischen  Einnahmen  ver- 
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knüpft  war)  und  als  die  Bewohner  des  OrU  und  der  Umge- 
gend, welche  die  Saison  als  einen  wichtigen  Erwerbsquell  be- 
trachten müssen,  ihre  billigen  Erwartungen  in  jedem  Jahre  mehr 
getäuscht  sahen. 

Man  war  der  Meinung,  dafs  Reinere  unverdient  immer  mehr 
und  mehr  in  'Vergessenheit  gerathe,  und  glaubte  es  durch  ein 
zeitgemäfses  Wort  dieser  Vergessenheit  wieder  entreifsen  zu 
müssen.   Anforderungen  von  verschiedenen  Seiten  her,  die  aus 
dieser  Quelle  entsprangen,  schenkte  der  Verfasser  des  vorliegen- 
den Werkes,  „zwar  nicht  Arzt,  aber  der  ärztlichen  Wissen- 
schaft nicht  ganz  fremd,"  Gehör,  in  der  Ueberzeugung,  „dafs 
etwas  gethan  werden  müsse,  das  vernachlässigte  Bad  zu  dem 
Glänze  zu  erheben,  den  es  so  sehr  verdiene.'7   Aufs  Aufrich- 
•  tigste  theilt  Referent  diese  Wünsche,  eben  so  sehr  im  Interesse 
der  Menschheit  bei  seiner  feststehenden  Ueberzeugung  von  der 
mächtigen  Wirkung  der  in  Reinerz  sich  vereinigenden  heilen- 
den Potenzen,  als  geleitet  von  einer  innigen,  durch  viermaligen 
Besuch  genährten  Zuneigung  für  den  Ort  und  die  Bewohner. 
Dennoch  hofft  er  nicht  mit  dem  Verfasser  auf  einen  gleich 
günstigen  Erfolg,  nicht  jedoch,  weil  er  denselben  überhaupt 
nicht  einer  literarischen  Arbeit  gewachsen  hielte  (im  Gegentheil 
liefert  das  Buch  vielfach  Zeugnifs  für  die  hohe  und  vielseitige 
Bildung  des  Verfassers),  als  vielmehr,  weil  er  die  Ueberzeugung 
des  Verfassers  nicht  theilen  kann,  dafs  die  medicinische  Seite 
einer  Badeschrift  eine  so  untergeordnete  Stelle  einnehme.  Wer 
reiste  wohl  anders  nach  Reinerz,  als  der  Leidende  und  Hülfe 
suchende,  und  wer  entschlösse  sich  wohl  zur  Reise,  ohne  sich 
mit  seinem  Arzte  darüber  verständigt  zu  haben?  Ausnahmen 
mögen  vorkommen;  aber  wie  einzeln  stehen  sie  da!  Referent 
erinnert  sich  nicht,  während  seiner  18jährigen  ärztlichen  Lauf- 
bahn eine  einzige  erlebt  zu  haben.    Die  Aerzle  mufsten  also 
gewonnen  werden,  und  wodurch  allein  war  dies  möglich?  Durch 
eine  auf  Erfahrung  gegründete  wissenschaftliche  Beantwortung 
der  Frage,  welche  Krankheitsfälle  gehören  nach  Reinerz  hin, 
und  welche  entschieden  nicht?  und  zwar  unter  Berücksichtigung 
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der  Wirkung  mit  Reinerz  verwandter  Quellen,  wie  namentlich 
Ems  und  Ober- Salzbrunn,  die,  wie  verschieden  sie  auch  wirken, 
dennoch  von  vielen  Aerzten  in  dieser  Verschiedenheit  gar  und 
ganz  nicht  gewürdigt  werden,  so  dafs  sie  promiscue  oder  nach 
einem  dunkeln  Instinkte  den  einen  Krauken  nach  Ems,  den  an- 
dern nach  Ober -Salzbrunn  und  den  dritten  nach  Reinerz  sen- 
den.   Von  einer  Bearbeitung  dieses  wichtigsten,  einzig  und 
allein  dem  Bade  wahre  Abhülfe  gewähren  könoenden  Abschnit- 
tes ist  nun  aber  in  unserm  Buche  so  gut  wie  gar  nicht  die 
Rede;  denn  sowohl  was  der  Verfasser  in  dieser  Beziehung  als 
eigene  Ansicht  producirt,  „das  Bad  sei  dem  Kranken,  dessen 
Aortasystem  —  Leber,  Lunge  und  Luftröhre,  Brust-  und  Hais 
gebilde  überhaupt,  —  in  Verfall  geralben,  eine  Panacee  fürs 
ganze  Leben,"  (S  18  und  19)  und  ähnliche  Stellen,   als  auch- 
die  bruchstückweise  mitgeteilten  un<J  hauptsächlich  sich  nur 
auf  die  Molke  beziehenden  Aeufserungen  Hufeland's  wie  JHo- 
gallo  s  können  heutiges  Tages  unmöglich  als  nur  entfernt  be- 
friedigend betrachtet  werden,  zumal  da  diese  Aeufserungen  nur 
von  einem  höchst  geringfügigen  Theile  der  erst  seit  den  letz- 
ten 40  Jahren  sieb  ansammelnden  Erfahrungen  über  Reinerz 
unterstützt  werden. 

Reinerz  ist  vornehmlich  bei  zwei  grofsen  Krankheitsgrup- 
pen indicirt,  bei  Krankheiten  mit.  vorschlagender  Alienation  des 
Nervensystems,  die  an  den  Character  der  Atonie  streifen,  deren 
chaotisches  Ge wirre  in  diesen  Zeilen  nicht  gesiebtet  werden 
kann,  und  demnächst  und  hauptsächlich,  hierdurch  zumal  in  wei- 
terer Entfernung  seine  Berühmtheit  begründend,  bei  einer  gro- 
fsen Reihe  von  Krankbeitszuständen  der  Respirationsorgane,  fn 
letzterer  Beziehung  wäre  es  besonders  dankenswerlh,  wenn  dem 
ärztlichen   Publikum   sichere  und  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Lehre  von  den  Respirations-Krankheiten  entsprechende 
Indicationen  vorlägen ,  denn  was  Mo  gallo  und  Hufeland  dar- 
über beibringen,  ist  eben  so  unvollständig,  als  in  vieler  Bezie- 
hung selbst  unrichtig.    Reinerz  vermag,  wo  es  pafst,  durch  den 
gleichzeitigen  Einflufs  seiner  schönen  Natur,  seiner  atmosphä- 
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rischen  Verhältnisse,  seiner  Brunnen  und  seiner  Molken,  oft 
unglaubliches,  und  Referent,  in  einer  18jährigen  Praxis  zahl- 
reiche Kranke  dahin  dirigirend,  und  selbst  an  der  Brust  leidend, 
in  den  letzten  zehn  Jahren  viermal  in  Reinerz  als  Kurgast  an* 
wesend,  hat  sich  zu  häufig  von  dieser  zuweilen  ans  Wunder- 
bare grenzenden  Wirksamkeit  überzeugt,  als  dafs  er  nicht  von 
seiner  guten  Meinung  Tür  Reinerz  gern  einen  Theil  auf  seine 
Collegen  Ubertragen  möchte. 

Kranke,  die  blofs  an  einer  Anlage  zur  Kehlkopfs-  oder  zur 
Luftröbrenschwindsucht,  oder  gar  schon  an  einer  weiter  vorge- 
schrittenen Form  leiden,  werden  wenig  oder  gar  keinen  Nutzen 
hier  erleben;  ihnen  wird  schwer  auch  anderswo  zu  helfen  sein, 
am  besten  vielleicht  geben  sie  noch  nach  Ems;  doch  aber  mö- 
gen sie  sich  nicht  der  Hoffnung  entschlagen,  wenn  ihr  Krank- 
heitszustand als  ein  Caput  mortuum  einer  überstandenen  syphi- 
litischen Dyscrasie  besteht,  wie  Referent  wenigstens  einen  Fall 
verbürgen  kann,  in  welchem  ein  scheinbar  hoffnungsloser  Zu« 
stand  der  Art  gründlich  und  noch  nach  15  Jahren  nachhaltig 
in  Reinerz  beseitigt  wurde. 

Wohl  aber  ist  unser'  Bad  von  entschiedenster  Wirksam- 
keit bei  tiefer  herab  bestehenden  und  in  den  Verzweigungen 
der  Luftröhre  ihren  Sitz  habenden  Krankheitszuständen  und 
chronische  Catarrhe  mit  profuser  und  den  Uebergang  in  Pkthi- 
sis  pituitosa  drohender  Schleimabsonderung,  selbst  wenn  da- 
durch schon  ein  lentescirender  Zustand  hervorgerufen  würde, 
finden  hier  zuverlässige  Besserung,  selbst  vollständige  Heilung. 
Dadurch  mag  es  sich  erklären,  dafs  bei  dem  jetzt  seit  6-8  Jah- 
ren herrschenden  und  periodisch  in  so  bedeutender  Intensität 
sich  geltend  machenden  catarrhalischen  Krankheits  -  Charac.er 
Referent  alljährlich  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Kran- 
ken, selbst  bis  auf  15—20,  mit  bestem  Erfolge  nach  Reinerz 
gesandt  hat,  obschon  er  eingestehen  will,  dafs  seine  wohlbe- 
gründete Vorliebe  grade  für  dieses  Bad  daran  auch  ihren  An- 
tbeil  haben  mag. 

Für  Lungenkrankheiten  der  verschiedensten  Art  aber  ist 
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Reinerz  nun  die  wahre  Panacee;  Cur  alle,  die  durch  Tuberkel- 
bildung den  U ebergang  in  Phthisis  drohen,  und  in  jedem  Sta- 
dio  der  Krankheit,  möchte  behauptet  werden  können,  wenn 
nicht  einige  wenige  Ausnahmen  diesen  allgemeinen  Ausspruch 
beschränkten.  Dahin  gehört  die  im  ganzen  nicht  allzubäufige 
Form  der  Phthisis  florido,  indem  Kranke  der  Art  hier  wenig- 
stens lediglich  auf  den  Genufs  der  Eselsmilch  und  der  Molke 
zu  beschränken  sind,  und  die  daher  nach  Umständen  besser 
nach  Ems  oder  nach  Ober-Salzbrunn  ihre  Schritte  richten  müs- 
sen, und  dahin  gehören  ferner  weit  vorgeschrittene  Formen 
von  Phthisis,  in  denen  die  in  weiter  Ausdehnung  tuberku- 
lös entarteten  Lungen  ein  Zehrfieber  angefacht  haben,  dessen 
letztes  Stadium  mit  dem  nahen  Tode  droht.  Dergleichen  Kranke 
sterben  uberall,  am  besten  aber  in  ihrem  Bette  und  in  ihren 
vier  Pfählen,  obschon  vom  Arzte  die  Bewilligung  zur  beschwer- 
lichen, ihm  zwar  keine  Spur,  dem  Leidenden  aber  noch  einen 
Strahl  von  Hoffnung  gewährenden  Reise,  oft  mit  Gewalt  ex- 
trahirt  wird.  Die  erstgenannten  Kranken  passen  also  vielleicht 
nach  andern  Bädern  besser  hin  als  nach  Reinerz,  die  letztem 
dagegen  weder  hierher,  noch  überall  'anderswohin,  weil  ihr  Zu- 
stand sich  hier  in  der  Regel  noch  verschlimmert.  Wohl  aber 
unterscheide  der  Arzt  da,  ob  eine  von  Jabr  zu  Jahr  vorscbrei- 
tende  und  eine  allmäblig  die  ganze  Lunge  corrumpirende  Tu- 
berkelbildung als  die  Ursache  dieser  Schlufsscene  bestehe,  oder 
ob  (bei  Subjecten,  die  zwar  den  Keim  der  Phthisis  in  sich 
tragen,  bei  denen  sich  der  angedeutete  und  dann  nicht  verzwei- 
felte Zustand  aber  schnell  innerhalb  weniger  Wochen  und  Mo- 
nate nach  einem  acuten  Lungenleiden  einleitete)  —  Hoffnung 
vorbanden  ist,  dafs  nur  ein  Theil  der  Lunge,  obschon  im- 
merhin ein  bedeutender,  der  Verderbnifs  unterlag,  in  welchem 
Falle  nichts  sicherere  Rettung  als  Reinerz  zu  gewähren  vermag, 
und  wobei  es  gleichgültig  erscheint,  ob  einem  solchen  Zustande 
eine  Vomiea  im  Sinne  LaenneJs  als  Folge  eioer  in  Eiterung 
übergegangenen  Entzündung,  oder  gröfsere  io  Verflüssigung 
übergegangene  Tuberkelhaufen  zum  Grunde  liegen.  Referent 
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hat  Heilungen  zu  Stande  kommen  sehen,  in  welchen  kaum  noch 
eine  Spur  von  Hoffnung  vorbanden  zu  sein  schien,  bei  Indivi- 
duen in  jugendlichen  (gegen  den  Schlufs  der  zwanziger)  Jahren, 
aus  Familien  stammend,  in  denen  die  Phthisis  Opfer  zu  for- 
dern nachweislich  seit  halben  Jahrhunderten  gewohnt  war,  mehr- 
fach  bereits  im  Laufe  des  Lebens  von  bedeutender  Haemoptysis 
befallen,  sonst  aber  kaum  schon  durch  wahrnehmbare  Erschei- 
nungen bereits  begonnene  Tuberkelbildung  verrathend,  die  nun 
im  Gefolge  eines  acuten  Leidens,  als  Pleuritis,  als  Pneumonie, 
oder  auch  als  Lungen- Schlagflufe  beginnend,  innerhalb  4,  8  bis 
12  Wochen  in  vollkommen  ausgebildete  Phthisis  verfielen,  die 
bei  bedeutendem  Eiterauswurfe,  weit  vorgeschrittener  Abmage- 
rung, einem  selten  unter  112  — 120  Schläge  herabsinkenden 
PuLe,  bei  nächtlichen  Schweifsen,  und  bei  nicht  blofs  abend- 
lichem Oedem  der  Füfse,  ja  in  einem  nicht  vom  Referenten  be- 
handelten Falle,  in  welchem  lange  Blei  gebraucht  worden  war, 
neben  den  genannten  Symptomen,  bei  sehr  beträchtlichem  all- 
gemeinem Anasarca  eine  sichere  Beute  des  Todes  zu  sein 
schienen,  und  die,  namentlich  hat  Referent  zwei  so  eclatante 
Falle  der  Art  im  Sinne,  nach  einem  sechswöchentlichen  Auf- 
enthalte in  Reinerz  auf  den  Bergen  umherkletterten,  ohne  dafs 
bei  dem  einen  unter  diesen  beiden  (den  andern  aus  weiter  Ferne 
lernte  Referent  nur  in  Reinerz  kennen)  seitdem,  es  sind  dar- 
über bereits  sieben  Jahre  verflossen,  sich  auch  nur  eine  Spur 
eines  Brustleidens  wieder  gezeigt  hat. 

(Schlufc  folgt.) 


Fall  von  Nachtwandeln. 

Mitgetheilt 

vom  Medicinal  -  Rath  Dr.  Ebers  in  Breslau. 

(Schlaf  s.  ) 

Einen  grofsen  Kummer  bereitete  mir  der  Kranke;  erwuchs 
rasch  heran,  und  seine  Constitution  wurde  ganz  die,  welche 
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wir  eine  phlhisischr  zu  nennen  pflegen,  und  leider  entwickelte 
sich  die  unheilvolle  Krankheit  langsam,  doch  gewifs. 

Zuerst  brach  das  Uebel  vor  nun  über  17  Jahren  aus?  er 
bekam  ein  heftiges  entzündliches  Fieber,  erschwerte  Respira- 
tion, quälenden  Husten  mit  puriformen  Auswurf  in  solcher 
Menge,  dafs  er  ganze  Becken  damit  anfüllte.  Eine  strenge  an. 
tiphlogistische  Behandlung  hemmte  die  Gewalt  des  Fiebers,  allein 
der  Hu>ten  dauerte  mit  dem  Auswurf  Monate  lang,  erschien 
mit  zähem,  festem  Schleim  vermischt,  als  wahrer  Eiter.  Dabei 
magerte  der  Kranke  sichtbar  ab,  und  er  schien  der  vollendeten 
Lungenschwindsucht  verfalleo.  Allein  er  erholte  sich  durch 
passende  ärztliche  und  diätetische  Pflege. 

Aber  ähnlichen  Anfällen  unterlag  er  nunmehr  alle  Jahre, 
von  seinem  20slen  Jahre  an  bis  zu  seinem  Tode;  sie  traten  ge- 
wöhnlich mit  allen  Erscheinungen  einer  Bronchitis  acuta  oder 
unter  denen  einer  Pneumonie  mit  acutem  Catarrh  auf.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  hatte  der  Kranke  häufig  auch  Anschwellungen 
der  Halsdrüsen,  und  zuletzt  blieb  ihm  eine  sehr  merkliche  An- 
schwellung der  Schilddrüse,  die  ihn  im  Athmen  hinderte,  und 
eine  stets  rasselnde  Respiration  zurückliefs,  wahrscheinlich,  dafs 
die  Anschwellung  der  letztern   eben   so  sehr  in    der  ent- 
wickelten Krankheits-Disposition,  wie  in  den  so  oft  wiederkeh- 
renden bedeutenden  Coogestionen  nach  Kopf  und  Hals  begrün- 
det war.    Die  einzelnen  Anfälle  konnten  immer  nur  durch  an* 
gemessene  Heilmittel  und  durch  eine  sehr  eingreifende  Anti- 
pblogistik  beherrscht  werden  und  seine  Lebenserhaltung  wurde 
einzig  und  allein  durch  eine  grofse  Regelmäfsigkeit  in  der  Diät 
gewonnen.     In  seinem  Berufe  wsr  allerdings  manche  grofse 
Schädlichkeit  bedingt,  aber  sie  wurde  durch  die  grofse  Sorge 
seines  Principals  für  ihn  gemindert.    Es  gab  aber  einen  Um- 
stand, den  ich  nicht  unberührt  lassen  darf,  der  seinen  Zustand 
ungemein  benachteiligte,  und  der  höchst  wahrscheinlich  die 
alleinige  Ursache  geworden  ist,  dafs  dieser  Kranke  nicht  voll- 
kommen hergestellt  wurde.    Diese  war  ein  Liebesverhältuifs  mit 
einem  schönen  und  liebenswürdigen  Mädchen  aus  der  uotern 
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Volksklasse.  Die  heftigste  Leidenschaft  beider  für  einander,  und 
die  sinnliche  Richtung,  welche  diese  nahm,  wirkten  wie  ein 
verzehrendes  Feuer  auf  den  Gesundheitszusland  meines  Kran- 
ken.  Vor  nun  langer  als  vier  Jahren  erreichte  dieses  Verhält- 
nifs  seine  End»cba*ft.  Kl.  knüpfte  mit  seiner  nachmaligen  Gattin 
ein  neues  und  besseres  an,  und  in  dieser  Zeit,  und  bis  zu  der 
seiner  Ehe,  also  wahrend  einer  Periode  vollkommener  Ent- 
haltsamkeit in  einer  gewissen  Beziehung,  befand  er  sich  voll* 
kommen  wobl,  und  unterlag  immer  schwachem  Anfällen  jenes 
entzündlichen  Fiebers,  so  zwar,  dafs  die  letzten  Anfalle  in  we- 
nigen Tagen  vorübergingen;  Erst  nach  geschlossener  Ehe  und 
im  Frühjahr  1836  erlitt  er  wieder  einen  starken  Anfall,  bei  dem 
ganz  besonders  der  Kehlkopf  und  die  Bronchien  litten,  und  ihm 
die  Phthlsis  tracheolis  drohte. 

Bemerkt  soll  hier  noch  werden,  dafs  KL  die  Quellen  zu 
Salzbrunn  wiederholt,  und  in  einem  Jahre,  nach  einem  der  oft 
gedachten  Fieberanfälle  der  allerheftigsten  Art,  mit  den  copiö- 
sesten  Entleerungen  eitriger  Stoffe,  dem  die  gröfste  Erschöp- 
fung nachfolgte,  die  zu  Reinerz  gebraucht  hat.  Vornehmlich 
diesen  Letztern  und  der  Molkenkur  verdaukte  er  damals  seine 
Lebensreltung.  Im  Ganzen  vertrug  er  aber  den  Ober-Salzbrun- 
nen vortrefflich,  und  stellte  sich  alle  Jahre  durch  dessen  Ge- 
brauch und  durch  den  der  Molken,  hier  am  Orte  sowohl,  als 
mebreremale  in  Salzbrunn  selbst,  wieder  her;  dieser  Brunnen 
war  für  ihn  eine  wahre  Panacee. 

Am  22.  Januar  1837,  an  einem  heitern  kalten  Tage,  bei 
strengem  Ostwinde,  erlitt  Kl.  eine  heftige  Erkältung.  Es  brach 
aber  auch  in  dieser  Zeit  die  Grippe  hier  aus  und  verbreitete 
sich  allgemein,  und  Kl,  wurde  offenbar  an  diesem  Tage  von 
einem  Fieber  befallen,  welches,  verschieden  von  seinen  frübern 
fieberhaften  Anfällen,  der  Grippe  glich;  ich  sah  ihn  zuerst  Mon- 
tag  den  23.  Januar.  Er  war  bedeutend  fiebernd,  klagte  grofse 
Benommenheit  des  Kopfes  und  der  Brust,  Scbmerzbaftigkeit  in 
allen  Gliedern,  und  grofse  Abgeschlagenheit,  er  hustete  bestän- 
dig und  warf  einen  zähen,  blutigen  Speichel  aus.   Deutlich  trat 
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nunmehr  in  den  folgenden  Tagen  eine  Brustentzündung  auf,  und 
die  angemessene  ärztliche  Behandlung,  wie  die  sorgfältigste 
Pflege,  vermochten  diesmal  nicht,  den,  bei  einer  Constitution, 
wie  die  des  Kl.  war,  und  seinen  tuberkulösen  Lungen  fast  mit 
Gewifsheit  zu  prognosticirenden  tödllichen  Ausgang  abzuwen- 
den, der  denn  auch,  nach  den  bekannten  vorangehenden  Krank- 
heitserscheinungen, am  obengenannten  Tage,  in  zwei  Wochen, 
erfolgte.  Die  eingeschlagene  arztliche  Behandlung  darf,  da  sie 
die  in  solchen  Fallen  allgemein  übliche  war,  deshalb  hier  über- 
gangen werden. 

Die  Leichenöffnung  (es  wurde  nur  die  Brust  eröffnet), 
welche  vom  Herrn  Ober- Wundarzt  Sachs  gemacht  wurde,  er- 
gab: Tuberkeln  durch  die  ganze  Lunge,  namentlich  an  deren 
Spitzen,  deren  viele  verbartet  waren,  in  mehrern  fanden  sich 
kalkartige  Concremente,  die  gröfsere  Anzahl  standen  in  voller 
Vereiterung.  Die  Entzündung  der  Lungen  war  erloschen,  Ex- 
sudate zwischen  den  Pleuren  nicht  vorhanden;  der  Herzbeutel 
war  an  keiner  seiner  Oberflächen,  weder  der  äufsern  noch  der 
innern,  mehr  entzündet,  auch  nicht  die  Oberfläche  des  Herzens, 
welches  Letztere  sich  in  seiner  Organisation  als  gesund  zeigte, 
der  Herzbeutel  jedoch  enthielt  wohl  zwei  Unzen  seröser  farb- 
loser Flüssigkeit,  wogegen  sich  im  linken  Cavo  pectoris  eine 
bedeutende  Menge  blutgefärbter  seröser  Flüssigkeit  vorfand, 
der  unlere  Theil  der  Lungen  war  mit  Blut  überfüllt  und  blau- 
rot h;  man  durfte  also  wohl  den  Tod  vorzüglich  der  durch  die 
Krankheit  rasch  entwickelten  Vereiterung  der  Lungentuberkeln 
beimessen.  Ich  mufs  an  dieser  Stelle  noch  anführen,  dafs  der 
Haushälter  des  Kranken,  der  ihn  in  den  letzten  Tagen  gepflegt, 
und  in  dessen  Armen  er  verstorben  war,  ein  Mensch  von  phthi- 
sischer Disposition,  beim  Erlöschen  des  Lebens  seines  Herrn 
nicht  allein  eine  heftige  Gemüthsbewegung  erlitt,  sondern  auch 
behauptete,  einen  Eindruck  erfahren  zu  haben,  von  dem  er  nur 
das  auszusagen  vermöge,  er  habe  ihn  krank  gemacht.  Er  un- 
terlag bald  Bruslleiden,  und  ehe  der  Herbst  herankam,  war  er 
der  Lungenschwindsucht  erlegen.  —  Ueberblickt  man  nun  das 
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kranke  Leben  eines  in  den  besten  Jahren  dahingeschiedenen 
Mannes,  wie  man  es  von  erster  Jugend  an  begleitet,  gepflegt 
und  besorgt  hat,  so  wird  man  demjenigen,  was  der  Mansch  und 
der  Arzt  mit  Willen  und  mit  Kunst  vermögen,  allen  Beifall 
zollen  müssen,  wenn  man  auf  der  andern  Seite  auch  einsehen 
mufs,  dafs  moralische  Kraft  und  ärztliche  Wirksamkeit  zuletzt 
doch  an  Hindernissen  und  Ereignissen  scheitern,  die  zu  bezwin- 
gen unmöglich  waren.  In  dem  ersten  Jugendleben  unsers 
Kranken  sehen  wir  ihn  einem  ganz  ungewöhnlichen  Zufall,  ei- 
ner der  seltensten  Krankheiten,  dem  natürlichen  Somnambulis- 
mus hingegeben,  und  diese  durch  ganz  einfache,  vorzugsweise 
moralische  Mittel  geheilt,  und  gründlich  geheilt,  denn:  möchte 
auch  Wurmreiz  oder  sonst  eine  physische  Störung  als  die  Ur- 
sache der  sonderbaren  Erscheinung  angesehen  werden,  und  die 
angewendeten  Mittel  gegen  diese  Uebel  nützlich  und  heilbrin- 
gend gewesen  sein,  so  wurde  das  Nachtwandeln  doch  durcb  ein 
ganz  anderes  Verfahren,  durch  eine  rasche  Einwirkung  auf  das 
Gemüth  —  und  wenn  man  will,  auf  das  Nervensystem  geho- 
ben, —  und  zwar  in  kürzester  Zeit.  Wer  vermöchte  über 
solche  Erscheinungen  aus  der  Theorie  der  uns  bekannten  natür- 
lichen Verhältnisse,  oder  aus  der  Praxis,  welcher  die  Erfahrung 
an  kranken  Organisationen  zu  Grunde  liegt,  Aufklärung  zu  ge- 
ben im  Stande  sein.  Niemals  konnte  ich  bei  vielen  solcher  und 
verwandter  Krankheiten  mit  den  sonderbarsten  Zufällen  irgend 
eine  genügende  Erklärung  finden,  oder  einen  Zusammenhang 
zwischen  dem  Seelen-  und  Körper-Leben,  in  wiefern  das  Letz- 
tere, und  wie  es  krankhaft  ergriffen  war,  und  auf  das  Erstere 
influirte.  An  diesem  Felsen  scheitert  unsre  Einsicht;  das  aber 
scheint  doch  gewifs,  dafs  nur  aus  Störungen  im  Nervenleben, 
und  besonders  in  demjenigen,  welches  den  reproductiven  Thä- 
tigkeiten  angehört,  im  Ganglien-  {loco-  und  ex  cito-  motorischem) 
System  der  Nerven,  der  letzte  Grund  aller  solcher  und  ähnlicher 
Erscheinungen  —  (und  vieler  Täuschungen)  aufgesucht  werden 
müsse.  —  In  dem  gegebenen  Falle  blieb  von  der  Krankheit 
keine  Spur,  ja  sogar  nicht  einmal  die  Erinnerung  in  der  Seele 
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zurück.  Er  konnte  also  zu  der  Ansicht,  Gegenstand  einer  in- 
teressanten Beobachtung  geworden  oder  gewesen  zu  sein,  nie- 
mals gelangen;  und  so  blieb  sein  Gemüth  rein  und  ungetrübt. 
Erst  in  spätem  Lebensjahren  nahm  ich  einmal  Gelegenheit  mit 
ihm  über  diese  wichtige  Erfahrung  zu  sprechen;  —  er  hatte 
aber  von  derselben  keinen  Eindruck  zurückbehalten,  und  nicht 
das  mindeste  Interesse  dafür.  In  so  vielen  andern  Fällen  glei- 
cher Art  oder  besser  verwandter,  spielt,  sobald  wir  auch  nur 
den  Schein  der  Beobachtung  oder  gar  der  Bewunderung  ver- 
rathen,  die  Phantasie,  aufgeregt  durch  körperlichen,  schon  der 
Seele  eingepflanzten  Reiz,  eine  gewaltige  Bolle,  und  die  Wahr- 
heit wird  alsobald  von  dem  Irrtbum  und  von  der  Täuschung 
bezwungen  und  so  durchdrungen,  dafs  die  Sonderung  des  Rich- 
tigen und  Falschen  unmöglich  wird;  es  treten  unabsichtliche 
und  besonnene  Täuschungen  ein,  und  das  beobachtete  Sub- 
ject  betrügt  sich  ebenso  leicht  als  die  objective  Beobach- 
tung fehlerhaft  wird;  die  Beispiele  liegen  am  Tage. 

Was  die  Sache  selbst  betrifft,  so  steht  der  von  mir  beob- 
achtete Fall,  wie  ich  auch  bereits  angeführt,  so  einzeln  da,  wie 
alle  die  vielen  andern,  die  uns  von  den  Schriftstellern  aufbebal- 
ten worden  sind;  ja  man  kann  hinzusetzen,  dafs  die  Erschei- 
nung des  sogenannten  Scblafbandelns,  Schlafwandelns  (Nacht- 
wandel ist  eine  falsche  Bezeichnung),  der  Mondsucht  —  viel  we- 
niger in  die  Beobachtung  der  Aerzte  und  Psychologen  in  Be- 
ziehung auf  andere  ähnliche  Erscheinungen  gefallen  sind,  wie 
andere  Arten  oder  höhere  Steigerungen  des  Traumlebens,  des 
Somnambulismus  oder  des  Magnetismus.  Ganz  abgesehen  von 
diesem  Letzterm,  möchte  ich  nicht  glauben,  dafs  dasselbe  in  ei- 
ner genauen  Beziehung  mit  dem  also  genannten  thierischen 
Magnetismus  steht;  ich  habe  frei  sich  entwickelnden  Somnam- 
bulismus gesehen,  der  weit  verschieden  von  dem  Kranksein, 
dessen  wir  gedenken,  sich  bildete,  zu  jeder  Tages-  und  Nacht- 
zeit, zu  jeder  Zeit  des  Mondes  oder  wie  sonst,  immer  plötzlich 
und  schnell  eintretend,  wie  die  Catalepsie,  während  ich  in  den 
Fällen  des  Nachtwandelos,  die  ich  sab  oder  von  denen  ich  hörte, 
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keinen  gefunden,  der  zu  einer  andern  Zeit,  als  bei  hellem 
Mondschein  vorgekommen  wäre.  Ich  möchte  ganz  der  Mei- 
nung sein,  dafs  das  Schlafwandeln  oder  Handeln  ganz  in  das 
Reich  der  Träume,  des  Traumlebens  zu  verweisen  sei,  aus  wel- 
chem hinaus  ich  den  sogenannten  thierischen  Magnetismus  wei- 
sen möchte,  der  ganz  andern  Ursachen  und  ganz  andern  Be- 
dingungen unterworfen  ist.  Alle  Wahrnehmungen  deuten  auf 
eine  besondere  Entwicklung  des  Tastsinns  und  zum  Theil  des 
Gefühls,  in  den  Dimensionen  der  Länge  und  Fläche  —  Breite  — 
während  der  durchdringende  Blick  selbst  des  geistigen  Lebens, 
welchen  der  Gesiebtsinn  vermittelt,  gebunden  ist;  es  ist  also 
von  einem  eigentlichen  Sehen,  oder  von  dem  Sehen  der  Clair- 
voyanten  kaum  die  Hede.  Was  wir  von  diesen  Erscheinungen 
denken,  haben  in  neuster  Zeit  Hartmann  (der  Geist  des  Men- 
schen u.s.  w.  S.  323)  und  Carus  (Psychologie  XVI.  Vorlesung) 
geistvoll  zusammengefaßt,  Ersterer  dieselben  mehr  abtrennend 
von  allgemeinen  Lebensverhältnissen,  der  Andre  in  genauster 
Beziehung  zu  denselben. 

Uebrigens  wie  vereinzelt  auch  das  Schlafwandeln  dasteht, 
und  wie  wir  dasselbe  nur  in  Beziehung  zum  Traumleben  uns 
zu  denken,  vermögen,  so  sind  doch  einzelne  Fälle  vorhanden, 
in  denen  eine  höhere  geistige  Richtung  hineinspielt.  leb  rechne 
hierzu  das  Beispiel  aus  der  französischen  grofsen  En  cyclo  pädie, 
voo  dem  jungen  Geistlichen,  der  seine  Predigt  aufschrieb  (bei 
Clarus  S.  315)  und  füge  demselben  eine  Erfahrung  aus  meiner 
frühsten  Jugend  hinzu.  Ein  junger  Mann,  der  mit  mir  in  öf- 
fentlichen Anstalten  erzogen  wurde,  aber  bedeutend  älter  als 
ich,  später  Arzt  in  Holland,  vermochte  seine  Prüfungsarbeiten 
nicht  in  Ordnung  zu  bringen,  und  betrübte  sich  deshalb  so  sehr, 
dafs  er  an  dem  Gelingen  verzweifelte.  In  einer  Nacht  sah  ihn 
der  Wächter  aufstehen,  sich  ankleiden  und  den  Zimmerschlüssel 
vom  Bette  des  Lehrers  wegnehmen.  Da  dieses  ganz  öffentlich 
geschab,  liefs  er  ihn  gewähren,  der  junge  Mann  ging  in  das 
Zimmer,  welches  er  bewohnte,  schlofs  es  auf  und  verweilte 
lange  Zeit  in  demselben.    Nach  einer  Reibe  von  Stunden  war 
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dem  Wächter  aufgefallen,  dafs  in  dem  Zimmer  sich  kein  Licht 
befände,  zuerst  glaubte  er,  dafs  der  helle  Mondschein  ihn  tau- 
sehe,  nachdem  er  sich  aber  yon  der  RTchtigkeit  seiner  Beobach- 
tung überzeugt  hatte,  eilte  er  sogleich  die  Sache  zu  untersuchen ' 
allein  zufallig  begegnete  er  dem  jungen  Manne  auf  der  Treppe, 
und  war  erstaunt,  ihn  mit  geschlossenen  Augen  und  einem 
Schlafenden  gleich  zu  erblicken.  Er  legte  den  Schlüssel  an  sei- 
nen Ort  (in  die  Tasche  des  Lehrers)  und  begab  sich  zu  Bett. 
Am  Morgen  und  nach  dem  Morgensegen  ging  er  mit  der  trü- 
ben Miene,  die  man  an  ihm  zu  sehen  gewohnt  war,  an  seinen 
Platz,  und  öffnete  seine  Schublade.  Mit  einem  lauten  Ruf  des 
Schreckens  zog  er  ein  Papier  hervor;  —  er  hatte  die  schweren 
Arbeiten,  die  er  anzufertigen  für  unmöglich  gehalten,  in  der 
Nacht  vollendet.  Wahrend  dessen  hatte  der  Nachtwächter  seinen 
Rapport  erstattet,  und  so  kam  es  durch  das  Zusammentreffen 
solcher  Umstände,  dafs  diese  Geschichte  uns  andern  jungen  Leu- 
ten genau  bekannt  wurde.  Die  verständigen  Lehrer  entzogen 
uns  aber  das  Object  unsrer  Bewunderung,  sie  brachten  ihn  auf 
das  Krankenzimmer,  uud  unterwarfen  ihn  ärztlicher  Beurtei- 
lung; sie  verstanden  es  auch,  unsrer  Aufmerksamkeit  eine  ver- 
änderte Richtung  zu  geben,  und  erst  nach  Jahr  und  Tag  be- 
nutzte einer  der  Lehrer  eine  schickliche  Gelegenheit,  uns  mit 
Vernunft  über  die  Erscheinung  aufzuklaren. 

Der  zweite  Fall,  den  ich  sah,  betraf  einen  jungen  Schu- 
sterlebrling  von  höchst  beschränktem  Verstände  (auch  wie  der 
vorige  Fall,  in  der  evangel.  Brüdergemeine). 

Dieser  junge  Mann  war  tief  kränkelnd,  sah  gelb  aus  und 
hatte  einen  höchst  übeViechenden  Athens.  Wenn  der  Vollmond 
sich  näherte  begann  er  umherzuwandeln,  und  suchte  sich  dazu 
die  schwierigsten  Stellen  auf,  z.  B.  auf  dem  Schlafsaal,  wo  Bett 
neben  Bett  stand,  die  Bettstellen,  auf  deren  Fufs-  oder  Kopf- 
brettern er  ganz  frei  umhergiog.  Auch  in  diesem  Falle  mach- 
ten die  verständigen  Vorsteher  dem  Aufsehen  ein  Ende,  und 
liefsen  den  jungen  Menschen  als  einen  Kranken  bebandeln. 
Verwandte  und  rasch  vorübergehende  Beispiele,  zum  Theil  höchst 
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wichtige  für  die  Erkennttiifs  verborgener  Körper-  und  Gemüts- 
zustände, liabe  ich  viele  erlebt,  in  spaterer  Zeit,  und  nachdem 
ich  auch  manche  Täuschung  erfahren,  habe  ich  Forschungen  in 
diesem  Gebiet  bei  Seite  gelegt,  die  Zeit  erwartend,  wenn  wir 
Entdeckungen  machen  werden,  denen  gleich  an  Schärfe,  welche 
sich  auf  den  Magnetismus  und  Electromagnetismus  in  der  Phy- 
sik gteieben.  —  Diese  Zeit,  wird  sie  noch  entfernt  sein?  Wahr- 
scheinlich, denn  so  lange  falsche  mystisch -religiöse  Ansichten, 
die  Gespenster -Theorieen  eines  /.  Kerner ,  die  magnetischen 
Täuschungen,  ja  sogar  die  homöopathischen  Unsinne,  noch  die 
Geister  zu  verdunkeln  und  den  Irrlhum  auf  den  Thron  zu  he- 
ben vermögen,  in  solchen  Zeiten  müssen  wir  freilich  besorgen, 
dafs  scharfe  und  unbefangene  Forschung  kein  Gehör  finden  und 
der  klaren  Vernunft  Hohn  gesprochen  werden  wird. 

—  

Kri  lischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Die  Medicinal-  und  Veterinai  r-Polizei.  Von  A.  ff.  Ni- 
colai^ Dr.,  Medicinal -Rath  u.  s.  w.  Als  zweiter  Theil  des 
Grundrisses  der  Sanitäts  -  Polizei.  Bertio,  1838.  VIII  und 
608  S.  8. 

(Der  erste  Theil  dieses  Buchs  ist  vielfältig  unfreundlich  auf- 
genommen worden,  und  wir  wünschen  dem  Vf.  für  diesen  zwei- 
ten eine  günstigere  Stimmung.  Die  Kritik  bat  daran  zu  tadeln, 
dafs  eine  gewisse  Logik  in  der  Anordnung  fehlt,  so  dafs  man 
Mühe  hat,  den  Faden  in  den  einzelnen  Abhandlungen,  betref- 
fend das  medicinische  Studium,  die  Rechte  und  Pflichten  der 
Medicinal-Personen,  die  Stellung  des  forensischen  Personales  u. 
s.  w.  festzuhalten,  insofern  der"  Vf.  überall  die  Verordnungen 
aus  den  verschiedenen  Ländern,  und  auch  diese  wieder  getrennt 
und  abgerissen,  mitten  in  den  Text  hineinschiebt,  und  diesen 
dadurch  gewaltsam  einschneidet.    Oft  geben  beide  aueb  so  in 
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einander  über,  dafs  man  nicht  mehr  weifs,  ob  der  Vf.  oder  die 
Verordnung  spricht,  um  so  mehr,  da  auch  Hr.  JV.  selbst  seine 
Vorschlage  immer  in  die  Form  des  Imperativs  kleidet.  Für 
Medicinal- Beamte  ist  das  Buch  indefs  zum  Nachschlagen  brauch« 
bar.  Den  ganzen  veterinair- polizeilichen  Theil  hat  Herr  Prof. 
Herlwig  bearbeitet.) 


Die  Heilquellen  Deutschlands  und  der  Schweiz.  Ein  Taschen- 
buch für  Brunnen,  und  ßadereisende  von  Dr.  K.  Chr.  Hille, 
Arzt  in  Dresden«  Zweiter  Tbeil.  Mit  Kärtchen  und  Pia- 
nen.  A.  u.  d.  T. :  Die  Nord  -  und  Ostseebäder.  Leip- 
zig, 1838.   X  und  254  S.  12. 

(Dasselbe  Lob,  das  wir  den  frühern  Heften  ertheileo  mufs- 
teri,  die  Anerkennung  einer  präcisen,  klaren,  kenntnisreichen 
Bearbeitung,  geben  wir  willig  auch  dieser  Schilderung  der  See- 
bäder,  die  nirgends  so  vollständig  zusammengestellt  wonieo  sind, 
als  hier.  Wir  freuen  uns  auf  die  noch  folgenden  Hefte,  die 
die  rheinischen  und  westphäliscben  Bäder  umfassen  werden. 
Den  Streit  über  den  Vorzug  der  Nord-  vor  den  Ostsee-Bädern 
hat  der  Vf.,  der  vorzugsweise  für  Laien  schreibt,  mit  Recht 
gar  nicht  berührt.  Das  Publikum  hat  nur  schon  zu  sehr  sich 
daran  gewöhnt,  über  den  Werth  der  Heilmittel  mitzusprechen!) 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beitrage  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dein 
Abdruck,  anständig  hooorirt,  ond  eingesandte  Bücher,  wie  bisher, 
entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in  ausführlichen  Reeeosionen, 
sogleich  zur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 
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A.  Hirschwald. 

<M  48.     Berlin,  den  1'«  December  1838. 

— — 

Theer  gegen  chronische  Ausschläge.  Vom  Dr.  Krieg.  —  Bemerkun- 
gen über  Reinerz.  Ydra  Med.  Rath  Dr.  Rhades.  (Schlufs.)  — 
Vermischtes.  Von  den  Doctoren  v.  Haselberg,  Mafs  und 
Schmidt. 

Theer  gegen  chronische  Ausschläge. 

'  *  Mitgelheilt 
vom  Dr.  Krieg,  pract.  Arzte  in  Merseburg. 


Eio  aufgeklärter  Mann  in  einem  Landstädteben  Thüringens 
litt  seit  Jahren  an  einer  geschwürigen  Flechte  der  Schenkel, 
die  sich  allmäblig  über  den  Oberkörper  zu  verbreiten  begann 
und  von  mehrern  Aerzten  mit  den  gewöhnlichen  ionern  und 
äufsern  Mitteln  vergebens  bekämpft  wurde.  Endlich  hörte  er 
von  einem  Schäfer,  der  in  dem  Kufe  stand,  mittelst  einer  Salbe, 
deren  Zusammensetzung  er  geheim  hielt,  viele  Kranke  von  chro- 
nischen Ausschlägen  und  Geschwüren  befreit  zu  baben,  was  auf 
weitere  Erkundigung  durch  die  ehemaligen  Patienten  einstimmig 
bekräftigt  wurde.  Nun  ward  der  Schäfer  herbeigeholt  und  der 
Kranke  in  der  Tbat  binnen  sechs  Wochen  von  seinem  Uebel 
gänzlich  und  dauernd  geheilt,  ohne  irgend  einen  Schaden  an 
seiner  übrigen  Gesundheit,  Für  ein  Geringes  liefs  sieb  der  gute 
Jahrgang  183a  51 
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Schäfer  sein  Arkanuro  abkaufen.  Die  Compositton,  wie  sie  mir 
originaUter  mitgelheilt  wurde,  ist  folgende: 

1)  Flechten  salbe.  —  Nimm  reines  Tbeer  1  Pfund,  blaue 
Scbafsalbe  i  Pfund,  Kochsalz  i  NofseL  Das  Tbeer  wird  i'o  { 
Nöfsel  beifsen  Wassers  verdünnt,  etwas  Roggenmehl  zugemengt 
und  dann  die  Schafsalbe  und  das  Salz  gut  eingerührt. 

2)  Blaue  Schafsalbe.  —  Nimm  ganzen  Terpentbin  6  Lotb, 
Quecksilber  2  Lolb.    Rubre  beide  gehörig  unter  einander. 

Die  ungemeine  Heilkraft  dieses  Mittels  war  nicht  mehr  so 
bezweifeln  und  eingedeok  des  Ausspruches  eines  groben  Arztes 
(J.  P.  Frankes):  Ars  non  adeo  rotiocinio,  quam  expcrientio, 
eu/useunque  demum  originis  ea  *//,  promovenda,  —  —  non 
enim  abliviscendum,  potior a  remedia  non  raiiocimo^  sed  catui 
deöeri,  fand  ich  sehr  bald  Gelegenheit,  meine  Salbe  zu  erpro- 
ben. Bei  eioem  Kranken  mit  Herpes  crustosus  am  Kopfe,  ohne 
Verdacht  von  Syphilis,  verordnete  ich,  mit  Ausschlufs  inner- 
lichen Arzneigebraachs,  in  der  Absicht,  die  Formel  zweckmässig 
zu  vereinfachen:  Rcpt.  Picis  liquid.,  OL  Terebinth.,  Ujngt. 
hydr.  einer.  71  3j,  Axung.  porr.  3jjj,  3f.  f.  liniment.,  mit  wel- 
chem ich  die  Stellen  täglich  zwei-  bis  dreimal  sanft  bestreichen 
lief«.  Schon  nach  wenig  Tagen  begann  die  Heilung,  aber  es 
stellten  sieb  zugleich  Vorboten  des  PtyaUsmus  ein,  die  sich  in- 
dessen schnell  wieder  verloren,  als  das  Mittel  einige  Zeit  aus- 
gesetzt wurde.    Der  Kranke  war  ein  60ger  und  von 

habitueller 

Hartleibigkeit,  daher  an  den  Gebrauch  interkurrenter  Abführun- 
gen gewöhnt,  deren  plötzliches  Aussetzen  die  rasebe  Einwir- 
kung der  kleinen  Dosis  Merkurs  in  die  Speicheldrüsen  begün- 
stigt haben  mochte.  Durch  eine  passende  Abänderung  jener 
Formel  wurde  diese  unerwünschte  Nebenwirkung  fernerhin 
glückhch  vermieden  und  zugleich  eine  zweckmäßigere  Coosistem 
der  Salbe  gewonnen.  Es  wurde  nämlich  verordnet:  RepU  Pid* 
liquid.  3j,  OL  Terebinth.,  Hydr.  ommonialo-muriot.  7i  3ß, 
Seb.  oviü.  (oder  Butyr.  de  Cacoo)  3jjj  —  iv.  M.  /.  ungt. 
D.  S.   Taglich  dreimal  die  -Stellen  zu  bestreichen. 

Sehr  glänzend  bewahrte  sich  das  Mittel  bei  dem  Oecono- 
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mcn  Herrn  Hantel  in  Sangerhausen,  einem  robusten  Vierziger, 
der  «ich  kaum  erinnerte,  jemals  krank  gewesen  zu  sein.  Der- 
selbe litt  bereits  seit  mebrern  Jahren  an  einer  trocknen  brau- 
nen Scbuppenflechte,  welche,  von  Brust  und  Rücken  ausgehend, 
sich  allmählig  über  den  ganzen  Körper  ausbreitete.  Selbst 

- 

Hände  und  Füfse  waren  nicht  mehr  verschont  geblieben,  jene 
besonders  durch  Sprünge  und  Risse  schmerzhaft  geworden;  jetzt 
trat  der  Ausschlag  auch  in  das  Gesicht.  Da  liefs  ich,  im  De- 
cember  1836,  zuerst  acht  Tage  lang  blofs  das  Gesicht  mit  der 
Salbe  bestreichen,  dann  acht  Tage  lang  beide  Hände,  dazu  in 
der  dritten  Woche  beide  Vorderarme,  spater  die  Oberarme, 
den  behaarten  Tbeil  des  Kopfes,  den  Hals,  die  Brust,  den  Bauch, 
den  Bücken  und  die  Schenkel.  Dabei  liefs  sich,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  der  Kranke  nichts  abgehen,  seine  Diät  blieb  eine 
Diaeta  lauto^  wie  zuvor,  Arznei  wurde  innerlich  gar  nicht  ge- 
braucht, und  nur  zwei-  oder  dreimal  wöchentlich  ein  warmes 
Bad  genommen,  um  den  Körper  von  der  schmutzigen  Salbe 
und  den  haufenweise  sich  abblätternden  Hautstücken  zu  befreien. 
Binnen  noch  nicht  sieben  Wochen  war  die  Heilung  vollendet, 
und  weder  im  Juli  1837,  wo  ich  Herrn  B.  zuletzt  sab,  noch, 
wie  ich  höre,  jetzt,  ist  der  Ausschlag  zurückgekehrt  oder  eine 
üble  Folge  der  örtlichen  Behandlung  eingetreten. 

Der  AmUschulze  D.  in  Einsdorf  bei  Allstadt,  ein  bisher 
kerngesunder  Dreifsiger,  bekam  vor  drei  Jahren  einen  pustulö- 
sen  Ausschlag  im  Gesichte,  der  besonders  den  behaarten  Tbeil 
des  Gesichtes  einnahm,  Lippen,  Kinn  und  die  Gegend  des 
Backenbartes.  Einzelne  Haarzwiebeln  waren  in  Ulceration  über- 
gegangen und  bildeten  flache  kleine  A bscesse,  in  deren  Mitte 
die  kranke  Haarwurzel  wie  ein  schwarzer  Punkt  sichtbar  er- 
schien und  nach  vorsichtiger  Entfernung  der  Oberhaut,  mit  der 
Pincelte  leicht  ausgezogen  werden  konnte.  Im  Ganzen  aber 
war  das  Exanthem  von  einer  etwanigen  Krankheit  der  Haar- 
wurzeln durchaus  unabhängig,  letztere  vielmehr  nur  einzeln, 
höchstens  in  kleinen  Gruppen,  secundär  erkrankt  und  der  Ver- 
dacht einer  syphilitischen  Dyscrasie  fand  weder  in  der  objecti- 
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ven  Diagnose,  noch  im  Krank enexamen  die  geringste  Bestäti- 
gung. Mehr  als  Ein  Arzt  hatte  sich  vergebens  bemüht,  durch 
mehr  oder  weniger  eingreifende  Kurmethoden  und  durch  ge- 
messene Diätbeschränkung  die  Flechte  zu  heilen,  und  nicht  mit 
Unrecht  mochte  Herr  D.  seine  jetzt  merklich  gestörte  Gesund- 
heit dem  langen  und  vielen  erfolglosen  Mediemiren  zuschreiben. 
Im  Juli  1837  begann  ich  mit  der  Anwendung  der  Salbe,  deren 
Reskluen  Morgens  mit  Seife  immer  wieder  abgewaschen  wur- 
den. Die  Heilung  gelang  sehr  bald,  bis  auf  die  vorerwähnten 
kleinen  Abscesse,  welche  sich  erst  schlössen,  nachdem  der  in 
ihnen  enthaltene  Eiter  entleert  und  das  kranke  Haar  herausge- 
zogen war.    Patient  hat  bis  jetzt  keinen  Rückfall  erlitten. 

Dem.  Therese  R.  in  Sittichenbach  bei  Querfurt,  22  Jahre 
alt,  hatte  sich,  muthmaafslich  in  Folge  von  Erkältung,  Unord- 
nung im  Monatsflusse  zugezogen,  der  sich  erst  wieder  regulirte, 
nachdem  eine  braunrothe,  theils  in  Llofsen  Flecken,  theils  in 
breiten  Knoten  auftretende  Flechte  sich  über  das  ganze  Gesicht 
verbreitet  hatte.  Das  Mädchen  war  fürchterlich  entstellt  und 
dadurch  recht  trübsinnig  geworden.  Unter  fortgesetzten  Kur- 
versuchen gingen  die  Regeln  wieder  verloren,  ein  kaum  be- 
merkbarer Schleimausflufs  trat  an  ihre  Stelle,  aber  im  Gesichle 
markirten  sich  dieselben  durch  eine  periodische  Excandescenz. 
Uebrigens  war  die  R.  gesund.  Nach  beinahe  anderthalbjähriger 
Dauer  des  Ausschlages  suchte  sie  im  August  1837  bei  mir  Hülfe. 
Durch  eine  sehr  vorsichtig  nur  successiv  über  die  kranke  Ge- 
sichtsfläche fortschreitende  Anwendung  der  Theersalbe,  verbun- 
den mit  dem  innerlichen  Gebrauche  des  Theerwassers,  gelang 
es,  ohne  Anwendung  directer  Emmenagoga,  den  Ausschlag  bin- 
nen einigen  Wochen  zu  beseitigen.  Die  Kranke  empfand  keine 
neuen  Beschwerden,  der  periodische  Menstrualreiz  war  im  Ge- 
sichle nicht  mehr  zu  erkennen,  aber  die  Menstruation  selbst 
gegen  Neujahr  auch  noch  nicht  eingetreten.  Jahreszeit  und 
Entfernung  haben  die  Ä.  verhindert,  mich  wieder  zu  besuchen. 

Herr  Kaufmann  F.  in  M.,  ein  munterer  Sechziger,  dem 
Genüsse  geistigen  Getränks  niemals  abhold,  bekam  schon  in  den 
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vierziger  Jahren  eine  fatale  Kupfernase  {Acne  rosacea  Will.). 
Nach  gröfsern  Excessen  verbreitete  sich  der  Ausschlag  über  ei- 
nen Theil  der  Wangen  und  der  Stirn,  verlor  sich  aber  später 
wieder  oder  zog  sich  vielmehr  wieder  nach  der  Nase  zurück. 
Durch  die  Anwendung  der  Theersalbe  heilte  die  Nase  binnen 
acht  Tagen  recht  gut  ab  und  erst  nach  einigen  Monaten  kehrte 
der  Ausschlag  wieder  in  der  alten  Weise  zurück.  Herr  F. 
suchte  sein  Sälbchen  wieder  hervor,  trank  einen  Krug  Bitter- 
wasser und  erfreute  sich  bald  des  frühem  Erfolges. 

Aehnlicher  Falle  könnte  ich  noch  eine  gute  Anzahl  nam- 
haft machen,  da  sie  indessen  alle  darin  übereinstimmen,  dafs  der 
Ausschlag  nicht  mehr  neu  und  der  Erfolg  des  Mittels  glänzend 
war,  so  mögen  die  vorstehend  erzählten  genügen.  Ohnehin  bin 
ich  weit  entfernt,  gegen  chronische  Exantheme  aller  Art  ohne 
Unterschied  diese  blofs  äufsere,  empirische  Behandlung  als  aus- 
reichend anzupreisen  oder  dieselbe  nur  für  allgemein  zulässig  zu 
erklären.  Wohl  aber  steht  es  fest,  dafs  zahlreiche  Fälle  vor- 
kommen, wo  der  Ausschlag  entweder  als  ursprünglich  Örtliche 
Hautkrankheit,  oder  als  Residuum  eines  längst  abgelaufenen 
Krankheitsprocesses  in  den  Vegetationsorganen,  die  örtliche  Be- 
handlung fordert,  und  immerhin  bleibt  es  dem  Arzte  freigestellt, 
der  Anwendung  aufserer  Mittel  eine  methodische  innerliche  Be- 
handlung vorauszuschicken  oder  beide  passend  zu  vereinigen. 

Insofern  aber  zwei  nach  ihrem  Ursprünge  und  Wesen,  so 
wie  nach  ihrer  Stelle  im  System  der  Pharmakodynamik  sehr 
differente  Heilstoffe  in  jenem  Unguent  verbunden  sind,  entsteht 
die  nicht  unwichtige  Frage,  welchem  von  beiden  die  antiberpe- 
tische  Wirkung  vorzugsweise  beiwohnt,  oder  ob  dieselbe  viel- 
leicht nur  aus  der  Verbindung  beider  hervorgeht?  Jedenfalls 
erscheint  die  Combination  des  Merkurs  mit  dem  Theer  (denn 
das  Ol.  Terebinih.  ist  minder  wesentlich)  auch  theoretisch  ge- 
rechtfertigt Bereits  seit  vielen  Jahren  hat  man  mit  mehr  oder 
.  weniger  Erfolg  Mercurialpräparate  gegen  psorische  und  herpe- 
tische Uebel  angewendet,  und  andrerseits  ist  doch  auch  die  spe- 
cidsche  Beziehung  des  Theera  auf  den  impetiginösen  Krankheits- 
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procefs  bei  Menschen  und  Thieren  durch  eine  mehr  als  tausend- 
jährige  Erfahrung  unzweifelhaft  erwiesen.  Cehus  (Lib.F".  £.28) 
sagt:  Sulphur,  piei  Uquidae  mint  um,  sicut  de  pecoribus  pro~ 
posui,  homlnibus  quoque  statte  laborantibu*  opitulotur;  ja 
ich  glaube  sogar  bemerkt  zu  haben,  dafs  Schuhmacher,  so  lange 
sie  in  Arbeit  stehen,  nicht  leicht  geneigt  sind,  durch  Kratz- 
kranke, selbst  bei  sehr  naher  Berührung,  angesteckt  zu  werden. 
Wenigstens  sind  mir  Falle  vorgekommen,  wo  Frau  und  Kinder 
und  Magd  den  Ausschlag  hatten,  und  die  Männer  verschont 
blieben.  Die  im  Hospitale  St.  Louis  (Journ.  de  Chimie  medi- 
cole,  Janv.  1833)  gebräuchliche  Formel:  Rcpt.  Axung.  3iv, 
Pieis  liquid.  5j,  Tinct.  Opii  gj.  M.  —  hat  sich  auch  deutschen 
Aerzten  gegen  Prurigo  hinreichend  bewährt;  die  von  fPVkinson 
so  gerühmte  Pechschwefelsalbe  mag  bei  uns  noch  wenig  ver- 
sucht worden  sein,  eben  so  wie  die  Verbindung  von  Theer, 
Kalk  und  Wasser  gegen  den  Kopfgrind.  Dagegen  sah  ich  ei- 
nen schlichten  Landmann  in  der  Nähe  von  Artern  die  Krätze 
sehr  glücklich  heilen  mittelst  einer  Salbe  aus  gleichen  Theilen 
Schiffspech  und  Butter,  so  dafs  ich  nicht  zweifle,  dafs  an  dem 
Erfolge  der  im  allgemeinen  Krankenhause  in  Hamburg  einge- 
führten Einreibungen  aus  Theer  und  Seife,  diese  beiden  Be- 
standtbeile  mindestens  gleichen  Antbeil  haben.  So  gehen  wir 
nicht  ohne  Nutzen  bei  den  klugen  Leuten  im  Volke  in  die 
Schule. 

Noch  ein  anderes,  wiewohl  verwandtes  Mittel  mag  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  unerwähnt  lassen,  das  mir  vor  einiger 
Zeit  ein  durch  dasselbe  von  einer  trocknen  Flechte  Geheilter 
nachdrücklich  anpries.  Ein  alter  Militairchirurg  bereitete  es,  in- 
dem  er  die  einzelnen  Bogen  eines  Bucbes  Conceptpapier,  in 
Tutenform  gedreht,  über  einer  Tasse  anzündete,  das  empyreu- 
matische  Oel  mit  der  Tasse  auffing  und  mit  diesem  die  Flechte 
bestrieb,  während  er  zugleich  innerlich  Glaubersatz  brauchen 
liefs.   Der  Ausschlag  ist  seitdem  nicht  zurückgekehrt. 


Digitized  by  Google 


-  775  - 

Bemerkungen  über  Reinerz. 

(Bei  Gelegenheit  der  Schrift:  Reinen,  «eine  Heilquellen  und  Umgegend, 
von  J.  J.  DUtrich.    Breslau  ,  1838.    VI  und  318  S.) 

Mitgetheilt 

vom  Med.  Rath  Dr,  Fr.  Rhades  in  Stettin. 


(Schlaf  t.  ) 

Der  Zahl  der  Kranken  nach  aber  die  ausgedehntere  An- 
wendung  findet  Heiners  bei  denjenigen  Lungenkrankheiten,  die 
noch  nicht  bis  zu  der  angedeuteten  Extremität  gediehen,  oder 
die  nicht  jenen  oben  berührten  Ausoahme-Kategorieen  angehö- 
rig, an  Tuberkeln  in  ihren  verschiedenen  Entwickelungsstadien 
laboriren,  bei  denen  also  die  Schwindsucht  auf  einer  höhet n 
oder  niedrigem  Stufe  der  Ausbildung  steht,  und  die  der  Hei- 
lung oder  mindestens  von  Zeit  zu  Zeit  der  Hemmung  ihres 
Uebels  bedürftig  sind.  Die  Meisten  erfahren  hier  Besserung, 
und  wenn  es  gestattet  wäre,  an  die  Möglichkeit  der  Rückbil- 
dung bereits  gebildeten  Tuberkelstoffes  zu  denken,  so  möchte 
es  scheinen,  als  wohne  Reinerz  eine  solche  rückLildende  Kraft 
inne;  mindestens  hat  es  des  Anschein,  als  ob  lebendigere  Re- 
gungen in  bis  dahin  schlummernden  Tuberkeln,  und  von  da  aus 
erst  sich  einleitende  Betheiligung  des  Gesammtorganismus,  hier 
wieder  zur  Rohe  gebracht,  und  im  Brenn materiale,  wenn  es 
auch  nicht  vernichtet  wird,  die  sich  anfachende  verderbliche 
Flamme  wieder  ausgelöscht  würde.  Ein  Heilmittel  kann  sich 
bei  Knotcnhildung  in  den  Lungen  (nächst  dem  an  dasselbe  zu 
richtenden  Wunsche,  dafs  es  durch  Erhöhung  der  egestiveo 
Tbätigkeit  der  Lungen  neuer  Knotenerzeugung  entgegentrete), 
nur  hülfreich  erweisen,  indem  es  entweder  die  gebildeten  Kno» 
ten  wieder  rückbildet,  oder  ihre  fernere  Entwicklung  und  das 
dann  daraus  sich  herleitende  Allgemein! eiden  hemmt,  oder  end- 
lich, indem  es  die  Verflüssigung  der  bestehendeu  Knoten  för- 
dert, und  auf  diesem  Wege,  wie  auf  dem  ersten,  ebenfalls  die 
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Lungen  radical  frei  macht.  Der  letztere  Weg  ist  ein  höchst 
bedenklicher,  oft  zum  Grabe  führender,  und  es  ist  gewifs  kein 
geringer  Vorzug  von  Reinerz  vor  manchen  andern  Quellen,  die 
leider  nicht  selten  zu  viel  verflüssigen ,  daCs  versichert  werden 
kann,  es  habe  den  Anschein,  als  wirke  es  in  dieser  Weise  nie. 
Und  darin  eben  liegt  der  Grund,  dafs  Reinerz  entschieden  we- 
niger Contraindicationen  darbietet,  als  so  manche  unter  den 
von  Brustkranken  besuchten  Bädern,  die  jetzt  en  vogue  sind, 
die  aber  vielleicht  langst  begraben  seiu  werden,  wenn  Reinerz 
noch  fortlebt,  und  nicht  etwa  darin,  dafs  der  Satz  hier  Anwen- 
dung fände:  „was  nicht  viel  schadet,  hilft  auch  nicht  viel." 
Grade  weil  die  meisten  Bruslkranken  Tuberkeln  haben,  weil 
Tuberkeln  zweckmässiger  auf  jedem  andern  Wege,  als  durch 
Förderung  der  Verflüssigung  behandelt  werden,  und  Reinerz  die 
Verflüssigung  mit  ziemlicher  Sicherheit  hemmt,  nie  aber  fördert, 
grade  deshalb  darf  Reinerz  für  Brustkranke  eine  ziemlich  allge- 
meine Anwendung  finden.  Es  pafst  nur  nicht,  wie  wir  sehen, 
wo,  wie  in  der  Phihisis  ßorida,  die  Thätigkcit  der  Lunge  eine 
vorherrschend  erelbisch-phlogutische  ist,  oder  wo,  wie  im  letz« 
ten  Stadium  der  Phthisia  exuleerata  bei  schon  völlig  gesunken 
ner  Energie  aller  Lebensfactoren  die  Losung  zur  allgemeinen 
Auflösung  der  Lunge  nun  schon  so  mächtig  gegeben  ist,  dafs 
jedes  Bestreben  der  Hemmung  ohnmächtig  bleiben  und  die  Lei- 
den des  Kranken,  der  dann  nur  durch  reichlicheu  Auswurf  seine 
unsägliche  Quaal  erleichtert  siebt,  oothwendig  noch  vermehren 
mufs. 

In  welchen  unter  den  zahlreichen  dieser  Kategorie  ange* 
hörigen  Krankheitsfällen  Reinerz  nun  aber  vorzugsweise  sieb 
wirksam  beweise,  welche  unter  diesen  Kranken  (wie  z.  ß.  wo 
bei  Chlorose  Verdacht  auf  Tuberkeln  in  den  Lungen  entsteht) 
mit  vorzugsweiser  Hoffnung  auf  Reinerz  hinblicken  dürfen,  und 
welchen  Complicationen  (mannigfache  Unterleibskrankheiten  vor^ 
nebmlicb,  zumal  solche,  bei  denen  eine  ausleerende  Kurmethode 
indicirt  erscheint)  Reinerz  weniger  zusage,  oder  bei  deuen  sein 
Gebrauch  doch  wenigstens  manche  Beschrankung  erleide,  dies 
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zu  erörtern,  liegt  eben  so  sehr  aufser  dem  Plane  als  aufser  der 
Befähigung  des  Referenten,  weil  nur  einem  durch  viel  längere 
Erfahrung  gereiften  und  sein  Leben  vorzugsweise  der  Beobach- 
tung der  Wirkungen  der  Reinerzer  Quellen  gewidmet  haben- 
den Manne  hierbei  eine  Stimme  eingeräumt  werden  kann.  Ref. 
beschränkt  sich  also  auf  die  bis  hierher  gegebenen  Bruchstücke 
über  die  Wirkungsweise  von  Reinerz,  und  wünscht  dabei,  dafs 
dieselben  seinen  Collegen  nicht  „als  ein  ärztlicher,  selbst  den 

- 

Eingeweihten  kaum  verständlicher  Wortschwall",  sondern  als 
ein  wahrer  und  erfabrungsgemäfser  Beilrag  zur  Ergänzung  eiT 
ner  von  dem  Verfasser  unsrer  Schrift  gelassenen  Lücke  erschei- 
nen möge,  die  freilich  nur  durch  eine  bessere  Feder  vollständig 
ausgefüllt  werden  kann. 

Docb  mufs  Referent  noch  mit  wenigen  Worten  der  gün- 
stigen Wirkung  unsres  Bades  bei  Neigung  zur  HaemoptytU 
Erwähnung  thun,  in  Fällen  selbst,  wo  diese  noch  rein  als  sol- 
che besteht,  ohne  dafs  sich  bereits  in  ihrem  Gefolge  ein  krank- 
hafter Secretionsprocefs,  in  einem  Leiden  der  Schleimhaut  oder 
in  Tuberkel-Erweichung  seinen  Grund  findend,  eingeleitet  hätte. 
Referent  hat  sehr  viele  Blutspucker  nach  Reinerz  gesandt  und 
dort  vorgefunden,  und  könnte  mehrere  Falle  namhaft  machen, 
in  denen  viele  Jahre  hindurch  bestehende  Neigung  zu  Lungen- 
schlagflüssen,  selbst  dureb  die  profusesten  Blutausscheidungen, 
zuweilen  in  wenig  Tagen  bis  zu  mehrern  Quarten,  sich  enU 
scheidend,  dort  nach  mehrmaligem,  auch  selbst  nach  einmaligem 
Besuche  eine  dauernde  Erledigung  gefunden  hat.  Fast  nie  hat 
er  es  erlebt,  dafs  der  Aufenthalt  in  Reinerz  sogar  das  Blutspeien 
hervorgerufen  hätte,  obschon  unter  den  ganz  unbegründeten 
Anschuldigungen,  die  Reinerz  hier  und  da  aus  Unkunde  ge- 
macht worden,  diese  eine  Iiauptstelle  einnimmt;  während  seiner 
Besuche  des  Bades  ist  es  ihm  sogar  nur  ein  einzigesmal  vorge- 
kommen, dafs  ein  dort  anwesender,  im  letzten  Stadium  der 
Phthisis  purulenta  darniederliegender  und  häufig  von  BluU 
spucken  befallen  gewesener  Kranker,  auch  hier  (warum  nicht 
hier  so  gut  wie  anderswo?)  von  einem  bedeutenden  Blutsturze 

» 
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befallen  wurde,  und  Reinem  Ist  kein  Bad,  In  welchem  ein  Er- 
eignifs  der  Art  irgend  einem  Gaste,  zumal  wenn  er  selbst  Arzt 
ist,  verborgen  bleiben  könnte.    Mao  bat  hierbei  bald  die  Hobe 
von  Heiners  (etwa  1600  Fufs  Über  der  Meeresflache)  und  die 
damit  verbundene  Feinheit  der  Luft,  (der  mittlere  Barometer- 
stand betragt  etwa  24  Zoll,)  bald  das  rauhe  Klima,  bald  den 
Kohleosäure-  und  bald  den  Eisengehalt  des  Brunnens  angeschul- 
digt, ohne  su  prüfen,  ob  diese  Behauptungen  nicht  zu  denjeni- 
gen gehörten,  die  zwar  einen  gewissen  Schein  für  sich  haben, 
die  aber  dennoch  in  der  Wirklichkeit  keine  Bestätigung  6nden. 
Die  Anklage  in  Beziehung  auf  die  feine  Luft  gewinnt  erst  In 
viel  bedeutenderer  Höhe  einen  Grund,  und  dazu  ist  die  Bein- 
erzer  Atmosphäre  stets  mit  reichlichem,  aus  vielfachen  Quellen 
und  herrlichen  Wiesen  entspringenden,  kranken  Lungen  vor- 
zugsweise wohlthuenden  Wasserdünsten  geschwängert;  der  Vor- 
wurf hinsichtlich  der  Kohlensaure  ist  lächerlich,  wenn  man  an 
die  überall  gepriesene  Anwendung  des  Selterwassers  in  derglei- 
chen Fallen  denkt,  und  was  das  Eisen  im  Brunnen  anbelangt, 
so  wirkt  selbst  bei  einem  Kranken,  der  viel  Brunnen  trinkt, 
der  tägliche  Verbrauch  desselben  von  etwa  2 — 4  Granen  nach 
des  Heferenten  Dafürhalten  eher  wohlthätig  ab  nachtheilig,  wie 
derselbe  überhaupt  das  Eisen  in  manchen  Lungenkrankheiten 
mehr  in  Gebrauch  gezogen  wünschte.    Das  rauhe  Klima  ist 
freilich  die  am  wenigsten  angenehme  Zugabe  in  Beinerz,  ob- 
gleich man  sich  auch  hiervon  gemeinhin  sehr  übertriebene  Vor- 
stellungen macht.    Wer  für  seine  Kur  die  Zeit  von  der  Mitte 
des  Monats  Juni  bis  gegen  den  Schlufs  des  August  wählt,  der 
wird  nur  selten  über  zu  ungünstige  Witterung  zu  klagen  ha- 
ben.   Allerdings  sind  selbst  mitten  im  Sommer  kake  (6— 8°Ä.) 
trübe,  neblige,  regnigte  und  dabei  windige  Tage,  einzeln  und 
selbst  wohl  eine  Woche  lang  hinter  einander  nichts  ungewöhn- 
liches, häufig  genug  aber  wird  man  auch  die  ganze  Saison  hin- 
durch von  dem  schönsten,  wärmsten  Wetter  begünstigt.  Ge- 
wifs  aber  ist  selbst  jene  ungünstige  Witterung  den  meisten 
Lungenkranken  durchaus  unschädlich;  schon  mäfsig  warme  Be- 
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kleidang  schützt  genügend  selbst  gegen  die  niedrigsten  wahrend 
des  Sommers  in  Reinerz  vorkommenden  Temperaturgrade,  und 
die  Erfahrung  lehrt,  dafs  nur  hohe  Kältegrade,  diese  jedoch 
nicht  mehr,  wie  bedeutende  Hitze,  auf  Brustkranke  nachtheilig 
einwirken,  und  dafs,  (wie  das  in  Reinerz  der  Fall  ist,)  reichlich 
der  atmosphärischen  Luft  beigemischte  Feuchtigkeit,  auf  alle 
diese  Kranke  einen  vorzugsweise  wohlthätigen  EinAufs  ausübe, 
so  dafs  bei  sogenanntem  schlechten  Wetter  Brustkranke  steh  in 
der  Regel  am  wohlsten  befinden,  in  welcher  Beziehung  Referent 
nächst  der  täglichen  Erfahrung  sich  noch  auf  das  vortreffliche 
Werk  von  Clmrk  Uber  Süd-Europa  in  klimatischer  Hinsicht  be- 
ruft, in  welchem  der  Verfasser  den  Irrthum ,  dafs  Brustkranken 
ein  recht  warmes  und  selbst  heifses  Klima  anzuempfehlen  sei, 
auszurotten  bemüht  ist,  und  in  welchem  die  gesunde  Lage  von 
Hyires  für  Brustkranke  vorzugsweise  mit  auf  Rechnung  der 
feuchten  Atmosphäre  daselbst  gesetzt  wird.   Dazu  kommt  noch, 
dafs  hohe  das  enge  Thal  nach  allen  Seiten  hin  schützende  Berge 
m  Reinere  wenigstens  jede  intensivere  Wirkung  rauber  Winde 
abwehren,   und  dafs,   auch  gewifs  eine  Annehmlichkeit,  wie 
dauernd  es  auch  geregnet  haben  mag,  bei  dem  schnellen  Ab- 
fliefsen  des  Wassers  und  dem  schiefrigen  Boden,  nach  wenigen 
Sonnenblicken,  der  Fufsgänger  nirgends  durch  Koth  an  der  ge- 
wohnten Promenade  behindert  wird. 

Wenn  nun  aber  der  Verfasser  auch  diejenige  Richtung, 
die  seinen  Zweck,  Reinerz  Gäste  zuzuführen,  nach  des  Referen- 
ten Ueberzeugung  allein  hätte  fördern  können,  wenig  oder  gar 
nicht  verfolgt  bat,  so  giebt  er  in  seinem  Buche  doch  vieles, 
was  den  bereits  für  Reinerz  auf  anderem  Wege  gewonnenen 
Gästen  als  eine  angenehme  Gabe  willkommen  sein  wird;  meist 
historischen  und  topographischen  Inhalts,  in  «rsterer  Hinsicht 
bis  in  die  frühste  Vorzeit  und  in  die  kleinsten  Details  hinein, 
steigend,  in  letzterer  dagegen  manches,  wie  2.  B.  eine  Fhrm 
und  Fauna  von  Reinerz,  und  speciellere  Mittheilungen  über  die 
geognostiseben  Verhältnisse  der  nächsten  Umgegend  gänzlich 
und  ungern  vermissen  lassend. 
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Der  erste  Abschnitt  als  Einleitung  (S.  1—20)  beginnt  mit 
interessanten  Hinblicken  auf  die  vorchristliche  Zeit,  auf  die  Lage 
und  ältere  Geschichte  von  Reinerz  und  die  Hummel  bürg.  «— 
Der  zweite  Abschnitt  (S.  20—71)  ist  der  Stadt  Reinerz  gewid- 
met, der  Namen,  das  Besitzthum,  die  Geschichte,  und  die  ein- 
zelnen Denkwürdigkeiten  der  Stadt,  ihre  Kirchen,  Schulen,  Be- 
hörden u.  s.  w.  in  gebildeter  Sprache  berührend,  —  Der  dritte 
Abschnitt  (S.  72—103)  handelt  vom  Bade,  und  liefert  Mitthei- 
lungen  über  das  Alter  der  Quellen,  über  chemische  Analysen 
derselben,  über  ihre  Wirkung,  über  manche  geognostische,  sich 
auf  die  Quellen  beziehende  Verhältnisse  u.  s.  w.,  wobei  der 
Verfasser  sehr  gediegene  literarische  Kenntnisse  an  den  Tag 
legt.  —  Der  vierte  Abschnitt  (S.  103-113)  ist  der  Molke  ge- 
widmet, deren  von  dem  Verfasser  angegebene  Bereitung  jedoch 
von  derjenigen,  die  Referent  in  Reinerz  selbst  besonders  durch 
die  Güte  des  die  Molke  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
bereitenden  Apothekers,  kennen  lernte,  einigermaafsen  abweicht. 
—  Wenn  wir  dabei  an  einem  Orte  (S.  201)  erfahren,  dafs  die 
Stadt,  „um  nicht  einseitig  zu  bleiben, w  auch  fär  die  Bereitung 
der  Molke,  statt  wie  bisher  blofs  aus  Ziegenmilch,  so  küoftig 
auch  aus  Kuh-  und  Schafmilch  Sorge  zu  tragen  beabsichtige, 
so  konnte  Referent  eine  Menge  von  Gründen  beibringen ,  die 
ihm  die  bisherige  einseitige  Einrichtung  wünschenswerter  er- 
scheinen lassen.  —  Der  fünfte  Abschnitt  (S.  113  —  131)  be- 
schreibt die  Badeanstalt;  die  Localitat  des  Bades,  der  Kostenbe- 
trag, die  Wobnungen  der  Badegäste,  die  in  Reinerz  zu  beob- 
achtende Diät  (manches  unrichtige  enthaltend,  so  z.  B.  dafs 
Erdbeeren  und  Kirschen  untersagt  seien,  während  erstere  na- 
mentlich doch  fast  eher  anempfohlen  als  verboten  werden ),  die 
Bäder,  und  manche  andere  externa  finden  hier  ihre  Stelle.  Der 
Verfasser  interessirt  sich  hier  sehr  für  die  Einrichtung  von 
Moorbädern,  und  nennt  es  eine  auffallende  Versaumnifs,  dafs 
bereits  früher  dergleichen  Bader  bestanden  hätten,  und  nicht 
fortgesetzt  seieu ;  Referent  kann  diese  Ansicht  nicht  theilen ;  er 
gebort  weder  in  der  Politik  noch  in  der  Medicin  der  sogenann- 
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ten  Parthei  der  Bewegung  an,  die  stets  behende  nach  allem 
greift,  was  ihr  neues  geboten  wird,  und  selbst  wenn  es  nur  — 
Torfmoor  wäre.  —  Der  sechste  Abschnitt  (S.  132—157)  führt 
den  Titel:  „einzelne  Merkwürdigkeiten,"  und  der  siebente  und 
letzte  (S.  158 — 290)  bandelt  von  den  Ausflügen,  die  von  Rein- 
erz aus  gemacht  werden  können,  beide  dem  Badegaste  gewifs 
eine  eben  so  willkommene  als  angenehme  Leetüre  darbietend, 
da  die  geistvolle  Darstellung  des  Verfassers  gewifs  jeden  Gebil- 
deten befriedigen  wird.  Hier  sehen  wir  S.  200  auch  einige 
Seiten  der  Anstalt  gewidmet,  in  welcher  eine  Zahl  von  30,  40 
bis  50  Ziegen  nebst  mehrern  Eselinnen,  dem  Bade  angehörig, 
gewartet  werden,  und  die  bei  einer  Meereshöhe  von  2145  Fufs 
hier  grade  und  noch  etwa  500  Fufs  weiter  hinauf  über  die 
Zone  des  Aroma's  und  der  gröfsten  Heilkraft  der  Futterkräuter 
gebieten  soll,  eine  Ansicht  freilich,  für  die  ein  stringenter  Be- 
weis wohl  noch  nicht  geführt  worden  sein  dürfte.  —  Der 
Scblufs  des  Werkes,  als  Anhang,  bildet  (S.  291—318)  eine 
Höhentafel  der  merkwürdigsten  Punkte  der  Grafschaft  Glatz, 
die  mit  einem  dankenswerthen  Fleifse  und  für  jeden  Punkt  un- 
ier Angabe,  von  wem  die  Bestimmung  herrührte,  abgefafst  ist. 

Wie  sehr  nun  auch  in  mebrern  hochwichtigen  Pnokten  von 
einander  abweichend,  so  begegnen  wir  uns  doch  mit  dem  Ver- 
fasser in  gemeinschaftlicher  Liebe  für  Reinerz,  und  im  gemein- 
schaftlichen Bestreben,  das  Interesse  des  Bades  zu  fordern,  und 
besitzen  in  der  vorliegenden  Schrift  zu  zahlreiche  Beweise  von 
dem  Keontnifs- Reichthum  und  der  hohen  Bildung  des  Verfas- 
sers, als  dafs  wir  nicht  Schreibearten,  wie  Miriaden,  Erugo% 
Mysanthrop  u.  s.  w.  für  blofse  Druckfehler  halten  sollten,  ob- 
schon  die  Berechnung  S.  216,  nach  welcher  von  der  Heuscheuer 

* 

aus  bei  einem  Durchmesser  von  40  und  einem  Umkreise  von 
120  Meilen  ein  Flächenraum  fast  so  grofs  wie  die  Preufsische 
Monarchie  =s  4800  Quadratmeilen  übersehen  werden  soll,  (die 
Grundlinie  multipücirt  mit  dem  halben  Radius  giebt  nur  1200 
Quadratmeilen)  allerdings  wohl  auf  einem  Irrthume  beruhen  mufs. 
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Vermischtes. 


1.    Abgang  eines  Bothriocephalus  latus. 

Eine  Dame  von  53  Jahren,  seit  langer  Zeit  nach  vorgän- 
gigen gichtischen  Beschwerden  taub  geworden,  litt  seit  eioer 
Reihe  von  Jahren  periodisch  an  Kopfschmerzen,  welche  ge- 
wöhnlich mit  Erbrechen  begleitet  waren  und  auch  einige  Tage 
eine  icteriscbe  Hautfarbung  nachließen.  Erst  im  Sommer  18— 
hatte  sie  ihre  Menstruation  verloren.  Etwa  drei  oder  vier  Mo- 
nate darauf  gingen  ihr  bei  einem  heftigen  Anfall  von  Brech- 
durchfall am  19.  November  unerwartet  mehrere  Fufs  eines 
Bandwurms  ab,  von  dessen  Existenz  sie  nichts  geahndet  hatte. 
Es  fanden  sich  nun  fast  täglich  Kopfschmerzen  mit  einem  auf- 
fallenden, auch  schon  früher  bemerkten  Heißhunger  ein.  Ei- 
nige Wochen  nachher,  nachdem  sie  sich  etwas  erbolt  hatte, 
liefs  ich  sie  eines  Abends  nach  vorgängigen  mehrstündigen  Fa- 
sten eine  halbe  Drachme  des  Extr.  Rad.  Filicis  mar.  aethsr. 
mit  Puh.  Rad.  Filic.  in  Pillen  nehmen,  mit  der  Anweisung, 
am  andern  Morgen  von  sieben  Uhr  an  alle  zwei  Stunden  einen 
Eßlöffel  voll  Oh  Ricini  zu  nehmen.  Aber  noch  vor  dem  Neh- 
men des  Oels  entleerte  sie  am  folgenden  Morgen  den  in  einen 
Knäuel  zusammengewundenen  Bandwurm,  der  ein  Bothriocepha- 
lus latus  war,  welcher  bekanntlich  nur  in  Polen,  Rufsland,  der 
Schweiz  und  in  einigen  Gegenden  Frankreichs  vorkommt.  In 
Neuvorpommern  ist  derselbe,  so  weit  meine  Nachforschungen 
gehen,  niemals  beobachtet  worden;  auch  befand  sich  bis  jetzt 
in  der  reichhaltigen  Sammlung  von  Eingeweidewürmern  des 
Greifs  walder  Museums,  wohin  der  meinige  abgegeben  worden 
ist,  kein  Exemplar  desselben»  Die  Dame  aber,  die  ihn  bei  sich 
hatte,  ist  in  Stralsund  geboren  und  bat  daselbst  und  gröfsten- 
tbeils  in  Greifswald  bis  sum  Jahre  1811  gelebt.  In  diesem 
Jahre  zog  sie  nach  Rufsland  und  lebte  zu  Dorpat  bis  zum  Jahre 
1832,  reiste  dann  nach  der  Schweiz,  von  wo  sie  1834  nach 
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Pommern  zurückkehrte;  sie  bat  mithin  23  Jahre  in  den  beides 
Landern  gelebt,  die  als  das  Hauptvaterland  des  Bothriocephalus 
latus  bezeichnet  werden.  Das  Kopfende  ist  von  mir  mit  dem 
Dr.  Creplin  in  Greifswald,  Assistenten  beim  zoologischen  Mu- 
seum daselbst,  unter  einem  trefflichen  Microscop  genau  unter- 
sucht worden  und  zeigte  sehr  deutlich  die  beiden  länglichen 
Eindrücke  oder  Gruben,  ganz  so  wie  es  bei  Bremser  (Taf.  2. 
Fig.  2.)  abgebildet  ist.  Die-  Gruben  oder  Oeffnungen  in  der 
Mitte  auf  den  ausgebildeten  Gliedern  stellten  sich  sehr  schön 
dar.  Der  ganze  Wurm  roaafs  16  Fufs  9\  Zoll,  obgleich  durch 
Weingeist  schon  mit  einer  Menge  nicht  mehr  auszuglättender 
Falten  verseben;  seine  grüfste  Breite  betrug  5  bis  6  Linien; 
nach  dem  Hinterende  verschmälerte  sich  der  Wurm  wieder,  so 
dafs  das  letzte  Glied  drei  Linien  breit  war;  das  Scblufsglied 
fehlte. 

Stralsund.  Reg.  Med.  Rath  Dr.  t>.  Haselberg. 


2.   Metrorrhagia  und  Hypertrophia  uteri%  geheilt 
durch  grofse  Dosen  Salmiak: 

Eine  starke  wohlgenährte,  in  kinderloser  Ehe  lebende  Frau 
von  einigen  40  Jahren,  die  bis  dahin  stets  gesund  gewesen  war, 
fing  an,  an  profuser  Menstruatioo  zu  leiden.  Mit  der  Zeit  be- 
schränkten sich  diese  Blutaussonderungen  nicht  auf  die  Periode 
der  Menstruation,  sondern  kamen  ganz  unregelmäfsig ,  wurden 
immer  erschöpfender  und  zogen  einen  allgemein  cachectischen 
Zustand  herbei.  Die  bis  dahin  bestandene  Wohlbeleibtheit  ging 
in  einen  hohen  Grad  von  Magerkeit  über.  Das  Auge  wurde 
matt,  das  Weifse  desselben  schmutzig  gelb.  Aufserdem  würde 
die  Kranke  durch  einen  fixen  brennenden  Schmerz  in  der  lin- 
ken Hüfte  und  anhaltende  Brustbeklemmungen  geplagt.  Die 
bis  dabin  angewandten  adstringirenden  Mittel  vermochten  we- 
der die  Blutungen  zu  hemmen,  noch  den  allgemeinen  Zustand 
zu  verbessern.  Die  vorgenommene  Untersuchung  zeigte  einen 
tiefen  Stand  des  Uterus,  das  Collum  und  die  Wände  desselben, 
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so  weit  sie  erreicht  werden  konnten,  stark  intumescirt,  jedoch 
ohne  sci'rrhöse  Harte.  Diese  Hypertrophie  des  Uterus  wurde 
als  die  Ursache  der  Blutungen  angenommen  und  der  Salmiak  in 
Pillen  in  grÖkern  Dosen  dagegen  in  Gebrauch  gezogen.  Nach 
zweimonatlichem  Gebrauch  des  Salmiak  unter  strenger  Diät, 
möglichst  vieler  Bewegung  im  Freien  und  wöchentlich  dreima- 
ligem Baden  in  Laugenbädern,  war  der  hypertrophische  Zustand 
des  Uterus  fast  bis  auf  jede  Spur  verschwunden.  Die  Blutun- 
gen hörten  auf  und  mit  ihnen  alle  übrigen  Beschwerden. 
Anclam.  Dr.  Mo/s,  Kr.  Physicus. 


3.   Täuschende  Wirkung  des  Seeale  comutum. 

Frau  iV.,  etwas  zu  Krämpfen  geneigt,  sonst  gesund,  im 
achten  Monate  der  fünften  Schwangerschaft,  bekam  nach  hefti- 
ger Gemütsbewegung  sehr  schmerzhafte  Wehen,  die  zuerst 
im  Kreuze  anfingen,  spater  sich  bis  in  den  Scboofs  und  die 
Knieen  erstreckten,  bei  starker  Beängstigung,  krampfhaftem  Er- 
brechen, häufigem  Drang  zur  Harn-  und  Stuhlausleerung  und 
Schleimabsonderung  der  Scheide.  Es  war  Cbamillenthee,  Brause- 
pulver,  Spirit.  sulph.  aeth.,  Tinct.  Opii  gereicht,  Clysmaia 
angewendet;  allein  dessenungeachtet  blieben  die  Weben  gleich 
schmerzhaft  und  wirkten  nicht  im  geringsten  auf  den  Mutter- 
mund, weshalb  ich  eine  Dosis  Seeale  eornut.  von  16  Granen 
reichte.  Nacb  einigen  Minuten  hörte  aller  Schmerz  auf,  die 
Frau  schlief  ein  und  verrichtete  am  folgenden  Tage  ihre  häus- 
lichen Geschäfte.  Welch'  treffliche  Wirkung  des  Seeale! 
dachte  ich.  Den  fünften  Tag  zeigte  die  Frau  mir  einen  maul- 
beerförmigen  Nierenstein  von  der  Gröfse  einer  kleinen  Bohne, 
wovon  früher  sich  nie  eine  Spur  gezeigt  hatte. 

Stralsund.  Dr.  Schmidt. 
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A.'  Hirtehwald. 

Jfö  49.    Berlin,  den  Sten  December  1838, 

Ueber  uneheliche  Kinder  im  Königreich  Sachsen.  Von  Casper.  — - 
Aerztliche  Consultation  über  eine  Dyscrasia  scirrhosa.  Vom  Med. 
Rath  Dr.  Cohen.  —  Vermischtes.  Von  den  DDrn*  B recke n- 
feld,  Müller,  Pripnow  und  Pachur. 

• 

Das  Verhaltnifs  der  unehelichen  Kinder 
im  Königreich  Sachsen. 

Vom  ;  ". 

Dr.  Casper. 


Man  hat  oft  das  Verhaltnifs  der  unehelichen  Kinder  zu  den 
ehelichen  Geburten  in  einer  Bevölkerung  als  einen  Maafsstab 
der  Sittlichkeit  derselben  angesehen.  Wie  es  aber  immer  be- 
denklich ist,  aus  statistischen  Ergebnissen,  aus  rein  materiellen 
Thatsachen  also,  Folgerungen  auf  die  höbern  geistigen  Tenden- 
zen des  Menschen  zu  ziehen,  so  darf  man  auch  nicht  zu  ein- 
seitig jenes  Verhaltnifs  als  einen  Maafstab  für  die  Moralit'at  im 
Allgemeinen  betrachten,  da  eine  ganze  Reihe  von  Einflüssen, 
die  von  Letzterer  mehr  oder  weniger  ganz  unabhängig  sind* 
auf  das  Verhaltnifs  der  aufserehelichen  Zeugung  wirken.  So 
findet  man  (natürlich)  überall  da,  wo  durch  Gesetze  oder  bür- 
gerliche Verbaltnisse  die  Eben  erschwert  sind,  mehr  uneheliche 
Jahrgang  1838.  52 
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Geburten,  als  unter  entgegengesetzten  Bedingungen;  da,  wo 
eine  überwiegend  grofse  Anzahl  einer  jugendlichen  männlichen 
Bevölkerung  lebt,  mehr,  als  in  Landestheil en,  wo  dies  nicht 
der  Fall  ist;  da,  wo  eine  grofse  Dichtheit  der  Bevölkerung  die 
Menschen  gleichsam  an  einander  drängt,  im  Allgemeinen  mehr, 
als  an  Orten,  wo  die  dünnere,  auseinandergelegte  Bevölkerung 
den  Verkehr  unter  ihnen  erschwert.  Nach  allen  diesen  Bedin- 
gungen, die  sich  nun  noch  vielfältig  unter  einander  compliciren, 
würde  es  eine  allzurigorislische,  wenn  auch  oft  genug  ausge- 
sprochene Ansicht  sein,  auf  eine  im  Volke  herrschende,  gröfsere 
Unsitllichkeit  und  Verderbtheit  zu  schliefen,  wenti  die  Zahl 
der  unehelichen  Geburten  die  gewöhnlichen  Durchschnitts-Ver- 
hältnisse überstiege.  Diese  selbst  aber  sind,  eben  weil  hier  so 
viele  Ursachen  nothwendig  zur  Sprache  kommen,  noch  nicht 
so  allgemein  festgestellt,  wie  es  die  grofse  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstanics  für  die  Bevölkeruogslebre  erfordert,  und  jeder,  eini- 
gerroaafsen  umfassende,  neue  Beitrag  zur  nähern  Kenntnifs  je- 
ner Verbältnisse  darf  deshalb  Beachtung  hoffen. 

Ein  solcher  ergiebt  sich  aus  der  nähern  Erforschung  der 
werthvollen  „Mittheilungen  des  statistischen  Vereins  für  das 
Königreich  Sachsen",  deren  Bekanntschaft  (sie  kommen  nicht 
in  den  Buchhandel)  ich  der  Güte  des  Vereins  verdanke,  und 
»  von  denen  so  eben  die  zehnte  Lieferung  mit  Bevölkerungs- 
Nacbrichten  für  das  abgewichene  Jahr  1837  mir  vorliegt.  Was 
mir  darin  besonders  auffiel,  war  die  grofse  Zahl  der  unehe- 
lichen Geburten  io  Sachsen,  die  mehr  als  das  dop- 
pelte der  Verhältnifszahl  in  Preufsen  beträgt. 

Im  Durchschnitt  der  sechs  Jahre  von  1832—1837  nämlich 
wurden  im  ganzen  Königreich  Sachsen  geboren  (28472  M. 
26625  W.) :  55097  eheliche  und  (4453  M.  4246  W.)  8699  un- 
eheliche Kinder.  Nicht  weniger  als  die  bedeutende  Zahl  von 
15,7  auf  Hundert  eheliche  Geburten  waren  aufsereheliche,  ein 
Verhältnifs,  das  sogar  im  letzten  Jahre,  1837,  bereits  auf  16,1:100 
stieg,  während  in  der  Preufsischen  Monarchie,  in  einem  sich 
seit  mehrern  Jahren  fast  ganz  gleich  erhaltendem  Verhältnisse, 
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nur  Etwas  über  7  Uoebelicbe  auf  Hundert  eheliebe  Kinder  ge- 
boren wurden  *).  Es  würde  eine  genauere  Kenntnifs  der  Ge- 
setze, Volkssitte  u.  s.  w.  im  Königreich  Sachsen  erfordern,  wenn 
man  eine  genügende  Erklärung  dieser  auffallenden  Erscheinung 
in  zwei  so  eng  aneinanderliegenden,  sich  so  vielseitig  nahe  be- 
rührenden Ländern  versuchen  wollte;  nur  aufmerksam  machen 
wollen  wir  auf  die  sehr  verschiedene  Dichtheit  der  Bevölke- 
rung, die  in  Sachsen,  nach  den  vorliegenden  „Mittbeiluogen" 
im  Jahre  1837  auf  eine  Quadratmeile  6081  Einwohner,  in  den 
verschiedenen  Landestheilen,  die  die  Preufsiscbe  Monarchie  con- 
stituiren,  im  Durchschnitt  in  demselben  Jahre  **)  nur  2776 
Einwohner  betrug.  Doch  darf  auch  die  gröfsere  oder  gerin- 
gere Anhäufung  der  Bevölkerung  allein  nicht  als  Bedingung 
oder  Erklärung  des  Verhältnisses  der  unehelichen  Geburten  an- 
genommen werden,  denn  unsre,  am  stärksten  bevölkerten,  west- 
lichen Provinzen  z.  B.  zeigen  fortwährend  das  günstigste  Ver- 
bältnifs  der  aufserehelichen  Zeugungen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Verschiedenheit  des  Religiops -Bekenntnisses,  an  sich  und  aus- 
schliefslich  betrachtet.  Zwar  hatten  die  evangelische  Brü- 
der-Gemeinde  und  die  Juden  Tn  Sachsen  im  J.  1837  gar  keine 
unehelichen  Geburten;  betrachtet  man  aber  die  geringe  Anzahl 
dieser  Bevölkerungen,  und  den  Umstand,  dafs  Erstere  überhaupt 
nur  7,  Letztere  nur  18  Geburten  unter  sich  zählten,  so  schwin- 
det jeder  Werth  dieses  scheinbar  so  günstigen  Verhältnisses. 
Zwar  hatten  ferner  die  katholischen  Bewohner  Sachsens  17,0 
uneheliche  auf  100  ehelich  Geborne  am  genannten  Jahre,  die 
Lutheraner  und  Reformirten  dagegen  nur  16,1 ;  100  —  allein 
unsre  sämmtlichen  vorzugsweise  katholischen  Landestheile  (mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Regierungs-Bezirks  Breslau,  in  dem  die 


*)  Nämlich  in  den  letzten  Jahren 

1836  :  38,162  Uneuel.  auf  512,460  Ebel.  «=  7,4:100 

1837  :  39,501      -       -   518,392     -     =  7,6:100 
S.  Allg.  Pr.  St.  Zcitg.  1837  No.  209.   Ebend.  1838  No.  211. 

d.  Vf. 

*♦)  Ebend.  1838  No.  192. 
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grofse  Stadt  die  Differenz  erklärt,)  zählen  fortwährend  weniger 
uneheliche  Kinder,  als  die  Provinzen,  in  denen  das  evangelische 
Glaubensbekenntnifs  das  vorherrschende  ist. 

Noch  auffallender  wird  das  Verhältnifs  beider  hier  b  et  räch- 
teten  Länder,  wenn  man  ihre  Hauptstädte  gegeneinander  über- 
stellt, und  es  dürfte  manchem  meiner  Leser  neu  sein,  dafs 
Dresden,  wie  fortwährend  so  auch  in  der  neusten  Zeit,  mehr 
uneheliche  Kinder  in  die  Welt  setzt,  als  das  viermal  menschen- 
reichere  Berlin  mit  seiner  grofsen  Garnison,  seiner  frequenten 
Universität,  seinem  zahlreichen  Personale  von  jungen  Kauffeu- 
len,  Handwerkern,  Domestiken  u.  s.  w.,  ja  dafs  die  Stadt  Chem- 
nitz mit  22,265  Einwohnern  mehr  uneheliche  Geburten  zählt, 
als  die  fast  viermal  grüfsere  Stadt  Köln.    Es  hatten  nämlicb : 

1837 

Dresden  unter  10,000  Einw.  72*)  unehel.  Geborne, 
Leipzig  5G 
Chemnitz  50 

1836**) 

Berlin  unter   10,000  Einw.  60  unehel.  Geborne, 

Breslau    -         -  65 

Köln  mit  Deutz  -  49 
wo  wir  die  drei  volkreichsten  Städte  beider  Länder  mit  einan- 
der vergleichen,  dabei  bemerkend,  dafs  Breslau  eine  fast  dop- 
pelt so  grofse  Einwohnerzahl  hat,  als  Leipzig,  und  unter  allen 
Städten  Preufsens  in  Beziehung  auf  das  Verhältnifs  der  unehe- 
lichen Geburten  obenan  steht.  Nichtsdestoweniger  erreicht 
keine  einzige  grofse  Stadt  bei  uns  Dresden,  das  seinerseits  noch 
weit  in  Deutschland  hinter  München  zurücksteht,  und  wenn 
wir  hier  nichts  weiter  als  die  Vermuthung  aufstellen  können, 
ob  vielleicht  die  grofse  Anzahl  von  Fremden,  die  sich  fortwäh- 
rend in  Dresden  und  München  aufhalten,  von  einigem  Eioflufs 
auf  diese  unerfreuliche  Rubrik  der  Geburtslisten  sein  dürfte,  so 


*)  genauer  71,9.  d.  Vf. 

**)  Pr.  St.  Ztg.  1837  No.  209.  d.  Vf. 


Digitized  by  Google 


—   789  — 

wird  der  von  uns  schon  früher  aasgesprochene  Wunsch  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  dafs  endlich  einmal  ein  Sachkenner  in 
jenen  beiden  Städten  etwas  Genügendes  über  dieses  auffallende 
Verhältnis  bekannt  machen  möchte. 

Wie  viel  Schwankendes  aber  auch  die  Ermittelung  der  Ur- 
sachen wie  des  Einflusses  der  unehelichen  Gehurten  darbietet, 
zwei  grofse  und  für  die  Bevölkerungslehre  wichtige  Sätze  fin- 
den sith  überall,  und  so  auch  wieder  bei  der  Betrachtung  dieser 
Sächsischen  Listen  bestätigt.  Ueberall  nämlich  gehen  Armuth 
und  Ueberzahl  unehelicher  Kinder  in  einer  Bevölkerung  Hand 
in  Hand,  und  überall  vermehren  diese  unglücklichen  Generalio- 
nen die  allgemeine  Sterblichkeit.  Der  Arme,  durch  seine  ge- 
sellschaftliche Stellung  am  Eingehen  einer  Ehe  verhindert,  will 
dennoch  seinen  natürlichen  Trieben  keinen  Zwang  auferlegen, 
und  er  läfst  sich  grade  um  so  leichter  gehen,  als  seine  Armuth 
ihn  zugleich  entsittlicht,  ihn  mehr  oder  weniger  aufserbalb  der 
Gesellschaft  stellt,  und  ihn  der  Rücksichten  auf  dieselbe  über- 
hebt. Armuth  ferner  erzeugt  Leichtsinn,  und  wie  der  Arme 
durch  Procreation  einer  Nachkommenschaft,  für  die  er  nicht 
sorgen  kann,  durch  Zeugung  von  Bettlern,  weder  einen  Namen, 
noch  einen  Stand,  die  er  nicht  bat,  zu  erniedrigen  besorgen 
darf,  so  hindert  ihn  nach  allen  diesen  Rücksichten  hin  Nichts, 
Kinder  in  die  Welt  zu  setzen,  und  dafs  er  sich  dieses  natür- 
lichen Rechts  fessellos  bedient,  zeigen  alle  Vergleichungen  von 
Geburtslisten.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  wieder 
die  Betrachtung  der  K.  Sächsischen  Kreis  -  Direction  Zwickau. 
Die  gewerbreiche  Bevölkerung  des  Erzgebirges  ist  bekanntlich, 
wie  wenige  in  nördlichen  Deutschland,  eine  arme  zu  nennen, 
und  wie  hoch  hier  —  aus  der  Mehrzahl  der  so  eben  angeführ- 
ten Gründe,  die  auch  für  die  allgemeine  Fruchtbarkeit,  nicht 
blofs  für  die  aufser eheliche  gilt  —  überhaupt  der  Fertilitäts- 
niesser  steht,  beweist  folgende  Uebersicht.  Es  kamen  auf  100 
Ehepaare  Kinder  (unter  14  Jahren)  einschließlich  der  unehe- 
lichen in  den  Kreis  -Directionen: 

Bautzen  156 

» 
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Dresden  1S2 

Leipzig  195 

Zwickau  202 

Aebnlicbe  Ergebnisse  wird  man  überall  finden,  wo  man  sieb 
die  Mühe  geben  will,  andre  Länder  —  namentlich  die  armern 
und  die  wohlhabendem  Landestheile  des  Preufsischen  Staates  — 


zu  vergleichen,  was  ich  nur  hier  unterlasse,  um  nicht  zu  weit- 
läufig xu  werden. 

Wie  wenig  aber  endlich  die  unehelichen  Zeugungen  einen 
numerischen  Gewinn  für  die  Bevölkerung  abgeben,  dafür  habe 
ich  denen,  die  den  allgemeinen  Werth  solcher  Untersuchungen 
erkennend,  ihnen  eine  Tbeilnahme  widmen,  in  den  beiden  Bän- 
den meiner  „Beiträge  zur  medizinischen  Statistik"  so  zahlreiche 
Beweise  geliefert,  dafs  die  nachfolgenden  Resultate  nur  als  ein 
Nachtrag  dazu  angesehen  werden  mögen.    Wenn  man  nämlich 
aus  den  vorliegenden  Sächsischen  Uebersichten  die  Verhältnifs- 
zahlen  aus  den  vier  Kreis- Directionen  des  Königreichs,  betref- 
fend die  unehelichen  Geburten  und  die  vor  dem  ersten  Jahre 
gestorbenen  Kinder,  ermittelt,  so  ergiebt  sich,  dafs  im  J.  1837 
auf  100  eheliche  geboren  wurden :   auf  100  gestorben  Kinder  vor 

dem  erfüllten  1.  Jahre  waren: 


in  der  Kr.  Direction  Dresden  14,o  29,6 

-  -  *•         Leipzig  15,9  32,4 

-  -  -         Bautzen  16,i  32,9 

-  -  -         Zwickau  17,a  36,a 


wo  abermals,  wie  man  siebt,  beide  Verhältnisse  durchweg  ganz 
gleichen  Schrittes  gehen,  und  wieder  das  Erzgebirge  mit  einer 
ausgezeichnet  grofsen  Sterblichkeit  des  ersten  Kindesalters  schla- 
gend hervortritt.  Wer  aber,  wie  Aerzte,  zu  denen  ich  hier 
spreche,  die  Verhältnisse  kennt,  unter  denen  in  der  grofsen 
Mehrzahl  die  unehelichen  Kinder  geboren,  und  nach  der  Geburt 
erzogen  werden,  für  den  bedarf  es  keiner  Auseinandersetzung 
der  Noth wendigkeit  der  traurigen  Erscheinung,  dafs  des  außer- 
ehelich gezeugten  Kindes  Wiege  und  Sarg  sich  so  eng  berühren. 
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AerzllicheConsultation  wegen  einer  aus- 
gebreiteten Dyscrasia  scirrhosa. 

Mitgetheilt 
vom  Med,  Rath  Dr.  Cohen  in  Posen. 


Wiewohl  die  Verfasser  der  Aufsatze  Cachexie  und  Cancer 
in  Rusfs  Handbuch  der  Chirurgie  einer  Dyscrasia  scirrhosa 
keiner  Erwähnung  thun,  so  sind  doch  mir  und  andern  Aerzten 
Zustände  bei  Kranken  vorgekommen,  die  füglich  mit  keinem 
andern  Namen  belegt  werden  können.    Scarpa  ist  der  Mei- 

» 

nung,  dafs  die  in  den  conglomerirten  äufsern  Drüsen,  oder  in 
der  innern  Textur  der  Warzen,  oder  bösartigen  Knötchen  der 
äufsern  oder  umgeschlagenen  Haut  verdickte  albuminöse  Flüssig- 
keit in  sich  selbst  den  Saamen  einer  specifischen  Bösartigkeit 
verberge,  und  dafs  dieser  Saame  nur  das  Zusammentreffen  be- 
sonderer Umstände  erwarte,  um  mit  aller  Kraft  sich  zu  ent- 
wickeln und  zu  entfalten.  Es  sollen  sich  im  Organismus  ge- 
wisse Keime  bilden,  die  entweder  ausgestofsen ,  oder  im  un- 
glücklichsten Falle  in  irgend  einem  Theile  des  Körpers  deponirt 
werden.  Als  Beweis  führt  Scarpa  die  im  Körper  entstehen- 
den Ansteckungsstoffe  an.  Indefs  glaubt  er  nicht,  dafs  es,  um 
die  Aetiologie  des  Krebses  zu  erklären,  nothweodig  sei,  eine 
permanente  scirrhöse  Diathesis  anzunehmen;  alles  läfst  ihn  viel- 
mehr glauben,  dafs  der  Scirrhus  im  Gegensatze  von  andern 
äufsern  Krankheiten,  denen  eine  permanente  Dyscrasie  zum 
Grunde  liegt,  eine  isolirte  und  begrenzte  Krankheit  sei. 

Aufser  den  äufsern  conglomerirten  Drüsen  sind  es  beson- 
ders das  Corium  und  die  Schleimhäute,  bei  denen  man  grofse 
Geneigtheit  zur  krankhaften  Entartung  wahrnimmt,  und  hier 
scheinen  besonders  die  Talg  -  und  Schleimdrüsen  den  eigent- 
lichen Heerd  der  Krankheit  zu  bilden.  Es  wird  dies  auch  aus 
der  nachstehenden  Krankengeschichte  einleuchtend,  welche  zu- 
gleich auffallend  zeigt,  wie  bei  scrophulöser  Diathese  andauernde 
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Erkältungen  durch  Zugluft  eine  scirrböse  Dyscrasie  zu  erzeugen 
im  Staude  sind.' 

Ein  einige  und  30  Jahre  altes  Fräulein  wandte  sich  nach 
dreijährigem  Besteben  ihres  gegenwärtigen  Kraukbeitszustandes 
an  mich,  um  die  Ansicht  über  ihr  Leiden  und  die  Vorschlage 
für  ihre  Wiederherstellung,  Behufs  Mittheilung  an  ihren  Arzt, 
zu  erfahren.  Die  anamnestischen  Verhältnisse  waren  Folgende: 
Aus  einer  gesunden  Familie  stammend,  in  welcher  keine  erb- 
liche Krankheiten  heimisch  sind,  halte  die  Kranke  sämmtliche 
Kinderkrankheiten  ohne  Folgen  überstanden,  erinnerte  sieb  in- 
defs,  als  Kind  häufig  an  Halsdrüsen  und  Halsentzündungen  ge- 
litten zu  haben.  Grofs  und  schlank  gewachsen,  sanguinischen 
Temperaments,  war  sie  zu  Aufregungen  geneigt,  doch  wurzelte 
ein  gehabter  Aerger  nicht  tief  und  zeigte  mehr  eine  nervöse 
Gereiztheit  au.  Die  Menstruation  war  stets  regelmäfsig,  meist 
stark,  und  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  Eintritte  oft  mit 
Schmerz  verbunden,  doch  litt  die  Kranke  nie  am  weifsen  Flufs. 
Der  Tanz  wurde  leidenschaftlich  geliebt  und  geübt  und  dabei 
stets  eine  grofse  Geneigtheit  zur  Transpiration  wahrgenommen. 
Die  gegenwärtige  Krankheit  war  vor  drei  Jahren  entstanden, 
und  die  Ursache  den  unausgesetzten  Erkältungen  und  dem  ste- 
ten Einwirken  der  Zugluft  in  einem  grofsen  Schlosse  auf  dem 
Lande,  wo  die  Kranke  der  Wirtbschaft  ihres  Bruders  vorstand, 
zugeschrieben.  Zunächst  soll  nämlich  um  jene  Zeit  und  durch 
die  genannten  Ursachen  eine  harte  glcichmäfsige  Geschwulst 
der  rechten,  sehr  kleinen  Brustdrüse,  diese  total  einnehmend, 
entstanden  sein.  Vor  vielen  Jahren  her  erinnerte  sie  sich,  durch 
einen  Baumast  einen  Stöfs  dahin  erhalten  zu  haben,  doch  mach- 
ten sich  nie  die  Folgen  davon  bemerklich.  Von  Anfang  ah 
war  die  Geschwulst  gar  nicht  beweglich,  sondern  lag  mit  der 
fest  anliegenden  Haut  fest  auf  den  Rippen  und  trotzte  den  an- 
gewandten zertheilendt  n  Mitteln.  Vor  Jahresfrist  wurde  dage- 
gen, nach  manchen  andern  gebrauchten  Mitteln,  bei  strenger 
Diät  das  Zilt mann  sehe  Decoct,  drei  Wochen  hindurch,  indefs 
gleichfalls  erfolglos  getrunken.    Es  fanden  sich  um  diese  Zeit 
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rheumatische  Schmerzen  in  den  Schultern  und  Armen,  welche 
sich  nach  dem  Witterungswechsel  richteten,  bald  heftiger,  bald 
minder  heftig  waren  und  mit  den  flüchtigen  Pfcilstichen  in  der 
Brust  nicht  zusammenzuhängen  schienen.  Zwei  Monate  nach 
dem  im  Sommer  gebrauchten  Decocte  fand  sich  ein  heftiger 
Schmerz  zwischen  dem  Os  ischii  und  dem  Geschöfse  linker 
Seits  im  dicken  Fleische,  wodurch  die  Kranke  sehr  belästigt 
w  urde  und  der  bald  die  ganze  lioke  Seite  bis  zum  Arme  hiuauf 
einnahm.  Es  entstanden  auf  dieser  ganzen  Seite  kleine  Knoten 
unter  der  Haut,  Welche  sehr  hart  waren,  schmerzten  und  vom 
Arzte  für  Hautdrüsen  erklärt  wurden.  Bald  darauf  verhärtete 
sich  auch  die  linke  Brustdrüse;  solcher  harten  Hautdrüsen  fan- 
den sich  auf  dem  Kopfe,  am  Halse,  längs  des  Rückens,  auf  der 
Brust  und  dem  Unterleibe  an  beiden  Seiten,  welche  jede  ein- 
zelne oft  schmerzhaft  stach  und  den  Schlaf  verscheuchte,  indefs 
keine  Rothe,  keinen  Schmerz  beim  Befühlen,  keine  Verände- 
rung der  Haut  nachwies.  Dabei  dauerten  die  rheumatischen 
Schmerzen  ununterbrochen  fort,  und  jener  fixe  Schmerz  nahe 
der  Hüfte  wurde  unerträglich,  wenn  die  Kranke  viel  ging,  be- 
sonders aber  wenn  sie  fuhr  oder  lange  Zeit  auf  dem  Theile  safs, 
daher  sie  auch  meist  zu  liegen  gezwungen  war.  Eine  viele 
Wocheu  offen  erhaltene  spanische  Fliege  leistete  dagegen  nichts. 
Seit  einem  Jahre  halte  sich  zu  dem  Leiden,  welches  die  Kranke 
nicht  einen  Tag  schmerzensfrei  liefs,  ein  Yaginalscbleimflufs  ein- 
gefunden, der  nicht  bedeutend  und  ohne  Geruch,  mehr  einem 
dünnflüssigen  weifsen  Wasser,  glich.  Die  trübe  Gemüthsstim- 
mung,  die  andauernden  Schmerzen,  die  schlaflosen  Nächte,  das 
meist  fortwährende  Liegen,  brachten  die  Kranke  sehr  herunter, 
sie  magerte  nicht  blofs  ab,  sondern  ihre  Kräfte  sanken  in  dem 
Grade,  dafs  sie  nur  mit  Hülfe  einer  oder  zweier  Personen  sehr 
wenige  Schritte  umherzugehen  im  Stande,  sehr  bald  wieder  auf 
demSopha  auszuruhen  genöthigt  war.  Es  hatten  sich  nun  auch 
Schmerzen  in  den  Füfsen,  besonders  in  den  Gelenken,  aber 
auch  im  Kreuze  und  in  allen  Knochen  eingefunden,  und  wenn 
die  Gelenke  auch  nicht  steif  und  geschwollen  erschienen,  so 
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waren  sie  doch  schwer  beweglich.  Dabei  lilt  jedoch  die  Ver- 
dauung gar  nicht  und  auch  die  Menstruation  war  bis  dahin 
regelmässig  erschienen.  So  schilderte  die  Kranke  brieflich  nach 
vorgelegten  Fragen  ihr  Leiden. 

Rheumatische  Ursachen  hatten  offenbar  andauernde  Stö- 
rungen der  Hautfunctioo  hervorgerufen,  und  da  sie  einen  scro- 
phulösen  Boden  fanden,  die  Hautdrüsen  zu  den  Organen  der 
Ablagerung  derjenigen  Stoffe  gewählt,  welche  ausgeführt  wer- 
den sollten;  sonach  in  ihnen  eine  Veränderung  erzeugt,  wie  sie 
sich  als  scirrhöse  Dyscrasie  manifestirte.  Gleichzeitig  waren 
aber  auch  die  Nerven  durch  die  perverse  Richtung,  welche  das 
Exhalationssystem  der  Haut  genommen  hatte,  krankhaft  afficirt, 
und  nur  hieraus  das  sich  vielfach  gestaltende  Uebel  erklärlich. 
Als  Heilindication  wurden  aufgestellt:  allmählige  Erregung  der 
Ilautthätigkeit,  Erhebung  der  Kräfte  und  Umstimmung  der 
krankhaften  Thätigkeit  in  den  Drüsen  unter  der  Haut.  Zu  dem 
Zwecke,  da  schon  früher  Schwefel-,  Malz-,  Branntweinscblempe- 
bäder  gebraucht,  aber  wegen  zunehmender  Körperschwäche  aus- 
gesetzt waren,  warmes  Verhalten  durch  Tragen  von  Flaneil- 
bemden  und  dergleichen  Beinkleider,  mäfsige  Bewegung  in  war- 
mer Luft,  eine  kräftige  nährende  Diät  bei  Vermeiden  alles  Ge- 
räucherten, Gesalzenen,  Feiten,  und  der  doppelte  Gebrauch  der 
Jodine  in  steigender  Dosis,  und  zwar  nach  LugoVs  Vorschrift 
die  Verbindung  der  Jodine  mit  Kali  hydro/odicum,  drei  Gran 
und  sechs  Gran  auf  acht  Unzen  Wasser,  zweimal  täglich  1  Efs- 
löffel  und  eine  zweimalige  tägliche  Einreibung  einer  Jodine- 
salbe. Erst  später  sollte  zu  Bädern  und  bei  Zunahme  der  Kräfte 
zum  Gebrauche  der  Adelheidsquelle  übergegangen  werden. 

Ein  im  Sommer  erfolgter  weiter  Umzug  hatte  bei  den 
vielen  häuslichen  Veränderungen  Unordnungen  im  Gebrauche 
der  Mittel  herbeigeführt.  Es  hatte  sich  inzwischen  an  der  Stelle, 
wo  auf  der  rechten  Brust  die  Brustwarze  war,  denn  diese 
hatte  sich  allmählig  ganz  eingezogen  und  war  mit  in  die  Härte 
der  Brustdrüsengeschwulst  verschmolzen,  ein  schuppiger,  von 
Zeit  zu  Zeit  sich  ablösender  Ausschlag  gebildet,  in  dessen  Mitte 

4 

V 

Digitized  by  Google 


-   795  — 

eine  Vertiefung  erschien,  ans  welchem  weniger,  aber  sehr  übel- 
riechender Eiter  ausflofs.  Dies  Ereignifs  wirkte  in  sofern  gün- 
stig, als  die  Schmerzen  in  der  Brust  geringer  wurden,  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  Stiche  und  ein  juckendes  Gefühl  eintrat.  Auf  das 
Brustübel  hatte  der  Eintritt  der  Menstruation  keinen  Ein  Hufs. 

Gegen  Ende  des  Sommers  sah  ich  die  Kranke  einmal  in 
ihrem  neuen  Wohnorte.    Eine  lange  hagere,  abgemagerte  ca- 
chectisch  weifsgelb  aussehende  Person,  mit  schwachen  Schritten 
die  Stuben  durchschreitend,  wiederholt  in  den  unerschöpflichen, 
aber  gerechten  Klagen  alles  bereits  oben  Angeführte,  die  Auf- 
merksamkeit des  Arztes  vorzüglich  auf  das  weniger  schmerz- 
hafte als  beängstigende  Drüsenleiden  der  Brust,  auf  den  heftigen 
Schmerz  in  der  Regio  ischiodico,  die  grofse  Körperschwäche 
und  die  Schlaflosigkeit  hinleitend.    Aufserdem  wurde  die  arme 
Leidende,  ein  Bild  des  Jammers,  von  quälender  Engbrüstigkeit 
gefoltert,  welche  nur  dann  nachläßt,  wenn  durch  Husten  und 
Auswurf,  der  die  Brust  dem  Gefühle  nach  zusammendrückende 
Fels  weggewälzt  wird.    Seit  einiger  Zeit  bat  sich  ein  lentesci- 
rendes  Abendfieber,  mit  geringem  Schweifse  am  Morgen,  einge- 
funden, auch  war  bei  dem  stets  rege  gewesenen  Appetit  ein 
dyspeptischer  Zustand  herbeigeführt  worden.    Von  der  rechten 
Mamma  war  keine  Spur  mehr  zu  entdecken;  fest  und  unver- 
schiebbar, aber  glatt,  lag  die  Haut  auf  dem  darunterliegenden 
Brustkasten.   An  der  Stelle,  wo  die  Warze  gewesen,  war  eine 
Wundfläche  von  der  Gröfse  eines  Zweigroschenstücks  reinen 
rothen  Aussehens,  dem  Anschein  nach  in  der  Heilung  und  Ver- 
narbung begriffen.    Die  linke  Brustdrüse  war  dagegen  von  der 
Gröfse  eines  grofsen,  zur  Hälfte  durchschnittenen  Apfels  stein- 
hart und  fest  auf  dem  Knochengewölbe  aufliegend,  die  über  ihr 
liegende  Haut  unbeweglich,  aber  unverändert    Aufserdem  fan- 
den sich  über  dem  ganzen  Körper,  auf  dem  behaarten  Theile 
des  Kopfes,  auf  dem  Rücken,  dem  Halse,  dem  Nacken,  den 
Armen,  unter  den  Achseln,  auf  dem  Kreuze,  dem  Leibe  und 
den  untern  Extremitäten  steinharte  gröfsere  "und  kleinere  ver- 
schiebbare Drüsen  von  Erbsen  -  bis  Haselnufs  -  und  Bohnen- 
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Gröfse,  die  beim  Befühlen  unschmerzhaft  waren,  aber  eineo 
selbständigen  stechend  durchfahrenden  Schmerz  von  Zeit  zu 
Zeit  entwickelten.  Die  Menstruation  war  das  letzlemal  ausge- 
blieben. Als  pathogenetisches  Verbältnifs  schien  auch  jetzt 
noch  angenommen  werden  zu  müssen,  dafs  bei  der  gewohnten 
Ausscheidung  irrespirabler  excrementieller  Stoffe  durch  die 
Haut,  die  fortwährenden  Erkältungen  durch  das  Leben  in  einem 
grofsen  zugigen  Gebäude,  diese  Ausscheidungsstoffc  zurückge- 
halten, bei  der  Diathesis  scrophulosa  sich  materiell  auf  das 
Drüsensystem  der  Haut  geworfen  und  hier  entweder  die  orga- 
nischen Veränderungen  hervorgerufen  oder  doch  den  Impuls 
dazu  gegeben,  immateriell  das  Hautnervensystem  und  selbst  grö- 
fsere  Nervenstämme,  den  hchiadicus>  ergriffen,  und  zu  dem 
chronischen  Nervenrheumatismus  die  Veranlassung  gegeben  habe. 
Weifser  Flufs,  Schwäche,  Abmagerung,  Lentcscenz  sind  die 
daraus  hervorgehenden  notwendigen  Folgen,  und  selbst  das 
Bruslleideo  erscheint  nur  als  secundäres  Uebel  durch  die  ver- 
hinderte Ausdehnung  des  Brustkorbes  bei  festem  Aufliegen  der 
Brustdrüse  der  einen  Seite  und  der  straff  aufliegenden  Haut 
der  andern,  wobei  indefs  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll, 
dafs  die  tuberkulöse  Dyscrasie  die  Lungen  selbst  ergriffen  habe. 

Unter  diesen  Verhältnissen  konnte  von  dem  fernem  Ge- 
brauche der  Jodine  nicht  mehr  die  Rede  sein,  wogegen  nach 
Beseitigung  der  dyspeptischen  Zufälle  durch  die  geeigneten  Mit- 
tel, das  Oh  Jecoris  AselU  sowohl  innerlich  als  auch  äufserlich 
durch  täglich  zweimaliges  Einreiben  des  ganzen  Körpers  zur 
Anwendung  gezogen,  dann  zum  Gebrauche  der  Cicuta  in  stei- 
gender Dosis  mit  gleichzeitigem  Gebrauche  von  Cicutabädern 
vorgeschritten  werden  sollte.  Symptomatisch  mufste  einzelnen 
lästigen  Krankheitserscheinungen  begegnet  werden. 

Der  innere  Gebrauch  des  Leberthrans  fand  ein  Hindernifs 
in  dem  unüberwindlichen  Widerwillen  der  Kranken,  die  Kur 
blieb  daher  auf  den  äul'sern  Gebrauch  und  den  innern  der  Cicuia 
beschränkt,  und  die  Kranke?  — !  Oleum  et  operam  perdidi! 
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Vermischtes. 


1.    Verletzung  durch  einen  Sprung  auf  einen 

Heugabelstiel. 

Ein  18jäbriger  Bursche  bekam,  iodem  er  von  einer  ziem- 
lichen Höhe  sprang  und  statt  auf  die  Diele  zu  kommen,  auf 
einen  von  einem  Manne  aufrecht  gehaltenen  Heugabelstiel  ge- 
langte, nachstehende  Verletzung.  Es  war  der  dicke  stumpfe 
Stiel  in  das  Sero  tum  gedrungen,  dasselbe  war  queer  durchge- 
rissen und  bildete  eine  Wunde  von  vier  Zoll;  es  hingen  die 
Testikeln  völlig  frei  heraus;  von  da  war  der  Stiel  auf  der  rech- 
ten Seite  über  dem  Os  pubis  und  so  zwischen  der  Haut  und 
den  Muskeln  queer  über  den  Bauch  nach  der  linken  Seite  bis 
zur  Spina  anterior  superior  ossis  ilei  vorgedrungen,  wodurch 
ein  Kanal  von  neun  Zoll  Länge  gebildet  war.  Gleich  nach  ge- 
schehener Verletzung  bekam  ich  den  Kranken  zur  Behandlung. 
Ich  untersuchte  den  Kanal  so  viel  als  thunlich,  ob  er  von  frem- 
den Theilen  frei  sei;  da  der  Boden  aus  den  leinenen  Beinklei- 
dern gerissen  war,  so  mufste  ich  vermutben,  dafs  das  Stück  mit 
eingedrungen  sei;  es  war  aber  hiervon  keine  Spur  zu  finden. 
Um  die  grofse  Wunde  etwas  zusammenzuhalten,  legte  ich  zwei 
blutige  Hefte  an,  im  Uebrigen  bedeckte  ich  dieselbe  mit  Heft- 
pflasterstreifen. Ueber  den  Kanal,  wie  auch  über  die  Geschlechts- 
teile, wurden  kalte  Ueberschlage  gemacht  und  überhaupt  ein 
streng  antiphlogistisches  Heilverfahren  eingeleitet;  örtliche  und 
allgemeine  Blutentziehungen  wurden  wiederholentlicb  gemacht. 
Nachdem  auf  diese  Weise  die  sehr  bedeutende  Entzündung 
längs  des  Kanales  und  somit  über  den  ganzen  untern  Bauch 
und  den  Geschlechtstheilen  nebst  dem  bedeutenden  Fieber  be- 
seitigt waren,  stellte  sich  ein  ziemlich  starker  Eiterflufs  aus  der 
Mitte  der  Wunde  des  Scrotums  ein,  an  den  beiden  Seiten  da- 
gegen vernarbte  die  Wunde  gut;  der  Kanal  war  seiner  ganzen 
Läoge  nach  nicht  alleio  noch  schmerzhaft,  sondern  es  wurde 
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deutliche  Fluctuation  bemerkbar,  weshalb  ich  in  dem  untern 
Tbeile  desselben  einen  1£  Zoll  langen  Einschnitt  machte,  wo- 
durch eine  bedeutende  Quantität  Eiter  entleert  wurde.  Die 
jetzt  vorgenommene  Untersuchung  liefs  noch  keinen  fremden 
Körper  auffinden.  Die  Eiterung  aus  der  gemachten  Wunde 
dauerte  im  reichlichen  Maafse  fort,  dagegen  aus  der  Wunde  im 
Scrotum  weniger  abflofs  und  die  Heilung  daselbst  rasch  fort- 
schritt  Drei  Wochen  nach  der  geschehenen  Verletzung  fand 
sich  endlich  das  mit  eingedrungene  Stück  Leinewand  auf,  es 
war  dasselbe  drei  Zoll  breit  und  fünf  Zoll  lang;  nachdem  ich 
die  gemachte  Wunde  um  einen  Zoll  nach  oben  verlängerte, 
konnte  ich  es,  obgleich  es  noch  drei  Zoll  höber  steckte,  leicht 
entfernen.  Es  verlor  sich  nach  der  Wegnahme  der  Leinwand 
gleich  die  Eiterung  und  die  Heilung  machte  rasche  Fortschritte; 
es  ist  sowohl  die  Wunde  im  Scroium,  wie  die  künstlich 
gemachte,  völlig  geschlossen  und  der  Kranke  gänzlich  her- 
gestellte 

Richtenberg.  Kr.  Wundarzt  Breckerfeld. 


2.   Merkwürdige  Degeneration  der  Haut  im 

Gesiebte. 

Bei  einem  60jährigen  Manne  ist  die  Haut  über  den  Au- 
genbrauen,  auf  der  Glabella,  auf  dem  ganzen  untern  Tbeil  der 
Nase,  über  den  Ohrspeicheldrüsen  und  auf  den  Lippen  in  Form 
von  Wülsten,  die  die  Gestalt  der  Theile,  die  sie  bedecken,  ha- 
ben, sarcomartig  verdickt,  durch  Ausdehnung  der  Hautvenen 
blauröthlich  gefärbt  und  dadurch  im  höchsten  Grade  entstellt* 
Die  Geschwülste  fühlen  sich  mäfsig  fest  an  und  entleeren  bei 
gemachten  Incisionen  nur  aus  ihren  Gefäfsen  ein  wässeriges 
Blut.  An  andern  Körperteilen  findet  sich  nichts,  dergleichen; 
auch  läfst  sich  kein  bestimmter  Grund  nachweisen,  vielmehr 
wohl  nur  das  Vorhandensein  einer  eigentümlichen  Dyscrasie 
annehmen.    Der  Mann  war  früher  ganz  gesund,  seit  dem  vori- 
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gen  Frühjahre  bildeten  sich  allmählig  die  Degenerationen  und 
im  Herbst  gesellten  sich  noch  Symptome  eines  Hydrothorax 
dazu.  Letzterer  ward  durch  die  eingeleitete  Behandlung  be- 
kämpft, doch  sind  wohl  Recidive  zu  fürchten.  Die  sarcoma- 
töse  Hautentartung  oder  Hypertrophie  der  Lederhaut  (wie  ich 
einen  vielleicht  analogen  Fall  in  dieser  Wochenschrift  1835 
No.  18  benannt  finde)  möchte  therapeutischen  Eingriffen  ganz 
widerstehen  und  von  chirurgischen  kann  wegen  der  Ausdehnung 
des  Uebels  nicht  die  Rede  sein. 

Greifeobagen.  Dr.  Müller,  Kr.  Phys. 


3.    Ueber  den  Nutzen  der  Eis-Umschläge  bei  Angina 

tonsillaris  habitualis. 

Ein  kräftiger  lebhafter  Mann  in  den  Vierzigern  litt  seit 
mehrern  Jahren  fast  alle  vier  Wochen  an  Angina  faucium  et 
tunsillarum,  die  trotz  aller  angewendeten  Heilmittel  von  vielen 
schätzbaren  Aerzten  behandelt,  jedesmal  in  Eiterung  der  Ton- 
sillen überging.  Im  Monat  November  18—  wurde  derselbe 
wieder  von  einer  solchen  Entzündung  befallen,  in  dem  Grade, 
dafs  er  keinen  Laut  von  sich  geben  und  kaum  mehr  Flüssig- 
keiten verschlucken  konnte.  Es  wurden  kalte  Umschläge  von  * 
Eis  veranstaltet,  und  nach  drei  Stunden  konnte  Patient  schon 
wieder  sprechen.  Es  wurde  mit  den  Umschlägen  fortgefahren 
und  am  andern  Tage  war  die  Entzündung  verschwunden.  Da 
aber  Patient  vermöge  seioes  Amtes  ausgehen  mufste,  so  stei- 
gerte sich  die  Entzündung  von  Neuem  und  es  wurden  nun  den 
Abeod  und  die  Nacht  hindurch  die  Eisumschläge  nebst  einiget! 
Den'vantien  fortgesetzt,  worauf  das  Uebel  sehr  bald  ganz  ver- 
schwand. Es  bildete  sieb  auf  dem  Scheitel  während  der  Zeit 
ein  brennender  stechender  Schmerz  aus,  der  sehr  empfindlich 
wurde.  Auch  hier  wurde  eine  Blase  mit  Eis  übergelegt  und 
der  Schmerz  verlor  sich  gänzlich.  Seit  der  Zeit  sind  beinahe 
fünf  Monate  verflossen,  wo  sich  bis  jetzt  keine  Spur  der  Hals- 
entzündung gezeigt  hat,  ob  zwar  sich  Patient  häufig  solchen 
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Anstrengungen  aussetzte,  wodurch  sie  früher  unbedingt  er- 
folgt war. 

Scblawe.  Kr.  Chir.  Pripnato. 


» 

4.   Zahnbildung  bei  einem  73jäbrigen  Manne. 

Ein  Mann  von  starker  Körperconstitution,  im  73sten  Le- 
bensjahre, der  sehen  von  Krankheiten  heimgesucht  worden  war 
und  nur  erst  wenige  seiner  bisherigen  Zähne  verloren  hat,  be- 
merkte seit  Kurzem,  dafs  er  an  der  rechten  Seite  einen  neuen 
Zahn  bekam,  und  dafs  ihm  derselbe  vielen  Schmerz  verursachte. 
Die  Besichtigung  ergab,  dafs  es  ein  Hundszahn  rechter  Selts 
war,  und  da  er  schief  hervorgewachsen  und  zwischen  den  bei- 
den nebenstehenden  Zähnen  sich  klemmte,  und  dadurch  heftige 
Schmerzen  veranlafste,  so  wurde  er  auf  Wunsch  des  Patienten 
ausgenommen. 

Bublitz.  Dr.  Paehur. 


Die  Redaction  ist  vom  ärztlichen  Vereine  zu  München  um  Auf- 
nahme des  Folgenden  ersucht  worden: 

Der  ärztliche  Verein  zu  München  hat  in  seiner  General -Ver- 
sammlung vom  27.  October  1838,  da  keine  der  ihm  eingesendeten 
Preisschriften  des  vollen  Preises  würdig  erachtet  worden,  beschlos- 
sen, den  ausgeschriebenen  Preis  von  20  Docaten  in  zwei  Accessiis 
zu  je  10  Ducaten  zu  theilen,  und  das  erste  derselben  dem  Verfasser 
der  „Beiträge  zur  Lehre  von  der  alterirenden  oder  umstimmenden 
Heilmethode",  Herrn  Dr.  Eisenmann  von  Würzburg*  das  zweite  aber 
dem  Verfasser  des  „Memoire  sur  les  caracteres  ä  Vaide  desquels  on 
peut  distinguer  pendant  la  vie  et  aprks  la  mort  les  congestions 
sanguines  et  les  inflammations",  Herrn  Dr.  Tanquerel  des  Planckes 
zu  Paris,  zuzuerkennen. 
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  A.  Hirschwald. 

50.    Berlin,  den  15tCft  December  1838. 

Ueber  die  Operation  des  Empyems»  Vom  Dr.  Philipp.  —  Gunstige 
Wirkung  des  Höllensteins  bei  Verbrennungen.  Vom  Dr.  Kosch.  — - 
Vermischtes.    Vom  Dr.  Schubert«  —    Krit.  Anzeiger. 

Ueber  die  Operation  des  Empyems,  vom 
media  Standpunkte  aus  betrachtet 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Philipp,  pract.  Arzte  in  Berlio. 

*  —  > 

Die  Academie  der  Median  in  Paris  bat  bei  Gelegenheit 
eines  ihr  von  Herrn  Foure  in  Strafsburg  überreichten  Memoire 
{Observation*  pour  servir  a  Vkistoire  de  VopSraiion  de  Tem» 
pyeme  dans  les  divers  cas  tTeponchement  pleurttique)  es  der 
Mühe  werth  erachtet,  während  anderthalb  Monaten  die  Frage 
über  die  Zweckmässigkeit  der  Operation  des  Empyems  zum 
alleinigen  Gegenstände  ihrer  Discussion  zu  machen;  und  m  der 
Tbat  konnte  es  für  sie  keine  bedeutsamere  geben.  —  Denn  ab- 
gesehen von  der  Sache  selbst,  abgesehen  davon,  dafs  Faure  von 
sieben  Kranken,  die  er  operirte,  sechs  eingebüßt  hat,  so  ist  die 
Unklarheit,  und,  eine  Folge  davon,  die  getbeflte  Meinung  der 
Aerzte  über  diesen  Punkt,  vielleicht  die  Ursache  des  frühzeiti- 
gen Todes  eines  der  erlauchtesten  Mitglieder  dieses  Instituts. 

Jahrgang  1838.  53 
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Dupuytren  nämlich  halle  unler  andern  Ucbeln  auch  ein  Exsu- 
dat in  der  Brust  in  Folge  einer  Pleuritis.  Mit  seinem  Zustande 
beschäftigt,  las  er  die  obenerwähnte  Abhandlung,  die  in  ihm 
den  Entscblufs  aufkommen  liefs,  sich  der  Operation  zu  unter- 
werfen. 

Sanson  wurde  beschieden,  um  sie  sogleich  auszuführen. 
Aber  weil  der  Troiquart,  den  er  mitbrachte,  zu  dick  befunden 
w  urde,  sollte  er  erst  am  andern  Tage  mit  einem  kleinern  In- 
strumente zum  Werke  schreiten.  Während  dessen  aber  hatte 
eine  Consultation  von  fünf  Aerzten  über  die  Zweckmäfsigkeit 
der  Operation  Statt  gefunden;  unter  diesen  waren  zwei  dafür, 
drei  dagegen,  so  dafs  Dupuytren  mit  den  Worten  „faime 
mieux  mourir  de  la  main  de  Dieu,  que  de  la  main  des  kom- 
me*" seinen  Entschlufs  fahren  liefs.  Als  Sanson  am  folgenden 
Tage  wiederkehrte,  war  Dupuytren  schon  erstickt. 

Trotz  dieser  langen  Discussion  in  der  Academie  ist  nun 
aber  die  Frage  nicht  um  ein  Haar  breit  vorgeschritten;  sie  ist 
wo  möglich  noch  verworrener  geworden,  weil  man  nicht  den 
Standpunkt  festhielt,  von  dem  aus  allein  eine  Beantwortung 
derselben  denkbar  ist. 

Um  was  bandelte  es  sich?  Ob  bei  dem  überaus  ungünsti- 
gen Verhältnisse  der  durch  die  Operation  Geretteten  diese  über- 
haupt zulässig  sei.  Wir  werden  auf  die  Lösung  dieser  Frage 
kommen,  wenn  wir  nach  den  Ursachen  forschen,  denen  der 
üble  Erfolg  der  Operation  beizumessen,  und  sehen,  ob  diese 
sich  beseitigen  lassen,  oder  ob  die  Umstände  der  Art  sind,  dafs 
von  einer  Beseitigung  derselben  keine  Rede  sein  kann. 

Ich  traue  mir  keinesweges  zu,  diese  Punkte  definitiv  zu 
entscheiden;  dazu  bedarf  es  ganz  anderer  Kräfte,  als  die  mir 
zu  Gebote  stehenden  sind.  Aber  ich  werde  es  mir  schon  zum 
nicht  geringen  Verdienste  anrechnen,  wenn  es  mir  gelingt,  die 
Bahn  zu  bezeichnen,  die  Grenzen  abzustecken,  innerhalb  wel- 
cher von  nun  an  die  Discussion  über  diesen  Gegenstand  sich 
zu  bewegen  hat,  wenn  sie  nicht,  wie  es  in  der  Academie  ge- 
schehen ist,  ihr  Ziel  gänzlich  verfehlen  soll. 
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Ist  die  Frage  über  die  Zweckmässigkeit  der  Operation  des 
Empyems  auch  eine  die  Praxis  angehende?  £9  ist  wohl  kaum 
nothig  dieses  darzuthun.  Welcher  Arzt  ist  so  wenig  beschäf- 
tigt, dafs  die  üblen  Ausgänge  der  Brustfellentzündung  ihm  nicht 
schon  den  einen  oder  den  andern  Kranken  hingerafft  haben 
sollten!  Nicht  allein  dafs  diese  Frage  in  das  innerste  Leben 
der  practischen  Medicin  eingreift,  so  steht  sie  auch  auf  der  Ta- 
gesordnung, und  lafst  sich  auf  keine  Weise  mehr  umgehen. 
'„Ich  bin  überzeugt,  ruft  Laennee  aus  (Tratte  de  Vouscultation 
mediale  IV,  edit.  tom.  //.  p.  225),  dafs  die  Operation  des 
Empyems  viel  häufiger  und  mit  viel  gröfserem  Erfolge  ausge- 
führt werden  wird,  in  dem  Maafse,  als  der  Gebrauch  der  Aus- 
cultatfon  sich  mehr  verbreitet.  Da  diese  Methode  der  Explora- 
tion in  ihrer  Verbindung  mit  der  Percussion  die  Ansammlung 
von  Flüssigkeit  in  der  Brust  schon  in  ihrem  ersten  Beginne  zu 
erkennen  gestattet,  so  wird  man  öfter  frühzeitig  und  also  auch 
mit  mehr  Erfolg  die  Operation  unternehmen  können." 

Wohlan  denn,  20  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  Laennee 
dieses  ausgesprochen,  um  Vieles  hat  die  Diagnostik  der  Brust- 
krankheiten sich  vervollkommnet,  aber  noch  immer  stehen  wir 
in  Bezug  auf  die  Operation  des  Empyems  da,  wo  wir  vor  100 
Jahren  standen,  d.  b.  diese  Operation  ist  ein  Coup  de  desperat  ion. 

Wir  habeo  es  hier  natürlich  nur  mit  dem  Empyem  nach 
acuter  oder  chronischer  Pleuritis  zu  tbun,  denn  die&e  Art  des 
Empyems  ist  die  bei  Weitem  am  häufigsten  vorkommende,  und 
gegen  die  man  vorzugsweise  mit  der  Operation  aufgetreteu  ist; 
auch  berücksichtigen  wir  hier  blofs  den  diffusen  Ergufs.  Es  ist 
erwiesen,  wie  schon  erwähnt,  dafs  die  Operation  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  unglücklich  ablauft.  Die  gröfsten  mediciuischen 
und  chirurgischen  Autoritäten,  Laennee,  Andral  und  Slokes, 
Dupuytren  und  Roux  bezeugen  dies.  Roux,  bei  seiner  reichen 
Erfahrung,  erinnert  sich  nur  Eines  Falles,  wo  der  Kranke  nach 
der  Operation  noch  mehrere  Jahre  gelebt  bat. 

Welchen  Ursachen  ist  nun  der  üble  Erfolg  der  Operation 
bei  der  in  Rede  stehenden  Art  des  Empyems  zuzuschreiben? 

53* 
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Es  kann  der  operative  Eingriff  an  und  für  sich  der  Art 
sein,  dafs  er  das  Leben  in  seinen  Grundpfeilern  erschüttert,  es 
können  die  Folgen  der  die  Entstehung  des  Empyems  bedingen- 
den Krankheit,  und  die  Wirkung  der  Flüssigkeit  auf  die  Or- 
gane, mit  denen  sie  in  Berührung  tritt,  so  wie  auf  den  ganzen 
Organismus,  es  können  endlich  dyscrasische  Zustände,  die  eben 
auch  die  Resorption  des  Ergossenen  verhindert  haben,  die  Ope- 
rationen einen  so  traurigen  Ausgang  nehmen  lassen. 

Von  vorn  berein  mufs  ich  bemerken,  dafs  die  grofse  Ma- 
jorität der  Aerzte  das  Mifslingen  der  Op  ration  mehr  davon 
abhängig  sein  lassen,  dafs  dieselbe  zu  spat  vorgenommen  wird, 
d,  b.  zu  einer  Periode,  wo  die  Lunge  sich  schon  in  einem  üb- 
len, för  die  Function,  der  sie  vorzustehen  bat,  nicht  mehr  ge- 
eigneten Zustande  befindet,  als  von  der  Gefahr  des  operativen 
Eingriffs  an  und  Tür  sich. 

Allerdings  ist  der  Eingriff  auch  an  und  für  sich  ein  be- 
deutsamer, und  er  wird  es  besonders  dadurch,  dafs  Luft  in  eine 
Höhle  dringt,  die  ihrer  Anlage  und  Natur  nach  nicht  zur  Auf- 
nahme dieses  Fluidums  geschaffen  ist;  aber  die  Gefahr  ist  doch 
unendlich  geringer,  wenn  die  so  eingedrungene  Luft  auf  ge- 
sunde Organe  einwirkt,  als  wenn  sie  desorganisirte  kranke  an- 
trifft, deren  Leiden  schon  auf  den  Organismus  überhaupt  eine 
Rückwirkung  geäussert  bat. 

Eine  bessere  Stütze,  als  Autoritäten,  selbst  die  von  Laer** 
nec%  ibr  gewähren  konnten,  hat  diese  Meinung  in  unsern  Tagen 
durch  die  directen  Versuche  Cruveilhier,e  erhalten. 

„Ich  habe,  sagt  C.  {Gazette  medicaJe  1836,  p.  767),  die 
Brust  eines  Hundes  auf  einer  Seile  geöffnet;  zuerst  machte  ich 
eine  kleine  Oeffnung,  dann  eine  gröfserc.  Ich  erwarlete,  dafs 
die  Lunge  dieser  Seite,  durch  die  äufsere  Luft  comprimirt,  ihre 
Functionen  einstellen  würde;  im  Gegentheil,  bei  jeder  Inspira- 
tion trat  die  Luft  aus  der  Wunde  mit  einer  Kraft  hervor,  um 
eine  Flamme  auszulöschen.  Ein  wenig  erstaunt  über  dieses  Re- 
sultat, ging  ich  mit  dem  Versuche  noch  weiter;  ich  öffnete 
beide  Seiten  der  Brust  in  der  festen  Ueberzeugung ,  dafs  das 
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Thier  schnell  sterben  werde.  Täuschung,  das  Thier  lebte  mit 
einer  fast  natürlichen  Respiration,  es  lebt  noch  beute,  12  oder 
13  Tage  nach  diesem  so  grausamen  Versuch." 

Da  man  von  diesem  Versuche  gesagt  hatte,  dafs  er  nichts 
beweise,  da  bei  Hunden  die  Haut  sehr  beweglich  und  elastisch 
ist,  daher  sie  die  äufsere  Oeffnung  schnell  verschliefst,  während 
die  Exsudation  der  Pleura  die  innern  Wundränder  verstopft, 
dafs  das  Resultat  ein  ganz  anderes  gewesen  wäre,  wenn  man 
nur  eine  Viertelstunde  lang  eine  Canüle  zwischen  den  Wund- 
rändern hätte  liegen  lassen,  so  wiederholte  C.  das  Experiment 
noch  einmal.  „Ich  machte,  sagte  er,  eine  Oeffnung  von  einem 
Zoll  an  einer  Seite  des  Thorax ,  und  die  Respiration  blieb  fast 
ganz  normal.  Ich  Öffnete  die  andere  Seite  auf  eben  die  Weise 
und  das  Thier  fing  an  zu  heulen.  Ich  führte  meine  Finger  in 
die  Wunde  ein,  und  überzeugte  mich,  dafs  die  Luft  in  Masse 
in  die  Pleurahöhle  eintrat.  In  dem  Augenblicke,  wo  ich  spre- 
che, ist  das  Thier  vollständig  genesen." 

Abgesehen  von  diesem  Experimente,  so  sieht  man  tagtäg- 
lich, in  Folge  von  Verletzungen  der  Lungenbläschen  bei  Rip- 
penbrüchen, Infiltration  von  Luft  in  die  Pleurahöhle,  und  in 
das  Zellgewebe,  ohne  dafs  Entzündung  dadurch  bedingt  wird. 
Stokes  {a  Treotise  on  the  diognosis  and  treaiment  of  disea- 
ses of  the  ehest  p.  537)  bat  einen  Kranken  mit  Empyem  und 
Pneumo -Thorax  beobachtet,  der  sich  ein  ganzes  Jahr  lang  bei 
diesem  Zustande  in'  dem  Grade  wohl  befand,  dafs  er  ausreiten 
konnte.  Richter  (A.  G.  Richter,  Anfangsgründe  der  Wund- 
arzneikunst  4r  Tbl.  S.  322)  sagt  in  dem  Kapitel  von  den  pe- 
netrirenden  Brust  wunden:  „Einige  bedecken  die  Wunde  mit 
einem  dicken,  klebenden  Pflaster,  um  den  Eintritt  der  Luft  in 
die  Rrusthöhle  zu  verhindern.  Dies  scheint  jedoch  unnöthig, 
ja  schädlich  zu  sein  u.  s.  w.  Ueberbaupt  scheint  die  in  der 
Rrusthöhle  befindliche  Luft,  wenn  sie  nur  ungehindert  und  frei 
aus-  und  eintreten  kann,  dem  Athmen  weniger  hinderlich  zu 
sein,  als  man  gemeiniglich  glaubt.  Rei  grofsen  penetrirenden 
Rrustwunden  debnt  sieb  die  Lunge  beim  Eioatbmen  oft  ganz 
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deutlich  und  sichtbar,  ja  zuweilen  so  stark  aus,  dafs  sie  in  die 
Brustwunde  tritt  und  sich  einklemmt.  Auch  zeigt  die  Erfah- 
rung, dafs  viele  Kranke  sich  übler  befinden,  wenn  die  Wunde 
mit  einem  Pflaster  bedeckt  ist,  und  sich  freier  und  leichter  füh- 
len, sobald  das  Pflaster  abgenommen  wird." 

Ist  es  nun  erwiesen,  dafs  das  Oeffnen  der  Brust  auf  einer, 
ja  auf  beiden  Seiten,  das  Zulassen  von  Luft  in  grofser  Menge 
in  die  Pleurahöhle  keine  an  und  für  sich  das  Leben  gefährdende 
Eingriffe  sind,  so  folgt  auch  daraus,  dafs  das  »wie  soll  man 
operiren"  bei  der  vorliegenden  Frage  nur  als  Nebensache  be 
trachtet  werden  darf.  Wieviel  auch  darauf  ankommen  mag, 
zu  wissen,  ob  bei  der  Operation  dem  Troiquart  vor  dem  Bi- 
stouri, der  Entleerung  mit  einemmale  vor  der  allm'abligen  Ent- 
leerung der  Vorzug  gebühre,  ob  man  die  Luft  frei  in  die  Brust 
eintreten  lassen,  oder  sie  soviel  wie  möglich  absperren  soll,  so 
sind  doch  das  nur  secundaire  Fragen,  so  liegt  darin  doch  nicht 
die  Schwierigkeit. 

Das  Problem  ist  also  ein  rein  medizinisches ,  und  dafs  bis 
jetzt  für  dessen  Lösung  so  wenig  geschehen,  rührt  wohl  zu- 
meist davon  her,  dafs  man  dieses  nicht  immer  festhielt.  Ein 
Schritt,  in  dem  Labyrinth  der  Discussioo  gethan,  wie  sie  in 
der  Academie  der  Medicin  über  das  Empyem  Statt  gefunden, 
wird  diese  Behauptung  vollkommen  gerechtfertigt  erscheinen 
lassen. 

Welche  andere  Umstände  bedingen  nun  das  Millingen  der 
Operation,  da,  wie  gezeigt  worden,  diese  Operation  an  und  für 
sich  nicht  die  Ursache  davon  sein  kann? 

Um  hierüber  Auskunft  zu  haben,  müssen  wir  vor  Allein 
die  Indicationen  untersuchen,  von  denen  man  bisher  die  Ope- 
lation  abhängig  sein  liefs. 

„Es  giebt  zwei  Falle  von  Pleuritis,  sagt  Lo'ennec,  wo  man 
sich  zur  Operation  des  Empyems  entscbliefsen  mufs.  Der  erste, 
bei  der  acuten  Pleuritis,  wenn  das  von  Beginn  an  her  copiöse 
Exsudat  mit  solcher  Schnelligkeit  zunimmt,  dafs  es  nach  Verlauf 
von  einigen  Tagen  allgemeines  oder  örtliches  Oedem  hervorruft 
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und  Erstickung  fürchten  läfst.  Diesen  Fall  bezeichne  ich  mit 
dem  Namen  des  acuten  Empyems.  Chronisches  Empyem  nenne 
ich  die  Ansammlungen  in  Folge  einer  ihrer  Natur  nach  von 
Anfang  an  chronischen,  oder  einer  im  Beginue  acuten,  später 
chronisch  gewordenen  Pleuritis.  In  diesem  Falle  roufs  man 
die  Operation  als  ein  letztes  Hülfsmittel  versuchen,  wenn  Oedem 
an  der  afficirten  Seite  sich  eingestellt  hat,  wenn  die  lange  Dauer 
der  Krankheit,  die  immer  zunehmende  Abmagerung,  und  der 
Schwächezustand  des  Patienten,  und  die  Erfolglosigkeit  aller  die 
Resorption  des  Exsudats  bezweckenden  Mittel  in  dieser  Bezie- 
hung der  Hoffnung  keinen  Kaum  mehr  übrig  lassen/' 

Dieselben  Indicationen  hat  Siokes,  obschon  20  Jahre  spä- 
ter, aufgestellt. 

Was  nun  den  ersten  Fall  betrifft,  so  gehören  hierher  vor- 
zugsweise: die  doppelte  Pleuritis,  die  Pleuritis,  die  im  Ver- 
laufe der  acuten  Exantheme,  namentlich  des  Scharlachs  und  der 
Pocken,  sich  zuweilen  einstellen,  ferner  die  Brustfellentzündun- 
gen, die  an  trocknem  Catarrh  und  Asthma  leidende  Individuen 
befallen.  Unter  diesen  Verhältnissen  pflegt  die  Dyspnoe  zu- 
weilen einen  so  hohen  Grad  zu  erreichen,  dafs  sie  den  Tod 
durch  Suffocation  herbeiführt.  Soll  ich  hinzusetzen:  wenn  man 
sich  nicht  schnell  zur  Operation  entschliefst?  Ich  habe  mich 
vergeblich  bemüht,  Fälle  der  Art,  wo  die  Operation  gemacht 
worden  war,  in  den  Schriftstellern  aufzufinden.  Jedoch  kann, 
da  hier  die  Operation  als  Palliativmittel  unerlafslich  ist,  die 
Zweckmäßigkeit  derselben  durchaus  nicht  in  Frage  gestellt  wer- 
den. Der  Seltenheit  halber  theile  ich  folgenden  Krankheitsfall 
mit,  der  in  dem  obenerwähnten  Memoire  von  Faure  enthal- 
tend ist 

Casting,  Soldat  im  47.  Linien -Regiment,  wird  einer  acu- 
ten Ophthalmie  halber  am  15.  Februar  1S33  in  die  äufsere  Ab- 
theilung des  Hospitals  zu  Montpellier  aufgenommen.  Die  Krank- 
heit weicht  einem  Aderlasse  und  der  Application  eines  Haar- 
seils im  Nacken.  Das  Haarseil  war  eben  in  der  Heilung,  als 
ein  heftiges  Fieber  den  Kranken  befiel ,  dem  vier  Tage  darauf 
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die  Eruption  des  Scharlachs  folgte.  Die  Krankheit  herrschte 
eu  der  Zeh  epidemisch  in  Montpellier.  Der  Ausschlag  machte 
regelroäfsig  seine  Stadien  durch;  aber  Seitenstiche,  die  er  her- 
vorrief, und  die  sehr  hartnäckig  waren,  wie  alle  Brustaffectio- 
nen,  die  sich  damals  aus  dem  Scharlach  entwickelten,  zogen  die 
Aufmerksamkeit  des  Arztes  auf  sich. 

Bei  der  Untersuchung  fand  sich  Folgendes:  Matter  Ton 
auf  der  linken  Seite  der  Brust;  an  der  Vorderfläcbe  dieser  Seite, 
oben  Athmuogsgeräuscb,  unten  fehlt  dasselbe;  auf  der  hintern 
und  S ei teo fläche  dieser  Seite,  Athmungsgeräusch  nur  oben  und 
in  der  Mitte.  Auf  der  rechten  Seite  hörte  man  das  Athmungs- 
gerausch nur  oben  und  hinten  sehr  schwach  aa  den  Seite uth ei- 
len. Gegen  die  Mitte  des  Monats  März  verschwand  das  Ath- 
mungsgerausch an  der  Seitenfläche  der  linken  Brusthälfte  gänz- 
lich. Vesicatorien,  später  Cauterien  auf  diese  Seite  applicirt, 
brachten  keine  Besserung  hervor;  allmählige  Abnahme  der  Kräfte, 
Erstickungsgefabr;  nur  in  sitzender  Stellung  ist  das  Athmen 
möglich.  Am  20.  Mai  war  das  Befinden  des  Kranken  der  Art, 
dafs  die  Operation  als  Palliativmittel  nicht  langer  hinausgescho- 
ben werden  konnte.  Die  Puoclion  an  den  mittlem  seitlichen 
Tbeilen  der  linken  Brusthälfte  ausgeführt,  bewirkte  die  Entlee- 
rung von  }  Litre  eines  klaren  Eifers.  Die  Wunde  schlofs  sich 
bald;  aber  die  dadurch  dem  Kranken  gewordene  Erleichterung 
hatte  nicht  lange  Bestand.  Er  starb  am  24.  Mai,  vier  Tage 
nach  der  Operation. 

- 

Leichenbefund.  Oedem  der  Gloitis  und  der  Schleim- 
haut des  Lorynx.  Einige  miliare  Tuberkeln  in  der  rechten 
Lunge,  die  zum  grofsen  Tbeil  entzündet  ist.  Linke  Lunge  mit 
Tuberkeln  besäet;  die  Pleurahöhle  dieser  Seite  enthält  ein  Litre 
flockigen  Eiters;  die  Pleura  ist  mit  drei  oder  vier  Pseudomem- 
branen von  mehr  oder  weniger  vorgerückter  Organisation  be- 
deckt; die  der  Pleura  zunächst  liegende  Schicht  ist  sehr  roth 
und  entzündet;  unter  dieser  Schicht  ist  die  Pleura  injicirt,  aber 
weniger  entzündet  als  die  Pseudomembranen. 

Wir  können  nun  gleich  zur  zweiten  Kategorie,  zumchro- 


Digitized  by  Google 


—  809  — 

nischen  Empyem  fibergehen.  In  diesem  Falle  soll  man  die 
Operation  als  ein  letztes  Hülfsmittel  versuchen,  wenn  Oe- 
dem  der  afficirten  Seite  sich  eingestellt  bat*),  wenn  die  lange 
Dauer  der  Krankheit,  die  immer  zunehmende  Abmagerung  und 
der  Scb wachezustand  des  Patienten,  wenn  ferner  die  Erfolg- 
losigkeit aller  die  Resorption  des  Exsudats  bezweckenden  Mittel 
in  dieser  Beziehung  der  Hoffnung  keinen  Raum  mehr  übrig 
läfst. 

Zwei  wesentlich  verschiedene  Formen  von  chronischer 
Pleuritis  sind  zu  unterscheiden:  die  aus  einer  acuten  entstan- 
dene, und  die  von  Beginn  an  chronische.  Die  erstere,  wenn 
sie  auch  zuweilen  der  Vernachlässigung  oder  einer  verkehrten 
Behandlung  des  ersten  Stadiums  ihre  Entstehung  verdankt,  bat 
doch  leider  meistenteils  in  gewissen  allgemeinen  Anlagen  ihren 
Grund,  die  die  Tendenz  des  Organismus  zur  Absorption  läh- 
men, dagegen  eine  entschiedene  Neigung  zu  Colliquationen  be- 
dingen. 

Die  Brustfellentzündung,  die  bei  jungen  plethorischen  Men- 
schen durch  heftige  Körperanstrengung,  Excesse,  Erkältung  ent- 
steht, ist  manifest  und  gebt  bei  nur  einigermaafsen  zweckmäfsi* 
gern  Verfahren  bald  in  Genesung  über.  Nicht  so  leider  die 
bei  weitem  häußger  vorkommende  Pleuritis  der  Greise,  der 
delikaten  kränklichen  Menschen,  der  Säufer.  Die  schlimmsten 
Pleuresieen  in  dieser  Beziehung  sind  die  der  Schwachen,  ca- 
chec tischen,  durch  Excesse  irgend  einer  Art,  durch  Syphilis, 
Gicht,  Scorbut,  Krebs,  besonders  aber  durch  das  Alter  Er- 
schöpften.   Bei  Menschen,  die  unter  diesen  Verhältnissen  die 

*)  Sehr  leiten  ruft  ein  Eisudat  So  der  Pleurahöhle,  wie  bedeu- 
tend es  auch  aein,  und  mit  welcher  Schnelligkeit  er  «ich  auch  gebildet 
baben  mag,  Oedem  derselben  Seite  oder  Anasarea  hervor.  Ea  gab 
eine  Zeit  in  unsrer  Wissenschaft,  wo  man,  sobald  jemand  ein  wenig 
Oedem  der  Haude  oder  Füfse  mit  Atbmungsbesch werden  hatte,  so- 
gleich an  Brustwassersucht  dachte,  und  von  dieser  alle  Zufalle  abhan- 
gig sein  liefs.  Heute  wissen  wir,  die  Brustwassersucht  so  wie  Ana- 
sarca,  die  Folge  von  andern  Krankbeilsuutäoden,  namentlich  aber  von 
Heraübelo,  zu  unterscheiden.  d.  Vf, 
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Brust  voll  Flüssigkeit  haben,  soll  man  nun  mit  der  Operation 
warten,  bis  die  lange  Dauer  der  Krankheit  u.  s.  w.  jede  Aus« 
sieht  auf  Resorption  vereitelt  hat! 

Die  von  Beginn  an  chronische  Pleuritis  kann  kerngesunde 
Menschen  hefallen.    Sie  haben  einen  oder  mehrere  Tage  hin- 
durch Schmerzen  an  einer  Seite,  dem  sie  keine  Aufmerksamkeit 
schenken,  als  nervösen  oder  rheumatischen   Schmerz  ihn  be- 
trachtend.    Sie  fiebern  weder,  noch  bu»ten  sie,  und  verrichten 
vor  wie  nach  ihre  Geschäfte.    Sind  so  ctoige  Tage  nach  dem 
Eintritt  des  Schmerzes  verflossen,  so  entdeckt  man  Lei  ibaea 
vermittelst  der  Auscultation  und  der  Percussion  einen  Ergufs 
in  der  Pleura.    Aber  auch  dieser  Ergufs,  selbst  wenn  er  sehr 
beträchtlich  ist,  übt  keinen  störenden  Einflufs  auf  ihr  Befinden 
aus.   Sie  haben  oft  in  dem  Grade  von  demselben  kein  Bewufct- 
sein,  dafs  ihnen  die  Aengstlicbkeit  des  Arztes  in  Bezug  auf  sie 
unerklärlich  ist    Viele  werden  erst  dadurch  auf  sich  aufmerk- 
sam, dafs  das  Herz  bei  ihnen  an  einer  ungewöhnlichen  Stelle 
schlagt.    Die  Grenzen  dieser  Abhandlung  erlauben  nicht,  Be- 
lege für  das  eben  Gesagte  anzuführen.    Vielfach  citirt  ist  der 
von  Androl  (Clinique  medicale  Tom.  //.  p.  456)  mitgetbeilte 
Krankheitsfall  eines  Kärners,  der  aus  dem  Hospitale  mit  ehern 
Ungeheuern  Exsudate  in  der  rechten  Brust  entlassen,  einige  Tage 
darauf  mit  seinem  Fuhrwerke  durch  die  Strafsen  von  Paris 
trabte,  plein  de  force  et  de  gälte;  et  ne  voulant  pos  se  per- 
suader  au* II  füt  malade ,  um  uns  der  Worte  AndraTs  zu  be- 
dienen.   Unter  ähnlichen  Verhältnissen  habe  ich  einen  Zimmer- 
gesellen  sein  schweres  Tagewerk  verrichten  sehen.   Erst  meh- 
rere Monate  nachdem  er  aus  der  Kur  entlassen  war,  starb  die- 
ser mit  allen  Zufällen  der  Hectik. 

(Schlufs  folgt.) 

« 

( 


( 
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Günstige  Wirkung  des  Höllensteins  bei 
ausgebreiteter  Verbrennung. 

Vom 

Dr.  Koach,  pr.  Arzle  in  Königsberg  i.  Pr. 


Der  Arbeitsmann  B. ,  ein  kräftiger  Mann  von  43  Jahren, 
war  am  13.  September  18—  durch  Unvorsichtigkeit  rücklings 
in  einen  zum  Tbeil  noch  angefüllten  Braukessel  gefallen  und 
hatte  sich  dadurch  eine  weitverbreitete  Verbrennung  zugezogen. 
Dieselbe  nahm  den  ganzen  Rucken  vom  Halse  bis  zur  Lumbai- 
gegend, beide  Arme  mit  wenigen  Ausnahmen  und  das  rechte 
Kniegelenk  ein  und  verursachte  die  wüthcndsten  Schmerzen. 
Der  Grad  derselben  war  verschieden,  an  einzelnen  Stellen  ent- 
standen nur  Blasen,  an  den  meisten  jedoch  war  die  Haut  in 
einen  trocknen  Brandschorf  umgewandelt  Die  ersten  acht  Tage 
blieb  der  Mann  ohne  ärztliche  Hülfe  und  bediente  sich  eines 
Liniments  von  Leinöl  und  Kreide.  Am  21.  September  sah  ich 
ihn  zuerst  und  fand  die  enorme  Wundflache  theils  von  der 
Oberbaut,  die  sich  früher  in  Blasen  erhoben  hatte,  entblöfst, 
theils,  wo  die  Verbrennung  tiefer  eingedrungen  war,  die  ganz 
verbrannte  Haut,  in  grobem  oder  kleinern  Fetzen  dnrch  die 
begonnene  Eiterung  losgelöst  Ein  heftiges  Fieber  bei  mäfsig 
vollem  und  beschleunigtem  Pulse  mit  bedeutenden  abendlichen 
Exacerbationen,  gänzlicher  Appetitmangel,  Schlaflosigkeit  und 
grofse  Unruhe,  alles  vermehrt  durch  die  Schmerzbaftigkeit  der 
Wundfläche  und  die  Unmöglichkeit  einer  irgend  bequemen 
Lage  waren  die  begleitenden  Erscheinungen.  Zu  einem  Ader- 
lafs  war  für  den  Augenblick  keine  Aufforderung  und  ich  ver- 
ordnete neben  dem  Fortgebrauch  obigen  Liniments  eine  Nitrum- 
cmulsion  mit  Magnesia  sulph.  Nach  zwei  Tagen  konnte  ein 
grofser  Theil  der  brandigen,  stückweise  gelösten  Haut  durch 
die  Scheere  entfernt  werden,  und  nun  wurden  alle  wunden 
Stellen  mit  einer  Auflösung  von  Höllenstein  (Gran  x  auf  Jj) 
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mittelst  eines  Federbartes  betupft.  Danach  entstanden  sehr  leb- 
hafte Schmerzen,  die  sich  jedoch  in  einer  halben  Stunde  gänz- 
lich wieder  verloren.  Täglich  wurde  auf  diese  Weise  vorge- 
gangen, die  Eiterung  vermehrte  sieb,  griff  die  Kräfte  bedeutend 
an  und  erheischte  bald  eio  mehr  tooisirendes  Verfahren.  Die 
anfänglich  sehr  bedeutenden  Schmerzen  bei  Auftragung  der 
Höllensteinsolution  verringerten  sich  immer  mehr,  die  Eiterung 
blieb  nun  in  mäßigen  Schranken,  die  Nachte  wurden  ruhiger 
Das  Abnehmen  der  auf  der  Wundfläche  nach  dem  Betupfen 
gelegten  und  ihr  festanklebenden  Leinwandlappen  war  stets  sehr 
quaalvoll  für  den  Kranken  und  mühsam  ftir  den  verbindenden 
Wundarzt.  Ich  entscblofs  mich  deshalb  statt  derselben  feines, 
weifses  Druckpapier  in  ganzen  Bogen  oder  kleinern  Stucken 
über  die  geätzten  Flächen  zu  legen,  das  neben  der  leichtern  und 
wohlfeilem  Anschaffung  auch  noch  den  grofsen  Vortheil  der 
leichtern  Löslichkeit,  nachdem  es  mit  warmen  Wasser  ange- 
feuchtet worden,  darbot,  und  unter  ähnlichen  Umständen  den 
Vorzug  verdient.  Die  mehr  oberflächlichen  Wunden  an  den 
verschiedenen  Theilen  eilten  schon  nach  zwölftägiger  Behand- 
lung in  der  angegebenen  Art  der  Vernarbung  zu,  und  auch  in 
den  tiefern  begann  dieselbe  von  den  Rändern  aus.  Je  mehr 
dies  aber  geschab,  um  so  mehr  nahmen  die  früher  unbedeuten- 
den Respirationsbeschwerden  zu,  der  Atbem  wurde  täglich  mehr 
keuchend  und  beschwerlich,  der  Puls  war  hart  und  grofs,  es 
gesellten  sich  Angst  und  Herzklopfen  hinzu,  und  so  war  ich 
am  vierzehnten  Tage  der  Behandlung  genöthigt,  einen  starken 
Aderlafs  zu  machen  und  wiederum  zum  Nitrum  zurückzukeh- 
ren. Eine  specietle  Ursache  für  diese  Steigerung  der  Atbmungs- 
beschwerden  war  sonst  nicht  aufzufinden,  und  ohne  Zweifel  war 
die  gegebene  Blutaofüllung  der  Lungen  noch  unmittelbare  Folge 
der  bedeutenden  Verletzung  der  Haut,  die,  jemehr  sie  mit  ei- 
ner Narbe  überzogen  wurde,  um  so  weniger  gleich  von  Anfang 
ihre  perspiratorisebe  Function  verrichten  konnte.  Nach  weni- 
gen Tagen  glich  sich  auch  dieses  Mifsverbältnifs  wieder  aus,  die 
Eiterung  der  übrigen  Wundfläche  verringerte  sich  nach  der 
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Anwendung  des  Aetzmittels,  das  allmählig  immer  stärker  einge- 
richtet wurde  Oj  auf  immer  mehr,  Appetit  und  Schlaf, 
wie  gute  Nahrung  und  der  Gebrauch  der  China  erhoben  die 
Kräfte,  so  dafs  vier  Wochen  nach  geschehener  Verletzung  der 
Kücken  bis  auf  sehr  wenige  und  nur  kleine  nässende  Stellen, 
die  mit  dem  Hüllenstein  selbst  berührt  wurden,  eben  so  die 
Arme  mit  Ausnahme  der  Ellenbogengelenke  vernarbt  waren. 
Jetzt  war  ich  aber  nochmals  zu  einem  Aderlafs  genöthigt,  well 
sich  wiederum  Athmungsbeschwerden,  aber  mehr  pleuritischer 
Art,  mit  heftigen  Seitensticben  eingestellt  hatten,  die  sich  bald 
darauf  wieder  verloren.  In  der  sechsten  Woche  war  Alles  ge- 
heilt, die  Vernarbung  war  überall  sehr  gut,  ohne  Runzeln  und 
Falten #  wie  man  sie  so  häufig  nach  Verbrennungen  beobachtet, 
vor  sich  gegangen  und  beeinträchtigte  nicht  im  mindesten  den 
freien  Gebrauch  der  afßcirten  Gelenke. 


Vermischtes. 


Angeborner  Bruch  des  rechten  Oberschenkels. 

Am  8.  März  d.  J.  wurde  ich  ersucht  eine  Gebärende  auf 
dem  Lande  zu  besuchen.  Von  der  Hebamme  erfuhr  ich  bei 
meiner  Ankunft,  dafs  mit  dem  vor  12  Stunden  erfolgten  Bla- 
sensprunge die  Wehen  aufgehört  hätten,  und  dab  das  Kind  mit 
dem  Steifse  vorliege.  Bei  der  Untersuchung  erkannte  ich  die 
erste  Steifslage.  Die  Wehen  kehrten  wieder,  und  nach  fünf 
Minuten  war  ein  ausgetragenes  Mädchen  geboren,  welches  Zei- 
chen eines  schon  früher  erfolgten  Todes  an  sich  trug.  Zu  mei- 
ner nicht  geringen  Verwunderung  aber  fand  ich  einen  Bruch 
des  rechten  Oberschenkels,  und  zwar  sogleich,  als  die  Heb- 
amme, eine  sehr  ordentliche  und  verständige  Frau,  auf  ganz 
kunstmäfsige  Weise  das  Kind  zwischen  den  Schenkeln  der  Mut- 
ter hervornahm.  Ein  Geräusch  irgend  einer  Art  war  weder 
von  der  Mutter,  welche  übrigens  sehr  laut  schrie,  noch  von 
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mir  und  der  Hebamme  wahrgenommen  worden.  Eine  äufsere 
Gewalt  hatte  auf  die  Motter,  welche  sich  übrigens  auch  nur 
mit  Nähen  und  Sticken  beschäftigte,  nicht  eingewirkt.  Bewe- 
gungen des  Kindes  hatte  dieselbe  seit  sechs  Wochen  nicht  mehr 
wahrgenommen,  was  übrigens  auch  in  den  frühern  Schwanger- 
schaften,  wo  kräftige  und  muntere  Kinder  geboren  wurden, 
die  jetzt  noch  am  Leben  sind,  der  Fall  war.  Eis  fiel  mir  nicht 
«o,  mit  dieaea.  Kinde  Belebuogaversuche  anstellen,  da  ich 
von  der  Epidermis  .enlblöfste  und  livide  aussehende  Stellen  auf 
dem  Kücken  und  den  Hinterbacken  für  deutlich  ausgesprochene 
Zeichen  der  Fauloifs  hielt.  Man  denke  sich  daher  mein  Stau- 
nen, oder  vielmehr  meinen  Schreck,  als  ich,  den  Bruch  des 
Oberschenkels  befühlend,  mit  einemmale  Zuckungen  in  den  Ge- 
sichtsmuskeln wahrnahm.  Sofort  liefs  ich  nun  das  Kind  in  ein 
Bad  bringen,  reinigte  den  Mund  desselben,  spritzte  wiederho- 
lentlich  kaltes  Wasser  ins  Gesicht  und  auf  die  Brust,  in  Folge 
dessen  die  Zuckungen  in  den  Gesichtsmuskeln  lebhafter  wurden, 
das  Kind  nach  einigen  Minuten  die  Augen  öffnete  und  an  zu 
atbmen  fing,  ohne  jedoch  zu  schreien,  oder  überhaupt  einen 
Ton  von  sich  zu  geben,  und  starb  unter  leichten  Zuckungen. 
So  viel  Mühe  ich  mir  auch  gab,  die  Erlaubnifs  zur  Section  der 
Leicbe  zu  bekommen,  so  wurde  mir  dennoch  nicht  einmal  die 
Untersuchung  des  zerbrochenen  Oberschenkels  von  den  sonst 
sehr  verständigen  Eltern  gestattet  Der  Bruch  fand  sich  unge- 
fähr in  der  Mitte  des  Oberschensieb  und  schien  ganz  einfach 
zu  sein;  äufserlicb  waren  an  den  weichen  Theilen  keine  Ver- 
änderungen wahrzunehmen.  Die  Knochenenden  liefsen  sich 
knarrend  bin  und  her  bewegen. 

Tempelburg.  Dr.  A.  Schubert, 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Mediciniscbes  Schriftsteller- Lexicon  der  jetzt  lebenden 
Verfasser.  Von  Dr.  Ad.  Carl  Pet.  Callhen,  Ritler,  o.  o. 
Prof.  u.  8.  w.  Nachtrag.  Sechsundzwanzigster  Band. 
A.  und  B.    Copenhagen,  1838.    VIII  und  515  S.  8. 

(Wir  haben  schon  so  viel  zum  Lobe  dieses  erstaunenswfir- 
digen  Werkes  gesagt,  dafs  es  genügen  wird,  anzuzeigen,  wie 
der  Hr.  Vf.,  trotz  aller  Opfer,  die  ihn  dieses  Rieseounternehmen 
schon  gekostet  bat,  doch  mit  der  materiellen  Vollendung  dessel- 
ben nicht  ermüdete,  und  vielmehr  an  einen  Nachtrag  ging,  von 
dem  hier  der  erste  Band  vorliegt.  Er  enthält  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  der  frühern  Bände,  die  neuste  Literatur  und 
die  seit  1830  verstorbenen  roedicinischen  Schriftsteller.  Zu  ei- 
nem von  uns  früher  gewünschten  Sachregister  wird  in  der  Vor- 
rede Hoffnung  gemacht,  und  so  sehen  wir  der  vollständigen 
Beendigung  eines  Werkes  entgegen,  das  für  immer  der  deut- 
schen wissenschaftlichen  Literatur  zur  Ehre  gereichen  wird.} 


Anatomisch-microscopische  Untersuchungen  zur  allgemei- 
nen und  speciellen  Pathologie  von  Gottl.  Gluge%  Dr.  und 
aufserord,  Professor  an  der  Universität  zu  Brüssel.  Erstes 
Heft  mit  5  Kupfertafeln.  ,  Minden  und  Leipzig,  1839.  VI  u. 
143  S.  8. 

(Der  Vf ,  den  die  Leser  unsrer  Wochenschrift  aus  einigen 
gehaltvollen  Mittheilungen  kennen,  und  der  kürzlich  sein  Vater- 
land mit  Belgien  vertauscht,  und  eine  Professur  in  Brüssel  an- 
genommen hat,  giebt  in  diesem  äufserst  reichhaltigen  Hefte  die 
Resultate  seiner  in  den  Hospitälern  von  Paris  angestellten,  sehr 
zahlreichen  microscopiscbcn  Untersuchungen.  Freilich  sind  die- 
selben meistens  noch  Fragmente,  weshalb,  und  weil  wir  das 
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glitte  bunte  Heft  voller  Thatsachen  abschreiben  müfstcn,  wir 
uns  hier  damit  begnügen  müssen,  den  hauptsächlichsten  Inhalt 
anzugeben,  der  jeden  fortschreitenden  Arzt  zur  nähern  Kennt- 
nifsnahme  reitzen  wird.  Der  Vf.  hat  microscopisch  untersucht: 
das  entzündete  Blut,  den  Eiter  in  verschiedenen  Krankheiten, 
die  Veränderung  der  Primitivfasern  in  der  Entzündung,  die 
JfrjgAf 'sehe  Degeneration  der  Nieren  (früher  schon  von  ihm  in  die- 
ser Wocbenschr.  mitgetheilt),  die  Folgen  der  anomalen  Circulation 
und  Secretion  in  den  Lungen,  die  Pockenformen,  die  Crystall- 
bildung  in  den  Secretionen,  den  Markschwamm,  und  das  Zell- 
und  Fettgewebe  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  Möge  er 
Mufse  finden,  diese  Untersuchungen,  worin  er  eine  grofse  Ue- 
buog  erlangt  bat,  weiter  fortzufuhren,  und  uns  mit  den  Ergeh, 
nissen  derselben  weiter  zu  belehren.) 


Krampf  und  Krämpfe.    Von  Dr.  C.  J.  Heidler  in  Marien- 
bad.  Prag,  1838.   (Nicht  im  Buchhandel.)   34  S.  8. 

(Diese  kleine  Abhandlung,  als  Probe  eines  gröfsern  Ganzen : 
über  den  Schmerz  im  Allgemeinen  und  den  Fothergiir schtn 
Gesichtsschmerz  insbesondere,  worin  der  Hr.  Vf.  nachweisen 
will,  dafs  der  Schmerz  seinen  unmittelbaren  Sitz  und  Quell  im 
Blute  habe,  stellt  den  Satz  auf,  wofür  Hr.  H.  geistvolle  Gründe 
anPuhrt,  dafs  das  pathologische  Wesen  des  Krampfes  in  einer 
Uebertragung  einer  krankhaften  Tbätigkeit  im  Körper  auf  das 
Muskelsystem  bestehe.  Genauer  wird  sich  diese  Ansicht  über- 
sehen und  beurtbeilen  lassen,  wenn,  was  hoffentlich  bald  der 
Fall  ist,  das  Ganze  vorliegen  wird.  Die  hier  gebotenen  Erläu- 
terungen sind  noch  zu  sehr  Fragment.) 

C#*  Für  diese  Wochenschrift  passende  Beitrage  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  anf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte  Bücher,  wie  bisher« 
entweder  in  kurzem  Anseigen  oder  in  ausführlichen  Recensionen, 
sogleich  sur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 

Gedruckt  bei  Petjch, 
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von  1,  bisweilen  \\  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nö- 
thigen  Registern  isl  auf  3\  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlungen und  Postämter  sie  cu  liefern  im  Stande  sind. 

A.  Hirtchvoald. 

*M  51.    Berlin,  den  22<"  December  1838. 

Der  Pulsus  didferens.    Vom  Prof.  Dr.  Albers.  —  Ueber  die  Opera- 
tion des  Empyems*   Vom  Dr.  Philipp.  (Schlufs.) 

Der  Pulsus  differens  nebst  einigen  Be- 
merkungen über  seine  physiologische 
und  pathologische  Bedeutung. 

Milgetheilt 

vom  Prof.  Dr.  J.  F.  H.  Albers  io  Bonn. 


Ist  der  Puls  an  den  verschiedenen  Körperteilen  weder  an 
Starke  noch  an  Zahl  der  einzelnen  Schläge  gleich,  so  nenot  man 
ilm  Pulsus  differens»  Eiu  solcher  Pub  stimmt  auch  nicht;  mit 
der  Zahl  der  Herzschläge.  Die  Verschiedenheit  der  Stärke  des 
Pulses  an  den  einzelnen  Gliedmaafsen  ist  zwar  bekannt,  aber 
stets  nur  als  eine  unbedeutende  Nebenerscheinung  beachtet,  so 
dafs  selbst  der  alles  genau  beachtende  Müller  in  seinem  Hand- 
buche der  Physiologie  Bd.  I.  S.  194  nur  voröbergehend  dieser 
Erscheinung  gedenkt.  Dafs  aber  der  Puls  an  einzelnen  Stellen 
des  Körpers ,  wie  an  der  einen  Radialarterie,  weniger  Schlage 
zählen  kann,  wie  an  andern  (an  der  andern  Radialarterie),  ist 
nirgends  mit  Gewifsbeit  erwiesen.  Ich  werde  hier  einige  Tbat* 
Jahrgang  183&  54 
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Sachen  miltheilen,  welche  zeigen,  dafs  sowohl  die  Starke  als  die 
Frequenz  der  Pulsschläge  an  den  einzelnen  Körpertheilen  ver- 
schieden sein  können;  dafs  der  Pulsus  differen*  diese  Verschie- 
denheit sowohl  in  der  Starke  als  in  der  Frequenz  besitzt. 

Erste  Beobachtung.  Oer  Goldarbeiter  Radouk  hier- 
selbst  starb  plötzlich  an  Herzrifs  wegen  partieller  Erweichung 
des  Herzens.  Dieser  Mann  zeigte  während  einer  zweimonat- 
lichen Beobachtung  (er  litt  an  Angina  pectoris)  einen  kleinern 
Puls  an  der  linken  Hand  als  an  der  rechten.  Der  Puls  der  lin- 
ken Hand  zählte  zuweilen  nur  55  —  57  Schläge,  während  der 
an  der  rechten  61 — 63  halte.  In  der  Leiche  wurden  die  Ar- 
terien des  Armes  und  der  Brust  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach 
geöffnet,  aber  man  (and  keine  abnorme  Kleinheit  der  Gefafse 
einer  Seke  vor  der  der  andern,  noch  zeigten  sie  irgendwie  or- 
ganische Entartungen. 

Zweite  Beobachtung.  Frau  IV.  iV.,  sehr  gut  genährt, 
aber  so  (Nerven-)  reizbar,  -dafs  sie  bei  einer  Schnittwunde  des 
Fingers  in  Ohnmacht  fällt,  geht  seit  zwei  Jahren  mit  der  Ces- 
sation  der  monatlichen  Reinigung  um,  welche  oft  zwei  bis  drei 
Monate  schwand,  dann  bald  schwach,  bald  stark  wieder  erschien. 
Im  Monat  Juni  1838  war  zuletzt  die  Reinigung  da  gewesen, 
und  drei  Wochen  später  unternahm  die  Kranke  eine  gröfsere 
Reise.  Auf  dieser.  Reise  zog  sie  sich  einen  Gastricismus  zu. 
Am  24.  August  fand  ich  ein  gastrisches  Fieber  mit  den  ge- 
wöhnlichen Zufallen,  nur  von  einem  unregelmäßigen,  bald  klei- 
nen, bald  grofsen,  bald  aussetzenden,  bald  zwiscbenschlägigen 
Puls  begleitet.  Am  30.  August  kritischer  Bodensatz  und  etwas 
Schweifs.  Der  Puls  derselbe«  Am  Abend  desselben  Tages  Be- 
täubung, Vergefslichkeit  des  so  eben  Gesagten,  sie  fühlte  sich 
glühend  heifs  im  Gesichte,  wo  sie  eiskalt  war,  endlich  Auf- 
stofsen,  Uebelkeit,  Ohnmächten.  Diese  Zufälle  stellten  sich  an- 
fänglich alle  eine  bis  zwei  Stunden,  später  täglich,  und  zuletzt 
in  Zwischenräumen  von  drei  bis  sechs  Tagen  ein.  Es  dauerte 
der  Zustand  fünf  Wochen  vier  Tage  an.  In  dieser  ganzen  Zeit 
bestand  jene  Unregelmässigkeit  des  Pulses  fort;  am  rechten 
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Arme  war  er  gröfser  als  am  linken.  Am  rechten  Arme  zählte 
man  64—66  Schläge,  während  man  am  Unken  in  derselben  Zeit 
nur  56—58  zählte.  Von  dieser  Thatsache,  uberzeogle  ich  mich 
täglich,  spater  beobachtete  die  Kranke  mit  mir  der  Kreis- Phy- 
sicus  Dr.  Feiten ,  welcher  diese  Erscheinung  ebenfalls  consla* 
tirte.  —  Sobald  der  Puls  regelmässig  an  den  beiden  Radialartc- 
rien  wieder  gleich  wurde,  waren  auch  die  übrigen  nervösen 
Beschwerden  verschwunden. 

Dritte  Beobachtung.  Frau  &  wurde  am  27.  November 
vom  Blutschlage  getroffen  und  blieb  auf  der  rechten  Seite  des 
Körpers  gelähmt.  Bis  zum  Todestage,  den  21.  December.  war 
der  Puls  der  gelähmten  Seite  kleiner,  und  zählte  in  der  Minute 
zwei  bis  drei  Schläge  weniger  als  auf  der  nicht  gelähmten. 

Vierte  Beobachtung.  Der  Schafer  Ä  in  Bevel  litt  an 
Typhus  abdominalis,  an  dem  er  starb.  In  der  letztern  Zeit 
traten  die  Erscheinungen  der  FebrU  nervosa  stupida  Frank. 
ein.  Hier  war  der  Puls  der  linken  Seite  kleiner  als  jener  der 
rechten;  die  Zahl  der  einzelnen  Schläge  an  Rhythmus  und  Zahl 
gleich. 

In  der  Privatpraxis  läfst  sich  aus  leicht  einzusehenden 
Gründen  der  Puls  der  untern  Gliedmaafsen  nicht  immer  gut 
mit  dem  der  obero  Glieder  vergleichen.  Indefs  ist  es  mir  vor* 
gekommen,  als  komme  auch  eine  Ungleichheit  des  Pulses  zwi- 
schen den  obern  und  untern  Theilen  vor.  — -  Die  Ungleichheit 
des  Pulses  an  beiden  Seiten  des  Körpers  ist  sehr  häufig.  In 
den  meisten  Formen  der  Hysterie  ist  er  vorbanden,  wenn  die 
Krampfzufalle  deutlich  entwickelt  sind,  und  den  einen  Theil  des 
Organismus  nach  dem  andern  einnehmen.  Bei  Lähmungen  nach 
dem  Schlagflusse  beobachtet  man  dieselbe  Erscheinung.  In  den 
sogenannten  Nervenkrankheiten  wird  der  Pulsus  dffferens  so- 
mit am  gewöhnlichsten  beobachtet.  Zu  den  Krankheiten  mit 
vorwaltend  gestörtem  Nerveneinflufs  gehören  auch  die  oben 
mitgetbeilten  Krankheitsfälle.  Aus  ihnen  geht  hervor,  dafs  der 
Puls  beider  Seiten  an  Stärke  und  Frequenz  verschieden  sein 
kann.   Die  Verschiedenheit  an  Stärke  ist  beträchtlich.    Ich  be- 
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obacblele  einen  Fall  von  Hysterie,  bei  welchem  der  Puls  an  der 
linken  Seite  zu  Zeiten  nicht  zu  fühlen  war,  während  man  ihn 
an  der  rechten  deutlich  fühlen  koonte.  Bei  einem  Falle  von 
Angina  pectoris  war  dieses  ebenfalls  vorbandeo.  An  der  lin- 
ken Seite  fühlte  man  den  Puls  zu  manchen  Tageszeiten  aofser 
dem  Anfalle  nicht,  während  man  ihn  an  der  rechten  recht  gut 
fühlen  konnte.  Die  Verschiedenheit  in  der  Frequenz  der  Schläge 
wich  nur  am  4  —  5  —  6  Schläge  in  der  Minute  ab,  indefs  ist 
doch  diese  Verschiedenheit  vorhanden,  da  man  sie  ganz  und  gar 
als  eine  undenkbare  Erscheinung  bat  in  Abrede  stellen  wollen. 
Nimmt  man  nach  Parry,  Muller  und  mehrern  andern  Physio- 
logen an,  dafs  der  einzige  Grund  der  Blnlbewegung  in  dem 
Stofse  gegeben  ist,  der  vom  Herzen  aus  die  Blutsäule  in  Be- 
wegung setzt,  so  läfst  sich  scheinbar  kein  Grund  für  die  un- 
gleiche Bewegung  des  Blutes  in  den  Arterien  finden,  da  die 
Stofskraft  gleichmäßig  auf  die  verschiedenen,  von  der  Aorta 
aus  sich  bewegenden  Blutsäulen  einwirken  mufs.  Indefs  der  in 
der  Frequenz  ungleiche  Puls  ist  vorhanden,  und  mufs  somit 
auch  seinen  Grund  haben. 

Die  obigen  Fälle  beweisen,  dafs  jene  Glieder,  in  denen  der 
ungleiche  Puls  eine  geringere  Stärke  und  eine  geringere  Fre- 
quenz zeigte,  an  einer  gestörten,  geschwächten  Thätigkeit,  an 
einer  beeinträchtigten  Lebensenergie  litten.  Diese  locale  Schwä- 
che, die  sowohl  in  der  örtlichen  Lähmung  als  im  Krämpfe  vor- 
banden ist*  wird  die  Ursache  des  ungleichen  Pulses.  Der  Man- 
gel an  Kraft  ist  die  Ursache  der  ungleichen  Frequenz  des  Pul- 
ses an  verschiedenen  Körperteilen.  —  Dafs  aber  der  Puls  an 
jener  Seite,  wo  er  4 — 5  —  6  Schlage  weniger  hatte,  als  an  der 
andern,  wirklich  ausgesetzt  habe,  dafs  somit  eine  Ruhe  der  Blut- 
bewegung  *  bierin  vorhanden  gewesen  sei,  ist  nicht  anzunehmen. 
Es  waren  vielmehr  einzelne  Schläge  so  schwach,  dals  man  sie 
nicht  fühlen  konnte.  Der  Mangel  der  Längen-  und  Seitenbe- 
wegung war  so  beeinträchtigt,  dafs  man  die  Pulsbewegung 
nicht  wahrnahm.  Von  der  Richtigkeit  einer  solchen  Deutung 
kann  man  sich  durch  das  Experiment  überzeugen.   Man  tödte 
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ein  Thier  durch  Druck  oder  Verletzung  des  Gehirns,  nachdem 
an  verschiedenen,  dem  Herzen  näher  und  entfernter  gelegenen 
Tbeilen  die  Arterien  entblöfst  sind.     Vor  der  Verletzung  des 
Gehirns  sieht  und  fühlt  man  die  Bewegung  der  Arterien  an 
allen  Tbeilen.    Läfst  man  mm  den  Druck  oder  die  Verletzung 
nach  und  nach  einwirken,  so  fühlt  man  bald  an  einzelnen  Thei- 
len  den  Puls  nicht  mehr,  sieht  man  aber  an  den  entblöfslen 
Arterien  dieser  Theile  nach,  so  findet  man  sie  gefüllt,  und  sieht 
auch  noch  eine  leise  Fortbewegung  der  Arterie.    Aber  diese 
Bewegung  ist  so  leise,  dafs  man  sie  durch  die  bedeckenden 
Theile  nicht  mehr  fühlen  kann.    Als  ich  im  Jahre  1834  in  den 
Vorlesungen  über  Semiotik  die  Herrn  Zuhörer  von  dem  Ein- 
flufs  der  bedeckenden  Theile  auf  den  zu  fühlenden  Puls,  und 
von  der  Richtigkeit  der  /tarry 'sehen  Ansicht  Uber  den  Puls 
überzeugen  wollte,  stellte  ich  mehrere  Versuche  an  Kaninchen 
an,  aus  denen  sieb  ergab,  dafs  bei  zunehmendem  Mangel  an 
Kraft  in  den  einzelnen  Theilen  zwar  der  Puls  nicht  mehr  so 
deutlich  oder  gar  nicht  zu  fühlen  ist,  aber  die  Blutbewegung  in 
dieser  Portion  bis  zum  Tode  bin  doch  noch  fortbesteht.  Es 
mufs  also  in  den  einzelnen  Theilen  des  Körpers  eine  Kraft  vor- 
handen sein,  welche  die  Blutbewegung  fördert,  zur  Integrität 
derselben  noth wendig  ist.    Die  vom  Herzen  ausgehende  Kraft 
ist  zwar  die  Hauptbedingung  dieser  Bewegung,  aber  nicht  die 
alleinige,  das  scheint  mir  aus  der  Beobachtung  des  PuUus  dlf* 
ferens  unwiderleglich  hervorzugehen.    Dafs  wir  diese  Erschei- 
nung in  den  gelähmten  Gltedmaafsen  beobachten,  und  in  sol- 
chen, welche  vom  Krampf  befallen  sind,  deutet  an,  dafs  der  ge- 
störte Nerveneinflufs  der  Grund  dieser  Erscheinung  ist,  und 
dafs  auch  die  Nerven  der  einzelnen  Theile  einen  Einflufs  auf 
die  Blutbewegung  besitzeo. 

Der  Puls  der  verschiedenen  Körpertbeile  zeigt  sich  nicht 
allein  in  seiner  Starke  und  Frequenz  verschieden,  sondern  auch 
in  seiner  Härte  und  Celerität  Dieses  erscheint  im  Krampf, 
wo  man  den  Puls  an  der  einen  Seite  härter  als  an  der  andern 
findet.    An  den  beiden  Radialarterien  kann  der  Puls  nach  und 
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nach,  in  derselben  Krankheit,  die  meisten  seiner  Eigenschaften 
verschieden  zeigen. 

Für  die  Prognose  kann  ich  mit  Besimmtbcit  angeben,  dafs, 
so  lange  der  Pulsus  differens  vorhanden  ist,  weder  in  acuten 
noch  chronischen  Krankheiten  an  eine  Abnahme  der  Krank- 
heitsheftigkeit  zu  denken  ist;  sobald  der  Pulsus  differens  wie- 
der deutlicher  hervortritt,  steht  stets  eine  Zunahme  der  Krank- 
heitsheftigkeit,  im  Krämpfen  ein  Krampfanfall,  bevor,  es  mögen 
sich  die  Kranken  momentan  so  wohl  befioden  als  sie  nur  im- 
mer können. 


Ueber  die  Operation  des  Empyems,  vom 
medic.  Standpunkte  aus  betrachtet 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Philipp,  pract.  Arzte  in  Berlin. 


(Schlad.) 

Sind  nun  Kranke  der  Art  in  der  Lage,  um  sich  in  jeder 
Beziehung  schonen,  ein  für  den  Zustand  passendes  Regimen 
führen  zu  können,  so  wird  zuweilen  schon  dadurch  allein  die 
Resorption  bewirkt.  Der  Aufenthalt  auf  dem  Lande,  mäfsige 
Leibesbewegung,  besonders  das  Reiten,  grofse  Enthaltsamkeiten 
im  Essen,  eine  Milchkur  tbun  hier  weit  besser,  als  Spiefsglanz 
und  Quecksilber,  Diureiica  und  Purganiia.  Einen  jungen  Po- 
len aus  einer  der  edelsten  Familien,  habe  ich  das  Gluck  gehabt, 
von  einem  Ungeheuern  Exsudate  zu  befreien,  dadurch,  dafs  ich 
ihm  rietb,  die  Pillen  und  Species,  die  spanischen  Fliegen  und 
Moxas,  womit  er  von  seinem  Arzte  ohne  Erfolg  gequält  wurde, 
mit  einem  Aufenthalte  auf  seinen  Gütern  zu  vertauschen. 

Leider  aber  sucht  die  Pleuritis  viel  häufiger  diejenigen 
Stände  heim,  deren  Existenz  auf  körperliche  Arbeit  bastrt  ist, 
und  bei  denen  von  Enthaltsamkeit  und  Diät  aus  nur  au  ein- 
leuchtenden Gründen  keine  Rede  sein  kann,  selbst  wenn  man 
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berechtigt  wäre,  an  die  Sittlichkeit  dieser  Klassen  solche  An- 
sprüche zu  machen.  Wenn  nun  solche  Meeschen  hei  ihrer 
Entlassung  aus  der  Kur  sich  gesund  fühlen,  trotz  der  Flüssig- 
keit, die  sie  in  ihrer  Brust  beherbergen,  so  wird  doch  dieses 
Wohlbefinden  bei  ihrer  Art  so  leben  sicherlich  nacht  lange  an- 
halten. Den  Unbiilen  der  Witterung  ausgesetzt,  schlecht  ge- 
kleidet, und  schlecht  genährt,  dabei  nur  zu  geneigt,  in  Excesse 
jeder  Art  zu  verfallen,  wie  ist  es  zu  verwundern,  wenn  ibr 
Zustand  durch  das  Hinzutreten  eines  Catarrhs  oder  einer  neuen 
Pleuritis  sich  bald  in  dem  Grade  verschlimmert,  dafs  auch  von 
der  Operation  kein  Heil  mehr 'zu  erwarten  steht! 

Freilich  kostet  es  Entschlufs,  einen  Menschen,  bei  dem  das 
Spiel  der  Functionen  in  keiner  Beziehung  von  der  Norm  ab- 
weicht, solch  einer  Operation  zu  unterwerfen,  freilich  lassen 
wir  uns  durch  den  Gedanken,  dafs  die  Resorption  auch  noch 
durch  andere  Mittel  zu  bewirken  wäre,  gewöhnlich  beschwich- 
tigen; aber  wir  dürfeu  dann  auch  nicht  die  Operation  des 
schlechten  Erfolges  anklagen,  den  sie  so  häufig  hat 

Es  ist  Tür  die  Operation  des  Empyems  kein  gunstigerer 
Fall  denkbar,  als  der  eben  besprochene,  wo  bei  einem  gesun- 
den Menschen  ein  aus  einer  chronischen  Pleuritis  entstandenes, 
nicht  über  drei  bis  sechs  Monate  altes  Exsudat  vorbanden  ist, 
das  auf  das  Allgemeinbefinden  noch  nicht  störend  eingewirkt  hat. 

Abgesehen  von  dem  letztgenannten  Umstände,  so  bietet 
diese  Art  des  Empyems  noch  aus  einem  andern  Grunde  mehr 
Aussichten  Cur  den  Erfolg  der  Operation  dar,  als  das  aus  einer 
acuten  Pleuritis,  die  später  einen  chronischen  Verlauf  genom- 
men hat,  entstandene.  Bei  dem  Letztern  compriiniren  dichte, 
schwartige  Pseudo-Membranen  die  Lunge,  quetschen  dieses  Or- 
gan gegen  das  Mediastinum,  die  Wirbelsäule  und  den  Ursprung 
der  Rippen,  und  verhindern  die  freie  Entwickelung,  das  Zu- 
rückkehren desselben  zu  dem  frühern  Volumen,  selbst  nachdem 
die  Flüssigkeit  entleert  worden.  Bei  der  von  vorn  herein  chro- 
nischen Pleuritis  kann  dieses  Hindernifs  nicht  Statt  finden, 
denn  hier  giebt  es  keine  Pseudo-Membranen,  oder  wenn  deren 
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vorhanden,  so  find  sie  weich,  zerreibbar  und  scheinen  aus  dem 
dicksten  Theile  des  Eilers  abgesetzt  {Laenaec,  l.  e.  Tom.  II. 
p.  450). 

Lafst  es  sich  nun  nicht  bezweifeln,  dafs  nicht  selten  ganz 
gesunde  Menschen  von  der  chronischen,  insidiösen  Pleuritis 
befallen  werden,  so  ist  es  doch  leider  nur  zu  wahr,  dafs  diese 
Form  bei  weitem  häufiger  cachectische  Menschen  heimsucht, 
vorzugsweise  solche,  die  es  in  Folge  der  tuberkulösen  Dyscrasie 
geworden  sind.  Diese  Complicationen,  sagt  Laeanec,  und  die 
geringe  Intensität  der  örtlichen  und  allgemeinen  Symptome  tra* 
gen  dazu  bei,  die  Krankheit  latent  zu  machen;  auch  wurde  sie 
fast  immer  verkannt,  oder  nTt  der  Lungenschwindsucht  ver- 
wechselt. Die  lagliche  Erfahrung  bestätigt  diesen  Ausspruch. 
Nichts  Gewöhnlicheres,  als  Adhärenzen  zwischen  Lungen-  und 
Rippenpleura  bei  Personen  mit  Tuberkeln. 

Da  nun  unter  diesen  Umständen  auf  Resorption  nicht  ge- 
rechnet werden  kann,  weil  dieselben  Bedingungen,  von  denen 
der  chronische,  insidiöse  Verlauf,  der  die  Lungentuberkeln  com- 
plirirenden  Pleuritis  abhängig  ist,  auch  der  Resorption  des  Er- 
gosseneu  einen  Damm  entgegensetzen,  weil  ferner,  ohne  die 
Entwickejung  der  Tuberkeln  zu  befördern,  man  hier  nicht  von 
den  Mitteln  Gebrauch  machen  kann,  die  als  die  energischsten 
für  den  Zweck  der  Resorption  angesehen  werden,  sticht  von 
den  Quecksilber-,  den  Antimon-  und  den  Jodpräparaten,  die 
bekaontermaafsen  den  ErweichungsproceCs  der  Tuberkeln  be- 
schleunigen, so  fragt  es  sich,  ob  man,  wie  es  bisher  geschehen, 
in  diesem  Falle  es  auch  mit  der  Operation  so  lange  anstehen 
lassen  will,  bis  hectisebes  Fieber  u.  s.  w.  dieselbe  zu  einem 
sichern  Instrumente  des  Verderbens  gestempelt  haben? 

Laennee  ist  der  Meinung,  oab  man  sieb  selbst  durch  Ex. 
cavationen  an  dem  obern  Theile  der  durch  das  Exsudat  com- 
primirten  Lunge  von  der  Operation  nicht  soll  abhalten  lassen, 
vorausgesetzt  nämlich,  dafs  die  andere  Lunge  noch  gesund  sei. 
Ausgemacht  ist  es,  dafs  miliare  oder  crude  Tuberkeln  in  der 
Lunge,  deren  Dasein  wir  vor  der  Bildung  des  Ergusses  entdeckt 
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haben,  oder  auf  die  uns  nach  der  Bildung  des  Ergusses  einzelne 
Symptome,  z.  B  Haemoptysit,  hinweisen,  von  der  Operation 
uns  nicht  abhalten  dürfen.  Denn  ist  es  schon  eine  unbezwei- 
feke  Thatsacbe,  dafs  eine  gesunde  Lunge,  oder  wenigstens  eine 
Lunge,  in  der  die  Tuberkeln  bis  dahin  latent  waren,  dadurch, 
dafs  sie  lange  Zeit  mit  einem  Exsudate  in  Berührung  ist  und 
den  ganeen  Druck  desselben  erduldet,  zur  Ausbildung  der  Tu- 
berkeln geneigt  und  immer  geneigter  wird,  so  wie  wir  sehen, 
dafs  Kinder  in  Folge  des  Keuchhustens  oder  der  Masern  schnell 
pht bisisch  werden,  so  ist  es  nnch  viel  sicherer,  daCs  Tuberkeln, 
die  schon  in  hinreichender  Anzahl  oder  auf  der  Stufe  der  Aus- 
bildung  in  der  Lunge  vorhanden  sind,  um  sich  bemerkbar  zu 
machen,  unter  denselben  Bedingungen,  den  Cyclus  ihrer  ver- 
derblichen Entwicklungen  schnell  durchmachen  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  man  uns,  die  Frage  zu  er- 
örtern, ob  es  leicht  oder  überhaupt  möglich  sei,  mittelst  phy- 
sikalischer Zeichen  Tuberkeln  in  einer  durch  .Exsudat  compti- 
mirten  Lunge  zu  entdecken? 

Wir  haben  mehrere  Zeichen,  um  das  Dasein  von  Tuber«, 
kein  zu  erkennen,  vorausgesetzt  nämlich,  dafs  diese  nicht  zu 
isolirt,  nicht  in  zu  geringer  Anzahl  vorbanden,  und  nicht  zu 
tief  im  Parencbym  verborgen  sind,  nämlich:  der  mattere  Ton 
unter  dem  Schlüsselbein  der  kranken  Seite,  der  rauhe,  scharfe 
Character  des  Zellen -Ath mens  an  dieser  Stelle,  und  das  starke 
Hervortreten  des  Geräusches  bei  der  Exspiration,  was  im  nor- 
malen Zustande  durch  das  Geräusch  bei  der  Inspiration  gänz- 
lich verdeckt  wird.  Wohlan  denn,  alle  diese  Zeichen  fehlen 
unter  den  in  Rede  stehenden  Verhältnissen.  Ist  das  Exsudat  so 
bedeutend,  dafs  die  Lunge  als  Organ  der  Respiration  fast  nicht 
mehr  vorhanden,  dafs  sie  zu  einer  Membran  reducirt  ist,  so 
kann  von  einem  Geräusche  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein,  and 
der  Ton  bei  der  Percussion  ist  gleich  matt  in  der  ganzen  Seite. 
Bei  weniger  beträchtlichem  Exsudat  lädst  sich  pueriles  Athmen 
an  den  der  Spitze  der  Lunge  entsprechenden  Theüen  der  Brust 
boren,  und  der  matte  Ton  fehlt  unter  der  Clävicul*  in  Folge 
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derselben  Ursache,  die  die  puerile  Respiration  hervorruft,  näm- 
lich der  vicariirenden  Tbätigkeit  dieses  Theites  der  Lunge.  Es 
wird  also  immer  sehr  schwer  halten,  beim  Vorhandensein  eines 
etwas  beträchtlichen  Ergusses  zu  bestimmen,  ob  die  Lunge  der 
afficirten  Seite  frei  von  Tuberkeln  ist  oder  nicht. 

Soviel  von  dem  Mifslingen  der  Operation,  in  sofern  dieses 
bedingt  wird  durch  den  schlechten  Zustand  der  Oeconomie 
überhaupt.  (Jeher  das  Mifslingen  der  Operation,  in  sofern  to- 
pische Desorganisationen,  der  schlechte  Zustand  der  Lunge  und 
Pleura  daran  Antheil  haben,  können  wir  uns  kurz  fassen.  Bei 
den  Ergüssen,  die  schon  mehrere  Monate  dauern,  wo  kein  Be- 
streben der  Natur  vorbanden  ist,  die  Pseudo- Membranen  in 
Zell-  oder  in  seröses  Gewebe  zu  verwandeln,  wo  imGegentheil 
die  Flüssigkeit  von  Tag  zu  Tag  anwächst,  wo  die  kranke  Seite 
schon  um  Vieles  voluminöser  ist,  als  die  gesunde,  und  die  Zwi- 
schen-Rippenräume  zu  dem  Niveau  der  Rippen  und  darüber 
sich  erhoben  bähen,  da  findet  man  die,  gegen  die  Wirbelsäule 
zurückgedrängte,  und  in  dieser  Lage  durch  Pseudo-Membraoen 
festgehaltene  Lunge  zuweilen  zu  einem  so  unbedeutenden  Vo- 
lumen reducirt,  dafs  sie  kaum  4  bis  6  Linien  Dicke,  selbst  an  ih- 
rem mittlem  Theile  darbietet,  und  dafs  man  sie  sorgfältig  auf- 
suchen mufs,  um  sie  zu  finden.  Ihr  schlaffes,  glattes  Gewebe, 
von  der  Dichtigkeit  eines  Stuckes  Haut,  knistert  nicht  mehr 
unter  dem  Fingerdruck ;  es  ist  bleicher  als  im  gesunden  Zustande, 
gräulich  und  last  ganz  blutleer ;  die  Gefäfse  sind  abgeplattet  und 
fast  ganz  ohne  Inhalt.  Von  den  Deplacirungs-Pbänomenen  der 
Nachbarorgane,  des  Herzens,  der  Leber,  der  Milz,  des  Zwerch- 
fells, von  den  verschiedenartigen  Alterationen,  deren  Sitz  die 
von  der  Pleura  abgesonderte  organisible  Materie  auf  jeder  Stufe 
ihrer  Entwickelung  werden  kann,  wollen  wir  gar  nicht  einmal 
sprechen.  Es  ist  bekannt,  wie  hier  mit  jedem  Tage  neue  Kräfte 
sich  vereinigen,  um  die  Rückkehr  zum  normalen  Zustande  für 
Immer  unmöglich  zu  machen. 

Und  doch  ist  dieses  die  gewöhnliche  Wirkung  der  chroni- 
schen Ergüsse  in  der  Brust.    Das  blofse  Dasein  derselben  be- 


« 
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dingt  schon  einen  Zustand  von  mehr  oder  minder  intensiver 
Excitation  in  der  Pleura,  der  das  Zuströmen  neuer  Quantitäten 
Flüssigkeit  begünstigt,  wahrend  zu  gleicher  Zeit  das  Blut  durch 
die  Athmungsbesch werden  in  den  Capillargefäfsen  zurückgebal- 
ten wird,  und  die  Vermehrung  der  serösen  Exhalation  zur  Folge 
hat.  Man  zögere  nun  mit  der  Operation,  bis  die  Dyspnoe  un- 
erträglich, die  Oppression  und  Angst  fürchterlich  werden,  bis, 
in  Folge  davon  und  der  fortwährenden  Schlaflosigkeit,  Störun- 
gen in  den  Functionen  des  Gehirns  eintreten,  und  den  Kran- 
ken das  Ende  bevorsteht! 

Wie  hofft  man,  nachdem  solche  Verhältnisse  einmal  einge- 
treten sind,  Erfolg  von  der  Operation,  da  man  siebt,  dafs  selbst 
die  Fälle,  wo  die  Natur  die  Operation  bewerkstelligt,  fast  ohne 
Ausnahme  einen  tÖdtlicben  Ausgang  haben.  Wie  wenige  ge- 
nesen von  denen,  bei  welchen,  in  Folge  einer  ulcerösen  Ent- 
zündung der  Pleura  und  der  Lunge  selbst,  das  Exsudat  sich' 
durch  einen  der  gröfsern  Bronchialstämme  nach  Aufsen  entleert! 
Freilich  tritt  bei  der  abundanten  Expectoration  augenblickliche 
Erleichterung  ein,  aber  leider  hält  die  Besserung  nicht  an.  Die 
Eiterung  währt  fort,  wird  fetid  und  der  Kranke  stirbt  erschöpft 
durch  die  täglichen  Verluste  an  edlen  Säften,  durch  das  Fieber, 
das  nicht  ermangelt,  sich  einzustellen,  und  durch  die  colliquati- 
ven  Diarrhoeen,  die  die  letzten  Tage  solcher  Unglücklichen  be- 
zeichnen. 

Nicht  günstiger  ist  der  Ausgang,  wenn  die  Pleura  costolis 
sich  ulcerirt  und  äufserlich  an  einer  Stelle  der  Brust  ein  Ab- 
scefs  zu  Stande  kommt,  der,  durch  die  Natur  oder  künstlich 
geöffnet,  dem  Ergüsse  Abflufs  verschafft. 

Von  allen  Arten  des  Ergusses  hat  der  seröse  die  gröfste 
Tendenz  zum  langen  Bestehen.  Man  findet  nur  sehr  wenige 
Beispiele  von  Erosion  der  Lungen-  oder  der  Rippenpleura,  die 
durch  diese  Varietät  der  Krankheit  hervorgerufen  worden.  Mei- 
stenteils unterliegen  die  Kranken  nur  sehr  langsam  in  Folge 
der  immer  zunehmenden  Atbmungsbeschwerden  und  der  aufserr 
ordentlich  gestörten  Circulation  in  dem  höchsten  Grade  des 
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Marasmus.  Wenn  et  wahr  ist,  dafs  diese  Varietät  des  Em- 
pyems  ohne  Ausnahme  eineo  unglücklichen  Erfolg  der  Opera- 
tion  bedingt,  so  bat  dieses  wahrscheinlich  darin  seinen  Grund, 
dafs  ein  Ergufs  ohne  vorangegangene,  mehr  oder  weniger  hef- 
tige EiiUQodung  der  Pleura,  welcher  Art  der  seröse  ist,  häufig 
schon  an  und  für  sieb  einen  cachectiscbcn  Zustand  der  Oeco- 
nomie  andeutet 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen,  so 
ergiebt  sieb: 

1)  Es  ist  nur  Eine  Stimme  unter  den  Aerzlen  und  Wund- 
ärzten über  den  unglücklichen  Ausgang  der  Operation  des  Em- 
pyems in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Falle. 

2)  Der  Grund  dieses  so  traurigen  Erfolges  ist  nicht  in 
dem  operativen  Eingriffe  an  und  fär  sich,  sondern  in  den  In- 
durationen zu  suchen. 

3)  Bei  den  Indicationen,  wie  sie  Laennec,  obwohl  der  Un- 
zulänglichkeit derselben  sich  wohl  bewufst,  aufgestellt  bat,  ist 
man  seit  der  Zeit  stehen  geblieben. 

4)  Die  aufgeführten  Indicationen  wären  genügend,  wenn 
wir  uns  eines  grofses  Erfolges  bei  der  Behandlung  des  Em- 
pyems in  Folge  von  Pleuritis  zu  rühmen  bitten.  Aber  dieses 
ist  leider  nicht  der  Fall,  das  wissen  alle  Practiker. 

5)  Mir  scheint  es  ausgemacht,  dafs  man  sich  eines  weit 
bessern  Verhältnisses  der  Genesungen  bei  dieser  Krankheit  zu 
erfreuen  haben  würde,  wenn  man  häufiger  zur  Operation 
schritte,  vorausgesetzt  nur,  dafs  man  sie  zu  einer  gelegenern 
Zeit  unternimmt. 

6)  Ich  bin  noch  nicht  so  reich  an  Erfahrungen,  um  aus 
dem  von  mir  Beobachteten  allgemeine  Indicationen  herleiten  zu 
können;  auch  gehört  dies  von  vorn  berein  nicht  zu  metner 
Aufgabe.   Aber  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  empfehle 

o)  bei  Leuten  aus  den  arbeitenden  Klassen  des  Volks,  die 
trotz  des  anscheinend  besten  Befindens  ein  chronisches  Empyem 
beherbergen,  mit  der  Operation  um  so  schneller  einzuschreiten, 
je  weniger  sie  sich  ihres  ZuStandes  bewufst  sind; 
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b)  mit  der  Operation  nicht  zu  zogern ,  bei  Menschen  von 
lymphatischer  Constitution  und  deren  Lungen  der  tuberkulösen 
Degeneration  verdachtig  sind.  In  diesem  Falle  darf  man  nicht 
auf  das  Bestreben  der  Natur  rechnen ,  das  Ergossene  zu  resor- 
biren,  und  die  Anwendung  der  Quecksilber-  und  Jod-,  so  wie 
überhaupt  der  allgemein  schwachenden  Mittel  ist  hier  nicht  ge- 
stattet, da  diese  Agenden  den  Erweichungsprocefs  der  Tuber- 
keln nur  beschleunigen. 

7)  Der  unglückliche  Ausgang,  den  bisher  die  Operation 
nach  sich  zog,  beweist  gar  nichts  gegen  diese,  desto  mehr  ge- 
gen die  Indikationen.  Wer  sich  hiervon  durchdringen  will, 
der  analysire  die  Krankbeitsgeschichten  in  dem  schon  mehrmals 
erwähnten  Memoire  von  Faure. 

Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  sei  es  uns  erlaubt  bei  einer 
Frage  zu  verweilen,  die  ihrer  Bedeutsamkeit  halber  zu  den  leb- 
haftesten Debatten  in  der  AcademU  de  medeeine  Veranlassung 
gegeben  hat. 

Bouillaud,  als  Berichterstatter  über  die  Foure\c\it  Arbeit, 
wagte  zu  behaupten,  dafs  wenn  dieser  Arzt  seine  Kranken  mit 
Pleuritis  nachdrücklich  genug  bebandelt  hätte,  er  nicht  so  oft 
in  die  Notbwendigkeit  versetzt  worden  wäre,  gegen  die  Folge- 
Krankheiten,  gegen  das  Empyem  in  die  Schranken  zu  treten. 
Mit  andern  Worten  beifst  dieses:  es  lafst  sich  durch  passende 
Behandlung  der  Pleuritis  der  Bildung  des  Empyems  vorbeugen. 
Diese  Meinung  fand  um  so  mehr  Eingang,  als  Louis  im  Ver- 
laufe weniger  Jahre  150  Falle  von  einfacher  Pleuritis  beob- 
achtet hat,  die  alle  in  Genesung  übergingen.  Aber  Louis  selbst 
mifst  es  einem  wunderbaren  Zufalle  bei,  dafs  alle  diese  Fälle 
Personen  betrafen,  die  bis  dahin  sich  einer  guten  Gesundheit 
zu  erfreuen  hatten,  und  bei  denen  in  den  ersten  Tagen  dei 
Erkrankens  kein  Symptom  eines  andern  Leidens  auftrat.  So  ist 
es  leider  nur  in  den  wenigsten  Fällen.  Wir  wissen  jetzt  bes- 
ser als  jemals,  wie  häufig  einerseits  die  Pleuritis  mit  Entzün- 
dung der  Lunge,  des  Endo-  und  Periecrdiums ,  ja  selbst  des 
Magens  complicirt  ist,  und  andrerseits,  dafs  der  Ausgang  dieser 
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Krankheit  in  Pseudo- Krisen  bei  der  betten  Behandlung  zuwei- 
len nicht  verhindert  werden  kann.  Davon  nun  abgesehen,  so 
ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  bei  den  uns  heute  zu  Gebote  stehen- 
den diagnostischen  Mitteln,  die  das  Erkennen  der  Krankheit 
schon  in  ihrem  ersten  Beginne  gestatten,  der  üble  Ausgang 
häufiger  als  früher  auf  Rechnung  des  Arztes  zu  stellen  sein 
wird* 

Aber  selbst  wenn  der  Arzt  die  Fähigkeit,  und  den  Willen 
besitzt,  von  den  physicalischen  Zeichen  Notiz  zu  nehmen,  so 
kann  er  hinsichtlich  des  Exsudats  nach  acuter  Pleuritis  sehr 
leicht  irre  geleitet  werden.  Wir  wollen  auf  einige  Klippen 
hinweisen,  gegen  die  unser  Wissen  in  dieser  Beziehung  nicht 
selten  Schiffbruch  leidet. 

Das  schwache  Exsudat  hat  auf  das  Lagenverbältnifs  der 
Lunge  gar  keinen  Rinflufs,  und  wird  daher  meistentheils  nicht 
erkannt.  In  Fällen  von  Hydrops,  von  typhösen  Fiebern  hat 
man  bei  den  Kranken  bis  zum  letzten  Augenblicke  keine  Ver- 
änderung, weder  in  der  Sonorität  noch  in  dem  Atbmungsgr- 
räusche  wahrnehmen  können,  und  doch  fand  sich  bei  der  Scc- 
tion  bis  zu  einem  Pfunde  und  mehr  seröser  oder  sero-purulen- 
ter  Flüssigkeit  vor.  Io  andern  Fällen  schreibt  man  den  Schmerz, 
wenn  solcher  vorbanden  ist,  auf  Rechnung  einer  Pleurodynie, 
nnd  vernachlässigt  die  Krankheit,  bis  sie  nicht  mehr  zn  erken- 
nen, aber  auch  nicht  mehr  zu  heilen  ist 

Ist  der  Ergufs  bedeutender,  von  1  bis  3  Pfund  betragend, 
so  sind  seine  Beziehungen  zu  der  Lunge  verschieden,  je  nach- 
dem er  frisch  ist,  oder  längere  Zeit  besteht  Anfangs  schwimmt 
die  Lunge  mitten  in  der  Flüssigkeit,  später  wird  sie  nach  oben 
zurückgedrängt  Dieses  verschiedene  Verhalten  hat  auf  die 
Diagnose  den  gröfsten  EinAufs.  Im  ersten  Falle  nämlich  ver- 
anlafst  die  Flüssigkeit,  die  mit  der  Brustwand  zum  gröfsten  Tbeil 
in  Berührung  ist,  einen  immer  sehr  verbreiteten  matten  Ton, 
der  sich  schnell  weiter  ausbreitet.  Die  Schiebt  Flüssigkeit,  die 
die  Lunge  von  der  Brost  wand  trennt,  comprimirt  das  Organ 
der  Respiration,  macht  dessen  Oberfläche  compact,  vernichtet 
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die  Lungenbläschen,  und  verhindert  die  Luft  weiter  als  bis  zu 
den  Bronchien  zu  dringen;  daher  ein  sehr  intensives  Bronchial- 
Athmen,  und  während  der  Phonation  Bronchophonie,  die  durch 
das  Medium  einer  undulircnden  Flüssigkeit  fortgepflanzt,  als 
Aegopbonie  auftritt.  Aufserdem  aber  Ortsveränderuug  aller  die- 
ser Phänomene  beim  Lagenwechsel  des  Kranken.  Die  Respi- 
rotio  bronchialU  ist  immer  in  dieser  Periode  der  Krankheit 
vorhanden;  ja  dieses  Phänomen  tritt  sogar  hier  intensiver  her- 
vor, als  bei  der  Hepatisation  der  Lunge,  und  geht  zuweilen  in 
ein  wahrhaftes  Blasen  über.  Daraus  folgt,  da£s  in  den  Fallen 
von  Pleuritis,  wo  das  Bronchial- Athmen  gehört  wird,  man  ei- 
nen Ergufs  diagnosticiren  kann,  der  die  Lunge  von  allen  Seiten 
umgiebt,  und  daraus  schliefsen,  dafs,  trotz  der  grofseo  Ausdeh- 
nung des  matten  Tones,  dieser  Ergufs  noch  nicht  sehr  bedeu- 
tend ist 

Anders  sind  die  Zeichen,  wenn  das  Exsudat  schon  so  lange 
besteht,  dafs  es  den  untern  Tbeil  der  Brust  einnimmt,  während 
die  Lunge  auf  der  Oberfläche  desselben  schwimmt.  Der  matte 
Ton,  der  früher  über  eine  grofse  Flache  verbreitet  war*  ver- 
mindert sich  räumlich  auf  eine  merkbare  Weise  und  beschränkt 
sich  nur  auf  den  untern  Theil.  Das  Athmungsgeräusch,  früher 
fiberall  das  Bronchiale,  erlangt  jetzt  oben  seine  normale  Be- 
schaffenheit wieder,  während  an  den  untern  Theilen  es  gänz- 
lich aufhört,  hörbar  zu  sein;  auch  die  Aegopbonie  verschwin- 
det, oder  läfst  sich  doch  nur  längs  des  Niveaus  der  Mattigkeit 
vernehmen,  da  wo  die  Lunge  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung 
ist.  Diese  Veränderungen  in  den  physicaliscben  Zeichen  lassen 
sich  sehr  leicht  erklären,  aber  es  kann  daraus  ein  diagnostischer 
Irrthum  von  der  höchsten  Bedeutung  resultiren.  Der  Arzt 
nämlich,  der  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  seinen  Patien- 
ten untersucht,  findend,  wenn  er  die  Untersuchung  nach  einiger 
Zeit  wiederholt,  dafs  der  matte,  anfangs  über  eine  ganze  Brust- 
balfte  verbreitete  Ton  jetzt  nur  noch  einige  Zoll  an  Umfang 
einnimmt,  dafs  das  Bronchial- Athmen  in  einer  grofsen  Ausdeh- 
nung dem  normalen  Zellen- Athmen  Platz  gemacht  bat,  dafs  die 
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Aegophonie  verschwunden  oder  doch  sehr  limitirt  ist,  erman- 
gelt nicht,  aoi  diesen  Zeichen  auf  eine  wenigstens  theil weise 
Resorption  des  Exsudats  zu  schliefsen.  Er  läfst  in  der  Energie 
seiner  Behandlung  nach,  so  wie  in  der  Aufmerksamkeit,  die  er 
dem  Kranken  zollt;  und  doch  bat  er  nichts  weniger  als  Ur- 
sache dazu,  denn  nicht  allein  daCs  der  Ergufs  nicht  um  einen 
Tropfen  vermindert  ist,  so  kann  er  im  Gegentheil  noch  zuge- 
nommen haben. 

Eine  andere  Quelle  des  Irrlhums,  nicht  weniger  häufig 
vorkommend,  und  demselben  Mechanismus  seine  Entstehung 
verdankend,  ist  folgende: 

Wenn  die  Longe  an  ihrem  untern  Theile  entzündet  ist,  so 
schwimmt  sie  nicht  oben  auf,  so  lange  die  Entzündung  dauett, 
woher  es  kommt,  dafs  in  der  PUuro- Pneumonie  schon  ein  sehr 
unbedeutender  Ergufs  sich  um  die  ganze  Lunge  lagert,  und  die 
Ausbreitung  des  matten  Tons  über  eine  grofse  Fläche  zur  Folge 
hat;  der  Ergufs  nimmt  auch  nicht  sehr  zu,  weil  unter  diesen 
Verbältnissen  die  Lunge  nicht  sehr  compressibel  ist.  Zu  der 
Zeit,  wo  nun  die  Entzündung  sich  zertheilt,  wo  also  die  Lunge 
zu  gleicher  Zeit  leichter  und  compressibler  wird,  geschieht  e&, 
dafs  eines  Theils  der  Ergufs  merkbar  zunimmt,  während  von 
der  andern  Seite  die  Lunge  nach  oben  gedrängt  wird.  Aber, 
wie  oben  aogegebeo  worden,  treten  jetzt  gerade  die  Zeichen 
auf,  die  den  weniger  Erfahrnen  eine  Verminderung  des  Exsu* 
dats  diagnosticiren  lassen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu-  sagen, 
wie  dieser  in  seinen  Folgen  so  verderbliche  Irrtbum  vermieden 
werden  kann.  Wir  wollten  nur  zeigen,  wie  grober  Aufmerkt 
samkeit  es  von  Seiten  des  Arztes  selbst  bei  der  einfachen  acu- 
ten Pleuritis  bedarf,  um  über  den  Stand  des  Exsudats  ein  rieh* 
tiges  Urtheil  zu  haben. 


Gedruckt  bei  Pelsch. 
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Psychische  Palliativbehandlung  des 

Keuchhustens. 

Vom  Hofmed.  Dr.  A.  Th.  Brück  in  Osnabrück. 


Auch  die  Behandlung  des  Keuchhusten«  gehört  unter  die 
Aufgaben,  welche  der  Pracüker  nach  treufleifsig  geführten  und 
später  aus  vielversprechenden  Journalartikeln  nachgefüllten  Hef- 
ten mit  genügendem  Erfolg  vergebens  zu  lösen  sucht.  Gelänge 
es  auch  dem  bewaffneten  Argusauge  der  Diagnostik  unsrerZeit, 
diesen  Kinderfeind  in  der  Form  eines  Exanthems  irgendwo  zu 
entdecken:  dennoch  fehlte  uns  die  pharmaceutische  Waffe,  ihn 
mit  Glück  zu  bekämpfen,  um  so  mebr,  da  grade  die  exanthe- 
matischen  Kinderkrankheiten  einen  unverrückbaren  Typus  des 
Aufblühens,  Blühens  und  Verblühens  zur  Schau  tragen.  Worin 
nun  immer  das  Wesen  des  Keuchhustens  bestehen  möge:  die 
Therapie  bat  an  dem  vorzugsweise  convulsiblen  Cbaracter  sei- 
ner wesentlichsten  Symptome  einen  Anknüpfungspunkt  gesucht. 
Unter  allen  gegen  den  Keuchhusten  empfohlenen  Antispasmo- 
Jahrgang  1838.  55 
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dicis  vermisse  Ich  jedoch  eines  der  mächtigsten:  die  psychi- 
sche Einwirkung.  Die  Erinnerung  an  Boerhaovis  psychi- 
sche Kur  der  epileptischen  Waisenkinder  genügt,  die  durch- 
dringende Wirksamkeit  derselben  in  krampfhaften  Affectionen 
uns  lebhaft  zu  vergegenwärtigen  *).  Sind  nuo  die  Werkzeuge 
des  Hustens  —  wenn  ich  die  Respiralionsmuskeln  so  bezeichnen 
darf  —  aufser  den  automatischen  Bewegungen  auch  noch  dem 
Willen  unterworfen,  gehört  der  Husten  zu  den  „Reflexionsbe- 
wegungen" (Müller  Physiol.  II.  a.  83) :  so  mufs  auch  die  Macht 
des  Willens,  sei  es  der  eigene,  oder  die  Energie  eines  autori- 
sirten  fremden  Willens,  mehr  oder  weniger  Einflufs  auf  die 
Explosionen  des  Hustens  ausüben.  Merkwürdig  ist  auch  die 
hierhergehörende  Beobachtung,  dafs  die  Kinder,  so  lange  sie 
lebhaft  und  angenehm  beschäftigt  sind,  seltnere  Anfälle  vom 
Keuchhusten  erleiden.  Ich  hörte  ein  Kind  im  Gefühle  des 
herannahenden  Hustenschauers  die  Mutler  ängstlich  bitten:  er- 
zähle doch  etwas,  sonst  mufs  ich  wieder  husten!  Und  so  wie 
die  Kinder  im  Haarlemmcr  Waisenhause  sympathetisch  in  Zuk- 
kungen  verfielen,  nachdem  das  erste  von  der  Epilepsie  befallen 
war,  verbreiten  sich  auch  »ynipalhetisch  die  Anfälle  des  Keuch- 
hustens. Ein  reizbares  Mädchen,  welches  bereits  seit  acht  Ta- 
gen zu  Hause  von  den  Anfallen  seines  Hustens  befreit  gewe- 
sen war,  bekam  sofort  einen  Rückfall,  als  es  in  der  Schule  ein 
Kind  husten  hörte,  so  dafs  n  an  es  von  neuem  zu  Hause  halten 
mufste. 

Solche  Beobachtungen  und  Ansichten  bewogen  mich  zu 
Versuchen  der  psychischen  Palliativmethode,  deren  Erfolg  zu 
sichtlich  war,  als  dafs  ich  derselben  öffentlich  zu  erwähnen,  mich 
enthalten  möchte.   Bei  nicht  gar  zu  jungen  und  zum  Gehorchen 

*)  Herr  Leibarzt  V.  Hühl  hatte  die  Gefälligkeit,  mich  io  die  groß- 
artigen milden  Stiftungen  seiner  Gebieterin,  der  Kaiserin  Mutter,  in 
Petersburg  au  fuhren.  Auf  nieine  Fiage:  oh  nicht  im  Fiäuleinstiftr, 
einer  Erziehungsanstalt  adeliger  Waisen,  krampfhafte  Formen  der  Ent- 
wickelungskrankheiten  tu  interessanten  Beobachtungen  Anlafs  gaben? 
erhielt  ich  die  bezeichnende  Antwort:  „Krämpfe  sind  nicht  erlaubt"! 

d.  Vf. 
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gewöhnten  Kindern  —  zunächst  bei  meinen  eigenen  — -  gelang 
es  jedesmal,  den  Uustenanfall  durch  ein  beschwichtigendes  Wort 
zu  mildern  und  abzukürzen,  ja  im  Verlaufe  der  Krankheifs  liefs 
sich  der  Husten  mitten  im  Anfalle  durch  eine  sireng  -  ernste 
Mahnung  coupiren  und  das  concertirende  Einfallen  der  Uebri- 
gen,  wenn  Eines  zu  husten  anfing,  wurde  ein  für  allemal  ver- 
boten. Sehr  .wahrscheinlich  ist  es  mir,  dafs  ich  dieser,  von  Sei- 
ten der  Mutier  und  Wärterin  consequent  durchgeführten  Me- 
thode ohne  Beihülfe  von  Medicamenten  die  auffaltende  Gutar- 
tigkeit und  kurze  Dauer  des  hier  1838  herrschenden  Keuchhu- 
stens bei  meinen  ältesten  Kindern  verdanke;  auch  wo  ich  sonst 
sie  zu  empfehlen  Gelegenheit  hatte,  wurde  ihre  Wirksamkeit 
vielfach  anerkannt.  Nur  bei  ganz  jungen  Kindern  konnte  sie 
natürlich  nicht  angewandt  werden,  auch  bei  verwöhnten  Kin- 
dern, welche  auf  ein  verbietendes  Wort  andere  Unarten  sofort 
zu  unterlassen  sich  weigerten,  schlug  sie  fehl. 

Nicht  blofs  bei  den  Krankheiten  der  Erwachsenen,  sondern 
auch  der  Kinder  gelingt  es  oft,  einen  Blick  in  die  innerste  Tiefe 
des  Gemüths  zu  werfen,  und  man  erschrickt,  nicht  selten  eine 
Schlauheit  und  Verstellungskunst  in  den  jungen  Seelen  zu  ent-  . 
decken,  deren  man  sie  nicht  fähig  hallen  möchte  Uebermäfsige 
Theilnahme  von  Seiten  der  Umgebung  verleitet  die  Kinder  gar 
leicht,  wie  Hysterische,  sich  den  Krankheitsanfallen  mehr  wie 
billig  hinzugeben  und  lautes  Bedauern  ist  das  sieberste  Mittel 
den  Keuchbustenanfall  bis  zum  consencuellen  Erbreeben  zu  stei- 
gern. Ja,  wirkliche  Fiction  isi  bei  Kindern  in  dieser  und  in 
andern  Krankheiten  leider!  nicht  selten.  Ich  kenne  eiue  — 
freilich  sehr  schlaue  —  Dame,  welche  als  achtjähriges  Mädchen 
den  erfahrnen  Hausarzt  durch  fingirte  Symptome  der  Hirnhöh- 
lenwassersucbt  verwirrte,  indem  er  jeden  Tag  einige  der  Symp- 
tome vorfand,  wonach  er  die  Mutter  des  Kindes  vori- 
gen Tages  am  Krankenbette  gefragt  hatte.  Sicher 
schadet  verzärtelnde,  sentimentale  Theilnahme  —  wodurch  frei- 
lich der  Arzt  den  Namen  eines  „lieben  Mannes"  erlangt  —  er-* 
wachsenen,  wie  kindlichen  Kranken  weit  eher,  als  rasches,  ener- 

55* 
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giscbes  Auftreten.  In  Krankheiten  und  Schwangerschaften  wer- 
den Kinder  und  Weiber  am  mebrsten  verzogen,  sagt  treffend 
Jean  Paul. 

Wird,  wie  ich  nicht  zweifle,  durch  die  psychische  Palliativ- 
behandlung des  Keuchhustens  zunächst  der  jedesmalige  Husten- 
anfall abgekürzt,  was  schon  den  Congestionen  zum  Kopfe  und 
damit  dem  drohenden  Hydrocephalus ,  den  Zerreifsungen  der 
Blutgefässe  in  den  Respirationsorganen,  den  Eccbymosen  der 
Conjunctwo,  dem  consensuellen  Erbrechen  u.  s.  w.  vorbeugt; 
werden  die  Anfalle  seltner,  je  weniger  sie  den  höchsten  Grad 
erreichen  und  somit  die  Dauer  der  Krankheit  abgekürzt:  so  sind 
ihre  Vortheile  hinreichend,  um  sie  den  Eltern  dringend  zu  em- 
pfehlen. Besonders  würde  sie  in  den  Schulen  bei  den  sie  wie- 
der besuchenden  Reconvalescenten  mit  Nutzen  angewendet  wer- 
den, wenn  anders  die  Schulmänner  seit  der  Fehde  mit  Lorinser 
nicht  der  ärztlich  berathenden  Stimme  ihre  Auditor la  unwillig 
verscbliefsen. 


Vermischtes. 


Vorwärtsbeugung  der  Gebärmutter. 

Ein  Mädchen  von  22  Jahren,  zum  erstenmale  schwanger, 
mufste  auf  einem  Gute  als  Dienstmädchen  schwer  arbeiten  und 
unter  andern  auch  grofse  Kufen  mit  Wasser  tragen.  Bei  die- 
sen Arbeiten  bekommt  sie  eines  Tages  (im  vierten  Monate  der 
Schwangerschaft)  heftige  Schmerzen  Im  Unterleibe,  worauf  sie 
sich  genüthigt  sieht,  den  Dienst  auf  einige  Zeit  zu  verlassen. 
Unter  fortwährenden  Schmerzen  im  Unterleibe  liegt  sie  unge- 
fähr 10  Tage,  ohne  ärztliche  Hülfe,  zu  Bett,  dann  ftiblt  sie  sich 
all  mä hl  ig  wieder  wohler  und  tritt  in  den  allen  Dienst  zurück. 
Den  10.  December  18—  bekommt  sie  zuerst  Wehen.  Die  Heb- 
amme untersucht  die  Kreissende,  fühlt  jedoch  gar  keinen  Mut- 
lermund, sondern  eine  wulstige  Geschwulst.    Bis  zum  12ten 
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früh,  wo  ich  zu  Hülfe  gerufen  wurde,  dauern  die  Weben 
ziemlich  stark  an,  ohne  dafs  das  Kind  mit  den  Umgebungen 
weiter  heruntergedrängt,  und  ohne  dafs  der  Muttermund  zu  füh- 
len war.  Bei  näherer  Untersuchung  konnte  ich  den.  Mutter- 
mund nicht  entdecken;  nach  vorne  und  rechts  waren  die  vor- 
liegenden Theile  mit  der  Mutterscheide  total  verwachsen,  und 
nur  nach  hinten  konnte  man  mit  Mühe  mit  der  Hand  hinauf- 
gehen, ohne  jedoch  von  dem  Muttermunde  etwas  zu  fühlen. 
Ich  glaubte  anfangs,  es  sei  eine  Schwangerschaft  aufser  der 
Gebärmutter,  vermuthele  auch  eine  Anteversio  uteri.  Dafs  die 
Unterscheidung  bei  Retroversio  uteri  und  Anteversio  uteri 
mitunter  schwierig  ist,  sagt  schon  John  Bums  in  seinen  Grund- 
sätzen der  Geburtshülfe,  übersetzt  von  Kolpin,  (S.  280):  „Man 
sollte  denken,  dafs  man  dies  Uebel  nicht  mifskennen  könnte, 
und  doch  ist  es  mitunter  schwer  zu  unterscheiden,  denn  es  sind 
Falle  von  Schwangerschaft  aufser  der  Gebärmutter  vorgekom- 
men, wo  die  Symptome  beinahe  dieselben  waren,  wie  bei  der 
Riickwärtsbcugung."  —  Ich  verordnete  abführende,  krampfstil- 
lende Klystiere,  Einspritzungen  von  Chamilien  in  die  Pagina, 
und  liefs,  da  der  Puls  voll  war,  einige  Tassen  Blut.  In  Ge- 
meinschaft des  Kreis -Chirurgus  Gartz  ward  nun  am  13.  aber- 
mals nach  hinten  mit  der  Hand  in  die  Höhe  gegangen,  und  ich 
entdeckte  eine  kleine  Oeffnung,  den  Muttermund.  Derselbe 
ward  nun,  obgleich  der  Uterus^  wie  schon  erwähnt,  festge- 
wachsen war,  mit  unglaublicher  Mühe  nach  unten  gezogen,  in- 
defs  so  oft  wie  man  den  Finger  aus  der  Oeffnung  liefs,  ging 
derselbe  wieder  nach  oben.  Endlich  gelang  es,  die  Blasenhaut 
zu  sprengen,  das  Kind  drängte  mehr  vor,  die  Wehen  wurden 
nun  kräftiger,  die  Zange  ward  zu  rechter  Zeit  angelegt  und  das 
Kind  glücklich,  obgleich  mit  grofser  Anstrengung,  entwickelt. 
Greifenberg.  Dr.  Wilcke. 
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Pilulae  contra  hydropem  Boniii  289. 
Pleura,  Verknöcherung  derselben  139. 
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